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Vorbericht. 


Mndem  hiermit  dem  ^vissenschaftlichen  Publikum  der  zweite  Jahr- 
gang des  physikalischen  Jahresberichtes,  das  Jahr  1846  betreffend, 
übergeben  wird,  sei  es  erlaubt,  ihn  mit  einigen  allgemeinen  Be- 
merkungen zu  begleiten. 

Die  Herausgeber  können  es  sich  selbst  nicht  verhehlen,  dafs 
das  Werk  noch  weit  von  dem  Ziele  entfernt  ist,  welches  sie  er- 
streben, aber  sie  hegen  die  Hoffnung,  dafs  ihre  Collegen  in  der 
Wissenschaft  sie  mit  der  Schwierigkeit  des  Unternehmens  ent- 
schuldigen werden. 

Zwei  Ursachen  sind  es  vorzüglich,  die  unsem  Jahresbericht 
nicht  so  vollständig  erscheinen  lassen,  wie  zu  wünschen  wöre. 
Die  eine  liegt  in  den  Mitteln,  über  welche  die  physikalische  Ge- 
sellschaft zu  verfügen  hat,  die  andre  beruht  auf  der  Organisation 
der  physikalischen  Literatur.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
hat  unsre  erst  kurze  Zeit  bestehende  Gesellschaft  nicht  sogleich 
über  hinlängliche  Kräfte  zu  verfügen,  vm  alle  Theile  der  Physik 
gleichmäfsig  zu  bearbeiten,  und  diesem  Umstände  ist  es  zuzuschrei* 
ben,  dafs  hier  und  da  empfindliche  Lücken  geblieben  sind,  die 
wir  erst  mit  der  Zeit  auszufüllen  hoffen  dürfen.  So  hat  z.  B. 
der  praktische  Theil  bei  einigen  Capiteln,  bei  der  Hydrostatik, 
Aerostatik,  fortfallen,  bei  andern  sehr  abgekürzt  werden  müssen, 
weil  die  Bearbeitung  derselben  so  wie  eine  gewils  sehr  wünscbens- 
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werthe  mechanische  Technologie  zu  viel  Kräfte  absorbirt 
haben  würde,  gesetzt  auch  die  nöthigen  Materialien  hätten  der 
Gesellschaft  zu  Gebote  gestanden.  Ebenso  hat  die  physika- 
lische Geographie  noch  keinen  Vertreter  finden  können,  vor- 
nehmlich «aus  dem  Grunde,  weil  das  Material,  welches  meist  aus 
den  Verschiedenen  Reisewerken  geschöpft  werden  müfste,  für  jetzt 
von  der  Gesellschaft  durchaus  nicht  beschafft  werden  kann.  Der 
Bericht  für  den  theoretischen  Theil  der  Meteorologie,  und  für 
Erdmagnetismus  fallt  gleichfalls  diesmal  noch  aus,  da  die  resp. 
Herren  Bearbeiter  dieser  Abschnitte  für  zweckmäfsiger  erachten 
in  ihren  Berichten  mehrere  Jahre  zusammenzufassen. 

Was  den  zweiten  Grund  der  Unvollständigkeit  unseres  Be- 
richtes betrifft,  von  dem  behauptet  wurde,  dafs  er  in  der  Orga- 
nisation der  physikalischen  Literatur  liege,  so  ist  dies  folgender. 
Die  ungemeine  Ausbreitung  derselben  macht  es  schon  beinahe 
unmöglich  die  periodischen  Zeitschriften  kennen  zu  lernen,  wozu 
noch  die  Unregelmäfsigkeit  des  Buchhändler  Vertriebes,  nament- 
lich aus  fremden  Ländern  kommt,  die  eine  sorgfältige  und  recht- 
zeitige Kenntnifsnahme  der  ausländischen  Publikationen  aufser- 
ordentlich  erschwert  Ist  dies  schon  schwierig,  so  wird  es  zu  einer 
absoluten  Unmöglichkeit  die  besonders  gedruckten  Werke  und 
Broschüren  kennen  zu  lernen,  die  man  oft  erst  nacli  vielen  Jahren 
und  durch  einen  besonderen  Glückszufall  zu  Gesicht  bekommt. 
Hierdurch  scheint  uns  die  Bitte  motivirt  zu  sein,  die  ^vir  hiermit 
an  alle  Physiker  ergehen  lassen,  denen  darum  zu  thun  ist  zur 
Vervollständigung  eines,  wie  wir  hoffen,  als  nützlich  anerkannten 
Unternehmens  beizutragen.  Möge  Jeder  der  ein  Werk  oder  eine 
Broschüre  physikalischen  Inhalts  publicirt,  und  dem  daran  liegt 
das  physikalisclic  Pubhkum  mit  seiner  Arbeit  bekannt  zu  machen, 
solche  Publikationen  der  physikalischen  Gesellschaft  zur  Kennt« 
niüsnahme  zusenden.  Ferner  macht  die  physikalische  Gesellschaft 
den  gelehrten  Körperschaften  und  den  Herausgebern  von  Jour- 
nalen physikalischen  Inhalts  den  Vorschlag  zum  Tausch  gegen 
ihren  Jahresbericht.  Endlich  werden  ungedruckte  Mittheilungen 
physikalischen  Inhalts,  so  wie  Auszüge  gröfserer  Arbeiten,  die 
uns  von  den  Verfassern  zugesendet  werden,  mit  Dank  angenom- 
men, und  bei  der  Herausgabe  des  Jahresberichts  gewissenhaft  be~ 
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Butzt  werden.  Findet  unsre  Bitte  Eingang,  so  können  wir  mit 
Sicherheit  versprechen  dafs  unser  Jahresbericht  bald  wirklich  alle 
^^Fortschritte  der  Pliysik"  enthalten  wird. 


Bei  den  Citaten  ist  in  diesem  Jahrgange  eine  kleine  Verän- 
derung eingetreten,  von  der  es  sehr  wünschenswerth  erscheint, 
wenn  sie  allgemein  eingeführt  würde.  Jedem  Citate  nämlich, 
von  dessen  Richtigkeit  sich  entweder  der  Berichterstatter  selbst 
oder  die  Redaktion  überzeugt  hat,  ist  ein  Sternchen  beigefugt, 
z.  B.  PoGG.  Ann.  LXIX.  267*.  Ferner  ist  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dafs  der  Titel  der  Abhandlungen  in  der  Sprache  des  Ori- 
ginals, wenn  dieses  bekannt  ist,  angegeben  wird.  Ist  aber  eine 
Abhandlung  nur  aus  einer  Ueberlragung  bekannt,  so  folgt  auf  den 
Titel  in  der  Sprache  der  Uebersetzung,  zuerst  das  Citat  dieser 
und  erst  hierauf  das  Citat  des  Originales.  Die  Citate  werden  im 
Allgemeinen  nach  Band  und  Seite,  nicht  aber  nach  Monats- 
heften und  Datwn  gemacht.  Bei  einigen  Zeitschriften,  die  keine 
Bandzahl  führen,  wird  nach  Jahr  und  Seite,  oder  No.  und 
Seite  citirt 

Um  die  bei  den  Citaten  vorkommenden  Abkürzungen  ver- 
standlich zu  machen,  folgt  hier  eine  Liste  derjenigen  akademischen 
Abhandlungen,  Monatsberichte,  und  Zeitschriften,  welche  der  phy- 
sikalischen Gesellschaft  bekamit  geworden  sind,  wenn  auch  ziun 
Theil  nur  durch  Citate. 

Trotz  der  grofsen  Zahl  dieser  Schriften,  mag  es  noch  meh- 
rere geben,  von  denen  wir  bis  jetzt  noch  keine  Kenntnifs  erhalten 
konnten. 
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2.  Bulletins  de  la  societe  Vaudrise  des  sciences  naturelles. 

BM,  d.  l.  $oc,  Vaud.  Foi«  p. 

3.  Memoires  de  la  societe  des  sciences  naturelles  de  Neuchatel. 

Mhn^  d,  l.  80C.  d.  Neudk.  Voh  p. 

4.  ArchiTes  des  sciences  physiques  et  naturelles  par  de  la  Ritb, 

MaBI0]IAC  et  PiCTST. 

Areh,  d.  sc.  ph.  et  nat.  Vol.  p. 

5.  Abhandlungen  der  Zürcher  naturforschenden  Gesellschaft. 

Zürch.  Ahh.  Jahr.  8. 

6.  Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern. 

Mitik.  d.  Bsmer  Get.  Jakr.  8. 

7.  Verhandlungen  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft. 

Verh.  d.  sckweiz.  nof.  Ges.  Jahr.  8. 

8.  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Geselischail 
für  die  gesammten  Naturwissenschaften. 

Neue  Dmüsickr.  d.  sdiiosto.  Ges.  Bd.  8. 

UL 

In  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  erscheinende 

Schriften. 

1.  Kongel*  Yetenskaps  Academiens  Handlingar. 

Kong.  Ve$.  Ac.  Handl.  Ar.  8. 

2.  Ofyersigt  of  yetenskaps  Academiens  forhandlingar. 

Ofv.  af  vef.  ac.  farh.  Vol.  p. 

3.  Nyt  magazin   for   Naturvidenskabeme.      UdgiYes  af   den  phjsio- 
graphiske  Forening  in  Christiania. 

NyU  mag.  f.  naturv.  Bd.  8. 
4«    Nova  acta  regiae  societatis  Upsaliensis. 

Nov.  HCl.  soc.  Ups.  Vol.  fasc.  p. 
5.    Det  kongelige  danske  videnskabenes  selskabs  naturYidenskabelige 
og  mathematiske  afhandlinger. 

Dttfisfc.  vid.  8el8.  afh.  Vol.  p. 
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IV. 

In  Grofsbriiannien  erscheinende  Schriften. 

1.  Phllosophical  Transactions  of  tbe  royal  societj  of  London. 

MU.  Tran»,  f.  year.  p. 

2.  Proceedings  of  the  royal  society  of  London. 

JProc.  of  ihe  roy»  soc.  year,  p. 

3.  The  Transactions  of  the  royal  Irisch  academy. 

Trans,  of  ike  Ir.  ac.  Vol.  pU  p. 

4.  Proceedings  of  the  royal  Irish  academy. 

Proc.  of  ihe  Ir.  ac.  Vol.  pl.  p. 

5.  Transactions  of  the  royal  society  of  Edinburgh. 

Edinb.  Trans.  Vol.  p. 

6.  Transactions  of  the  Cambridge  phllosophical  society. 

Camhr.  Trans.  Vol.  p. 

7.  Transactions  of  the  Manchester  philosophical  society. 

Manch.  Trans.  Vol.  p. 

8.  Proceedings  of  the  Glasgow  philosophical  society. 

Ptoc.  of  ihe  Glasgow  pMl.  soc.  year.  p. 

9.  Proceedings  of  the  ....  meeting  of  tlie  British  Association. 

Eep.  of  ihe  hrii.  ass.  Vol.  p. 

10.  The  London  Edinburgh  and  Dublin  philosophical  roagazine  and 
Journal  of  «cience,  conducted  by  BAK^wsTia  Tatlor  Phillips, 
Kanx. 

FM.  mag.  Vol.  p. 

11.  The  Edinburgh  new  philosophical  Journal  cond.  by  R.  Jamksoh. 

Edinh.  J.  Vol.  p. 

12.  The  mechanic's  magazine,  museum,  register,  Journal  and  gazette 
edit.  by  J.  C.  Robertson. 

Mech.  mag.  Vol.  p. 

13.  The  London  Journal  of  arts  sciences  and  manufactures  cond.  by 
W.  Nimpoir. 

Lond.  J.  Vol.  p. 

14.  Annais  and  magazine  of  natural  history. 

^nn.  and  mag.  of  nai.  fctsf,  Fol.  p. 

15.  Chemical  gazette. 

Ckmn.  gaz.  year.  p. 

16.  Eleetrical  magazine. 

£lecf.  mag.  Fol.  p. 
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17.  Hie  Athenaeum,  Journal  of  eoglish  and  foreign  literature»  science 
and  tfae  fine  arts. 

Aihen,  yeor.  No.  p. 

18.  The  north  brittish  review. 

North  Bri$^  rev^  Vol.  p, 

19.  Scientific  memoirs  cond.  by  Taylob. 

Tayl*  «ciettf«  inem.  FoL  p. 

20.  Pharmaceutical  gazette. 

Phwta,  gaz.  year  No.  p. 

V. 

In  Amerika  erscheinende  Schriften. 

1.  The  american  Journal  of  science   and  arts  cond*   by   Sillimah, 
B.  SiLLiMAx  and  Dana. 

Sjzlim,  J.  year,  Fol.  p. 

2.  Proceedings  of  die  American  philosophical  society. 

Proc,  of  ihe  Americ,  ph.  soc.  Vol.  p. 

3.  Memoirs  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences. 

Mrnn.  of  ihe  americ.  Ac.  Vol.  p. 

4.  Transactions  of  the  American  philosophical  society  held  at  Phi- 
ladelphia. 

Tran«,  of  ihe  Amer.  phU.  eoc.  Vol.  p. 

VI. 
In  Holland  erscheinende  Schriften. 

1.  Natuurkundige  Verhandelingen   van  de  Hollandsche  Maatschappij 
der  wetenschappen  te  Haarlem. 

Nat.  verh.  v.  ä.  HoU.  Maaisch.  Ded.  8. 

2.  Nieuwe  Yerhandelingen  van  het  Kon.  Nederlandsche  Institut  van 
wetenschappen. 

N.  Verh.  V.  h.  Kon.  Ned.  Insi.  Deeü.  8. 

3.  Het  Instituut  of  Yerslagen  en  Mededeelingen. 

Het  Insiiiuut.  Jare.  8. 

vn. 

In  Belgien   erscheinende  Schriften. 

1.    Memoires  pres.  ä  Tac.  roy.  de  Bruxelles. 
Mem.  d.  Brux.  an.  Vol.  p. 
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2.  Memoire«  cotir.  et  Mem.  de  sa?.  etr.  piibl«  par  rAcademie  royale 
Belgique. 

Mhn,  cour.  d.  VAc.  Beig,  VoL  p. 

3.  Bulletin  de  Facademie  royale  des   sciences  et   belies   lettres    de 
Bruxelles. 

BM,  d.  Brus,  Voh  pair$*  p» 

4.  Memoires  de  la  societe  royale  des  sciences  de  Liege. 

Mhn,  d.  k  soc,  d,  «c,  de  Lübge.  Vol*  p* 

vm 

In  Frankreich  erscheinende  Schriften. 

1.  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances   de  FAcademie    des 
sciences  pubL  par  MM.  les  secr.  perp. 

(7.  R.  voh  p. 

2.  Llnstituty  Journal  universel  des  sciences  et  des  societes  savantes 
en  France  et  ä  Fetranger.  1^*^  sect. 

Ingt,  No.  p. 

3.  Memoires  de  TAcademie  des  sciences  a  Paris. 

Mem.  d,  VAe,  d,  sc,  ä  Par,  an,  p. 

4.  Memoires  des  savants  etr.  presentes  a  Tacad«  d.  sc.  a  Paris. 

Mhn,  d,  sav,  itr,  an,  p. 

5.  Memoires  de  la  societe  royale  de  Nancy. 

Mim,  d.  (•  soc.  de  Nancy  an,  p. 

6.  Memoires  de  la  societe  royale  des  sciences  de  Lilie. 

MSm,  d,  1.  soc,  roy,  de  lAUe  an,  p. 

7.  Recueil  de  la  societe  polytechnique. 

Rec  d,  l,  SOG,  pol.  Vol,  p. 

8.  Annales  de  cbimie  et  de  pbysique  par  MM.  Gat-Lussac,  Arago, 
Cmmy&muhf  Dumas^  Pxlouze^  Bousbingault  et  RftevAVLT. 

Ann,  d.  A,  et  d,  pk,  VcH,  p. 

9.  Revue  scientifique  et  industrielle    sous    la    direction    du    docteur 

QUISÜBTILLK. 

QuBSßr.  rev,  sc.  Vol.  p, 

10.  Journal  des  savants. 

Journ.  d,  sav,  an.  p, 

11.  Le  Technologiste. 

IVcftn.  an,  p. 

12.  Bulletin  de  la  societe  d'encouragement  pour  Tindustrie  nationale. 

BvU.  d,  L  soc.  d'enc*  an.  p.     p 
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13.  Le  Moniteur  industriel. 

Men.  ind,  an,  p, 

14.  Journal  de  pbarmacie  et  de  eliiinie. 

Joiim.  d,  pharm,  an.  p, 

15.  Memoires  de  la  societe  philomatique  a  Paris. 

Mim,  d,  l,  soc.  phUom.  an,  p. 

IX. 
In  Italien  erscheinende  Schriften. 

1.  Novi  commentarii  academiae  scientiarum  instituti  Bononieosis. 

N»  ootn.  Bonon,  Vol,  p, 

2.  Nuovi  Aonali  delle  scienze  natiirali  di  Bologna. 

^ttft.  di  Bologna, 

3.  Giomale  dell*  1.  R.  Istituto  Lombardo   di   scienze  fettere  ed  arti; 
e  biblioteca  Italiana. 

Gtom,  d,  ist,  Lomh,  T,  p, 

4.  Aonali  delle  scienze  del  regno  Lombardo  -  Veneto. 

Ann,  d,  regno  Lomh,  Ven,  an,  p, 

5.  Memorie  del  Istituto  Lombardo  di  scienze. 

Mem,  d,  ist,  Lomh,  Vol,  p, 

6.  Memorie  dell'  Imp.  Regio  Istituto  Veneto  di  scienze  lettere  ed  arti. 

Mem,  d,  ist,  Ven,  Vcil,  p, 

7.  Giomale  di  fisicbe  chimice  etc.  di  Milano, 

Giom,  d,  fis,  chim.  di  MUano,  Vol,  p, 

8.  Raccolta  fisico-chimica  italiana  .  •  del  prof.  F.  Zantedbschi. 

Racc,  fis, -chim,  Vol,  p, 

9.  11  Cimento« 

Cimento,  Vol,  p, 

10.  Giomale  Arcadico  di  scienze  lettere  ed  arti. 

Gtom.  Are,  Vol,  p, 

11.  Rendiconto  delle  adunanze  e  de'  lavori  delF  academia  delle  scienze 
di  Napoli. 

Rendic,  di  Nap,  an  p. 

12.  Atti  del  Academia  Givenia  di  scienze  natural!  di  Catania. 

Att.  d,  Ae,  di  Cai,  Vol,  p, 

13.  Giornale  di  fisiche  mediche  etc.  di  Fireuze. 

Gftofft.  d,  fis,  med,  di  Fir,  Vol,  p, 

14.  Memorie  della  societa  italiana  delle  scienze  residente  in  Modena 
(parte  matematica). 

Mem.  d.  soc,  Itah  in  Modma,  Vol,  p. 
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J5.     Indicatore  economico  rli  Modenn. 

JfiiK.  ecofl.  J.  Modena.  Vol.  )>. 
16.     Meinoires  de  la  societe  roj<aIe  de  Savoie. 

Menü  d.  /.  soc.  ray.  de  Savoie.  8er.  Vol,  p, 

X. 

In  Rufsland  erscheinende  Schriften. 

1.  Bulletin  de  la  classe  plijsico-inatlieinatiqiie  de  TAcadeinie  imperiale 
des  sciences  de  Saint-Petersboiirg. 

Bull  d.  Si.  Pei.  Vol,  fi. 

2.  MemoireM  pros.  a  Tac.  imp.  d.  sc.  de  Sf.  Petersbourg. 

]lfl6m,  d.  l'ac.  de  St.  Pei.  an.  p. 


In  dem  Vorbericht  dieses  Buches  wird  nach  dem  Beschlufs 
der  phys.  Gesellschaft  von  jetzt  an  stets  eine  kurze  Geschichte 
derselben  enthalten  sein,  welche  einen  Nachweis  der  Mitglieder 
und  somit  der  Kräfte  giebt,  auf  welche  die  Gesellschaft  bei  der 
Herausgabe  des  Jahresberichtes  rechnen  kann,  und  worin  femer 
die  eignen  Arbeiten  der  Gesellschaftsniitglieder  aufgeführt  werden, 
um  von  der  Thätigkeit  der  Gesellschaft  Rechenschaft  abzulegen. 

Die  im  Jahresbericht  für  1845  Vorbericht  p.  vii  und  vm 
angeführte  Zahl  der  Mitglieder  hat  un  Laufe  des  Jahres  1846 
durch  Abgang  und  Hinzutritt  einige  Aenderungen  erfahren,  so 
dafs  am  Ende  1846  der  Bestand  der  Mitglieder  folgender  war: 

Herr  d'Arrest. 

—  Becker. 

—  Dr.  VV.  Beetz. 

—  Mech.  Bötticher. 

—  Böhm. 

—  Dr.  du  Bois-Reymond. 

—  Brauns. 

—  Dr.  Brücke. 

—  Dr.  Brunner  in  Bern. 

—  Mech.  Duve. 

—  Dr.  Eisenstein. 

—  Dr.  Ewald. 
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Herr  Dr.  v.  Erl^ach  in  Genf. 

—  Dr.  V.  Feilitzseh  in  Bonn. 

—  Mech.  Halske. 

—  Dr.  Heinlz. 

—  Dr.  Helmholtz. 

—  d'Heureuse. 

—  Jungk. 

—  Dr.  G.  Karsten. 

—  Kerndt. 

—  Dr.  Kiriewsky  in  Petersburg. 

—  Dr.  Kirchhoff  in  Königsberg. 

—  Dr.  Knoblauch. 

—  Dr.  Krönig. 

—  Dr.  Langberg  in  Christiania. 

—  Mech.  Leonhardt. 

—  Dr.  Mahlmann. 

—  Mech.  Martins. 

—  Lieut.  V.  Morczuwiez. 

—  Mech.  Pistor. 

—  Med.  R.  Dr.  Quincke. 

—  V.  Pochhammer. 

—  Poselger. 

—  Dr.  Radicke  in  Bonn. 

—  Rohrbeck. 

—  Lieutn.  Siemens. 

—  Dr.  Soltmann. 

—  Dr.  Spörer  in  Bromberg. 

—  Dr.  Traube. 

—  Traube  E 

—  Dr.  Wächter. 

—  VViedemann. 

—  Wilhelmy  in,  Giessen. 
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Die  eignen  Arbeiten  der  Mitglieder  der  physikalischen  Gesell- 
schaft aus  den  Jahren  1845  und  1846,  sind  mit  Nachweis  der 
Tage  an  welchen  sie  mitgetheUt  wurden  und  der  Schriften  in 
denen  sie  abgedruckt  sind,  folgende: 


1845. 


7.  März. 


8.  August. 


£•  BaüCKB.  Untersuchuogen  über  die  Uodurcligängigkeit 
der  optischen  Medien  des  Auges  für  Wärme  und  cliemisdie 
Strahlen.  Müller*»  Ardi.  1845.  p.  262.  Poee.  Ann.  LXY. 
593;  Berl.  Der.  I.  224;  Qüssn.  rev.  sc.  XXYII.  83.  Epoque 
No.309.  (lO.aout.  1846.) 

W.  SiBMBNB.  Regulationsvorrichtung  an  Dampfmaschinen. 
QüESH.  rev.  sc  XXYII.  81.  Epoque  No.  309.  (10.  aout 
1846.) 

E.  DU  Bois  -  Retmond.  Metliode  zur  Messung  der  Gesdiwin- 
digkeit  der  Muskel-  und  Nerventhätigkeit.  Qubsn.  rev. 
sc.  XXYII.  82.  Epoque  No.  309. 

J.  Ewald.  Uebersicht  der  Arbeiten  über  die  Bewegung  der 
Gletscher.     Ungedruckt. 

E.  DU  Bois-Rbtmond.  Ueber  unipolare  Induktionszuckungen, 
welche  an  einem  Ende  eines  offenen  Induktionskreises 
entstehen  9  wenn  dieses  oder  das  andere  Ende  mit  der 
Erde  in  Yerbindung  steht.  Berl.  Ber.  I.  538;  Qübsw. 
rev.  sc.  XXYII.  83;  Ep.  309.  Untersuchungen  über  thie- 
rische  Elektricität.  Berlin  1848.  Bei  G.  Reimer.  8".  B.  I. 
S.  423. 

E.  Brvckb.  Ueber  die  physiologische  Bedeutung  der  stab- 
formigen  Korper  im  optischen  Apparate  des  Auges.  Müllers 
Arch.  1844.  —  Berl.  Ber.  1.  610. 

W.  Heintz.  Elxperimentelle  Berichtigung  eines  von  Lbbson 
begangenen  Irrthums  in  Bezug  auf  die  circulare  Polari- 
sation durch  Zuckerlosungen.  QuESir.  rev.  sc.  XXYII. 
83.  Epoque  309. 

G.  Sporer.  Ueber  die  physikalischen  Grundlagen  der  astro- 
logischen Deutungen.     Ungedruckt. 

H.  Knoblauch.  Untersuchungen  über  die  Yeränderungen, 
welche  die  strahlende  Wärme  bei  der  diffusen  Reflexion 
erleidet.  Arch.  d.  sc.  phys.  et  nat.  Y.  273.  Epoque  No.  309. 
Monatsb.  d.  Berl.  Ak.  J845.  p.  170.  Poes.  Ann.  LXY. 
581;  LXXI.  1.  Berl.  Ber.  I.  366;  Inst.  No.  629.  p.  21. 
Qirssx.  rev.  sc.  XXYII.  83.  De  calore  radiante  disquisi- 
tiones  experimentis  quibusdam  novis  illustratae.  1846.  4". 
p.  54. 

E.  Du  Bois - Rbtmomd.  Beweis,  dafs  alle  Erscheinungen 
der  Nervenerregung  durch  den  elektrischen  Strom  sicii  aus 
dem  Gesetze  ableiten  lassen,  dafs  die  Gröfse  der  Erre- 
gung in  jedem  Augenblicke  der  zeitigen  Steilheit  der  Dich- 
tigkeitscurve    des   Stromes  im    Nerven    proportional    ist. 
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Berl.  Ber.  I.  504.  Qukbn.  rev.  sc.  XXVII.  85.  Unter- 
siicliungeo  ober  thierische  Elektricität  u.  s.  w.  Bd.  I.  S.  258. 
Epoqne  309. 

25.  Juli.       W.  Bbitz.    Untersuchungen  über  die  Passivität  des  Eisens, 

nebst  historisch  theoretischen  Bemerkungen  über  diesen 
Gegenstand.  Poog.  Ann.  LXVII.  186.  Berl.  Ber.  I.  459; 
QuESN.  rev.  sc.  XXVII.  85.  und  87.    Epoque  309. 

G.  Karsten.  Sonnenspektra  und  Mondbilder  auf  Papier 
und  Daguerre'schen* Platten;  Bericht  von  Versuchen  über 
die  cherotsehe  Wirkung  der  Sonnenstrahlen.  Qubsn.  rer. 
sc.  XXVII.  91.  Epoque  No.  320.  (22.  aoüt  1846.) 

W.  Siemens*  Verfahren  zur  Messung  der  Geschwindig- 
keit von  Projectilen  mittelst  des  reibungselektrischen 
Funkens.  Pogg.  Ann.  LXVI.  435;  Berl.  Ber.  I.  65.  und 
611 ;  Quesn.  rev.  sc.  XXVII.  86;  Epoque  No.  308.  (9.  acut 
1846),  No.  309. 

31 .  Oktob.    E.  DU  Bois-Retmomd.  Zei^liederung  der  Erscheinungen  der 

Muskelcontraction,  nebst  Einwendungen  gegen  die  Schlüsse^ 
welche  Sch^wann  aus  seinem  Gesetze  der  Abnahme  der 
Kräfte  bei  der  Contraction  gezogen  hat,  und  Beweis,  dafs 
sich  dasselbe  einfach  aus  der  Thatsache  ableiten  läfst, 
dafs  sich  der  Muskel  bei  der  Zasammenziehung  selbst 
zusammendrückt.  Quesn.  rev.  sc.  XXVII.  89. 

d*Arrest.  Uebereinstimmung  der  mcignetischen  Beobach- 
tungen in  Toronto  mit  der  GAUSSscIien  Theorie.  Unge- 
druckt. 

W.  Beetz.     Untersuchungen  über  das  Ozon.      Ungedruckt. 

E.  Brücke.  Über  den  Bau  und  Nutzen  des  Tapetums  in 
den  leuchtenden  Augen  gewisser  Thiere.  MÜLLEa*s  Arch. 
1845.  p.  388.  Quesn.  rev.  sc.  XXVII.  85.  Epoque  No.  309. 

G.  Karsten.  Ueber  die  physikalischen  Eigenschaften  der 
Lösungen  des  reinen  Kochsalzes  in  Wasser.  Berlin  bei 
G.  Reimer.  1846.  8^  Karsten*8  Archiv  XX.  1 ;  Berl.  Ber. 
I.  43;  Quesn.  rev.  sc.  XXVII.  92.  Epoque  No.  320. 

J.  Eytald.  Ueber  den  Zusammenliang  der  optischen  und 
Cohäsionseigenschaften  krjstaIHsirter  Körper.   Ungedruckt. 

A.  Martins.  Beschreibung  eines  Fühlhebels  zur  Prüfung 
planparalleler  Gläser.  Verliaudl.  des  Gew.-Ver.  in  Preu- 
fsen.  1845.  p.  97;  Berl.  Ber.  I.  301 ;  Quesn.  rev.  sc. 
XXVII.  87.  Epoque  No.313.  (14  aoüt  1846). 

W.  Siemens.  Galvanisch  präcipitirtes  Nickel,  sein  eigen- 
tliümlicher  Cohäsionszustand  und  galvanische  Trennung 
desselben  vom  Kobalt.  Quesn.  rev.  sc.  XXVII.  91. 
Epoque  No.  320. 

Chr.  Lakgrerg»  Uel)er  die  Leitungsfähigkeit  der  Metalle 
für  die  Wärme.  Pogg.  Ann.  LXVI.  1;  Monatsb.  der 
Berl.  Ak.  1845  p.  268;  Berl.  Ber.  I.  355;  Quesn.  rev. 
sc.  XXVII.  93.  Epoque  320. 


1846. 
6.  Febr. 


20. 

Febr. 

20. 

Man. 

17. 

April. 

17. 

April. 

1.  ] 

Mai. 

1. 

Mai. 

15. 

Mai. 

29. 

Mai. 
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Jcis  ist  im  Jahresbericht  für  1845  von  den  Verdiensten  die  Rede 
gewesen,  welche  sich  Herr  H«  Schröder  erworben  hat»  den  Zu** 
sammenbang  zwischen  der  chembchen  Constitution  organischer 
Verbindungen  und  ihrem  Siedpunkte  an  einer  grofsen  Anzahl 
von  Beispielen   zu  ermitteln.    Der  Verfasser  hat  seine  Arbeiten 
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in  dieser  Beziehung  fortgesetzt,  und  theilt  die  Resultate  derselben 
in  einer  Abhandlung :  lieber  den  Einflufs  der  Elemente  auf  die 
Siedhiize  in  Pogg.  Ann.  LXVII.  p.  45  —  77  mit. 

Die  Siedpunklsdifferenzen,  welche  früher  für  gewisse  Com- 
posilionsunterschiede  aufgestellt  wurden,  sind  zwar  zum  Theil 
bestätigt  worden,  indefs  haben  sich  auch  oftmals  Unterschiede 
gezeigt,  welche  zuweilen  sehr  bedeutende  Abweichungen  der  auf 
frühere  Bestimmungen  gegründeten  Rechnung  von  der  Beobach- 
tung herbeigeführt  haben.  —  So  sollte  z.  B.  der  Siedpunkt  des 
Oxalsüurehydrals  (C^  H^  Og),  nach  der  Berechnung,  101®  sein. 
Er  ist  aber  in  der  That:  216®.  Mithin  beträgt  der  Fehler  115<». 
Oder,  um  unter  den  vielen  von  Herrn  Schröder  aufgestellten 
Fällen  nur  noch  einen  hervorzuheben,  der  Siedpunkt  des  Was- 
sers (H^  0^)  sollte,  der  Rechnung  gemäfs,  —  A9^  sein.  Die 
Beobachtung  ergiebt  aber  bekanntlich  100®  C.  Hier  belauft  sich 
der  Unterschied  auf  149®. 

Es  fragte  sich,  \vie  diese  Verschiedenheiten  der  berechneten 
und  beobachteten  Siedpunkte  in  Uebereinstimmung  mit  den  bis- 
herigen Ansichten  in  dieser  Beziehung  zu  erklären  seien. 

Wie  wir  wssen,  ist  der  Verfasser  durch  die  Beobachtung, 
dafs  gewisse  organische  Verbindungen,  welche  um  ein  und  das- 
selbe Element  oder  um  eine  und  dieselbe  zusammengesetzte  Com- 
ponente  von  einander  unterschieden  sind,  auch  eine  constante 
Differenz  ihrer  Siedpunkte  zeigen,  dahin  geführt  worden,  jedem 
Element  oder  jeder  Componente  einer  organischen  Verbindung 
einen  bestimmten  Einflufs  auf  die  Siedhiize  derselben  zuzuschrei- 
ben, welcher  sich  als  eine  constante  Erhöhung  oder  Erniedri- 
gung der  Siedhitze  darstellt,  und  der  Componente  als  eine  cha- 
rakteristische Eigenschaft  angehört. 

Wenn  diese  Voraussetzung  richtig  ist,  so  mufs  man  im  Stande 
sein,  den  Siedpunkt  jeder  organischen  Flüssigkeit,  welche  in  ihre 
Componenten  zerlegt  ist,  zu  berechnen  (vergl.  Jahresbericht  von 
1845  p.  8).  Dies  ist  vom  Verfasser  geschehen,  und  die  groCse 
Uebereinstimmung,  welche  sich  in  vielen  Fällen  mit  der  Beobach- 
tung ergeben  hat,  hat  ihn  bewogen,  die  von  ihm  berechneten 
Siedpunkte  als  die  ^^Normalsiedpunkte"  der  organischen  Flüssig- 
keiten zu  betrachten.  —  Zeigt  sich  nun,  wie  in  den  vorgedach- 
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ten  Fällen,  dafe  diese  berechneten  Normalsiedpunkte  oftmals,  ja 
selbst  um  mehr  als  100^^,  von  den  beobachteten  abweichen  und 
ist  man,  wie  der  Verfasser,  sicher,  sich  nicht  über  die  Wahl  der 
Compon^iten  getäuscht  zu  haben,  so  bleibt  von  dem  Standpunkt 
der  angeregten  Hypothese  nur  die  Annahme  übrig,  da(s  eine  und 
dieselbe  Componentei  bei  gleicher  atomistischer  ZasammensetEung, 
in  der  einen  oder  andern  Verbindung  in  so  verschiedenen  iso-» 
meren  Zuständen  vorkommen  könne,  daCs  sie  ungleiche  Einflüsse 
auf  die  Siedhitze  ausübt  Dies  ist  die  Ansicht,  welche  der  Ver^ 
fasser  sur  Erklärung  der  gedachten  bedeutenden  Unterschiede 
aufstellt 

Die  ScHRÖi«R'sche  Betrachtungsweise  hat  vielfache  Angriffe 
erfahren.  Der  zweite  Theil  der  genannten  Abhandlung  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Besprechung  der  Hauptpunkte,  um  welche  es 
sich  bei  dem  Streite  zwischen  den  Herren  Schröder  und  Kopp 
handelt    Es  sind  dies  folgende: 

1.  Herr  Schröder  glaubt  die  Formeln  der  organischen  Ver* 
bindungen  so  annehmen  zu  müssen,  wie  sie  erforderlich  sind, 
damit  die  Flüssigkeiten  in  Dampfform  gleiches  Volumen  einneh^ 
men,  eine  Ansicht,  welcher  von  Herrn  Kopp  widersprochen  wird. 
Die  Beispiele,  welche  von  beiden  Seiten  für  und  wider  aufge- 
stellt .werden,  lassen  diese  Frage  unentschieden. 

2.  Herr  Schröder  schreibt,  wie  gesagt,  einer  und  dersel- 
ben Compositionsdifferenz  verschiedene  SiedpunktsdilTerenzen  zu, 
und  gründet  hierauf  seine  Ansicht  von  der  Isomerie  der  Compo- 
nenten  in  verachiedenen  organischen  Verbindungen.  Herr  Kopp 
ist  dagegen  der  Meinung,  dafs  einer  und  derselben  Compositions- 
differenz stets  ein  constanter  Unterschied  der  Siedpunkie  ange- 
höre und  entgeht  dadurch  einer  grofsen  Unsicherheit  der  Be- 
sümmungen. 

3.  Der  Verfasser  behauptet  —  gegen  Herrn  Kopp  —  dafs 
alle  metameren  Verbindungen  ungleiche  Siedpunkte  haben.  Läfst 
sich  nachweisen,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  d.h.  dafs  gewisse  Verbin- 
dungen Componenten  enthalten,  welche  isomer  sind,  ohne  deshalb 
ungleiche  Einflüsse  auf  die  Siedhitze  auszuüben,  so  erliegt  auch  die 
ScHRÖDER'sche  Behauptung,  dafs  der  Siedpunkt  ein  wesentliches 
Kennzeichen  zur  Ermittlung  der  Molecularconslitution  der  Ver- 
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bindungen  sei.  Die  bisherigen  Erfahrungen  haben  nur  die  frühere 
Behauptung  des  Herrn  Kopp  widerlegt,  dals  metamcre  Yerbin- 
düngen  stets  gleiche  Siedpuncte  hätten,  aber  den  Fundamental- 
satK,  mit  dem  das  eigentliche  Interesse  der  ScHRÖDSR^schen  Hy- 
pothese steht  und  föllt,  haben  sie  noch  nicht  erwiesen ,  dals 
nämheh  metamere  Verbindungen  jedesmal  und  notbwendig  ver» 
schiedene  Siedpuncte  haben  ^. 

Jedenfalls  fordert  das  theoretische  Verfahren  des  Herrn  Ver- 
fassers zu  der  gröfsten  Vorsicht  auf,  weil  ihm  die  Gefahr  droht, 
sichere  Anhaltspuncte  zu  verlassen  und  die  bisherigen,  auf  che*- 
mische  Analogien  gegründeten  Gruppirungen  aufzugeben,  um 
sich  von  einem  neuen,  beschränkteren  Standpuncte  aus  in  end- 
lose Isomerien  zu  verlieren. 

Herr  C.  Löwig  hat  in  seiner  vierten  Abhandlung:  Ueber 
den  2kisammenhang  zwischen  den  Atamgewiehten  und  den  spe^ 
cifischefi  Gewichten  der  flüssigen  crgäfMchen  Verbindungen^ 
nebst  Kritik  der  Kopp'schen  Werthe,  die  speeifischen  Getinchte 
vwauszubestimmen  etc.,  Poco.  Ann.  LXVIIL  p.  51  —  72,  nach- 
zuweisen gesucht: 

J)  dafs  die  von  Kopp  für  die  Atomvolume  von  Sauerstoff, 
Wasserstoff  und  Kohlenstoff  aufgestellten  Werthe  falsch  sind, 

2)  dafs  das  Atomvolumen  eines  Elements  nicht  in  allen  Ver- 
bindungen gleich  grofs  sein  kann. 

Dieser  Arbeit  sind  von  Herrn  H.  Kopp  seine:  Be$nerkungen 
zu  LöwiG^s  Volumtheorie y  in  Pooo.  Ann.  LXIX,  p.506 — 526 
entgegengestellt  worden.  Es  ist  darin  das  Irrthümliche  der 
Löwio'schen  Resultate  und  das  Unwissenschaftliche  seiner  Me- 
thode auf  eine  gründliche,  so  erschöpfende  Weise  dargethan 
worden,  dafs  es  gerechtfertigt  erscheinen  wird,  sie  von  einem 
Berichte  auszuschUelsen,  welcher  den  Fortschritten  der  Physik 
gewidmet  ist. 

Wie   weit  die  von   Herrn  Kopp  berechneten  Atomvolume 

^  Von  einem  4ten  Differenzpuncte,  welcher  darin  besteht,  dab  Herr 
Schröder  das  chemische  Yerhahen  der  Körper  bei  seinen  Be- 
stimmungen völlig  unbeachtet  läfst,  währeud  Herr  Kopp  es  beim 
Vergleich  der  Compositions-  und  Siedbitze-'Unterschiede  beständig 
zu  Rathe  zieht»  ist  im  Jaliresbericbt.  v.  1845  p.  9  die  Rede  ge* 
wesen. 
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ak  gfill%  SU  betrachten  aind,  werden  weitere  Untersuehungen 
enlscheiden.  £8  liegt  in  der  Natur  dieser  Bestimmungen ,  dab 
sie  sich  bis  jetzt  noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  haben 
aasfuhren  lassen. 

Die  Herren  L.  Playfair  und  J.  P.  Joule  haben  im  Jahre 
1845  unter  dem  Titel:  On  Aianue  Volume  mid  Specific  Graviiy, 
PhiL  mag.  XXVII,  p.  453— 533,  abgekürzt  im  InsL  No.  641, 
p.  129  — 132  (vergl.  Jahresbericht  v.  1845  p.  3  und  13)  eine 
ausgedehnte  Reihe  von  Beobachtungen  bekannt  gemacht,  welche 
den  Zweck  hatten,  die  Atomvohune  ehemiecher  Verbindungen 
im  festen  und  flüesigen  Zustande  kennen  zu  lernen. 

Sie  bedienten  sich  zu  ihren  Messungen  eines  eigens  con- 
struirten  Instruments,  dafs  sie  mit  dem  Namen :  „Volumenometer'' 
bezeichnen  K  Es  hat  die  Form  eines  grofsen  Thennometers, 
dessen  Kugel  1000  bis  4000  Gran  Wasser  fafst,  während  das  An« 
satzrohr  einen  Durchmesser  von  ^  bis  iV  engl.  Zoll  hat.  Im 
Rohre  des  Instruments,  mit  welchem  die  Verfasser  in  der  Regel 
ihre  Versuche  anstellten,  betrug  die  Höhe  eines  Grans  Wasser, 
bei  60®  F. ,  ^  Zoll.  Die  Theilung  war  so  weit  fortgesetzt  wor- 
den, da£3  sich  das  Volumen  eines  Zehntel  Grans  noch  mit  Sicher* 
faeit  bestimmen  liefe. 

Sollte  nun  das  Volumen  einer  aufgelÖBten  Substanz  unter- 
sucht werden,  so  füllte  man  den  Apparat  bis  zu  einer  gewissen 
Marke  mit  destillirlem  Wasser,  und  schüttete  den  zu  prüfenden 
Körper  durch  eine  SeitenöfTnung  des  Gefaüses  hinein,  die  durch 
Niederlegen,  des  Instruments  frei  wurde,  und  fest  verschlossen 
werden  konnte.  Die  Volumensvermehrung,  welche  nach  der 
völligen  Auflösung  des  Körpers  eingetreten  war,  und  sich  an  der 
Theilung  durch  das  Steigen  der  Flüssigkeit  kund  gab,  maus  den 
Raum,  welchen  die  Substanz  in  der  Auflösung  einnahm. 

Um  das  Volumen  eines  fesicn  Körpers  kennen  zu  lernen, 
erfüllte  man  den  Apparat  bis  zu  der  gedachten  Marke  mit  einer 


*  Das  Verfahren  der  Herren  Verfasser  ist  im  Princip  demjenij^en 
gleich,  welches  von  Holker  lieschrieben  wird  (An  Exainination  of 
Dr.  Dalton^s  New  Method  of  Measuring  the  Water  of  Chrystal- 
lization  contained  in  different  varieties  of  Salts.  1845.  Piül.  mag. 
XXVII.  pag.  207). 
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gesättigten  Auflosung  derselben  Substana  oder  mit  Terpentinöl^ 
und  fährte  den  festen  Körper  auf  die  bezeichnete  Weise  ein. 
Mit  seinem  ßintritt  stieg  die  Flüssigkeit  im  Ansatzrohr  um  das 
Volumen,  welches  er  verdrängte,  und  die  Beobachtung  des  letzte* 
ren  an  der  erwähnten  Skale  ergab  somit  unmittelbar  das  zu  unter- 
suchende Volumen  des  Körpers. 

Die  Menge  der  dem  Experiment  unterworfenen  chemischen 
Verbindung  entsprach  —  dem  Zwecke  der  Untersuchung  ge- 
mäls  —  ihrem  Atomgewicht 

So  wurden  z.  B.  beim  schwefelsauren  Kupferoxyd:  CuOiS(h 
^&H0,  dessen  Atomgewicht  ^  124,88  ist,  124,88  Gran  unter- 
sucht. Die  Flüssigkeit  stieg  bei  diesem  Versuch  durch  das  auf- 
gelöste Salz  um  45,  durch  das  feste  um  55,4  Theilstriche.  Das 
Volumen  einer  dem  Atomgewicht  entsprechenden  Menge  schwefel- 
sauren Kupferoxyds  umfafste  also  im  flüssigen  Zustande  45,  im 
festen  55,4  Raumeinheiten. 

Die  Verfasser  führen  als  eine  Eigenthümüchkeit  an,  dals  in 
diesem,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  das  Volumen  des  aufge- 
lösten Körpers  durch  9,  und  das  des  festen  durch  11  theilbar 
sei.  Sie  machen  überdies  darauf  aufmerksam,  dafs  der  sich  er- 
gebende Quotient  —  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiel,  in  wel- 
chem er  5  beträgt  -r-  oftmals  gleich  der  Atomzahl  des  in  der 
Verbindung  enthaltenen  Krystallisationswassers  ist  —  Nimmt 
man  nun  mit  ihnen  an,  dafs  das  Volumen  eines  Atoms  des  letz- 
teren im  flüssigen  Zustande  gleich  9,  im  festen  gleich  11  ist, 
so  würde  sich  ergeben,  dafs  jene  Körper  nur  mit  dem  Volumen 
ihres  Krystallisationswassers  auftreten  (wie  z.  B.  das  aufgelöste 
schwefelsaure  Kupferoxyd  mit  dem  Volumen  5.9=  45  und  das 
feste  mit  dem  Volumen  5.11  =s55);  wobei  jedoch  zu  bedenken 
wäre,  dafs  das  hier  in  Betracht  kommende  Volumen  des  Kry- 
stallisationswassers keineswegs  dem  Volumen  des  Wassers  oder 
Eises  im  isolirten  Zustande  gleich  käme.  ^) 

^  HoLKBR  war  bekanntlich  zu  dem  Resultat  gelangt,  dafs  sidi  nur 
in  den  wenigsten  Fällen  der  von  Dalton  aufgestellte  Satz  be- 
stätigt fände»  wonach  chemische  Verbindungen  in  der  Auflosung 
stets  den  Raum  ihres  Krystallisationswassers  einnehmen  sollten; 
vorausgesetzt,  dafs  dies  dabei  in  die  Form  des  natürlichen  Was- 
sers übergeht. 
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Die  Verfasser  haben  aufeer  dem  Raum,  welchen  die  che- 
nüschen  Verbindungen  einnehmen,  auch  ihr  specifischea  Gemcht 
bestimmt,  was  keine  Schwierigkeit  hatte,  da  ihnen  die  erforder- 
lichen Data,  das  Gewicht  und  Volumen  des  zu  untersuchenden 
Körpers  bereits  auf  andere  Weise  bekannt  waren. 

So  fanden  sie  z.  B.  das  specifische  Gewicht  des  schwefel- 
sauren Kupferoxyds  =  2,254.  Um  dasselbe  aus  dem  Atomge- 
wicht und  Atomvolumen  zu  berechnen,  hat  man  bekannUich  mit 
dem  letoEteren  in  das  Atomgewicht  zu  dividiren  (vergl.  Jahres- 
bericht V.  1845  p.  5.).  Berechnet  man  auf  diese  Weise  das  spe- 
cifische Gewicht  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  aus  seinem 
Atomgewicht:  124,88  und  dem  Volumen:  55,  welches  als  Pro- 
duct  aus  5  und  11  der  angeführten  Bemerkung  der  Herren 
Playfair  und  Joule  genau  entspricht,  so  erhält  man  die  Zahl 
2,270,  welche  in  diesem  Falle  von  dem  direct  gefundenen  spe^ 
dfischen  Gewicht  (2,254)  in  der  That  nicht  wesentlich  abweicht 

Da  die  Verfasser  diese  Uebereinstimmung  als  eine  Bestäti- 
gung ihrer  Sätze  in  Bezug  auf  die  Atomvolume  betrachten,  haben 
sie  die  so  eben  angedeutete  Rechnung  auch  zur  Controlle  ihrer 
weiteren  Resultate  ausgeführt 

Als  eigentliches  Ergebnifs  ihrer  auf  die  mitgetheilte  Weise 
an  einer  grofsen  Anzahl  von  Körpern  vollzogenen  Untersuchun- 
gen stellen  sie  folgende  Sätze  auf: 

I.  Chemische  Verbindungen  vermehren,  wenn  sie  in  Was- 
ser aufgelöst  werden,  sein  Volumen,  für  jedes  Aequivalent,  um 
9  oder  um  ein  Multiplum  von  9. 

a.  Gewisse  Salze,  wie  schwefebaure  Verbindungen,  Alaune 
u.  8.  w.  vermehren  das  Volumen  nur  um  einen,  ihrem  Krystalli- 
sationswasser  entsprechenden  Antheil,  indem  die  wasserfreien 
Salze  als  solche  gar  keinen  Raum  einnehmen. 

b.  Wasserfreie  Verbindungen,  oder  solche,  welche  nur  wenig 
Krystallisationswasser  enthalten,  erfüllen  aufgelöst  eine  gewisse 
Anzahl  von  Volumeneinheiten,  die*  ungeändert  bleibt,  wenn  sie 
sich  mit  andern  Salzen  verbinden. 

c.  Das  Volumen  der  aufgelösten  Doppelsalze  ist,  mit  ge- 
wissen Ausnahmen,  gleich  der  Summe  der  Volumina,  welche 
ihre  Componenien  im  isolirten  Zustande  einnehmen. 
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IL  Das  Volumen  einer  Verbindung  im  festen  Zustande  hat 
ein  bestimmtes  Verhäitnifs  zu  ihrem  Volumen  in  der  Auflösung 
und  zum  Volumen  andrer  Substanzen. 

a.  Der  Raum,  welchen  ein  Aequivalent  eines  festen  Kör- 
pers einnimmt,  ist  in  gewissen  Fällen:  11  oder  ein  Multiplum 
von  11  oder  fast  11. 

6.  In  andern  Fällen  ist  dies  Volumen:  9,8  oder  ein  Multi* 
plum  von  9,8  (den;i  Volumen  eines  Aequivalents  Eis). 

e.  Für  eine  Reihe  von  Verbindungen  endlich  ist  ihr  Volu* 
men  die  Summe  eines  bestimmten  Multiplums  von  11  und  eines 
Multipiums  von  9,8. 

Herr  Marignac  hat  im  Jahre  1846  eine  Kritik  dieser  Unter- 
suchungen in  den  Archives  des  scienc.  phys.  ei  tiaiur*  I.  p.  23 
bis  29  und  (ins  Englische  wörtlich  übersetzt)  im  Phil.  mag.  XXVUI. 
p.  527  —  532  unter  dem  Titel:  Observations  on  Messrs.  Lyon 
Plaifair  and  Jovle*s  Memoir  on  Atormc  Volume  and  Specific 
Graviiy  erscheinen  lassen. 

Der  Verfasser  wendet  den  Herren  PLAVPAm  und  Joule  ein, 
dafs  die  Resultate,  zu  denen  sie  in  Bezug  auf  die  Volumina  der 
aufgelösten  Substanzen  gelangt  zu  sein  glauben,  wenig  Ver- 
trauen verdienen,  weil  dabei  der  Einflufs  der  Temperatur,  so  wie 
der  Menge  des  auflösenden  Wassers  nicht  berücksichtigt  sei, 
wenn  gleicli  die  beobachteten  Werthe  —  wie  die  gedachten  Her- 
ren selbst  nachgewiesen  hätten  —  wesenlUch  durch  sie  bedingt 
würden. 

Die  Raumbestimmungen  der  festen  Körper  hält  Herr 
Marignac  deshalb  für  unzuverlässig,  weil  die  Quantität  der  letz- 
teren im  Vergleich  mit  der  grofsen,  im  Mefsapparat  enthaltenen 
Flüssigkeitsmenge  aufserordenthch  gering  war  und  ihr  Volumen 
daher  nicht  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  beobachtet  wer- 
den konnte. 

Dazu  kommt,  wie  der  Herr  Verfasser  weiter  bemerkt,  dafe 
selbst  abgesehen  von  den  vielen  Ausnahmen  die  Leichtigkeit, 
mit  der  sich  die  angeführten  Sätze  bei  einer  grolsen  Anzahl  von 
Fällen  auf  die  eine  oder  andere  Weise  der  Beobachtung  an- 
schlieüsen  lassen,  und  die  Willkühr,   welche  sie  zum  Theil  in 
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sidi  geslatlen,  wie  tiamenllieh  der  Sata&  c.  unter  U.,  ihrer  Gesetz- 
mafeigkeit  grofBen  Abbrach  than. 

Mit  Anerkennung  dieser  Einwendungen,  welche  den  Resol« 
taten  der  Herren  Playfair  und  Joule  selbst  den  Werth  empi«^ 
rischer  Formeln  absprechen,  und  in  Betracht  der  physikalischen 
UnWahrscheinlichkeit  ihrer  Theorien/  mufs  man  bekennen,  dab 
der  eigentliche  Gewinn  ihrer  umfassenden  und  mühvollen  Arbeit 
nur  in  der  Neuheit  einiger  von  ihnen  aufgestellten  Fragen  und 
eines  Theils  ihrer  experimentellen  Methode  su  suchen  ist,  welche, 
wenn  sie  mit  hinreichender  Sorgfalt  und  Umsicht  verfolgt  wird, 
wohl  geeignet  ist,  zu  neuen,  sicheren  Resultaten  zu  führen. 

Herr  Marignac  hat  in  2  Artikeln:  Sur  le%  rekdions  qui 
existent  entre  le»  propridtde  physiques  et  la  campositiof^  cAi* 
mique  des  corps  camposdsß  Arckives  des  sciene.  phys.  et  fwtur. 
L  p.  5 — 29  und  137 — 162  eine  sehr  vollständige  Uebersicht  der  bis^ 
herigen  Resultate  der  Herren  Kopp  ^,  Amhbrmüllbr^,  Schrödbr'i 
Platpair  und  Joule  ^  Löwio  ^  und  Gerhardt  ^  gegeben,  weleho 
sich  namentlich  durch  die  Kritik  auszeichnet,  mit  der  darin  da» 
Wesentliche  dieser  Untersuchungen  hervorgehoben  und  der  eigent- 
Jielie  Slandpunct,  den  sie  in  der  Wissenschaft  einnehmen,  dar- 
gestellt ist  Der  erste  Theil  behandelt  die  Atomverhältoisae  in 
Rücksieht  auf  die  cheijaische  Zusammensetzung  der  Körper^  der 
sweite  ihre  Besiefaimg  zum  Siedpunct  der  flossigen  organischeti 
Verbindungen. 

In  einem  Memoire  sur  les  volumes  atamiques  des  corps 
eomp^ses,  Arckives  des  sciepic*  phys.  et  natur.  L  p.  268 — 277, 
Auszug  aus  den  Memoir.  der  Königl.  Acad.  der  Wissensch.  zu 
Turin,  2te  Reihe,  Bd.  VIR.;  SiUim.  Amerie.  Joum.  1846,  L  p.  114, 
sucht  Herr  Avogadro  die  Molecolarvolumina  der  zusammenge- 


^  Jahresbericht  ▼.  1845  p.  4  ff. 

^  Ueber  eine  Gesetzmäfsigkeit  im  specifischen  Gewidite,  welche. bei 
Verbind uqgen  einfacher  Körper  unter  einander  nach  multiplen 
Verhältnissen  stattfindet.  1840.  Poee.  Ann.  XLIX.  p.341. 

3  Jahresbericht  v.  1845,  p.  10  fF. 

*  «.  o. 

^  Jaliresbericht  von  1845>  p.  12  ff. 

^  Ebendaselbst  p.  8. 
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setzten  Körper  aus  ihren  Atomvolumen  absuleiten.  Er  geht  da- 
bei von  einem  Princip  aus,  welches,  wie  schon  im  Jahresberichl 
von  1845  p.  13  bemerkt  worden  ist,  noch  jeder  festen  Begrün- 
dung ermangelt,  und  bedient  sich  zugleich  eines  Verfahrens,  das 
b^  der  grofsen  Wiilkühr,  welche  es  zuläüst,  an  sich  schon  wenig 
Vertrauen  in  seine  Bestimmungen  einflöCst 

Dr.  £r.  Knoblauch. 


A.  Laurent,    lieber  den  Isomeromorphismus. 

Schon  lange  ist  bekannt,  dals  zwei  Körper  aus  derselben 
Anzahl  von  Atomen  derselben  Elemente  bestehen,  und  doch  ver- 
schiedene Eigenschaften  haben  können  (Isomerie);  eben  so  weifs 
man  aus  den  Arbeiten  von  E.  Mitschbrlich,  daCs  Körper  die 
aus  gleicher  Anzahl  von  Atomen  bestehen,  in  denen  aber  ein- 
zelne derselben  verschiedener  Natur  sind,  gleiche  Krystallform 
haben  können  (Isomorphismus). 

Bisher  glaubte  man  jedoch,  dals  Isomerie  und  Isomorphis- 
mus bei  zwei  verschiedenen  Körpern  nicht  zugleich  Statt  haben 
können. 

Hr.  Laujeient  hat  jedoch  gefunden,  dafs  gleiche  Natur  der 
Elemente  gleiche  Anzahl  von  Atomen  derselben  und  gleiche 
Krystallform  an  zwei  Körpern  vorkommen  kann,  ohne  dafs  doch 
ihre  Eigenschaften  dieselben  sind.  Er  fand  nämlich,  dafs  aus 
Cinchonin,  wenn  darauf  einmal  Chlor  das  andere  mal  Brom  ein* 
wirkt,  in  beiden  Fällen  4  Atome  Wasserstofif  ausgetrieben  werden, 
während  eben  so  viele  Atome  dieser  Elemente  dafür  eintreten* 
Diese  beiden  neuen  Verbindungen  sind  basischer  Natur.  Ver- 
bindet man  nun  die  Bromverbindung  mit  Chlorwasserstoffsäure, 
die  Chlorverbindung  mit  Bromwasserstoffsäure,  so  gehen  4  Atome 
derselben  in  die  Zusammensetzung  ein,  und  die  dadurch  entste- 
henden Körper  haben  dieselbe  Krystallform  und  dieselbe  quali- 
tative und  quantitative  Zusammensetzung.  Dennoch  sind  ihre 
chemischen  Eigenschaften  sehr  verschieden«  Zersetzt  man  sie 
nämlich  beide  durch  Kali,  so  wird  im  ersteren  Falle  Salzsäure 
und  die  Brom  enthaltende  Base,  im  letzteren  Bromwasserstoff- 
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saare,  und  die  chlorhaltige  Base  abgeschieden.     Diese  Körper 
nennt  Hr.  Laurent  isomeromorphe  Körper. 


Örsted.    Yeränderung  des  Quecksilbers  in  luftdicht 

verschlossenen  Gefäfsen. 

Herr  Örsted  giebt  für  die  Erscheinung,  dafs  Quecksilber  in 
verschlossenen  Röhren  sich  mit  einer  dünnen  gelben  Haut  über* 
zieht,  die  an  dem  Glaise  anhängt  und  endlich  ganz  schwarz  wird» 
eine  andere  Erklärung,  als  man  bisher  dafür  aufgestellt  hat  Man 
hielt  diese  Substanz  für  sich  allmählig  bildendes  Quecksilberoxyd. 
Hr.  Örsted  aber,  indem  er  berücksichtigt,  dafs  auch  bei  fast 
vollkommener  Abwesenheit  von  Sauerstoff  jene  Veränderung  des 
Quecksilbers  bemerkt  worden  ist,   ist  der  Meinung  es  möchte 
der  Gehalt  des  Glases  an  Schwefelnatrium  die  Ursache  der  Bil- 
dung jenes  fremden  Körpers  sein,  der  demnach  Schwefelqueck- 
silber sein  würde, 

Dr.  W.  Heitdz. 


t.    Cohäsion  and  Adhäsion. 


C.  Brunnir.  De  ratione  quae  inter  flaidorum  cohaesioDem  et  calorem 
aliagque  vires  molecalares  intercedit.  Berolini  1846*;  Pooe.  Ann« 
LXX.  481*;  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1846  p.  181*;  Inst.  No.  688 
p.  85*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  IV.  121*. 

A.  Moritz.  Einige  Bemerkungen  über  die  Methode  von  Coulomb  die 
Coliäsion  der  Flüssigkeiten  zu  bestiinmen.  Bullet,  d.  TAc.  St.  Fet. 
V.  343*;  Poeo.  Ann.  LXX.  74*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et.  nat.  IV.  391*. 

M.  F.  DoNNT.  Memoire  sur  la  cohesion  des  liquides,  et  sur  leur  adhe- 
rence  aus  corps  solides.  Mem.  cour.  et  d.  sav.  ^tr.  d.  TAc.  roj.  d. 
Bn«.  XVII.*;  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XVL  167*;  Phil.  mag.  XXVUL 
291*;  Poee.Ann.  LXVU.  562*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  I.  188;  Sil- 
lim.  J.  1846;  (s.  a.  Berlin.  Ber.  1845  p.  25). 
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P.  RiBBs.  Ueber  eine  merkwärdige  Eigenschaft  des  GUminer».  Poee, 
Ann.  LXVII.  354*;  Phil.  mag.  XXIX.  25*. 

A.  Wallkr.  Observations  on  certain  molecular  actions  of  crystalline 
particles  and  on  the  cause  of  the  fixation  of  mercurial  vapours  in 
the  daguerreotype  process.  Phil.  mag.  XXVIII.  94*;  Arch.  d.  sc  ph. 
et  nat.  I.  428*. 

Prater.  Observations  on  Mit8Cherlich*s  essay  ,>sur  les  reactions  cht* 
miqnes  produites  par  les  corps  qui  n'interriennent  que  par  leureon- 
tact"  (Ann.  d.  cli.  et  d,  ph.  1843).    Mech.  mag.  XLIV.  475*. 

Prater.  Observations  on  Majocchi*»  essay  ^»delle  imagini  prodottedti 
esalationi  vaporose  sopra  la  superficie  dei  corpi"  (Ann.  d.  fis.  ehem. 
1844  No.  VlIL).    Mech.  mag.  XLIV.  490*. 

Prater.  On  Karsten's  electric  tlieory  of  tlie  Moser  images.  Mech. 
mag.  XLIV.  491*. 

Prater.  Catalytic  forte  or  attraction  of  surface  concerned  in  the  dif-* 
fusive  power  of  gases,  an  occult  energy  or  power  in  saturated  saline 
Solutions.    Mech.  mag.  XLV.  106*. 


C.  Brunner.    Untersuchung  über  die  Cohäsion  der 

Flüssigkeiten. 

Hr.  Brunner  macht  es  sich  zur  Aufgabe  nachzuweisen,  dab 
die  Cohäsion  der  Flüssigkeiten,  und  folglich  auch  die  Höhe,  bis 
zu  welcher  dieselben  in  Capillarröhren  ansteigen,  durch  die  Tem- 
peratur bedeutende  Veränderungen  erleidet,  während  Laplacb 
und  PoissoN  annahmen,  dafs  die  Capillarhöhe  nur  proportional 
der  Dichtigkeit  sich  verändere. 

Die  zahlreichen  und  höchst  genauen  Versuche  wurden  mit 
destilUrtem,  ausgekochtem  Wasser  (bei  Temperaturen  zwischen 
0*  und  82^  C),  mit  vollkommen  wasserfreiem  Aether  (zwischen 
0®  und  35^)  und  mit  feinem  Provenceröl  (zwischen  15^  und 
160®)  in  folgender  Weise  angestellt.  Ein  Cylinderglas,  welches 
zum  vierten  Theile  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  ange- 
fiillt  war,  stand  in  einem  Blechgefäls  mit  doppelter  Wand,  wel- 
ches eine  Spalte  enthielt,  um  das  Visiren  durch  das  Glas  zu  ge- 
statten. Das  Blechgenifs  war  mit  Eis  oder  mit  Oel  angefüllt, 
das  durch  eine  Weingeistlampe  erwärmt  wurde.  Ueber  diesem 
Apparate  lag  auf  einem  Stativ  eine  Messingscheibe,  in  welcher 
die  calibrirte,  wohl  gereinigte  Capillarröhre,  die  bis  in  die  Flüs- 
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sigkeit  des  Cylinderglases  reichte,  und  eine  nicht  so  tief  herunter- 
gehende Slahlspitze  befestigt  waren.  Durch  eine  eingetauchte 
Glasmasse  konnte  der  Spiegel  der  Flüssigkeit  beliebig  gehoben 
oder  gesenkt  werden.  Nachdem  nun  vermittelst  des  Eises  oder 
erwärmten  Oeles  im  Blechgefalse  eine  constante  Temperatur  er- 
reicht war,  was  sich  durch  zweckmäfsig  angebrachte  Thermo- 
meter erkennen  liefs,  wurde  durch  Einsenken  der  Glasmasse  das 
Niveau  der  Flüssigkeit  so  weit  gehoben,  bis  es  eben  die  Metall- 
spitze berührte,  dann  mit  Hülfe  eines  Kathetometers  zuerst  die 
Hohe  der  Capiüarascension  in  der  Röhre  und  dann  die  Höhe 
des  Flüssigkeitsniveaus  oder  vielmehr  die  der  gleich  hohen  Me*- 
tallspitze  gemessen.  Um  nach  der  Metallspitze  —  welche  ebenso 
wie  die  Capillarröre  durch  die  Spalte  des  Blechgefäfses  sichtbar 
war  —  visiren  zu  können,  wurde  vorher  die  Glasmasse  wieder 
gehoben  und  also  der  Flüssigkeitsspiegel  von  ihr  entfernt. 

Die  von  G.  Hagen  '  bemerkte,  von  Hm.  Brunnbr  aber  nicht 
wahi^nommene  Unregelmäfsigkeit  der  Erscheinung  bei  den  Ver- 
suchen mit  Wasser,  schreibt  dieser  den  bei  der  Verdampfuag 
sieh  ausscheidenden  Unreinigkeiten  des  von  Hagen  angewandten 
Brunnenwassers  zu. 

Um  die  beobachteten  Höhen  sowohl  unter  sich,  als  auch 
mit  den  nadi  dem  LAPLACB-PoissoN'schen  Gesetze  berechneten 
Höhen  vergleichbar  zu  machen,  sind  dieselben  auf  die  Länge  ei- 
nes Cylinders  von  Flüssigkeit  reducirt,  der  in  einer  Capillarröhre 
von  1™*°  Radius  getragen  wird.  Aus  der  letzteren  Vergleichung 
geht  hervor,  dais  die  Capillarhöhe  mit  steigender  Temperatur 
viel  schneller  abnimmt,  als  es  der  Verminderung  der  Dichtigkeit 
Mitsprechen  würde.  Die  Abnahme  der  Capillarhöhe  scheint  nicht 
der  Dichtigkeit,  sondern  der  Zunahme  der  Temperatur  propor- 
tional zu  sein.  Unter  dieser  Annahme  sind  nach  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  die  Constanten  in  den  folgenden  Formeln 
berechnet,  worin  h  die  Höhe  des  in  einer  Capillarröhre  von 
1">»  Radius  ansteigenden  Flüssigkeitscylinders  und  i  die  Tem- 
peratur nach  der  lOOtheiligen  Skala  bezeichnet. 


PoGO.  Ann.  LXV».  159  und  163*;  Berl.  Der.   für  1845  pag.  21 
und  22*. 
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1)  für  Wasser  Ä  =  15,33216— 0,0286396  f 

2)  für  Aelhcr    A=ä     5,3536— 0,028012 f 

3)  für  Olivenöl  h  =     7,4640— 0,01 0486  f. 

Eine  Zusammenstellung  der  nach  diesen  Formeln  berechne- 
ten und  der  beobachteten  Höhen  für  das  Wasser  ist  in  der  in 
PooG.  Ann.  enthaltenen  deutschen  Abhandlung  nicht  mit  aufge« 
nommen.  Für  Aether  und  Oel  ist  eine  solche  auch  in  der  Dis- 
sertation selbst  nicht  gegeben. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  wandte  Herr  Brunner  der 
Capillarität  des  Wassers  bei  niedrigen  Temperaturen  zu,  wdl 
nur  hier,  wo  von  0^  bis  4®  die  Dichtigkeit  zunimmt,  mit  schla- 
gender Sicherheit  zu  ermitteln  war,  ob  die  Cohäsion  eine  Func- 
tion der  Dichtigkeit  oder  der  Temperatur  sei.  Die  Versuche 
bestätigten  das  Letztere.  Der  die  Abnahme  der  Capillarhöhe 
bedingende  Coefficient,  der  für  die  höheren  Temperaturen  zu 
0,0286396  berechnet  war,  ergab  sich  sogar  für  den  Abstand  zwi- 
schen 0^  und  40  noch  gröfser,  nämlich  zu  0,0377.  Hr.  Brunner 
bemerkt,  dafs  man,  um  die  Capillarität  als  Maafs  der  Cohäsioii 
zu  betrachten,  die  Gewichte  der  gehobenen  Flüssigkeitssäulen 
mit  einander  vergleichen  müsse.  Dieses  Gewicht  ist,  wenn  d 
die  Dichtigkeit  bezeichnet,  gleich  hd.  Nimmt  man  nun  an,  dafs 
dieses  hd  mit  Zunahme  der  Temperatur  gleichmälsig  abnimmt, 
so  mufs,  so  lange  d  sich  im  Wachsen  befindet,  h  natürlich  desto 
stärker  abnehmen. 

Hr.  Brunner  führt  schliefslich  noch  Gründe  an  gegen  den 
von  M.  L.  Frankenheim*  vermutheten  Zusammenhang  von  Co- 
häsion nnd  lichtbrechender  Kraft,  so  wie  auch  gegen  den  von 
L  W.  Draper ^  aufgestellten  Satz,  dafs  Capillarität  ein  elektri-^ 
sches  Phänomen  sei.  Um  vielleicht  auf  einem  andern  Wege 
eine  Relation  zwischen  Cohäsion  und  Elektrizität  zu  finden,  steckte 
er  die  Capillarröhre  in  eine  Drahtspirale,  ohne  jedoch  bei  irgend 
einer  Flüssigkeit  eine  Veränderung  in  dar  Capillarhöhe  bemer- 
ken zu  können,  sobald  ein  elektrischer  Strom  durch  die  Spirale 
ging.  — 

<    Die  Lehre  von  Cohäsion  p.  90  ^ 

2    Phil.  mag.  3.  ser.  XXVI.  185*;  Berl.  Ber.  für  1845  p.  30*. 
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Aus  der  von  Hm.  Brunnbr  auftführlich  gegebenen  Geschichte 
des  in  der  vorliegenden  Dissertation  behandelten  Gegenstandes 
möge  hier  nur  der  1846  erschienene  Aufsatz  von  M.  L.  Fban- 
KBMHBiM  und  SoNDHAUSs  i  erwähut  sein.  In  demselbai  heilst  es 
pag.  422 :  „Die  Anomalie  im  spec.  Gewicht  des  Wassers  wieder« 
boll  sich  also  in  der  Synapbie  nicht  Diese  nimmt  stetig  ab  von 
der  niedrigsten,  selbst  unterhalb  des  Gefrierpunktes  gehenden 
Temperatur  bis  in  die  Nähe  des  Siedepunktes  hinauf.  Dafs  die 
Sjnapfaie  sich  in  niedrigen  Temperaturen  etwas  rascher  verän- 
dert, geht  aus  den  Beobachtungen  mit  grolser  Wahrseheinlich- 
keit  hervor.  In  höheren  Temperaturen  ist  die  Curve  der  Ca- 
pillarhöhen  nahe  gradlinig.*^ 


A  Moarrz.     Einige  Bemerkungen  über  Coulomb's  Verfahren 
die  Gohäsipn  der  Flüssigkeiten  zu  bestinunea 

In  einem  Vorwort  zu  der  Arbeit  des  Hm.  Moritz  verwahrt 
nch  Hr.  L.  F.  Kam tz  dagegen,  dafs  er  in  der  Allgemeinen  Lite- 
rafairseitung  1826  No.  270  S.  501  behauptet  habe,  je  geringer 
das  specifische  Gewicht  einer  Flüssigkeit  sei,  desto  tiefer  liege 
auch  ihr  Siedepunkt,  wie  Muncke  in  Gehleres  Wörterbuch  IV. 
494  es  aufgefafst  hat  Hr.  Kähtz  führt  seine  eigenen  Worte  an, 
worin  gesagt  ist,  dals  die  Flüssigkeiten,  welche  bei  irgend  einer 
Temperatur  die  gröfste  Fluidität,  Beweglichkeit  ihrer  Theilchen, 
haben,  auch  am  frühesten  sieden,  wozu  als  Beispiele  Quecksil- 
ber, Wasser,  Alkohol  und  Aether  angeführt  sind. 

Die  Fluidität  des  Wassers  bei  verschiedenen  Temperaturen 
(zwischen  2^,58  R«  und  31,05  R.)  war  es,  welche  Hr.  Moritz 
mit  einem  Apparate  untersuchte,  der  im  Wesentlichen  mit  dem 
von  Coulomb  ^  angewandten  übereinstimmte;  derselbe  bestand 
aus  einer  Seheibe,  die,  mit  einer  andern,  getheilten  fest  verbun- 

^  Ebdmanit  und  Makchand,  Journal  für  praktische  Chemie  XXIII* 
401*;  SoMDHAuss,  Bissertado  de  vi  quam  calor  habet  in  fluidorum 
capillaritem.    Yratislaviae  MDCCCXLI. 

2  Experiences  destinees  a  determiner  la  coh^rence  des  fluides  et  las 
lois  de  leur  resistance  dans  les  mouvements  tr^s-lents.  M^m«  de 
linst,  m.  pour  Fan  IX.  p.  246*. 

Forlscbr.  cL  Pliys.  n.  2 
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den,  an  emem  Drahte  dergestalt  aitfgekängt  war,  dab  man  er- 
stere  Scheibe  in  einem  Gefifse  mit  Flüssigkeit  um  ihren  Ikfittel« 
pankt  OsciUatianen  vollführen  lassen  konnte,  deren  Grofse  sich 
an  der  zweiten  getheilten  mittelst  eines  feststehenden  Zeigem 
beobachten  lieb.  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  befand  sich 
in  einem  GlascyUndery  der  auf  einem  Fufs  in  einem  mit  Wasser 
von  verschiedenen  Temperaturen  angefüllten  hölzernen  Kübel 
stand. 

Es  wurde  zuerst  der  GouLoiiB*sche  Satz  ^  bestätigt,  dais  die 
Torsionskrafit  dem  Torsionswinkel  proportional  ist  Die  Gohä* 
sion  des  Wassers  (Hr.  db  la  Rivs'  macht  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  dafs  der  Name  Fluidität  oder  Klebrigkeit  wohl  bes« 
ser  gewesen  wäre)  wird  ausgedrückt  durch  folgende  Fonnel 

c  =  0,2513  -  0,01118#  +  0,0004387 12  —  0,0000032581». 
t  scheint  in  Reaumur^schen  Graden  ausgedrückt  zu  sein.    Die 
Cohäsion  erreicht  ein  Maximum  bei  4^  0.,  und  nimmt  fast  1,4 
mal  rascher  ab  als  die  Dichtigkeit 


F.  M.  Dünnt,    lieber  die  Cohäsion  der  Flüssigkeiten  und 

ihre  Adhäsion  an  festen  Körpern. 

Adhäsionsscheibefi.  Hr.  Donnt  zeigt,  dafs  die  Kräfte,  ver- 
möge welcher  die  Flüssigkeitstheilchen  an  einander  und  an  fes- 
ten K5rpem  haften,  sehr  beträchtlich  sind.  Man  hielt  diese  Knifte 
für  gering,  erstens,  weil  man  glaubte,  da(s  bei  dem  Versuch  mit 
den  Adhäsionsscheiben  das  auf  die  Waageschale  gelegte  Gewicht 
wirklich  die  Kraft  angebe,  welche  nöthig  sei,  um  einen  Flüssig- 
keitscylinder  von  dem  Durchmesser  der  Scheibe  zu  zerreifsen. 
Hr.  DoNNY  machte  Versuche,  bei  denen  eine  Scheibe  von  Spie- 
gelglas unbeweglich  befestigt  wurde,  und  ein  darunter  stehendes 
Gefäfs  mit  Wasser,  dessen  Niveau  die  Scheibe  berührte,  allmäh- 
lig  gesenkt  werden  konnte.  Dabei  nahm  zwar  bis  zu  einer  ge- 
wissen Entfernung  die  an  der  Scheibe  hängende  Wassermasse 

1    Histoire  de  rAcademie  pour  1784. 
3   Arch.  d.  sc.  pli.  et  nat.  lY.  392. 
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die  ganxe  Unteiseite  der  Schabe  ein,  während  dieselbe  nur  in 
der  Mitte  sich  zusammenzog,  bei  grofserer  Entfernung  verklei- 
nerte sich  aber  auch  die  obere  Basis  der  Wassennasse  mehr 
und  mehr,  so  dafs  vor  dem  vollständigen  Abreifsen  nur  noch  ein 
sehr  kleines  Stück  von  Scheibe  berührt  wurde.  (Bei  dem  ge* 
wohnlichen  Versuch  wägt  man  also  wohl  das  Gewicht  des  Maxi- 
mums der  Wassermasse,  welches  von  der  Scheibe  über  das  Ni- 
veau der  Flüssigkeit  gehoben  werden  kann.)  Ein  eigentliches 
Zerreilsen  erfolgt  demnach  hierbei  nicht,  sondern  nur  ein  all- 
mahliges  Verschieben  der  Theilchen. 

Cohäsion  der  Schwcfehäure.  Der  zweite  Grund,  die  Co- 
hasion  der  Flüssigkeiten  für  gering  zu  halten,  liegt  in  der  Ge- 
genwart eines  Gases.  Ein  Unförmiges  Manometer  von  1*^,3  Länge, 
an  dem  der  verschlossene  Schenkel  lO*^  und  der  offene  &^ 
Durchmesser  hatte,  wurde  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ge- 
tüllL  Diese  muCste  nun  von  der  in  ihr  enthaltenen  Luft  befreit 
werden*  Die  Röhre  wurde  unter  den  sehr  hohen  Recipienten 
äner  Luftpumpe  gebracht  Durch  das  Evacuiren  sammelten  sich 
LoAblasen  in  dem  verschlossenen  Schenkel,  welche  durch  vor- 
sichtiges Neigen  der  Röhre  in  den  offenen  Schenkel  gebracht 
und  so  entfernt  werden  konnten.  Dieses  Verfahren  wurde  8  bis 
10  Tage  lang  fortgesetzt,  'bis  endlich  keine  Blasen  mehr  sich 
zeigten.  Die  Säure  stand  jetzt  in  dem  verschlossenen  Schenkel 
l",2a5  höher  als  in  dem  offenen,  aber  durch  das  Vacuum  und 
selbst  durch  ziemlich  starkes  Anstofsen  der  Luftpumpe  konnte 
kein  Abreilsen  der  Säure  vom  Glase  mehr  hervorgebracht  wer- 
den, so  dais  Adhäsion  und  Cohäsion  stark  genug  waren,  um  von 
der  Säure  eine  Säule  von  mindestens  l'",25  tragen  zu  können. 

Q^häsion  des  Wassers.  Hr.  Donny  nahm  ferner  zwei  gleiche 
Glasröhren  von  l""  Länge,  und  füllte  beide  zur  Hälfte  mit  Was- 
ser. Die  erste  ^vurde  zugeschmolzen,  so  dafs  der  nicht  mit 
Wasser  gefüllte  Theil  Luft  enthielt.  Die  zweite  ward  zuerst 
v^n  Luft  befreit  und  dann  auch  zugeschmolzen.  Auf  beide  Röh- 
ren in  senkrechter  Stellung  Mrurde  nun  von  oben  mit  der  Hand 
sanft  geaehlagen.  In  der  lufthaltigen  trennte  sich  bei  jedem  Stofs 
die  Masse,  und  gab  bei  der  Wiedervereinigung  einen  sehr  star- 
ken, hoken  Ton.    In  der  luftfreien  Röhre  brachten  die  heftigsten 
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Stöfse  keine  Trennung  der  Masse  hervor.  Hieraus  sohlieisl 
Herr  Donny,  dafs  die  Cohäsion  des  lufthaltigen  Wassers,  ob-* 
gleich  sie  vom  Druck  einer  Atmosphäre  unterstützt  wird,  doch 
geringer  als  die  Kraft  des  ertheilten  Stofses,  daCs  die  Kraft  des 
Stofses  aber  gewiCs  grölser  ist  als  der  Druck  einer  Atmosphäre. 
Die  Cohäsion  des  luftfreien  Wassers  dagegen  mufs  größer  sein 
als  die  Kraft  des  Stofses^  also  sicher  gröfser  als  der  Druck  ei- 
ner Atmosphäre,  und  die  Cohäsion  vermag  eine  Wassersäule 
von  mehr  als  10  Meter  Höhe  zu  tragen. 

Sieden.  Hr.  Donny  vermuthete,  daCs  die  Cohäsion  gasfreier 
Flüssigkeiten  auch  der  Trennung  der  Theilchen,  welche  zum 
Sieden  nothwendig  ist,  einen  Widerstand  entgegensetzen  vtrerde. 
Eline  in  zwei  Kugeln  sich  endende  Glasröhre  von  8"^  Durch- 
messer wurde  unter  Winkeln  von  100<*  drei  Mal,  in  eine  W 
ähnliche  Form,  gebogen;  und  nachdem  die  drei  ersten  Schenkd 
mit  Wasser  gefüllt  waren,  so  dafs  nur  das  Ende  mit  den  beiden 
Kugeln  leer  blieb,  wurde  das  Ganze  nach  einem  eigenthümlichen 
Verfahren  luflfrei  gemacht  und  an  beiden  Enden  zugeschmolzen. 
Die  beiden  ersten  Schenkel  des  Apparates  konnten  nun  in  einem 
Chlorcalciumbade  erhitzt  werden,  ohne  die  Flüssigkeit  im  drit^- 
ten  Schenkel  mit  zu  erwärmen,  also  auch  ohne  in  den  Kugeln 
Dampf  von  höherer  Spannung  zu  erzeugen.  Ein  Vorversuch 
zeigte,  dafs  lufthaltiges  Wasser  in  einem  ähnlichen  Apparate  un- 
ter dem  Druck  von  3  Atmosphären  während  einer  halben  Mi- 
nute durch  ein  Bad  von  135^  zum  Sieden  kam.  Aber  in  dem 
beschriebenen  Apparate  mit  luftfreiem  Wasser  siedete  dieses 
durchaus  nicht,  nachdem  es  drei  Minuten  lang  in  Bädern  von 
113<^,  dann  von  12P,  dann  von  128<^  C.  geblieben  war.  In  ei- 
nem vierten  Chlorcalciumbade,  das  zu  Anfang  die  Temperatur 
132^  C.  zeigte,  dann  aber  nach  2y^  Minuten  wegen  der  gerin- 
gen Menge  der  Flüssigkeit,  welche  rasch  verdampfte,  auf  138^  C. 
sich  erwärmt  hatte,  ging  bei  dieser  Temperatur  plötzlich  das  in 
den  beiden  ersten  Schenkeln  enthaltene  Wasser  in  Dampf  übe^, 
und  trieb  die  übrige  Flüssigkeit  mit  grofser  Energie  in  die  Ku- 
geln. Nimmt  man  also  an,  dafs  das  Wasser  im  Moment  der 
Dampfbildung  135^  warm  gewesen  ist,  so  war  die  Cohäsions- 
kraft  mindestens  gleich  dem  Drucke  von  drei  Atmosphären. 
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Hierauf  gestützt^  und  um  das  Verdampfungsbestreben  der 
flüssigen  Körper  mit  ihrer  bedeutenden  Cohäsion  in  Einklang  zu 
bringen ,  stellt  Hr.  Donny  den  Satz  auf,  dafs  die  an  der  Ober- 
flache der  flüchtigen  Körper  liegenden  Moleküle  eine  eigenthüm- 
liehe  Eigenschaft  besitzen ,  wodurch  sie  aus  dem  festen  oder 
flüssigen  Zustand  in  den  gasförmigen  überzugehen  streben,  ob- 
gleich die  im  Innern  der  Körper  befindlichen  Theilchen  einer 
starken  Molekular-Attraction  unterworfen  bleiben.  Dadurch  daCs 
man  eine  lufthaltige  Flüssigkeit  einer  hohem  Temperatur  oder 
einem  geringeren  Drucke  aussetzt,  scheidet  sich  die  Luft  an  der 
wärmsten  Stelle  in  Gestalt  von  Blasen  aus,  und  an  der  so  neu 
entstandenen  Oberfläche  findet  die  Verdampfung  statt  Die  Flüs- 
sigkeiten als  solche  besitzen  nicht  die  Fähigkeit  zu  sieden,  son- 
dern sie  besitzen  sie  nur  so  lange  sie  noch  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Menge  Luft  enthalten.  Und  nur  unter  der  letzteren 
Voraussetzung  ist  es  richtig,  dafs  der  Siedepunkt  da  liegt,  wo 
die  Spannkraft  der  Dämpfe  dem  äufseren  Drucke  das  Gleichge- 
wicht hält 

Siofsen.  Hr.  Donny  macht  endlich  noch  auf  die  Erschei- 
nung des  StoEsens  aufmerksam,  welches  dann  eintritt,  wenn  der 
Flüssigkeit  durch  längeres  Kochen  schon  die  meiste  Luft  entzo- 
gen ist  Erst  nachdem  die  Flüssigkeit  eine  über  ihrem  Siede- 
punkt liegende  Temperatur  erreicht  hat,  scheidet  sich  wieder 
ein  Gasbläschen  aus,  welches  dann  eine  sehr  beträchtliche  Dampf- 
bildung  hervorbringt  Durch  Einleiten  von  Luft  in  die  Flüssig- 
keit würde  das  Stofsen  vermieden  werden.  Hr.  Donny  hält  es 
für  wahrscheinlich,  daCs  durch  dieselbe  Ursache  oft  die  Explo- 
sionen von  Dampfkesseln  erzeugt  werden,  und  es  gelang  ihm 
bei  GeGUsen,  die  durch  ein  Ventil  geschlossen  waren,  wie  auch 
bei  ganz  offenen,  nach  vorheriger  Austreibung  der  Luft  durch 
Erhitzen  Explosionen  im  Kleinen  hervorzubringen. 

Dr.  A.  Krönig. 
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P.  RiESS.     Ueber  eine  merkwürdige  Eigenschaft  des 

Glimmers. 

Die  von  Hrn.  Ribss  in  dem  vorliegenden  Aufsalze  beschrie- 
bene Eigenschaft  des  Glimmers  wirft  ein  helles  Licht  auf  eine 
Klasse  von  Erscheinungen^  die  man  unter  dem  Namen  der  Be^ 
ruhrungsbüder  zusammenfassen  könnte,  nämlich  auf  die  Moser- 
sehen  Bilder,  Thermographien  u.  s.  w.  Ein  Glimmerblatt  zeigt 
an  seiner  Oberfläche  zwei  sehr  verschiedene  Zustände,  je  nach- 
dem diese  Oberfläche  ganz  frisch  ist  oder  schon  einige  Zeit  lang 
in  der  Atmosphäre  verweilt  hat.  Ein  gewöhnhches  reines  Glim- 
merblatt condensirt  den  Hauch  als  einen  matten  Ueberzug,  der 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Netz  von  kleinen  Wasser- 
tröpfchen darstellt;  und  in  diesem  Zustande  ist  es  ein  vollkom- 
mener Isolator  der  Elektricität.  Eine  frisch  blofsgelegte  Ober- 
fläche des  GUmmers  bleibt  dagegen  beim  Anhauchen  völlig  klar, 
und  eine  genaue  Untersuchung  zeigt,  dafs  das  Wasser  an  dieser 
Oberfläche  in  einer  zusammenhängenden  Schicht  condensirt  wird. 
Diese  Condensation  geschieht  mit  bedeutender  Kraft,  so  dafs 
schon  aus  der  Luft,  wenn  sie  auch  nur  wenig  Wasserdampf 
enthält,  dieser  an  der  Oberfläche  verdichtet  wird,  und  in  Folge 
dessen  das  Phänomen  sich  darbietet,  dafs  der  Glimmer  als  ein 
guter  Leiter  der  Elektricität  erscheint.  Eine  solche  frische  Glimmer- 
oberfläche verliert  übrigens  ihre  Condensationskraft  in  kurzer  Zeit 
Es  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden,  wie  schön  diese  Beobach- 
tung des  Hrn.  Riess  die  Erklärung  der  MosER'schen  Bilder  von 
WAmELB^  unterstützt;  und  wie  femer  eine  solche  frische  Glimmer- 
oberfläche analog  der  Oberfläche  der  elektrischen  Bilder  ist,  die 
ich  1843  beschrieben  habe^  Die  Beobachtung  des  Hm.  Riess 
giebt  sodann  noch  Aufschlufs  über  das  Entstehen  von  positiven 
und  negativen  Bildern  und  erklärt  viele  scheinbare  Anomalien 
in  dem  Auftreten  dieser  beiden  Modifikationen.  Ein  positives  Bild, 
das  heifst  ein  solches,  in  dessen  Zeichnung  der  Hauch  undurch- 
sichtig condensirt  wird,  entsteht,  wenn  eine  reine  Oberfläche  so 

1  PoGG.  Ann.  LIX.  255. 

2  PoGG.  Ann.  LX.  1. 
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»1  sagen  durch  das  fiild  beschmultt  wird,  ein  negatives  dann^ 
wenn  die  Oberfläche  in  der  Zeichnung  des  Bildes  gereinigt  wird. 


A.  Waller.    Beobachtungen  über  gewisse  Molekularwirkungen 

krystallinischer  Theilchen,  und  über  die  Ursache  von  dem 

Niederschlagen  der  Quecksilberdänipfe  im 

Daguerreotypprocefs. 

Nahe  Terwandl  mit  der  eben  erwähnten  Beobachtung  des 
Hm.  Rjosss,  sind  die  Versuche,  welche  Hr.  Waller  in  dem  vor- 
Hegenden  Aufoatse  bekannt  macht  Der  Verfasser  hat  das  von 
BERZELnis  Buerst  bemerkte  Verhalten  einiger  Auflösungen  an 
markirten  Stellen  des  GefaCses  auszukrystallisiren ,  näher  unter- 
sucht GieCst  man  eine  der  später  zu  nennenden  Salzlösungen 
auf  eine  Glastafel,  und  beschreibt  mit  einer  Feder  oder  einem 
Stifte  beliebige  Züge  auf  dem  Glase,  so  findet  es  sich,  dafs  die 
Sake  beim  KrystalUsiren  diese  Züge  darstellen,  und  dafs  ebenso 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ein  Bild  dieser  Züge  in  kleinen 
schwimmenden  Krystallen  entsteht  Berzelius  beschreibt  das 
Phänomen  an  dem  doppelt  phosphorsaurem  Magnesia-x\mmoniak 
{double  phoiphate  of  ammonia  and  magneaia),  welches  Hr. 
Waller  darstellt,  indem  er  10  Gran  phosphorsaures  Natron  mit 
3  Gran  kohlensaurem  Ammoniak  in  i  ^  Unze  Wasser  auflöst 

Andere  Salzlösungen,  die  Hr.  Waller  zur  Erzeugung  der 
Bilder  brauchbar  fand,  sind  folgende.  Platinchlorid  gemischt 
mit  Salpeter«  Weineteinsäure  mit  Salpeter.  Weinsteinsäure  mit 
kaustischem  KaU  {Uquor  potassae).  Weinsteinsäure  und  kausti- 
sches Natron.  Die  Verhältnisse,  in  denen  die  Substanzen  ge- 
mischt werden  müssen,  sind  nicht  angegeben. 

Bringt  man  anstatt  einer  Salzlösung,  eine  Flüssigkeit,  welche 
Gas  absorbirt  enthält,  auf  die  Glastafel,  so  werden  die  auf  dem 
Glase  gezeichneten  Züge  durch  Gasbläschen  bezeichnet,  die  sich 
an  diesen  Stellen  ansetzen.  Hr.  Waller  meint,  dies  gäbe  die  Er- 
klärung für  die  Fixirung  der  Quecksilberdämpfe  im  Daguerreotyp- 
procefe.  Die  vom  Lichte  getroffene  Oberfläche  der  Jodsilber- 
schicht sei  ähnlich  so  verändert,  wie  die  Glastafel  in  den  früheren 
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Fällen  durch  die  mechanische  Berührung.  Das  ist  ohne  Zweifel 
richtige  aber  keine  Erklärung  des  Faktums ,  sondern  nur  eine 
andere  Ausdrucksweise ,  die  Frage  ist  ja  die,  welches  ist  Ver- 
änderung, welche  die  Jodsilberschicht  durch  das  Licht  erleidet, 
und  sie  befähigt,  die  Quecksilberdämpfe  zu  condensiren? 

Die  Entstehung  der  unteren  Bilder  auf  der  Glastafel  läfst 
sich  mittelst  der  Beobachtung  von  Riess  wohl  verstehen,  wenn 
man  annimmt^  dafs  durch  die  Feder  oder  den  Stift  wirklich  eine 
Gasatmosphäre  oder  wie  man  es  nennen  will,^  von  der  Ober- 
fläche des  Glases  entfernt,  und  dadurch  eine  Verschiedenheit 
zwischen  den  berührten  und  unberührten  Stellen  des  Glases 
hervorgebracht  wird.  Schwierig  möchte  es  dagegen  sein,  die 
oberen  Bilder  auf  der  Flüssigkeit  selbst  zu  erklären. 


Die  4  Aufsätze  von  Hm.  Prater  besprechen  gleichfalls  die 

Oberflächenwirkung,  ohne  indessen  etwas  Neues  in  der  Sache 

zu  bringen. 

Dr.  G.  Karsiefi. 
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GABimBiL    Untersuchungen  über  die  Funktionen  der  Pflanzen 

mit  Rücksicht  auf  den  Beweis,   dafs  sie  den  physikalischen 

Gesetzen  der  Diffiision  in  der  Absorption  und  Entwicklung 

der  Gase  durch  ilire  Blätter  und  Wurzeln  folgen. 

Als  unmittelbare  Resultate  der  in  dieser  Abhandlung  be^ 
schriebenen  Versuche  hebe  ich  hervor. 

1.  Die  Pflanzenepidermis  (von  Basella  lueida,  Alant hus 
aUrta^  Chenopodium  aUfum  und  mehreren  Species  von  Sedum) 
gestattet  den  Gasen  die  Diffusion  wie  jeder  andere  poröse  Körper. 

2.  Die  in  kräftigen  Pflanzen  von  Daiura  stramonium  ent- 
haltene Luft  bestand  nach  6  Analysen  Mittags  zwischen  11  und 
12  aus  87,5 N  und  12^5  0  und  enthielt  keine  Kohlensäure.  Die 
Luft  in  Poa  pratensis  enthielt  unter  denselben  Umständen  ebeit^ 
faUs  keine  Kohlensäure  und  bestand  nach  4  Analysen  aus  iV.86,I 
mid  013,9. 

3.  Die  Wurzeln  von  Daiura  stramonium  entwickelten» 
wem»  die  Blätter  von  diffusem  Lichte  beschienen  waren,  aus 
finmnenwasser  ein  Gas  aus  iV96,2  03,8  bis  iV96,6  03,4.  Wenn 
die  Matter  im  Dunkel  waren,  entwickelte  sich  kein  Gas.  Es 
war  unwesentlich,  ob  die  Wurzeln  belieuchtet  waren  oder  nicht. 

4.  Canferva  mucosa  entwickelte  im  Brunnenwasser  in 
6  Standen  em  Gas  von  073iV27,  in  24  Stunden  053  iV47,  in 
48  Stunden  018,6iV81,4,  in  kohlensaurqp  Wasser  binnen  6  Stun- 
den 068  pc,  in  24  Stunden  063pc.,  in  48  Stunden  012iV88, 
in  72  Stunden  03,5  iV94,5. 

Im  Uebrigen  sucht  der  Verfasser  zu  zeigen,  dafs  sich  die 
Resultate  seiner  und  fremder  Versuche  mit  dem  in  Einklang 
bringen  lassen,  was  man  bis  jetzt  über  die  Diffusion  der  Gase 
und  die  Absorption  derselben  weifs. 


G.  Rainey.    lieber  die  Ursache  der  Endosmose  und 

Exosmose. 

Herr  Rainby  giebt  eine  Erklärung  von  der  Volumsverände- 
ruDg  bei  der  Diffusion  von  Flüssigkeiten,  mit  gleichen  chemi- 
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sehen  Eigensehaften  (soll  wahrscheinlich  heiCien  von  einer  Lo- 
sung mit  einer  andern,  die  aus  demselben  solvens  und  demsel* 
ben  soluium  besteht  oder  mit  dem  solvens  allein),  die  su  dem 
Schlüsse  führt:  Therefore,  in  case  of  diffusion  of  iwo  fluids 
of  unequal  detmiies  through  a  porous  partiiionß  ihe  fluid 
must  aceumulate  on  ihat  side  of  ihe  partiiion  on  tcieh  »t 
siiuaied  ihat  fluid  which  passed  ihrough  ii  mosi  slowl^.  Ebenso 
heilst  es  weiter  unten:  If  ihesc  fmds  be  dissimilar  in  respeet 
io  iheir  ehemical  quaUiies,  still  ihe  aceumulation  will  iäke  place 
on  ihat  side  of  ihe  membrane  on  which  was  siiuaied  ihe  fhdd 
which  passed  through  ii  mosi  slowly,  alihough  iis  density  mag 
be  less  ihan  ihe  oiher.  Dies  ist  ein  Satz  der  ebenso  unbe- 
streitbar und  ebenso  wenig  schwer  zu  erklären  ist,  als  der,  dab 
▼on  zwei  Wettläufem  der  schnellste  dem  andern  zuvorkommL 


Napier.     Ueber  elektrische  Endosmose. 

PoRRBT  zeigte  zuerst,  dals  ein  elektrischer  Strom,  der  zwei 
durch  eine  poröse  Scheidewand  getrennte  Flüssigkeitsmassen 
durchfliefst,  eine  gewisse  Quantität  Flüssigkeit  durch  die  Scheide^ 
wand  hindurch  transportirt,  so  da(s  die  Flüssigkeitsmasse,  in  der 
die  negative  Electrode  taucht,  sich  vermehrt  auf  Kosten  derje- 
nigen, in  welcher  sich  die  positive  befindet.  Ueber  diesen  Vor- 
gang hat  Herr  Napier  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt^ 
welche  ihn  zu  folgenden  Schlufssätzen  fuhren. 

1.  Ein  Strom  positiver  Electricität»  der  durch  eine  Flüssig- 
keit geht,  ist  immer  begleitet  von  einem  Strome  der  Flüssigkeit 
in  derselben  Richtung. 

2.  Wenn  die  Flüssigkeit  einen  Körper  (ein  Salz  oder  eine 
Säure)  aufgelöst  hält,  welcher  zersetzt  wird,  so  ist  der  endos- 
motische  Strom  gänzlich  oder  zum  gröfsten  Theil  auf  den  ge- 
lösten Körper  beschränkt,  und  vergröfsert  deshalb  die  Menge 
der  Flüssigkeit,  in  welche  er  hineingeht,  wenig  oder  gar  nicht. 

3.  Wenn  die  von  der  Batterie  entwickelte  Electricitäts- 
menge  gröfser  ist,  als  daCs  sie  von  dem  gelösten  Körper  geleitet 
werden  könnte,  so  geht  der  Ueberschuls  durch  das  Wasser  imd 
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fiüurl  einen  Theil  desselben  in  die  Zelle  der  negativen  Eäectrode 
über,  gerade  so,  als  wenn  reines  Wasser  angewendet  worden 
wäre.  Wie  bekannt,  ist  daher  die  Endosmose  am  stärksten  bei 
mnem  Wasser  wid  bei  Strömen,  welche  keine  wahrnehmbare 
Zersetxmig  geben. 

Die  Eahlreichen  Versuche,  welche  gedrängt  beschrieben,  wie 
sie  sind,  im  Einselnen  keinen  Auszug  zu  lassen,  zerfallen  in  Be** 
sog  auf  ihre  äufsere  Anordnung  in  zwei  Abtheiiungen. 

L  Die  Flüssigkeiten,  in  welche  die  Electroden  tauchten, 
waren  nur  durch  eine  poröse  Thonwand  (unglasirtes  Porcellan) 
gelrennt  und  bestanden  in  Wasser,  in  zwei  gleichen  Lösungen 
oder  in  zwei  verschiedenen  Lösungen.    Es  wurde  bestimmt 

1)  der  Transport  an  Wasser, 

2)  der  Transport  an  gelösten  Körpern, 

3)  die  Zersetzung. 

n.  Beide  Flüssigkeitsmassen,  in  denen  sich  die  Electroden 
befanden,  waren  in  Thonzellen  enthalten,  die  einen  Zoll  von  ein- 
ander entfernt  in  einem  Glasgefäfse  standen,  das  mit  Wasser  oder 
emer  Lösung  gefüllt  war.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  aufser  den 
Veränderungen  der  Flüssigkeitsmengen  in  den  beiden  Zellen 
auch  die  der  Flüssigkeitsmenge  in  dem  GlasgefäGse  beobachtet 

Dr.  E.  Bruche. 


4.    Cäpillarität 


Hbiiat.  Observation  on  capillarity.  Phil.  mag.  XXXVIII.  341.*;  Poeo. 
Ana.  Ergzgsbd.  11.  358*;  Proc.  of  the  Amerc.  pliil.  soc.  IV.  176*; 
DufOL.  p.  J.  CI.  274*. 


Herr  Hbnry  hat  im  Jahre  1839  einige  Versuche  über  die 
Durchdringlichkeit  des  Bleies  für  Quecksilber  bekannt  gemacht, 
uud  glaubt,  da(s  ein  ähnliches  Verhältnifs  auch  zwischen  andern 
Metidlen  existire.     Er  fragte  Herrn  Cornelius,  einen  Lampen- 
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fabrikanten  in  Philadelphia^  ob  er  nicht  gefunden  habe,  dafe  beim 
starken  Erhitzen  von  plaltirten  Küpferplatten  das  Silber  auf  den- 
selben verschwinde.  Die  Antwort  war,  dafs  dies  allerdings  der 
Fall  sei,  und  daCs  die  Werkleute  allgemein  glaubten,  das  Silber 
verdampfe  bei  zu  sehr  erhöhter  Temperatur.  Nach  Herrn  Henryks 
Rath  gelang  es,  auf  diese  Weise  verdorbenen  Stücken  durch  Ein- 
tauchen in  eine  Losung  von  Chlorzink  binnen  fünf  Minuten  ihren 
Silberüberzug  wieder  herzustellen. 

Der  Verfasser  bemerkt  femer,  dafs  es  den  Juwelieren  wohl 
bekannt  sei,  wie  vergoldete  Kupfersachen  nach  einiger  Zeit  un- 
ansehnlich würden,  man  aber  durch  Sieden  in  Ammoniak  ihren 
Glanz  wieder  herstellen  könne.  Auch  hier,  meint  er,  sei  durch  ^ 
Diffusion  Kupfer  an  die  Oberfläche  gelangt.  Demselben  Grunde 
schreibt  er  es  zu,  dafs  Münzen  von  legirtem  Silber,  die  lange 
in  der  Erde  gelegen  haben,  mit  einer  Kruste  von  Kupfersalz  be- 
deckt sind. 

Durch  einen  ähnlichen  Diffusionsprocefs  endlich  glaubt  er 
die  Entstehung  der  Feuersteinklumpen  im  kohlensauren  Kalk 
und  die  der  Klumpen  von  verhärtetem  Mergel  in  Thonlagem 
erklären  zu  können. 

Dr.  R  Brücke. 


6.    Dichtigkeit  und  Ansdehniing. 


G.  Rose.  Ueber  die  VerminderuDg  des  specifischen  Gewichtes,  -«reiche 
die  Porzellanmasse  beim  Brennen,  ungeachtet  des  Schwindens  er- 
leidet. PoGG.  Ann.LXVL;  Dingl.  p.  J.  XCVIU.  109*;  Inst.  No.638. 
p.  102. 

DktiiiU.  Note  sur  la  diminuition  de  la  density  dans  les  roches 
lorsqu'elles  passent  de  Tetat  cristallin  a  l'etat  yitreax.  C.  R.  XX« 
1453*;  Inst.  No.594.  p.l74*. 

Sblbh.  Neue  Krjstallisationserscheinungen  in  Glaubersak-Auflösungen. 
DuroL.  p.  J«  XCVII.  466*;  Joum.  de  pharm,  aout  1845.  p.  122. 


5.    Dicktigkeit  n.  AufdebnoBg.  —  6,  Ro». 

ScBAamre.  lieber  die  Anwendong  des  Alkobolometen  zor  Bestumnuiig 
des  specifiscben  Gewichtes,  Damentlich  Ton  Oel  und  Fettsubstanzen« 
DiNGL.  pol.  J.  XCIX.  192*;  Eedm.  und  Maach.  XXXVI. 

AiiKXAiaiui.  Beschreibung  eines  Instrumentes  zur  Bestimmung  des  spe- 
cifiscben Gewichtes  von  Flüssigkeiten.  Dmei..  pol.  J.  CI.  97*;  Baib. 
KL.  u.  Gewbl.  1846.  p.  286;  Pogg.  Ann.  LXX.  137*;  Arch.  d.  sc.  ph, 
et  nat.  IV.  390*; 

Brossabd  Yidal.    Nouvel  alcoholometre.  C.  R.  XXIII.  1110*;       * 

Th*  Sghekrva.  Einiges  über  die  Bestimmung  des  specifischen  Gre* 
wichtes  Ton  Mineralien.    Pogg.  Ann.  LXYII.  120*. 

ScHAWGOTSCH.  Ueber  das  specifische  Gewicht  der  Kieselerde*  Pogg« 
Ann.  LXVm.  147*;  Qubbnev  rev.  sc.  XXV.  276*; 

L.  Platfair  et  Joule.  Sur  Fexpansion  des  sels.  Inst.  No.  671  p.  377*; 
Athen. 

V.  Rkgnault.  Memoire  sar  la  dilatation  absolue  du  mercure.  C.  R. 
XXUI.  837*;  Inst.  No.  670  p.  365*. 

IsiDOBE  PiBRRK.  Recherches  sur  la  dilatation  des  liquides  (deuxieme 
memoire).  C.  R.  XXIII.  444*;  Inst.  No.  661.  p.294*;  Ardi.  d.  sc. 
ph.  et  nat.  III.  48*;  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XIX.  193*. 

biDOBB  PiXRRE.  Rechcrches  sur  la  dilatation  des  liquides  (troisi^me 
memoire)  C.  R.  XXUI.  594*;  Inst.  No.664.  p.317*;  Arch.  d.  sc.  ph. 
et  nat.  III.  154*. 

kiDORE  Pierre.    Recherches  sur  les  proprietes  phjsiques  des  liquides 
et  principalement  sur  leur  dilatation*  C.  R.  XXIII.  873*; 

€uL  Langberg.  Om  sovolsyrens  specifiske  Vaegt  ved  forskjellige 
Fortyndingsgraeder.    Njt.  Mag.  for  Natur?.  IV.  350*. 


G.  Rose,     üeber   die  Vermindening    des    specif.  Gewichts, 
welche  die  PorzeUanmasse  beim  Brennen  ungeachtet  des 

Schwindens  erleidet 

In  seinem  Traite  des  arts  ceramiquesi  erwähnt  Al.  Brooniart, 
Director  der  Porzellanfabrik  zu  Sevres,  der  Eigenschaft  des  Por- 
zellans 9  beim  Brennen  eine  bedeutende  Verminderung  der  Dich- 
tigkeity  ungeachtet  der  dabei  stattfindenden  beträchtlichen  Verrin- 
gerung des  Volumens  zu  erleiden.  Die  Porzellanmasse  von  Sevres 
nämlich  zeigte,  nachdem  sie  längere  Zeit  bis  100®  C.  erhitzt  war, 
eme  Dichtigkeit  von  2,544  und  erreichte  durch  Erhitzen  bis  zur 
Dunkelrothgltihhitze ,  in  Folge  def  gänzlichen  Austreibung  des 
Wassers  und  Annäherung  der  Theilchen,  das  Maximum  der  Dichte 
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von  2,72^  unter  gleichseitiger  Verringerung  des  Volumens  um  ipClr 
Eine  fernere  Steigerung  der  Temperatur  bis  zur  Weifsglähhitxe, 
wie  sie  zum  Gaarbrennen  des  Porzellans  erforderlich  ist,  bewirkte 
eine  Verringerung  des  Volums  um  lOpCt^  dagegen  statt  einer 
dem  entsprechenden  Zunahme  der  Dichte,  eine  Abnahme  der- 
selben von  2,72  auf  2,48. 

Broonurt  giebt  keine  besondere  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung, sondern  führt  nur  noch  als  wesentlich  die  Thatsachen  an,  dals 
die  Porzellanmasse  während  des  Erhitzens  vom  Dunkelrothglühen 
bis  zur  Weifsglühhitze  keinen  Gewichtsverlust  erleidet,  dals  femer 
der  eine  Gemengtheil  des  Porzellans,  der  Feldspath,  durch  die 
Schmelzung  eine  Abnahme  der  Dichte  von  2,597  auf  2,371  er* 
fährt.  —  Die  Dichtigkeitsbestimmungen  sind  bei  diesen  Versuchen, 
wie  es  insbesondere  die  poröse  Beschaffenheit  des  Porzellans  nothig 
macht,  an  den  gepulverten  Substanzen  ausgeführt  worden.  — 

Hr.  RosB  hat  nun  das  Berliner  Porzellan  einer  ähnlichen 
Untersuchung  unterworfen  und  dieselben  Erscheinungen  daran 
wahrgenommen.  Die  Dichtigkeit  des  Berliner  Porzellans  ver-* 
mindert  sich  nach  ihm  beim  Uebergang  von  dem  Verglühen  in 
den  gaargebrannten  Zustand  von  2,613  auf  2,452. 

Um  die  Ursache  hiervon  aufzufinden,  bestimmte  er  die  Dich- 
tigkeitsveränderungen, welche  die  beiden  Gemengtheile  des  Por- 
zellans, der  Feldspath  und  die  Porzellanerde,  jenachdem  sie  nur 
der  Hitze  des  Verglühofens  oder  der  des  Gutofens  ausgesetzt 
waren.  Er  fand,  dafs  Porzellanerde,  welche  bei  keiner  Tem- 
peratur des  Porzellanofens  die  geringste  Zusammensickerung  er- 
leidet, ihre  Dichte  hierbei  von  2,633  auf  2,562  vermindert,  und 
der  Feldspath,  welcher  im  Gutofen  zu  einem  klaren  Glase  schmilzt, 
eine  Abnahme  der  Dichte  von  2,592  auf  2,384  erfahrt  —  Die 
aus  diesen  Dichtigkeitsverminderungen  der  beiden  Bestandtheile 
des  PorzeUans  berechnete  Dichtigkeitsdifferenz  des  •  verglühten 
und  gutgebrannten  Porzellans,  erreidit  jedoch  noch  nicht  die  durch 
Versuche  an  dem  Porzellan  selbst  ermittelte,  und  findet  Herr 
G.  RosB  den  fehlenden  Factor  hierin,  dals  während  des  Gaar- 
brennens  des  Porzellans  der  Feldspath  auf  die  Porzellanerde  che* 
misch  einwirke,  die  resultirende  Verbindung  aber  eine  geringere 
Dichte,  als  ihre  Bestandtheilo  habe,  welche  DichtigkeitsvermiiH 
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ndi  noch  lu  der,  welche  die  ebselnen  Bestandtheüe  lur 
sieh  erleiden  hinauiaddirt.  — 

Hiermit  steht  die  bisherige  Annahme  über  die  Porzellanbil- 
dung, dab  nämlich  die  Porzellanerdetheilchen  durch  den  schmol- 
lenden Feldspath  nur  zusammengekittet  nicht  aber  chemisch 
alGcirt  seien,  in  Widerspruch,  welche  ihrerseits  sich  auf  die  mi- 
kroskopische Betrachtung  dünner  durchscheinender  Porzellan- 
fifelchen  stützte.  Diese  zeigen  uns  nämlich  das  Porzellan  als 
ein  farbloses  Glas  in  welchem  undurchsichtige  Kömer  der  Por- 
idlanerde  suspendirt  sind.  Die  schöne  Erklärung  des  Herrn 
RooB  ist  aber  um  so  annehmbarer  als  sie  durchaus  nicht  mit 
dem  in  Widerspruch  steht,  was  uns  das  MUsroskop  über  die 
Slmetur  des  Porzellans  zeigt  Denn  die  Wahrnehmung  undurch- 
richtiger  Porzellanerdetheilchen  im  klaren  Feldspathglase  schfiebt 
die  Möglichkeit  nicht  aus,  dals  dieselben  von  dem  umgebenden 
schmelzenden  Feldspath  an  der  Oberfläche  bis  zu  gröfserer  oder 
geringerer  Tiefe  angegriffen  und  aufgelöst  sein  können,  wie  es 
andi  höchst  wahrscheinlich  ist,  dals  bei  einer  gehörigen  Steige- 
rang  der  Hitze  bis  zur  vollkommenen  Schmelzung  des  Porzellans, 
die  Auflösung  der  Porzellanerde  durch  den  Feldspath  ebenfalls 
eine  voUkonunene  sein,  und  statt  des  Porzellanes  ein  klares  Glas 

edudtett  wird. 

Dr.  Wächter. 


Ch.  Detillb.     Verminderung  der  Dichtigkeit  von  Mineralien 
die  aus  dem  krystallioischen  in  den  glasigen  Zustand 

übergehen. 

Ganz  den  Beobachtungen  des  Hrn.  G.  Rosb  sich  anschÜes- 
wmü,  sind  diejenigen,  welche  Hr.DEViLLB  über  die  Dichtigkeits* 
ahnahme  an  Minerahen  beim  Uebergange  aus  dem  krystalliniachen 
in  den  glasigen  Zustand,  angestellt  hak  Hr«  Dbvillb  untersuchte 
verschiedene  Arten  von  Lava,  Trachyt,  Basalt  und  Granit,  und 
CmmI  jedesmal  die  krystalUnische  Masse  vcm  gröfeerm  spedfiscfaen 
Gewichte  als  die  glasige,  die  er  l)beils  in  ihrem  natürlichen 
YiMhtnnfPj  theik  in  künstlicher  D^tettimg  der  Untenuchnng 
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unterwarf.  Einige  der  Beobachtungen  bieten  VergldclispuidLte 
mit  früheren  von  Gustav  Bischof  1841  angestellten  dar,  in  de- 
nen ähnliche  Resultate  erhalten  wurden«  Wegen  der  Zahlen- 
angaben mufs  auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden. 


Selmi.     Neue  Krystallisations -Erscheinungen  in  Glaubersalz- 
Auflösungen. 

Hr.  Selmi  macht  in  der  vorliegenden  Notiz  auf  die  interes- 
sante Thatsache  aufmerksam,  dafs  bei  der  Auflösung  des  Glau- 
bersalzes in  Wasser,  trotz  seines  vollen  Wassergehaltes  eine  Raumr 
Verminderung  eintritt.  Das  krystallisirte  Salz  plus  dem  Wasser 
haben  bei  0^  dasselbe  Volumen  als  die  Auflösung  bei  4-^*« 


ScHARLiNG.    lieber  die  Anwendung  des  Alkoholometers  zur 
Bestimmung  des  speeifischen  Gewichtes,  namentlich  von 

Oel  und  Fettsubstanzen. ' 

Die  Untersuchung  des  speeifischen  Gewichtes  giebt  in  vie^ 
len  FäUen  Aufschlufs  über  die  Reinheit  der  untersuchten  Sub- 
stanz, und  es  sind  deshalb  bekanntlich  bei  vielen  technischen 
Operationen  die  Bestimmungen  des  speeifischen  Gewichtes  das 
einfachste  Mittel  sich  über  den  Zustand  eines  Fabrikates  zu  un- 
terrichten. Bei  sehr  vielen  derartigen  Instrumenten  hat  man  die 
Skalen  so  eingerichtet,  dafs  sie  anstatt  des  speeifischen  Gewich- 
tes, den  diesem  Gewichte  entsprechenden  Werth  des  Fabrikates 
angeben,  und  auf  diese  Weise  sind  eine  Menge  von  Skalen  ent- 
standen von  denen  jede  nur  für  einen  speciellen  Zweck  dient; 
dies  ist  der  Fall  mit  den  Soolwagen,  den  Alkoholometern  imd 
Bierwaagen  mit  den  verschiedenen  Skalen  von  Tralles,  Baume 
u.  s.  f.  Der  hieraus  entspringende  Uebelstand  liegt  klar  zu  Tage» 
theils  mufs  die  empirische  Graduirung  der  Instrumente  je  nach 
der  Güte  der  angewandten  Substanz  oder  des  Normalinstrumentts, 
sehr  verschieden  ausfallen,  theils  sind  solche  Instmmrate  ifir  alle 
BtBstimmungen  des  speeifischen  Gewichtes  für  andere  SubatanieD 
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brauchbar.  Es  wäre  deshalb  ein  Avirklicher  Fortschritt  wenn 
anstatt  aller  solcher  Special-Instrumente  endlich  überall  die  Aräo- 
meter mit  fester  Skala  eingeführt  würden,  die  stets  von  gleicher 
Güte  hergestellt  werden  können,  wo  dann  Tabellen,  welche  das 
specifische  Gewicht  auf  den  gesuchten  Werth  des  Fabrikates 
reduciren,  die  Bequemlichkeit  der  Werthskalen  ersetzen  könnten. 
Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  ich  mit  Hm.  Scharlino 
nicht  ganz  einverstanden  sein  kann  wenn  er  zur  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes  von  Oelen  und  Fetten  das  Alkoholo- 
meter angewendet  wissen  will.  Es  wäre  dies  nur  ein  halber 
Schritt,  wodurch  wir  zwar  eine  Menge  Oelwaagen  mit  verschie- 
denen Skalen  los  würden,  aber  doch  noch  die  ansehnliche  An- 
zahl von  Alkoholometerskalen  übrig  behielten.  Der  Beweis  den 
Hr.  ScHARLiNG  in  der  angeführten  Arbeit  liefert,  daüs  das  Alko- 
holometer zur  Gradirung  der  Oele  angewendet  werden  könne, 
würde  natürlich  auch  für  Aräometer  mit  fester  Skala  passen, 
denen  man  je  nach  Bedürfnifs  jede  beliebige  Form  geben  kann. 


Ale:xander.  BeschreU)ung  eüies  Instrumentes  zur  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes  von  Flüssigkeiten. 

Dies  Instrument  beruht  auf  dem  bekannten  Principe  der 
Hydrostatik:  dafs  die  Höhen  der  Flüssigkeitssäulen  in  zwei  Ba- 
rometern unter  gleichem  Drucke  dem  specifischen  Gewichte  der 
Flüssigkeiten  umgekehrt  proportional  sind.  Eine  communicirende 
Röhre,  die  mit  ihren  beiden  unteren  offenen  Enden  in  zwei  hoch 
und  niedrig  zu  stellende  Gefäfse  taucht,  ist  an  dem  Zwischen- 
stücke mit  einer  kleinen  Handluftpumpe  verbunden.  Die  Röhre 
ist  auf  beiden  Schenkeln  graduirt,  und  beim  Gebrauche  wird  in 
das  eine  Gefäfs  destillirtes  Wasser,  in  das  andere  die  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  gethan,  jedes  GePafs  bis  zum  Nullpunkt  der 
Skalen  verschoben,  die  Luft  verdünnt  und  der  Stand  der  Skalen 
abgelesen.  Die  Angabe  der  Skala  mit  Wasser,  dividirt  'durch  die 
mit  der  Flüssigkeit,  giebt  das  specifische  Gewicht  der  letzteren. 
Die  Methode  selbst  ist  nicht  neu,  und  Hr.  Alexander  giebt  selbst 
an,  daüs  Musschbndrobk  sie  zuerst  in  Vorschlag  gebracht  habe; 

Forlachr.  d.  Phys.  II.  3 


34  ^*    Dichtigkeit  und  Ausdehnung.  —  Vidai..    Schssb^. 

man  sieht  aus  Gehler's  n.  pb.  Wort.  L  379  daEä  C.  A.  Mestek 
1819  genau  dasselbe  Instrument  unter  dein  Namen  Panyärome^ 
ter  empfohlen  hat  (Archiv  des  Apothekervereins  IL  Hft.  2  S.  143); 
ferner  machte  auch  unter  Andern  Msikle  (Phil.  Mag.  LXVIU. 
166)  den  Vorschlag,  zur  Auffindung  des  Punktes  der  gröfigten 
Dichtigkeit  des  Wassers  eine  derartige  Vorrichtung  anzuwenden, 
ein  Vorschlag  der  nicht  ausgeführt  wurde,  weil  das  ganse  Ver- 
fahren zu  ungenau  erschien.  Auch  mir  scheint  die  Auferweckung 
dieses  Verfahrens  nicht  von  Nutzen  zu  sein,  das  Instrument  wird 
wegen  der  von  der  Einstellung  und  Ablesung  der  Skalen  her- 
rührenden 4  Fehlerquellen  (2  bei  den  Nullpunkten,  2  bei  den 
oberen  Punkten  der  Skalen)  immer  ungenau  sein,  und  selbst  ab- 
gesehen hievon  gegen  das  jedenfalls  ebenso  genaue  Aräometer 
mit  fester  Skala  stets  die  Nachtheile  haben,  dafs  es  ein  zusam- 
mengesetzterer Apparat  ist,  und  dafs  man  das  specifische  Ge- 
wicht erst  berechnen  mufs,  welches  bei  diesem  unmittelbar  ab- 
zulesen ist.  Für  feine  wissenschaftliche  Untersuchungen  ist  das 
Instrument  von  Hrn.  Alexander  selbst  nicht  bestimmt,  sondern 
mehr  für  technische  Zwecke. 


Brossard  Vfdal.    Neuer  Alcoholoraeter. 

Ueber  dies  neue  Instrument  findet  sich  nur  eine  kurze  No- 
tiz in  den  C.  R.  aus  welcher  hervorgeht,  dafs  nicht  mittelst  einer 
Wägungsvonichtung,  sondern  durch  die  Temperatur  des  Koch- 
punktes der  Alkoholgehalt  einer  Flüssigkeit  bestimmt  wird. 


Th.  Scheerer.     Einiges  über  die  Bestiiumung  des  specifi- 

schen  Gewichtes  von  Mineralien. 

In  dem  vorliegenden  Aufsatze  beschreibt  Hr.  Schberbr  eine 
zweckmälsige  Vorrichtung  um  das  specifische  Gewicht  von  Mi- 
neralien, namentlich  von  kleinen  Stückchen  und  pulverfSrmigen 
Substanzen,  zu  bestimmen.  Der  Apparat  besteht  aus  zwei  ko- 
nischen»  sorgfältig  aus  Silber  abgedrdbten,  Theilen,  Ae  an  ihrer 
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Basis  genau  in  einander  passen.  In  den  inaerni  ausgehöhlten 
und  mit  Wasser  gefüllten  Raum  der  Kugel  wird  die  zu  unter- 
suchende Substanz  gebracht^  nachdem  der  Apparat  sowohl  wie 
das  Mineral  unter  Wasser  gehörig  ausgekocht  worden  sind,  hier- 
auf werden  die  Kegel  ebenfalls  unter  Wasser  zusammengesetzt, 
und  die  Gewichtsbestimmungeu  an  der  hydrostatischen  Waage 
gemacht.  Die  Form  des  Apparates,  welche  an  das  Nicholson*- 
sehe  Hydrometer  erinnert,  sichert  demselben  eine  leichte  Beweg- 
lichkeit. Die  angeführten  Versuche  mit  Bergkrystall,  dessen 
specifisches  Gewicht  im  Gana^n  und  in  kleinen  Stücken  bestimmt 
wurde,  sprechen  sehr  für  die  Brauchbarkeit  des  Instrumentes« 


F.  Graf  ScüArpcorscH.    lieber  das  specifische  Gewicht 

der  Kieselerde. 

Hr.  ScHAFPGOTscH  Ucfert  in  der  vorstehenden  Abhandlung 
eine  Reihe  von  Versuchen,  die  er  über  die  Verschiedenheit  des 
specifischen  Gewichtes  derselben  Substanz,  nämUch  der  Kiesel- 
erde, in  ihren  verschiedenen  Zuständen,  als  Quarz,  Opal  und 
künstlich  bereitete  Kieselerde,  angestellt  hat.  Den  Einzelnheiten 
der  Arbeit  zu  folgen  würde  zu  weit  führen  und  ich  erwähne 
nur  der  interessanten  Beobachtung,  dafs  das  geringe  specifische 
Gewicht  des  Opales  in  einigen  Fällen  durch  anhaltendes  Glühen 
dieses  Minerales  allmählich  bis  zu  dem  der  künstUch  bereiteten 
Kieselerde  erhöht  werden  kann.  Die  gefundenen  specifischen 
Gewichte  sind: 

Quarz  und  Sandstein  2,647  —  2,661 

chemisch  bereitete  Kieselerde     2,19    —  2,23 
opalarüge  Mineralien  1,34    —  2,30. 


L.  Playfair  und  Joule,  lieber  die  Ausdehnung  der  Salze. 

Aus  der  kurzen  Notiz  im  Inst,  ist  weiter  nichts  zu  entneh« 
men,  als  dafis  die  genannten  Heijen  die  Ausdehnung  von  ISSaf« 
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zen  untersucht  haben.    Sobald  die  Abhandlung  vollständig  er« 
schienen  ist«  wird  in  diesen  Blättern  über  sie  berichtet  werden. 


V.  Regnault.  Memoire  sur  la  dilatation  absolue  du  mercure, 

Von  dieser  Abhandlung  ist  bis  jetzt  nur  der  Titel  bekannt 
«geworden,  sie  soll  nebst  mehreren  anderen  Abhandlungen  des 
Hrn.  Regnault  nächstens  vollständig  erscheinen. 


Is.  Pierre.     Recherches  sur  la  dilatation  des  liquides. 

2i6me  et  3i^me  memoire. 

Hr.  Pierre  über  dessen  erste  Abhandlung  ich  im  vorigen 
Jahrgange  (p. 37)  beriditet  habe,  bringt  in  diesem  Jahre  zwei 
weitere  Abhandlungen  über  denselben  Gegenstand^  nämlich  über 
die  Ausdehnung  einiger  Flüssigkeiten.  Wir  finden  hierin  sowohl 
neue  Beobachtungen  über  andere  Flüssigkeiten^  als  Folgerungen 
die  auf  der  Berechnung  der  früheren  Beobachtungen  beruhen. 
Die  Rechnungen  der  zweiten  Abhandlung  (der  ersten  vom  Jahre 
1846)  beziehen  sich  auf  die  Feststellung  des  Ausdehnungscoeffi- 
cienten  bei  verschiedenen  Temperaturen,  und  auf  die  Controlle 
der  Theorie  der  äquidistanten  Punkte. 

Schon  in  der  ersten  Abhandlung  zeigte  Hr.  Pierre,  dafs  bei 
keiner  der  untersuchten  Flüssigkeiten  der  Ausdehnungscoefficient 
eine  constante  Gröfse  ist,  sondern  dafs  er,  mit  Ausnahme  des 
Wassers,  vom  Gefrierpunkte  an  beständig  wächst  In  der  zwei- 
ten Abhandlung  giebt  Hr.  Pierre  eine  Tabelle,  in  welcher  der 
nutilere  und  der  wahre  Ausdehnungscoefficient  verglichen  wer- 
den. Nennt  man  nämlicl}  Jt  den  Zuwachs,  welchen  die  Ein* 
heit  des  Volumens  erhält,  indem  man  von  0<*  zu  <♦  geht,  so 
wird  der  mittlere  Ausdehnungscoefficient  m  gefunden  aus: 

Jf 

den  wahren  Ausdehnungscoefficienten  w  für  eine  bestimmte  Tem- 
peratur erhält  man  dagegen,  wenn  man  die  Reihe^  welche  die 


ixiyer  die  Ausdebming  der  FliUsigketteii. 
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Ausdehnung  der  Flüssigkeit  ausdruckt,    und  weiche   bei  Herrn 
Pierre  slels  von  der  Form 

isty  nach  i  differenzirt;  also 


to 


=  ^±^)  =  a4.2W+3c«H..- 


Die  folgende  Tabelle  giebt  eine   Vergleichung   der   Gröfsen  m 
und  to  bei  11  Flüssigkeiten: 


Name  der  Flassigkeit. 

f 

wahrer  Coef- 
ficient  tv. 

mittlerer  Co- 
efücient  wi. 

Differenz 
für  100" 

Methylalkohol 

(         35 
^        63 

0,001109738 
1185570 
1491250 

0,001141901 
1185817 
1329747 

—   2,82 

0,02 

+  12,15 

Amylalkohol 

0 
100 
^       131,8 

0890011 
1339328 
1606382 

0889308 
1068560 
1164842 

+    0,08 
25,33 
37,91 

Ethylalkohol 

-30 

0 

^        78,3 

0944782 
1048630 
1347576 

0997311 
1048663 
1195509 

—   5,27 

0,00 

12,73 

Kthylbromur 

i        30 

{          ^ 
'         40,7 

1290277 
1337628 
1540060 

1269422 
1338801 
1448731 

+    2,40 
—   0,09 
+    6,31 

Methylbromur 

1  .s 

1415206 
1559038 

1423544 
1493693 

—    0,59 

+    4,38 

Ethyljodur 

i    -30 
^         70 

1018046 
1142251 
1480311 

1088924 
1134467 
1263687 

—   6,51 

+    0,68 

17,14 

Methyljod'iir 

—  35 
0 
<        43,8 

1085098 
1199591 
1446938 

1164759 
1199842 
1327135 

—   6,84 

0,00 

+    9,03 

Buttersaures  Methyl 

)       102,1 

1239896 
1776201 

1240223 
1440012 

—   0,03 
+  23,35 

Bnttersanres  Ethyl 

\       119 

1202792 
1534408 

1203358 
1439571 

—    0,08 
+    6,55 

Essigsaures  Ethyl 

i    —40 
0 
74,14 

1029108 
1258496 
1719623 

1142608 
1258533 
1489001 

-    9,93 

0,00 

+  15,49 

Essigsaures  Methyl 

i    —30 
^        59,5 

1132859 
1295954 
1687434 

1232491 
1295960 
1484159 

—   8,09 

0,00 

+  17,70 

Hr.  Pierre  giebt  hierauf  eine  zweite  Tabelle,  in  welcher  er 
die  Flüssigkeiten  nach  5  Gruppen  geordnet  zur  Prüfung  der 
Theorie  von  den  äquidistanten  Punkten  zusammenstellt.  Nimmt 
man  nämlich  bei  den  respcktiven  Kochpunkten  der  in  einer 
Gruppe  zusammcngeordneten  Flüssigkeiten,  gleiche  Volumina,  so 


88 


5.    Diclitigkeit  und  Ausdehnung.  —  PiKaaE> 


sieht  man   aus  der  Tafel^  dafs  diese  Volumina  in  gleichen  Ab- 
ständen von  den  Kochpunkten  nahezu  dieselben  bleiben. 


Temperaturabstände                       .Volumina 

vom  Kochpunkte. 

bei  äquidistanter  Temperatur. 

Erste  Grufpb:  Bromiire. 

Methylbromür. 

EthylbromSr. 

o».o 

1.0000 

1.0000 

10«.7 

0.9844 

0.9843 

20».7 

0.9706 

0.9703 

30'.7 

0.9569 

0.9571 

40<'.7 

0.9430 

0.9443 

48»0 

0.9330 

0.9351 

ZwEiTB  Gruppe:   Jodüre. 

Methyljodür. 

Ethyljoitiir. 

0»    . 

1.0000 

1.0000 

20"    . 

0.9733 

0.9751 

40"    , 

0.9494 

0.9514 

60»    . 

0.9272 

0.9293 

70»    . 
Dritti 

0.9163 
!  Gruppe:   Acetate. 

0.9187 

Bssigsaur.   Metliyl. 

Bssigsaur.  Btliyl 

0*.00 

l.OOOO 

1.0000 

19»  14 

0.9715 

0.9712 

39».  14 

0.9442 

0.9436 

59»  14 

0.9193 

0.9182 

79M4 

0.8957 

0.8950 

94».l4 

.    .             0.8790 

0.8790 

Vierte 

Gruppe:   Butyrate. 

Buttersaur.  Methyl. 

Buttersaur.  Kthy] 

0*    . 

,     .               1.0000 

1.0000 

19"    . 

0.9720 

0.9738 

39»    , 

.    .            0.9461 

0.9459 

59»    . 

,    .            0.9203 

0.9198 

79«    , 

,    .            0.8972 

0.8962 

99»    . 

,    .            0.8752 

0.8745 

119" 

.    .            0.8537 

0.8537 

r 


aber  die  Aasdelinung  der  Flüssigkeiten. 
FüNFTB  GrüpIpe:  Aikohole. 
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Methylalkohol. 

Amylftlkohal. 

Ethylalkohol. 

0.0    . 

1.0000 

1.0000 

1.0000 

11.8    . 

0.9838 

0.9841 

0.9856 

21.8    . 

0.9709 

0.9715 

0.9736 

31.8    . 

0.9586 

0.9596 

0.9624 

41.8    . 

0.9467 

0.9483 

0.9516 

51.8    . 

0.9352 

0.9375 

0.9409 

81.8    . 

0.9082 

0.9111 

106.8    . 

0,8867 

0.8883 

In  der  3ten  Abhandlung  über  die  Ausdehnung  der  Flüssig- 
keiten vergleicht  Hr.  Pierre  Gruppen  von  isomeren  Körpern  und 
von  solchen,  die  durch  Vereinigung  eines  bestimmten  Elementes 
mit  isomorphen  Elementen  entstehen»  Er  steUt  nach  dieser  Ein- 
theilung  zwei  Kathegorien  mit  9  Gruppen  auf.  Die  erste  Ka- 
thegorie  umfafst  die  Körper  welche  durch  Vereinigung  von  Chlor 
oder  Brom  mit  einer  einfachen  Substanz,  wie  Phosphor,  Arsenik» 
Zinn,  Titan,  Silicium,  entstanden  sind.  Die  Verbindungen  dieser 
Kaihegorie  sind  wenig  zahlreich,  wenn  sie  in  etwas  groCser  Menge 
ood  mit  völliger  Reinheit  dargestellt  werden  sollen»    Es  sind: 

Erste  Gruppe: 
Protochlorure  de  phosphore 
Protobromure  de  phosphore. 

Zweite  Gruppe: 
Protochlorure  de  phosphore 
Protochlorure  d'arsenic. 

Dritte  Gruppe: 
Bichlorure  d'^tain 
Bichlorure  de  titane. 

Vierte  Gruppe: 
Chlorure  de  silicium 
Bromure  de  silicium. 

Die  zweite  Kathegorie  Avird  von  den  Körpern  gebildet,  welche 
aus  der  Verbindung  von  Chlor,  Jod  oder  Brom  mit  einer  zu- 
sammengesetzten Substanz,  ^vie  Ethyl  oder  Methyl,  hervorgehen. 
Hr.  Pierre  hat  von  diesen  Verbindungen  folgende  5  Gruppen 
untersucht : 
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Fünfte  Gruppe: 
Chlorure  d'ethyle 
Bromure  d*ethyle. 

Sechste  Gruppe: 
Chlorure  d'cthyle 
Jodure  d'elhyle. 

Siebente  Gruppe: 
Bromure  d'ethyle 
Jodure  d'cthyle» 

Achte  Gruppe: 
Bromure  de  methyle 
Jodure  de  methyle. 

Neunte  Gruppe: 
Chlorhydrate  de  chlorure  d'aldehydene  (Hqueur  des  HoUandais) 
Bromhydrate  de  bromure   d'aldehydene   (liqueur  des  HoUandais 

au  brome). 

üeber  diese  Verbindungen  stellt  Hr.  Pierre  folgendes  Ge- 
setz auf.  Zwei  Flüssigkeiten  welche  aus  der  Vereinigung  eines 
gemeinschaftlichen  Elementes  mit  isomeren  Substanzen  hervor- 
gehen,  befolgen,  wenn  man  von  ihren  Kochpunktstemperaturen 
ausgeht,  sehr  verschiedene  Gesetze  der  Ausdehnung  d.  h.  für  sie 
ist  das  Gesetz  der  äquidistanten  Punkte  nicht  gültig. 

In  der  vollständigen  Abhandlung,  deren  Bekanntmachung 
noch  zu  gewärtigen  ist,  wird  Hr.  Pierre  die  Ausdehnung  der 
genannten  Flüssigkeiten  genauer  angeben;  in  dem  Auszuge  in 
den  C.  R.  ist  nur  die  folgende  Tabelle  enthalten,  welche  für 
eine  Temperatur  die  Ungültigkeit  des  erwähnten  Gesetzes  er- 
kennen läfst. 


über  die  Ausdehnung  der  Flüssigkeiten.    Langberg. 
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Name  der  Flüssigkeiten. 

Koch- 

pnnkts- 

Tempera- 

tnr. 

Volamen 
beim 
Koch- 
pnnkt. 

Distanz 

Yom 

Kochpunkt. 

Volamen 

bei 

dieser 

Distanz. 

Diffe- 
renz. 

1. 

Phosphorchiorid 
Phosphorbromid 

78^34 
175".30 

1.0000 
1.0000 

100*» 

0.8851 
0.9100 

0.0249 

2. 

Phosphorchlorid 
Arsenikchlorid 

78".38 
133^81 

1.0000 
1.0000 

100« 

0.8851 
0.8973 

0.0122 

3. 

Doppel-Zinnchlomre 
Doppel-Titanchlomre 

115".40 
136^00 

1.0000 
1.0000 

100«» 

0.8815 
0.8965 

0.0150 

4. 

Kieselchlorare 
Kieselbromare 

59".00 
153".30 

1.0000 
1.0000 

90*» 

0.8796 
0.9156 

0.0360 

5. 

Ethylchlomre 
Ethylbromare 

11  ".00 
40^70 

1.0000 
1.0000 

35*» 

0.9485 
0.9516 

0.0031 

6. 

Ethylchlomre 
Ethyljodnre 

11  ".00 
70".00 

1.0000 
1.0000 

35*» 

0.9485 
0.9527 

0.0087 

7. 

Ethylbromare 
Ethyljodare 

40^70 
70\00 

1.0000 
1.0000 

70*» 

0.9091 
0,9187 

0.0096 

8. 

Methylbromare 
Methyljodare 

13".00 
43^80 

1.0000 
1.0000 

40*» 

0.9438 
0.9494 

0.0056 

9. 

Holland.  Flüss.  mit  Chlor 
-           -         -    Brom 

84".92 
132^60 

1.0000 
1.0000 

100*» 

0.8868 
0.8990 

0,0122 

Aus  dieser  Tabelle  ist  sonst  noch  zu  ersehen,  dafs  im  All- 
gemeinen in  jeder  Gruppe  diejenige  Flüssigkeit  die  ausdehn- 
samste  ist,  deren  Kochpunkt  am  niedrigsten  liegt 


Von  der  Abhandlung  des  Hm.  Pierre:  „Untersuchungen 
über  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Flüssigkeiten  und  be- 
sonders über  ihre  Ausdehnung''  ist  bis  jetzt  nur  der  Titel  bekannt 
geworden. 


Ch.  Langberg,  üeber  das  speeifische  Gewicht  der  Schwefel- 
säure bei  verschiedenen  Verdiinnungsgraden. 

Um  den  Procentgehalt  einer  verdünnten  Schwefelsäure  an 
wasserfreier  Säure  durch  das  speeifische  Gewicht  erkennen  zu 
können,  sind  von  verschiedenen  Gelehrten  Untersuchungen  vor- 
genommen worden.    Ure  stellte  nach  seinen  Beobachtungen  die 

Formel 

p^285  log» 
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auf,  wo  s  das  specifidche  Gewicht,  p  den  Procentgehalt  an  Was- 
serfreier Säure  bedeuten. 

Hn  Langb^ro  findet,  dafs  diese  Formel  sich  den  Versuchen 
nicht  genügend  anschliefst  und  berechnet  die  Constanten  einer 

Formel 

ssz  1-f  «j»-f  &/i'+rj»'+d|p*.... 

wo  s  (las  specifische   Gewicht   und  p  die  Menge   wasserfreier 

Säure  in  1  Theile  der  Mischung  bedeutet.    Er  findet  für   die 

Constanten 

fls=+ 1.0177175 

ftsss^  1.5897047 

(^)    c  ==  + 4.9808776 

rfar— 3.6287080. 

Diese  Constanten  geben  wie  eine  Tabelle  beweist  das  spe- 
cifische Gewicht  der  höheren  Concentrationsgrade  gut  wieder. 

Für  die  Werthe  von  p=^0  bis  /?=t=0,57  berechnet  Hr.  Lang- 
BERO  die  wahrscheinlichsten  Werthe  der  Constanten 

a=  +  0.8358559+0.0030182 

b  =  +  0.0894304+0.0163718 

C^)    c=-i- 0.4867978+0.0218632 

d=  — 0.0038314+0.0059963. 

Weil  femer  die  logarithmische  Formel  ihrer  Einfachheit  wegen 

viele  Vorzüge  hat,  so  berechnete  Hr.  Langbesg  auch  in  dieser 

log  s=^ap 
den   wahrscheinhchsten   W^erth  von   a  aus   70  Beobachtimgen. 
£r  findet 

(3)  a  =  0.3515280 + 0.0002 102. 
Nach  38  Versuchen  von  Parkes  ergiebt  sich 

«=0.282437+0.000318 
und  nach  30  Versuchen  von  Urb: 

a  =  0.285432  ±  0.000236. 
Für  die  20  schwächsten  Verdünnungen  endlich  berechnet  Herr 
Langberg  den  Werth  der  Constanten  in  der  Mischungsformel 

1 
i—ap 
und  findet  als  wahrscheinlichsten  Werth 

(4)  a  =  0.7630667+0.0020280. 
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Die  folgende  T«al)elle  giebt  das  beobachtete  und  das  nach 
den  Formeln  (1)  (2)  (4)  berechnete  specifische  Gewicht  der  Mi- 
schung bei  -f  lo^^C.  an. 


Schwefel- 
siarehy- 

Wasserfreie 

Säure  in  100 

TJieiien  ss 

100^. 

Beobachtetes 

Bereclinetes  specifisches  Gewicht 

drat  in 

100 
Theilen. 

specifisches 
Gewicht. 

n.  Formel  (1) 

n.  Formel  (2) 

n.  Formel  (4) 

100 

81.540 

1.8485 

1.8279 

99 

80.743 

1.8475 

1.8302 

98 

79.909 

1 .8460 

1.8319 

97 

79.094 

1.8439 

1 .8330 

96 

78.278 

1.8410 

1.8328 

95 

77.463. 

1.8376 

1.8326 

94 

76.648 

1.8336 

1.8316 

93 

75.832 

1.8290 

1.8283 

93 

75.017 

1.8233 

1.8242 

91 

74.202 

1.8179 

1.8210 

90 

73.386 

1.8115 

1.8114 

89 

72.570 

1.8043 

1.8101 

88 

71.755 

1.7962 

1.8025 

87 

70.939 

1.7870 

1.7929 

86 

70.124 

1.7774 

1.7828 

85 

69.309 

1.7673 

1.7719 

84 

68.493 

1.7570 

1.7609 

83 

67.678 

1.7465 

1.7496 

82 

66.863 

1.7360 

1.7386 

81 

66.047 

1.7245 

1.7257 

80 

65.232 

1.7120 

1.7111 

79 

64.417 

1 .6993 

1.6961 

78 

63.601 

1.6870 

1.6821 

77 

62.786 

1.6750 

1.6689 

" 

« 

76 

61.970 

1.6630 

1.6556 

75 

61.155 

1.6520 

1.6446 

74 

60.340 

1.6415 

1.6345 

73 

59.524 

1.6321 

1.6264 

72 

58.709 

1.6204 

1.6144 

71 

57.893 

1.6090 

1.6028 

70 

57.078 

1.5975 

1.5909 

1.59634 

69 

56.262 

1.5868 

1 .5808 

1.58490 

68 

55.447 

1.5760 

1.5703 

1.57357 

67 

54.632 

1.5648 

1.5592 

1.56237 

66 

53.816 

1.5503 

1.5413 

1.55127 

65 

53.001 

1.5390 

1.5299 

1.54031 

64 

52.185 

1.5280 

1.5191 

1.52945 

63 

51.370 

1.5170 

1.5082 

1.51871 

62 

50.555 

1 .5066 

1.4985 

1.50807 

61 

49.739 

1.4960 

1.4882 

1.49754 

60 

48.924 

1.4860 

1.4793 

1.48713 

59 

48.109 

1.4760 

1.4701 

1.47681 

58 

47.293 

1.4660 

1.4609 

1.46661 

57 

46.478 

1.4560 

1.4503 

1.45650 

56 

45.662 

14460 

1.4421 

1.44650 

55 

44.847 

1.4360 

1.4328 

1.43660 

• 

54 

44.032 

1.4265 

1.4243 

1.42679 

53 

43.216 

1.4170 

1.4156 

1.41708 

52 

42.401 

1.4073 

1.4065 

1,40747 
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5.    Dichtigkeit  und  Ausdehnung.  —  Lanobbro. 


Sohwefel- 

saurehy- 

drat  in 

100 
Theilen. 

Wasserfreie 

Säure  in  100 

Theilen  = 

100  p. 

Beobachtetes 
specifisches 
Gewicht,    f 

51 

41.585 

1.3977 

50 

40.770 

1.3884 

49 

39.955 

1.3788 

48 

39.139 

1.3697 

47 

38.324 

1.3612 

46 

37.508 

1.3530 

45 

36.693 

1.3440 

44 

35.878 

1.3345 

43 

35.062 

1.3255 

42 

34.247 

1.3165 

41 

33.431 

1.3080 

40 

32.616 

1.2999 

39 

31.801 

1.2913 

38 

30.985 

1.2826 

37 

30.170 

1.2740 

36 

29.354 

1.2654 

35 

28.539 

1.2572 

34 

27,724 

1.2490 

33 

26.908 

1.2409 

32 

26,093 

1.2334 

31 

25.277 

1.2260 

30 

24.462 

1.2184 

29 

23.646 

1.2108 

28 

22.831 

1.2032 

27 

22.016 

1.1956 

26 

21.200 

1.1876 

25 

20.385 

1.1792 

24 

19.570 

1.1706 

23 

18.754 

1.1626 

22 

17.399 

1.1549 

21 

17.124 

1.1480 

20 

16.308 

1.1410 

19 

15.493 

1.1330 

18 

14.673 

1.1246 

17 

13.862 

1.1165 

16 

13.046 

1.1090 

15 

12.231 

1.1019 

14 

11.416 

1.0953 

13 

10.600 

1.0887 

12 

9.785 

1.0809 

11 

8.969 

1.0743 

10 

8.154 

1.0682 

9 

7.339 

1.0614 

8 

6.523 

1.0544 

7 

5.708 

1.0477 

6 

4.892 

1.0405 

5 

4.077 

1.0336 

4 

3.262 

1.0268 

3 

2.446 

1.0206 

2 

1.631 

1.0140 

1 

0.815 

1.0074 

0.000 

1.0000 

Berechnetes  specifisches  Gewicht 


Gewicht,    f    pormel  (1)  n.  Formel  (2)|n.  Formel  (4) 


1.3975 
1.3888 
1.3796 
1.3711 
1.3638 
1.3569 
1.3484 
1.3386 
1.3300 
1.3207 
1.3127 
1.3053 
1.2967 
1.2878 
1.2789 
1.2700 
1.2617 
1.2534 
1.2450 
1.2378 
1.2307 
1.2231 
1.2153 
1.2075 
1.1996 
1.1908 
1.1811 
1.1709 
1.1619 
1.1534 
1.1465 
1.1393 
1.1301 
1.1200 
1.1105 
1.1023 
1.0948 
1.0884 
1.0819 
1-0731 
1.0667 
1.0614 
10548 
10478 
1.0417 
1.0344 
1.0280 
1.0219 
1.0172 
1.0118 
1.0066 
1.0000 


1.39795 

1.37919 
1.36994 
1.36079 
1.35171 
1.34272 
1.33381 
1.32499 
1.31624 
1.30738 
1.39898 
1.29043 
1.28202 
1.27365 
1.26535 
1.25712 
124895 
1.24085 
1.23282 
1.22484 
1.21693 
1.20908 
1.20128 
1.19354 
1.18586 
1.17822 
1.17064 
1.16311 
1.15563 
1.14819 
1.14080 
1.13345 
1.12614 
1.11888 
1.11165 
1.10446 
1.09731 
1.09019 
1.08310 
1.07604 
1.06901 
1.06201 
1.05504 
1.04809 
1.04116 
1.03426 
1.02737 
1.02051 
1.01366 
1 .00682 
1.00000 


1.14212 
1.13407 
1.12612 
1.11829 
1.11056 
1.10294 
1.09542 
1.08801 
1.08069 
1.07347 
1.06635 
1.05932 
1.05238 
1.04554 
1.03878 
1.03211 
1.02552 
1.01902 
1.01260 
1.00626 
1.00000 


Dr.  G.  Karsten. 
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6.    Maafs  and  Messen. 


E.  SACRi.     Sur  une  balance  de  precision.    Bull,  de  Brux.  XII.  1.  17*. 

H.  Grissell  und  J.  L.  Lane.     Verbesserungen  an  Sclinellwagen  und 
Brücken  wagen.    Dingl.  p.  J.  C.  259*. 

BvRe.     Ueber  einen  Dynamograph  zur  Bestimmung  der  Widerstände 
und  Zugkräfte  aller  Art.  Pol.  Notizbl.  I.  No.  5.  p.  69*. 

DuMONT.     Appareil   propre  a  mesurer  de    tres-petits    differences   de 
pression  manometriques.     Bull.  d.  Brux.  XIIL  1.  687*. 

MoussARD.     Regulateur  dynamometrique  a  action  instantanee.     C.  R. 
XXIII.  104*,-  Inst.  No.  654.  p.  238*. 

BcirriiRE.      Nouveau    planimetre.    C.  R.  XXII.  466*;  Inst.  No.  637. 
p.  90*;  Bull.  d.  1.  8.  d'enc.  1846.  p.  185*. 

BRUiiNER.    Hypsogonimetre.    CR.  XXIII.  418*;  Inst.  No.  660.  p.287*. 

A.  Martins.  Ueber  Entfernungsmesser,  vorzugsweise  in  Bezug  auf 
militärische  Zwecke.    Berl.  Gew.  Bl.  XVIII.  185.  und  201*. 

DI  LAeirr.  Method  of  measuring  angles  with  its  application.  Mech.  mag. 
XLIV.  465*. 

Earl^s  goniometricon.  Mech.  mag.  XLV.  468*. 

Mattei.  Appareil  pour  fair  connaftre  la  direction  et  la  duree  des 
courants  dans  un  milieux  liquide  et  gazeux.  C.  R.  XXIII.  457*  et 
544*. 


Das  Princip  der  Waage  des  Hrn.  Sacrb  ist  nach  dem  Be- 
richt der  Herren  db  Koninck  und  Stas  in  dem  Bull,  de  Brux. 
nicht  neu. 


Auf  die  Beschreibung  der  von  den  Herren  Grissell  und 
Lane  vorgeschlagenen  Schnellwaagen  und  Brückenwaagen,  so- 
wie auf  die  des  Dynamographen  von  Herrn  Burg,  kann  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden,  da  diese  Apparate  nur  für  dea 
practischen  Gebrauch  bestimmt  sind,  und  kein  physikahsche& 
Interesse  darbieten.  — 


Dem  von  Hrn.  Dumont  erfundenen  Apparat  um  sehr  kleine 
Unterschiede   des  manometrischen   Druckes   zu  messen,   giebt 
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Hr.  Crahay  in  dem  Bull,  de  Brux.  ein  so  wohl  motivirles  Zeug- 
nifs  seiner  praktischen  Unzulänglichkeit,  dafs  eine  Beschreibung 
desselben  füglich  übergangen  werden  kann. 


Hm.  Moussard's  Dynamometer -regulalor  ist  in  den  C.  R., 
so  wie  im  Inst,  ohne  Beschreibung  nur  angezeigt. 


Die  C.  R.  enthalten  das  Gutachten  einer  Commission^  be- 
stehend aus  den  Herren  Lalgier,  Francoeur  u.  Morin  über  das 
neue  Planiineter  von  Bbuviere,  über  welches  schon  im  vorigai 
Jahrgange  p.  580  berichtet  worden  ist. 


Hm.  Brunner's  Hypsogoniometer  ist  in  den  C.  R.  nur  an- 
gezeigt. 


A.  Martins,     lieber  Entfernungsmesser. 

Das  Instrument  besteht  aus  einem  Femrohre  und  zwei  Pris- 
men, von  denen  das  eine  vor  dem  Fernrohre  befestigt  ist,  wäh- 
rend das  andere  senkrecht  unter  dem  ersteren  sich  um  einen 
festen  Punkt  dreht  Die  Anordnung  der  Prismen  ist  so,  dafs 
das  vom  untern  refieklirte  Bild  zum  oberen  gelangt  und  von 
dort  in  das  Fernrohr  zum  Auge  des  Beobachters  zurückgewor- 
fen wird. 

Man  beobachtet  das  Objekt  direkt  durch  das  Fernrohr,  und 
dreht  dabei  das  untere  Prisma  an  einem  getheilten  Mikrometer- 
kopfe bis  das  reflektirte  und  das  direkt  gesehene  Object  zusammen- 
fallen. Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  man  in  einem  rechtwinkligen 
Dreiecke  die  eine  Cathete  kennt  (den  Abstand  der  beiden  Prismen) 
und  einen  Winkel  (durch  die  Drehung  des  unteren  Prisma^s) 
wodurch  die  andere  Cathete  (die  Entfernung)  zu  finden  isL  Der 
Kopf  der  Mikrometerschraube  ist  zur  Erleichterung  für  die  Praxis 
empirisch  für  Entfernungen  eingetheilt.    Hr.  Martins  giebt  an, 
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dafs  sich  vermittelst    dieses   Instrumentes  Entfernungen  bis  zu 
1200  Schritt  innerhalb  25  Schritt  sicher  bestimmen  lassen. 


Hrn.  DB  Lagny's  elementare  und  nur  annähernde  Methode  der 
Winkelmessung  verdient  nicht  näher  berücksichtigt  zu  werd^u 


Das  Goniometer  von  Herrn  Earl  ist  bestimmt,  um  perspek- 
tiviaehe  Zeichnungen  mit  Genauigkeit  anzufertigen.  Das  Instru- 
ment ist  nichts  mehr  als  ein  gewöhnlicher  Transporteur  mit  zwei 
beweglichen  Zeigern,  vermittelst  welcher  man  den  scheinbaren 
Unterschied  der  Hohe  zweier  Puncte  einstellen  kann. 


Hr.  Mattei  legte  der  Paris.  Akad.  das  Modell  und  die  Be- 
schreibung eines  Apparates  vor,  der  dazu  bestimmt  ist,  die  Rieh* 
timg  und  die  Dauer  der  Strömungen  in  flüssigen  und  gasförmigen 
Mitteln  anzugeben.  In  den  C.  R.  ist  nur  diese  Notiz  enthalten, 
das  Gutachten  einer  Commission  mufs  erst  erwartet  werden. 

Dr,  6.  Karsien. 


7.    Statik  und  Dynamik. 


a.     T  h  e  o  r  1  e. 


G«  W,  HsARir.  On  the  conipositioii  and  resolution  of  forces«  PhiU  mag. 
XXIX.  258*. 

A.  F.  MÖBius.  Elementare  Herleitung  des  NKWTon'sdien  Gesetzes  aus 
den  KiPLER'schen  Gesetzen  der  Pianetenbewegunfi:.  Grelle.  J. 
XXXI.  S.  174*. 

PASftOT.  Theorie  des  forces  centrales.  C.  R.  XXIIL  196,  369,  4Si, 
640*;  Inst.  No.  656.  p.  253*. 

Laubent.  Application  de  Fanalyse  mathematique  a  la  physique.  C.  R. 
XXUf.  974*;  Inst.  673.  p.  391. 
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b.     Angewandte  Mechanik. 

LiAGRE.    Sur  les   oscillations   du  niveau  a  bulle  d'air.    Inst.  No.  590. 

p.  145*. 
Peltier.     Sur  la  cause  des  oscillations  du  niveau  a  bulle  d'air.    Inst. 

No.  592.  p.  159*. 

J.  Belli.  Lettre  au  sujet  de  la  note  de  Mr.  Liagre  sur  les  oscillations 
du  niveau  a  bulle  d'air.  Bull.  d.  Brux.  XII.  1.  537*;  lost.  No.  636. 
p.  86*. 

'    Duhamel.     Rapport   sur    un   memoire    de    ballistique  de  Mr.  Didion. 
C.  R.  XXII.  528*;  Inst.  No.  638.  p.  97;  (s.  a.  Berl.  Ber.  I.  77*.) 

P.  W.  Barlotv.  Investigation  of  the  power  consumed  in  overcoming 
the  inertia  of  railway  traius  etc.  Pliil.  mag.  XXIX.  51*;  Dingl.  p.  J. 
CI.  477*;  Inst.  No.  662.  p.  307. 

Oersted.  Sur  la  deviation  de  la  perpendiculaire  des  corps  soumis  a 
l'action  de  la  pesanteur.  Inst.  No.  679.  p.  7*;  Sillim.  J.  1845.  III. 
138;  Athen  1845. 


A«    Theorie« 

Hearn.     lieber  die  Zusammensetzung  und  Zerlegimg 

der  Kräfte. 

Ur.  Heabn  giebt  folgende  Sätze  zur  Begründung  der 
Mechanik : 

1.  Gleiche  Kräfte  sind  solche,  welche  an  demselben  Punkte 
in  entgegengesetzten  Richtungen  angebracht,  Gleichgewicht  her- 
vorbringen. 

2.  Die  Resultante  einer  Anzahl  von  Kräften,  welche  auf 
einen  Punkt  wirken,  ist  eine  einzelne  Kraft,  welche  denselben 
Druck  in  derselben  Richtung  hervorbringen  würde. 

3.  Wenn  zwei  gleiche  Kräfte  unter  einem  Winkel  auf  einen 
Punkt  wirken,  so  liegt  ihre  Resultante  in  der  Ebene  derselben 
und  hälftet  den  von  ihren  Richtungen  gebildeten  Winkel  — 

—  Die  Hälfte  der  Resultante  dieser  beiden  gleichen  Kräfte 
heiüst  Componente  von  einer  derselben  in  Bezug  auf  die  Rich- 
tung jeder  Resultante. 

4.  Wenn  eine  Anzahl  von  Kräften  auf  einen  Punkt  wirkt, 
und  eine  gerade  Linie  durch  diesen  Punkt  gezogen  wird,  femer 
Ebenen  gelegt  werden  durch  diese  Linie  und  die  Richtungen 
der  Kräfte,  und  wenn  in  jeder  Ebene  an  den  Punkt  eine  neue 
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Kraft  angebracht  wird,  welche  der  Kraft  in  derselben  Ebene 
gleich  ist  9  und  auf  der  andern  Seite  jener  geraden  Linie  den- 
selben Winkel  mit  ihr  bildet:  —  so  hat  man  ein  System  von 
Kräften,  welches  das  supplementäre  des  ursprünglichen  ge- 
nannt wird. 

5.  Ein  System  von  Kräften,  die  auf  einen  Punkt  wirken^ 
ist  im  Gleichgewicht,  wenn  ihre  Resultante  Null  ist. 

6.  Lehrsatz.  Wenn  ein  System  von  Kräften  im  Gleichge- 
wicht ist,  so  ist  die  Summe  ihrer  Componenten  in  Bezug  auf 
eine  durch  ihren  Angriffspunkt  gelegte  Linie  gleich  Null. 

Ist  das  System  im  Gleichgewichte,  so  wird  auch  das  Supplementar- 
Sjstem  im  Gleichgewichte  sein;  denn  das  letztere  ist  nichts  anders,  als 
das  ursprüngliche  nm  180*^  rnnd  um  die  Linie  gedrehte  System.  Wenn 
%  Systeme  untereinander  im  Gleichgewicht  sind,  so  ist  ihre  Resultante 
Bothwendig  Nnll.  Ihre  Resultante  besteht  aber  aus  der  algebraischen 
Summe  der  einzelnen  Resultanten  ron  den  Paaren  gleicher  Kräfte,  welche 
licht  aUein  in  der  durch  die  gerade  Linie  gehenden  Ebene  liegen,  son- 
dern in  jener  geraden  Linie  selbst.  Die  Hälfte  der  Resultante  ist  daher 
die  Summe  der  Componenten  des  gegebenen  Systems. 

7.  Lehrsatz,  Die  Kraft  P  bilde  mit  der  durch  den  Angriffs- 
punkt gesogenen  Linie  den  Winkel  0,  so  ist  ihre  Componente 
in  Bezug  auf  diese  Linie  =P,/*&;  es  wird  behauptet /0  ss  cos0. 

Aus  der  Definition  der  Componente  folgt,  dafs  f^ael,  wenn  tfacO, 

und  f^asO,  wenn  B^s-r-  und  dafs   ferner  $  nicht  0  sein  kann,   wenn 

n  * 

$  <^  •^.     Es  «mögen  3  Kräfte  P,  Qy*  R  in   einer  Ebene  an  einem  Punkte 

wirken  und  im  Gleichgewicht  sein. 

Mit  der  durch  den  Angriffspunkt  gehenden  Linie  bilden  sie  beziehlich 
die  Winkel  B^  a-^-O^  ß'\-By  so  ist  die  Summe  der  Componenten:  PfB+ 
ef(«  +  ^)  +  ÄfO'  +  «)«0. 

Baraus  für  0  »  0 

1.  PfO  +  fif«  +  K//9«0. 

Aus  dieser  Gleichung  erhalt  man  durch  Differentiation: 

2.  PfO+Qfa+Rfßm^O, 

3.  Pf 0  +  Qf'a  +  Rf'ß  wmO. 

Werden  die  Gleichungen  1  und  ^  mit  unbestimmten  Coeffizienten  multi- 
pHzirt  und  dann  die  Gleichungen  addirt,  so  kann  man  durch  angemessene 
Wahl  der  CoSffinenten  diese  beiden  Gleiehungen  erhalten:  f*t£  +  Xfti  + 
^/«»O  und  f*ß+lifß+(Aiffi^(i  odecaUgemeinf  H-Af d+/iffaBBO. 
Fortschr.  4.  Phys .  U,  4 
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Daratts  leitet  maai  ab 

wo  A  und  h  die  Wuraein  von  op'-f  JLdp+/ias  0  sind. 

Setzt  man  nnn,  weil  fB  periodiBcIi  und  aUo  a  und  i  imaginär  sein  muia: 

a  IBS  m  +  a/ — 1, 
h  BS  m — n/ — 1, 

80  ist  fevme^^(Aeo»n$  +  Bmn$). 

Damit  dies  periodisch  sei|  ma(s  mssO  sein,  also 

fd  Hl  AcoHnd-^-BBinnB, 
F&r  «»0  ist  ftfsl,  aUo  J'^i, 

mithin  fß  es  cos  n  0. 

Hier  ist  cosatfasO  für  a^«-?-  oder  Äa»— .y,   es  kann    aber  f0 

» 
nicht  gleich  0  sein  für  6  <Ci  ^»  also  mnüi  a  sa  1  sein,  so  dab  also 


i*"^*-"**«*« 


MöBius.    Elementare   Herleitung  des  NEirroN*schen  Gesetzes 

aus  den  KsPLEK*schen  Gesetzen. 

Eine  Ellipse  kann  als  rechtwinklige  Projection  eines  Kreises 
angesehen  werden  und  awar  so,  da(s  der  Sinus  der  Neigung 
beider  Eb^ien  gleich  ist  der  Excentrizität  der  Ellipse.  Hr.  MSbhjs 
betrachtet  nun  P  —  Ort  des  Planeten  in  der  Ellipse  —  als  Pro- 
jection von  Q  —  Ort  des  im  Kreise  sich  bewegenden  Planeten 
und  erhält  die  Proportion  k*:c*  =  a:p,  wo  k  und  c  die  doppelte 
Flächengeschwindigkeit  im  Kreise  und  in  der  Ellipse  sind,  femer 
a  und  p  die  halbe  grofse  Äxe  und  der  halbe  Parameter.  Nach 
dem  zweiten  KEPLER'schen  Gesetze  ist  c  constant,  also  ist  auch 
h  constant  —  Es  wird  darauf  durch  Anwendung  der  ersten 
Sätze  der  Mechanik  die  Kraft  W  bestimmt,  welche  die  Kreis- 
bewegung hervorbringt,  deren  Projection  Fist,  die  in  der  Ellipse 
wirkende  Kraft 

y_    C*        1 

p'  SP* 

d.  h.  die  Kraft,  welcke  einen  Planeten  nach  der  Sonne  trdbl, 
ist  umgdcehrt  proportional  dem  Quadrate  seiner  Entfernung  von 
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^^  und  dieses  nicht  blos  für  einen  und  denselben  Planeten, 
sondern  auch  von  einem  zum  andern,  weil  das  Verhältnils  e^ip 
in  Folge  des  dritten  KEPLER'schen  Gesetses  von  einer  Planeten«- 
bahn  nir  andern  constant  isU 


Passot.    Theorie  der  Gentralkräfte. 

Herr  M.  Passot  hatte  behauptet,  dafs  bei  der  Theorie  der 
Gentralkräfte  nicht  die  «Zeit  als  unabhängige  Variable  eingeführt 
werden  dürfe.  Er  suchte  dies  apagogisch  zu  beweisen.  Eine 
von  der  Pariser  Akademie  gewählte  Commission  fand  aber  im 
Calcul  des  Herrn  Passot  Fehler  vor,  welche  dann  den  übrigen 
Theil  unnütz  machten.  Diese  Fehler  bestanden  darin,  dafs  ver- 
steckter Weise  oo — c»  =  0  und  ein  anderes  Mal  O.O.cx)  =  0 
gesetzt  war,  wahrend  die  betreffenden  Functionen  bei  besonderer 
Untersuchung  endliche  Werthe  erhielten. 


Herr  Laurbht  berichtet,  er  sei  darch  Rechnung  zu  dem  Re« 
sultate  gelangt,  dafs  —  wenn  die  allgemeine  Attraelion  sich  auch 
mit  einer  noch  so  grofsen  Schnelligkeit  verbreite  -^  der  Mag- 
netismus nur  polarisirte  Schwere  sei  und  dais  seine  tüglichem 
jährlichen  oder  secularen  Aenderungen  durchaus  analog  seien 
den  Veränderungen,  welche  bei  den  Phänomenen  des  Lichts 
durch  Rotation  der  Polarisationsebene  entstehen. (!) 


B«    Angewandte  Heelumlk« 

Herr  Liagre  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Luftblase 
einer  Libelle,  —  wenn  das  eine  Ende  der  Röhre  durch  eine 
Wärmequelle  mehr  als  das  andere  erwärmt  wird,  —  dem  er- 
wärmten Ende  zuläuft.  Er  schloüs  deshalb  das  Ganze  ki  eine 
zweite  Röhre  und  füllte  den  Zwischenraum  mit  Flüssigkeit  aus; 
es  zeigte  sich  alsdann,  dafis  die  Bewegung  der  Blase  bei  weitem 
geringer  war,  und  dafs  dieselbe  sogar  als  Null  betrachtet  wer- 
den konnte  >  wenn  die  umschlie&ende  Flüssigkeit  gefärbt  war, 

4* 


53  '^^    Statik  H«  DjDamik.  —  Pxi.tiie«  Bilu.  Didion* 

indem  durch  die  Umhüllung  viele  Wärmestrahlen  absorbirt  wer- 
den.   Die  Erklärung,  welche  Herr  Peltibr  von  der  Bewegung 
der  Luftblase  giebt,  ist  folgende.     So  lange  keine  Erwärmung 
eines  Endes  statt  findet,   ist   die  Attraction   des  Wassers  oder 
Alcohols  an  Glas  überall  dieselbe;  wenn  aber  das  eine  Ende  er- 
wärmt wird,  wird  dort  die  Attraction  des  Wassers  an  Glas  ge- 
schwächt, so   dafs  zu  beiden  Seiten  der  Blase  zwei  ungleiche 
Kräfte  auf  die  Blase  wirken,  daher  mufs  sich  dieselbe  von  der 
Seite,  wo  die  stärkere  Kraft  drückt,  nach  der  andern  bewegen, 
wo  die  schwächere  drückt,  also  nach  dem  erwärmten  Ende.  — 
Wendet  man  statt  des  Wassers  Quecksilber  an,  so  zeigt  sich 
auch  eine  Bewegung  der  Luftblase,  aber  im  entgegengesetzten 
Sinne*    Dies  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Wände  der  Röhre  mit 
einer  Schicht  Wasserdampf  bedeckt  sind  und  das  Quecksilber 
eine  bedeutende  Attractionskraft  zum  Glase  hat.     Eine  Erwär- 
mung Vermindert  die  Attraction   des  Glases  zum  Wasserdampf 
und  macht  auch  die  Schicht  desselben  dünner,  so  dafs  die  At- 
traction  von  Quecksilber   und  Glas  stärker  wird,    mithin  läuft 
die  Blase  jetzt  nach  dem  nicht  erwärmten  Ende.  —  Herr  Belli 
bemerkt  darauf,    dafs  er  schon  im   Giornale  di  fi^ica  etc.  de 
Brognatelli,  1827.  p.  402  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam 
gemacht,   und   dieselbe  Erklärung  wie  Herr  Peltier   gegeben 
habe,  auch  sei  dort  von  ihm  für  die  Praus  die  Nothwendigkeit 
gezeigt  worden,  die  Libelle  vor  einer  ungleichen  Erwärmung  zu 
bewahren,  welche  Vorsicht  auch  geschickte  Ingenieure  immer 
beobachtet  hätten. 


Aus  dem  Bericht,  welchen  Hn  Duhamel  der  Pariser  Aka- 
demie über  die  Arbeit  des  Hrn.  Didion  abgestattet  hat,  ist  Nichts 
zu  entnehmen,  was  der  im  vorigen  Jahresberichte  enthaltenen 
Notiz  hinzugefügt  werden  könnte.  Nach  dem  Beschluls  der  Aka- 
demie wird  die  Arbeit  des  Hrn.  Didion  in  den  Mdmoirea  des 
savfuiis  etrathgers  erscheinen,  und  werden  wir  dann  auf  dieselbe 
zurückkommen. 
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Hr.  P.  Barlow  hat  Untersuchungen  über  die  Kraft  änge- 
stellt^  welche  erforderlich  ist^  um  die  Trägheit  der  Eisenbahn- 
züge und  den  Widerstand  der  Luft  gegen  die  Bewegung  von 
Eisenbahnzügen  bei  grofsen  Geschwindigkeiten  zu  überwinden» 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  diese  rein  praktische  Ar- 
beit für  diesmal  näher  einzugehen,  zumal  in  dem  uns  vorliegen- 
den Auszuge  die  Zahlenangaben  der  Beobachtungen^  nicht  ent- 
halten sind. 

Dr.  G.  Spoerer. 


8.    Hydrostatik  und  Hydrodynamik. 


A.    Theorie. 
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Laorangb  hat  zuerst  in  die  Hydrodynamik  die  Hypothese 
eingeführt,  dafs  bei  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten  diejenigen 
Theile  derselben»  die  an  den  Wänden  des  Gefafses  oder  an  der 
freien  Oberfläche  sich  befinden,  auch  während  der  Bewegung 
mit  jenen  in  Berührung,  oder  auf  dieser  bleiben;  Svanbbrg^ 
zeigte,  dafs  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  sich  für  nicht  zu- 
sammendrückbare Flüssigkeiten  aus  der  Gleichung  der  Continui- 
tat  erweisen  lasse,  so  lange  die  Begrenzung  des  Gefafses  eine 
Umdrehungsfläche  ist.  Hr.  Edlund  bewies  sie  später  für  nicht 
komprimirbare  Flüssigkeiten  bei  jeder  Form  des  Gefafses,  jetzt 
zeigt  er,  dafs  sie  als  Gesetz  für  zusammendrückbare  und  nicht 
zusammendruckbare  Flüssigkeiten  so  lange  besteht,  als  bei  der 
Bewegung  derselben  die  Gleichung  der  Conünuität  als  gültig 
angenommen  werden  kann.  Der  Gang  seines  Beweises  ist  in 
Kurzem  Folgender: 

Ist  Ii  SS  0  die  Gleichung  der  Fläche  des  Gefafses ,  so  sind 
die  Cosinus  der  Winkel  einer  Noimale  mit  den  3  Achsen  pro- 
portional -T— ,  -p-,  -T— ;  auf  dieser  Normale  soll  die  Bcwe- 

^  Kongi.  Yet.  Ac.  Handl.  1839.  139^ 
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gang  emeB  Partikelcfaend  senkrecht  stellen;  sind  abo  u,  Vß  w 
seine  Geschwindigkeiten  längs  den  Achsen  ^  so  wird  die  Bedin* 
gungsgleichung: 

dL       .  dL       ,  dL  ^ 

Setzt  man  für  die  Wände  des  Gefäfses  ^s  Jl*co80^  y^^R* Andy 
für  die  Flüssigkeitstheilchen  jrcsr-cosd,  ;^c=sr-sin0,  und  be- 
zeichnen n,  y  die  Geschwindigkeit  auf  dem  Radius  vektor  und 
die  Winkelgeschwindigkeit  um  die  Achse  der  z^  fij^j  yj^  dieselben 
GröDsen,  und  u?^  die  Geschwindigkeit  parallel  z  der  an  der  Fläche 
liegenden  Flüssigkeitstheilchen ,  so  geht  nach  der  Umformung 
die  Bedingungsgleichung  über  in: 

dL        y  dL        ,  dL 
oder  wenn  man  bedenkt,  daIJs: 

—  Hl  ~ik 

dR  de  y    dR  dz      . 

■de  *  —dT   "»^  -rfj  -  -- rflT  »"= 

dR  dR 

Die  Gleichung  der  Continuität  für  Polarkoordinaten  heilst: 

^  ^       dt  ^    rdr    ^   de    ^    dz 

Denkt  man  sich  nun  im  Gefäfs  2  parallele  Ebenen  senkrecht  zur 
Achse  der  z,  deren  Entfernung  dz,  so  mufs  die  Differenz  der 
Flüssigkeitsmassen,  die  durch  jene  beiden  Ebenen  in  der  Zeit 
dt  hindurchgehen,  absolut  genommen  der  Zu-  oder  Abnahme 
der  Masse  zwischen  jenen  Ebenen  sein;  bezeichnet  man  diese 
letztere  mit  ^(^),  die  durch  jene  Ebenen  gehenden  Massen  mit 
9(z)  und  g>{Z'\'dz)y  so  hat  man  hiernach: 

—lip{z-\rdz)—g>{z)]  =  yß{Q). 
Das  Zeichen  —  der  linken  Seite  lälst  sich  leicht  erklären;  geht 
nämlich  Flüssigkeit  durch  jene  beiden  Ebenen  in  der  Richtung 
der  positiven  z^  so  sind  g>{z)  und  g>{Z'\-dz)  beide  positiv.    Ist 
dann  g>{Z'{'dz)'>g>{z),  so  entsteht  eine  Verdünnung,  also  mufs 
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tp  (q)  negativ  sein ;  ähnlich  kann  man  sieh  in  allen  andern  Füllen 
Rechenschaft  geben. 

Bedenkt  man  nun,  dafs:  q>{Z'\'dz)  —  q){z)  =  — ^      »rfs  und 

bildet  die  Funktionen  q>  und  rp,  so  findet  man  für  die  linke 
Gleichheitsseite : 

d'/y^''Qwr'dr'dd 

—  dt a_£ — dz, 

dz 

und  für  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Massen  zwischen  beiden 
Ebenen: 

dtj  J     "^dz-rdr^de 

0  0 

man  hat  also: 

dj^^'f^qtordrde  ^^  ^^  . 

_rff — 2 — £__ dz  =  dtJ  J    ^.dzrdrde 

0  0 

oder  wenn  ^^  die  Dichtigkeit  an  den  Grenzen  darstellt,  durch 
vollständige  Differentiation  des  Integrals  links  nach  Grenzen  und 
Funktion: 

0  • 

Setzt  man  hierin  den  Werlh  von  —4—  aus  (2.),  bedenkt,  dafs: 

dz 

j       ^  ,     rfr=  R'Qj^fij^  und  ferner: 


0 

so  findet  man: 


/'Vß-O^A-^-MÄ+y/i-^)«'» 


=  / 


•2« 


d'J    qyrdr 

— Te ''^- 
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/  ifli.im  Allgemeinen  eine  Funktion  von  r^  z,  6^  i,  die  so  be- 
schaffen sein  mufs,  dafs  für  0  ss  0  und  ds2nr  sie  denselben 
Weiih  erhält,  wenn  r,  z  und  i  nicht  variiren«  Die  rechte  Seite 
der  letzten  Gleichung  mrd  hierdurch  Null,  und  man  hat: 

(a)  y"%^.Ä(_^^+y^.^+„,^.^)rfö  =  a 

0 

Nennt  man  nun  den  vorläuGg  unbestimmten  Winkel  zwischen 
der  Bewegung  eines  Partikels  an  der  Grenze  des  GefaTses  mit 
der  Normale  an  dieser  Stelle,  so  findet  man,  wenn  man  den 
Cosinus  dieses  Winkels  ß  in  Polarkoordinaten  ausdrückt,  und  X 
die  Totalgesch\yindigkeit  des  Partikels  ist: 

,        dL  ,        dL  .         dL 

dR  dR 

Ist  die  Form  des  GePäfses  nun  eine  solche,  dafs  einem  be- 
stimmten Werth  von  z  und  d  nur  ein  Werth  von  r  entspricht, 
80  folgt,  dafs  der  Winkel,  welchen  der  verlängerte  Radius  vektor 
mit  dem  innerhalb  des  Gefäfses  befindlichen  Theile  der  Normale 

bildet,  immer  stumpf,  sein  Cosinus 


cos/S  = 


i^+U^h(^y 


daher  stets  negativ  sein  mufs;  cosj9  ist  nach  derselben  Betrach- 
tung, wenn  nicht  Null,  immer  positiv,  also  seine  Zähler  stets 
von  demselben  Zeichen;  hieraus  folgt  aber,  dafs  die  Elemente 
des  bestimmten  Integrals  in  (3.)  alle  von  gleichem  Zeichen  sind, 
die  Gleichung  (3.)  also  nicht  bestehen  kann,  wofern  nicht  ist: 

(4-)    -f^R-^yn-je+^R-ji'  =  ^' 

welches  die  aufgestellte  Bedingungsgleichung  (1.)  ist. 

Für  die  Fälle,  wo  zu  demselben  Werthe  von  z  und  d  mehrere 
Werthe  geboren,  oder  wo  die  Fläche  des  Gefälses  dorch  ein 
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System  von  Gleichungen  dargestellt  wird,  reiht  sich  die  Betrach- 
tung der  vorigen  an;  es  soll  daher  nur  noch  der  Beweis  dafür 
betrachtet  werden,  dafs  die  Partikekhen  der  freien  Oberfläche 
immer  auf  derselben  bleiben  müssen. 

Denkt  man  sich  die  Achse  der  z  bis  zur  freien  Oberfläche 
geführt,  um  sie  herum  zwei  Cylinder,  deren  Radien  r  und  r-j-*^''» 
so  mufs  wie  vorher  die  Differenz  der  durch  beide  gehenden  flüs- 
sigen Massen  in  der  Zeit  dt  dem  Zuwachs  der  Masse  zwischen 
ihnen  absolut  genommen  gleich  sein.  Ist  daher  fiZifr,0,t)  =  o 
die  Gleichung  der  freien  Oberfläche  und  sind  z,  r,  6  die  laufen- 
den Coordinaten  der  Wände  und  der  Flüssigkeit,  so  giebt  obige 
Bedingung  ähnlich  dem  früheren 

^\P''/''Mrdzdd  ^\P''/''ürdrdzdd 

dr  dt  ^ 

oder  wenn  Q  y  Q  9  fi  y  f*'    die  Werthe   von  q  und  fi  an  den 

Z  Mg  X  Zi 

Grenzen  bedeuten,   durch   voUständige  Diff'erentiation   des   be- 
stimmten Integrals  nach  Grenzen  und  Funktion: 


■!r[«-.-^+/"'^''>- 


Eliminirt  man  hieraus       ^--/- mit  Hülfe  der  Continuitätsgleichung; 

Tut* 

bedenkt  man  femer  dafs: 

dz,  .    dz     '^fjVdz_      n-..i 

^'.^'.W  "«*•»' "rf? ~dQ        -j    -Te-^^ 

und  dafs  vermöge  der  Beschaffenheit  die  Funktion  /  des  Integral 

p  "  d-y    '  qydz 

J  .A 'dO  gleich  Null  sein  wird,  so  findet  man 

0 

als  Endgleichung: 


(9) 
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Vermöge  der  Bedingung,  dafs  die  Theilchen  an  den  Wänden  des 
Gefafses  an  diesen  bleiben  müssen  ist  aber  nach  (4),  wenn  man 

mil  ^  multiplicirt : 

dz  ,      dr  dz  .        dr  dz 

Ist  aber  F(ryO,z)  =  o  die  Gleichung  der  Geiafswände^  und  dif- 
ferentirt  man  diese  3mal,  jedesmal  nach  2  Veränderlichen,  so 
wird  durch  die  hieraus  erhaltenen  Beziehungen   zwischen   den 

u  9*       llX  d'H 

Werlhen  von  Tg,  ^  und  -^  die  letzte  Gleichung  übergehen  in 

dz         dz  , 

oder  für  die  Grenze  die  z 

dz         dz 

Hierdurch  wird  die  oben  abgeleitete  Gleichung  (5)  reducirt  auf: 

0 

Suchen  wir  nun  die  stattfinden  sollende  Gleichung.  Sei 
^(r, 2|,d, /)  =  o  die  Gleichung  der  freien  Oberfläche  zur  Zeit/, 
80  wird  sie  für  die  Zeit  t-^rdt: 

(7)  f{z,ArJ+dt)^o. 

Die  Coordinaten  eines  Partikels  der  Oberfläche,  die  vorher  r,  0 
z  waren,  sind  nun: 

^+A*,/^  ö+y,/^  ^i+^z^^^'^ 

sie  müssen  der  letzten  Gleichung  genügen;  es  muüs  also  sein: 
fiz.to^^di,  d+y^^dty  r+(i^^dt,  f+rfO  =  o  oder: 

f(..,r.».<)+(;«^«.„+J^V;.+ff».„+^'<=» 
dies  giebt,  da  /*(z,r,d,  0  =Null  war,  die  Bedingungsgleichung: 

Ist  das  Gefäfis  der  Art  dafs  einem  Werth  von  r  und  0  nur  eiii 
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Werth  von  z  entspricht,  so  wird  ^  sein  Zeichen  nicht  wech- 

sein,  man  findet  daher  durch  Division  mit  —- 
/m      —dz,  dz^  dzy  , 

(^)    -rfT^-'^'.  77-''^.  rfö +•"'.  =  "• 

Gäbe  es  nun  Theilchen  der  Flüssigkeit,   die,  nachdem  sie  zur 

Zeit  i  auf  der  freien  Oberfläche  gewesen,  zur  Zeit  i'\-dt  sich 

nicht  mehr  auf  derselben  befänden,  so  miifste  man  sie  jedenfalls 

zwischen  der  freien  Oberfläche  und  der  Ebene  snchen,  von   wo 

aus  die  z  gerechnet  werden,  woraus  folgt,  dafs  wenn  man  die 

Coordinaten  dieser  Parlikelchen  nach  und  nach  in  die  Gleichung 

(7)  oder  (8)  substituirt,  man  immer  Resultate,  wenn  diese  nicht 

Null  sind,  von  demselben  Zeichen  erhält;  es  werden  daher  auch 

die  Elemente  des  bestimmten  Integrals  in  (6)  immer  von  einerlei 

Zeichen  sein;  es  mufs  daher,  damit  die  Gleichung  (6)  bestehen 

kann, 

dz,  i       dz,  t       dz, 

d.  \u  es  wird  der  ßedingungsgleichung  auch  hier  genügt,  so  lange 
die  Gleichung  der  Continuität  stattfindet. 


Hr.  MoRiN  hat,  vom  Kriegsminister  und  der  Akademie  be- 
auftragt, Versuche  über  einige  hydraulische  Maschinen  zu  leiten, 
die  ihm  hierzu  gebotenen  Mittel  zugleich  dazu  benutzt^  Versuche 
zur  Bestimmung  der  Ausflufsmenge  des  Wassers  durch  Schutz- 
ölTnungen  und  über  Wehre,  namentlich  zur  Ermittelung  der 
Werthe  bestimmter,  numerischer  Coefficienten,  anzustellen.  Bei 
den  Versuchen  über  Wehre  fand  er,  dafs,  wenn  man  die  For- 
mel Qssm'L'H'yigll  zu  Grunde  legt,  in  weleher  L  die  Breite 
des  Wehres,  H  die  Höhe  des  über  das  Wehr  fliefsenden  Was- 
sers, Q  die  abgeflossene  Wassermenge  bezeichnet,  der  Werth 
von  m  mit  H  wächst,  eine  Erscheinung,  die  darin  ihre  Erklärung 
findet,  dafs  bei  gröfserem  Druck  ein  Loslösen  des  Wassers  von 
den  Flächen  des  Wehres  und  somit  eine  Verminderung  des  von 
der  Reibung  herrührenden  Widerstandes  stattfindet.    Wächst  H 
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metres  m 

von  0,03  bis  0,10,  so  wächst  m  von  0,264  bis  0,448;  von  H  = 

m  m 

0,10  bis  IT  s=  0,20  nimmt  jedoch  m  nur  bis  0,482  zu. 

Die  schwer  zu  messende  Höhe  H  giebt  aber  durch|ihr  Vor* 

kommen  als  FT  bei  kleineren  Fehlem  in  ihrer  Messung,  gröfeere 
Fehler  für  Q\  nicht  so  für  Schutzöffnungen,  für  diese  kommt  H 
nur  unter  dem  Quadratwurzelzeichen  vor;  liefs  Hr.  Morin  diese 
Höhe  über  dem  Centrum  der  Oeffnung  nur  in  sehr  engen  Gren-* 
zen  variiren,  so  fand  er,  dafs  die  Menge  Q  des  abgeflossenen 
Wassers  der  theoretischen  Ausflufsmeuge  für  gleiche  Höhen  der 
Schutzöffnungen  mit  der  Zunahme  der  Breite  derselben  immer 
näher  kommt;  bei  gleicher  Breite  aber  das  Verhältnifs  .beider 
von  der  Höhe  der  Oeffnung  abhängt. 

So  giebt  er  für  die  Höhe  der  Oeffnungen 


m 


von    0,20       0,10       0,05 
I  für  die  Breite  von  0,200       m  ^  0,592      0,611      0,630 

von  1,496  0,675      0,679      0,729. 

Im  Allgemeinen  sind  seine  Coeffidenten  gröfser  als  die  ge« 
wohnlich  angenommenen,  und  sind  dieselben  von  ihm  in  den 
praktischen  Resultaten  seiner  Maschinenuntersuchungen  auch  in 
dieser  Grölse  benutzt,  daher  der  Nutzeffekt,  den  er  angiebt,  ge* 
wifs  als  zuverlässig  anzunehmen  sein  wird« 

Im  2ten  Aufsatze  giebt  nun  Hr.  Morin  Resultate  von  Ver- 
suchen mit  unterschlächtigen  Rädern  in  der  von  Poncelbt  an- 
gegebenen Form  mit  gekrümmten  Schaufeln.  Hr.  Morin  machte 
bereits  in  einem  im  Jahr  1839  der  Akademie  eingereichten  Me- 
moire auf  die  ungenügende  Bestimmung  des  Verhältnisses  ver« 
schiedener  Theile  solcher  Räder  aufmerksam,  namentlich  darauf, 
dafs  die  Breite  der  Schaufeln  im  Sinne  des  Radius  in  der  Regel 
zu  klein  genommen  werde,  indem  man  sie  nur  als  Funktion  der 
Fallhöhe  des  Wassers,  nicht  aber  zugleich  der  Geschwindigkeit 
des  Rades  und  der  Menge  des  ausgeflossenen  Wassers  ansehe« 
Bei  geringer  zufälliger  Vergröfserung  des  Widerstandes  inner- 
halb der  Maschine,  namentlich  in  dem  Augenblick,  wo  das  Ge-. 
triebe  in  Gang  gesetzt  werden  soll  und  wo  man  genötfiigt  iat^ 
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den  Schutz  mehr  aufzuziehen,  also  mehr  Wasser  zuzulassen,  als 
während  des  Ganges,  entsteht  hierdurch  der  Nachtheil,  daCs  das 
Wasser  über  die  Schaufeln  tritt,  das  Rad  hierdurch  im  Gange 
gehemmt  wird,  ja  selbst  still  steht.  Neben  der  Bestimmung  rich- 
tiger Verhältnisse  bezweckte  Hn  MoaiN  zugleich  die  Untersu- 
chung einer  neuen  Form  des  Wassergerinnes,  die,  ebenfalls  von 
PoNCELBT  angegeben,  darin  besteht,  dafs  der  Grund  des  Wasser- 
bettes nicht  gradlinigt,  sondern  in  der  Art  gekrümmt  geführt  ist, 
dafs  der  Weg  der  auf  dem  Gerinne  fortlaufenden  Wasseradern 
an  dem  äufsem  Rande  des  Rades  genau  die  Verlängerung  der 
Schaufeln  bildet,  eine  Einrichtung,  deren  Zweck  ein  mehr  drük- 
kendes  Eintreten  des  Wassers  auf  das  Rad,  und  somit  das  Ver- 
meiden des  durch  das  Schlagen  der  Schaufeln  auf  die  Wasser- 
fläche verussachlen  Verlustes  an  lebendiger  Kraft  ist. 

Bei  gehörigem  Trägheitsmomente  des  Rades  fand  Hr.  Mo- 
RiN,  dals  der  Theil  der  Krone  des  Rades,  der  in  einer  gewissen 
Zeit  vor  dem  Gerinne  vorbeigeht,  ako  das  Wasser  aufnimmt, 
zur  stabilen  Bewegung  doppelt  so  grob  sein  mufs,  als  das  Vo- 
lumen des  in  derselben  Zeit  ausgeströmten  Wassers.  Die  abso- 
lute Gröfse  des  Radius  des  Rades  hatte  keinen  bedeutenden  Ein- 
flufs.  Die  neue  PoNCSLET^sche  Construküon  des  Gerinnes  orgab 
bei  Anwendung  eines  eisernen  Rades  eine  äufserst  gleichförmige 
Wirkung,  die  sich  selbst  bei  einer  Variation  zwischen  12  und  21 
Umdrehungen  des  Rades  in  der  Minute  kaum  um  ^V  l>is  i  ^^n 
ihrem  Maximumswerthe  entfernte.  Legte  Hr.  Morin  bei  Be- 
rechnung seiner  Resultate  die  Formel 

zu  Grunde,  in  welcher  M  die  Menge  des  verbrauchten  Wassers^ 
V  seine  Geschwindigkeit  bei  Ankunft  am  Rade  und  W  die  ab- 
solute Geschwindigkeit  desselben  beim  Verlassen  der  Schaufeln 
des  Rades  bezeichnet,  so  fand  Hr.  Moain  den  Nutzeffekt  in  Praxi 
fast  genau  dargestellt  durch  die  Formel: 

abo  OjSll  der  theoretischen  Arbeit  Als  Schlds  zieht  er  aus 
smnen  Versuchen  etwa  folgendes: 
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1)  Die  neue  Form  des  Gerinnes  hebt  fast  ganz  den  Stirib 
des  Wassers  gegen  die  Schaufeln  auf  und  läist  dasselbe  leichter 
und  mehr  drückend  eintreten. 

2)  Man  kann  bei  sorgfaltiger  Ausführung  dieser  neuen  Con* 
slruküon,  selbst  bei  Geschwindigkeiten  die  von  der  dem  Maxi« 
mum  der  Wirkung  entsprechenden  bedeutend  abweichen^  noch 
ziemlich  auf  die  Wirkung  von  0,62  der  theoretischen  Arbeit 
rechnen. 

3)  Der  Nutzeffekt  steigt  mit  der  Höbe  der  Oeffnung,  wenn 
nur  die  ausfliefeende  Wassermenge  dem  Volumen  nach  nicht  die 
Hälfte  des  vor  der  Oeffnung  vorbeigehenden  Theils  der  Rad- 
krane übersteigt. 

4}  Die  Geschwindigkeit  für  das  Maximum  der  Wirkung  ist 
etwa  die  Hälfte  von  der«  die  dem  Druck  auf  die  SchutzöfTnung 
entspricht 

5)  Bei  gleichem  Druck  und  gleicher  Schutzöffnung  ergiebt 

m 

^Rad  ziemlich  gleiche  Wirkung,  wenn  es  0^12  über  dem  Spie- 

m 

gel  des  abgeflossenen  Wassers  steht,  oder  bis  0,20  darin  versenkt 
ist  bt  kein  bedeutendes  öfteres  Steigen  zu  befUrcfaten,  so  wird 
man  das  Rad  also  bis  an  den  Spiegel  des  abgeflossenen  Was- 
sers versenken  können. 

m 

6)  Bei  0,357  Versenkung  erhielt  man  noch  0,45  der  absolu- 
ten Arbeit 

Ein  letztes  Ergebnifs  der  Versuche  war  noch,  dafa  wenn  man 
die  Breite  der  Krone  im  Sinne  des  Radius  gleich  dem  halben 
Radius  annimmt,  und  den  Raum  der  Krone  dem  doppelten  aus- 
geflossenen Wasserquantum  gleich  setzt,  man  für  den  Radius  R 

des  Rades  erhält:  9,7 ^— r,  worin  Q  und  H die  frühere  Be- 

deutung  haben  und  L  die  Breite  der  Krone  parallel  der  Achse 
des  Rades  bezeichnet 


In  einem  Briefe  an  Hr.  Poncblbt  spricht  sich  Hr.  BlAim- 
GARTKN  dahin  aus,  dftb  er  die  WoLTMATOi^sehe  MüMe  für  das  ge- 
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dgnetste  biBlrument  zum  Messen  der  Geschwindi^äen  des 
flieCsenden  Wassers  halte,  sich  desselben  bei  seinen  Versuchen 
daher  ausschliefslich  bedient  habe.  Es  haben  ihn  dieselben  in 
Bezug  auf  den  Widerstand  der  auf  der  Garonne  gebräuchlichen 
Schiffe  gezeigt,  daCs  der  Coeffizient  k  in  der  gewöhnlichen  Wi* 
derstandsformel  hpA*v^  zwischen  0,12  und  0,40  schwanke,  in 
den  meisten  Fällen  aber  0,20  immer  ziemlich  nahe  bleibe.  Bei 
Versuchen  über  den  Widerstand  kleiner  Platten,  die  entweder  in 
stehenden  Gewässern  bewegt,  oder  ruhend  der  Strömung  flies- 
Sender  Gewässer  ausgesetzt  wurden,  fand  sich  h  für  Platten  von 

m 

0,50  in  Quadrat  wenig  von  1,2  entfernt,  wuchs  aber  für  Platten 
von  1"  im  Quadrat  bis  1,85.  Die  von  Prony  in  seinen:  „Re- 
cherches  physico-mathematiques  sur  la  theorie  des  eaux  cou- 
rantes^^  gegebene  Formel  für  die  mittlere  Geschwindigkeit  ergab 
Hrn.  Baumoarten  falsche  Resultate;  während  die  eben  dort  ge- 

gebene  Formel  i=— (ai;+*^*)  i«*  F«'^U  gleichförmiger  Bewegung 

sich  bestätigte,  in  ihrer  Abänderung  für  eine  variirende,  jedoch 

schon  permanent  gewordene  Bewegung  t  =  — (ae;-^ftt;^+tfAab^ 

einer  Correktur  bedurfte,  die  nach  genaueren  Versuchen  später 
gegeben  werden  soll. 

Die  Resultate  in  Bezug  auf  die  Gröfse  von  h  für  Schiffe, 
stimmen  mit  den  von  Morin  ^  gegebenen ,  und  die  Grenze  von 
k  für  dünne  Platten  ist  genau  der  schon  von  Dubuat^  gege- 
bene Werth  von  1,856. 


Hr.  BoiLBAU  betheiligt  sich  in  seinen  beiden  Abhandlungen 
an  den  Versuchen  vieler  Anderen,  ein  Gesetz  für  die  Aenderung 
der  Geschwindigkeiten  innerhalb  eines  bestimmten  Stromes  zu 
finden,  hierdurch  aber  das  Gesetz  der  Reibung  des  Flüssigen 
unter  sich  und  an  den  Wänden  abzuleiten,  und  so  der  Theorie 

• 

A   PoNCiLiT,  Introduction  k  la  mecanique  indnstrielle  2me  ^d.  p.  609  ^ 
2   DoBUAT,  Princ.  d'hydr,  art  458,  466  oad  464*. 
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der  Bewegung  der  Flüssigkeilen  einen  neuen  Anhaltspunkt  zu 
yerschaffen,  ihre  Ergebnisse  denen  der  Praxis  mehr  zu  nähern, 
sie  in  einzelnen  Fallen  gradesu  von  Widerspruch  zu  befreien. 
Hr.  BoiLBAu  selbst  erwähnt  Nayier,  Sonnet^  Focacci,  welcher 
letzterer  fand,  dafs  bei  einem  Kanal  von  5'  Tiefe  das  Maximum 
der  Geschwindigkeit  3'  unter  dem  Spiegel  liegt,  Raucourt,  der 
in  der  Neva  verhältnifsmäfsig  in  derselben  Tiefe  jenes  Maximum 
antraf,  Despontainbs,  der  im  Rhein  es  an  der  Oberfläche  antraf, 
und  der  die  Geschwindigkeit  nach  dem  Grunde  zu,  wie  die  Or- 
dinaten  einer  Parabel  abnehmend,  annehmen  zu  können  glaubte, 
während  Raucourt  sein  Gesetz  durch  eine  Ellipse  darstellte. 
Die  Instrumente,  deren  sich  Hr.  Boileau  bediente,  waren  die 
PiTOT^sche  Röhre,  die  Woltm ANN^sche  Mühle,  eine  ähnliche  Vor- 
richtung von  Laiqnel,  bei  der  die  Anzahl  der  Umdrehungen 
durch  eine  laufende  Schraubenmutter  angegeben  wurde,  und  end« 
lieh  zwei  neue,  von  ihm  selbst  angegebene  Instrumente. 

Hydrodynamometer  (hydrometre  dynamometrique),  welches 
darauf  beruht,  dafs  dem  als  Funktion  der  Geschwindigkeit  anzu- 
sehenden Druck  des  Wassers  gegen  ein  vertikales  Plättchen 
durch  eine  zu  messende  Federkraft  entgegen  gewirkt  wu*d.  Die 
Eintheilung  dieses  Instrumentes,  obgleich  er  eine  Formel  dafür 
angiebt,  macht  er  lieber  empirisch  nach  seinem  zweiten  Instru- 
mente, welches  er  hydrometrische  Röhre  (tube  hydrometrique) 
nannte.  Es  besteht  dieser  letztere  Apparat  aus  einer,  an  einem 
Ende  in  eine  Spitze  mit  dünner  Oeffnung  auslaufenden  Röhre 
von  Glas,  welche  man,  nachdem  das  weitere  Ende  verkorkt  und 
die  Röhre  bis  auf  einen  kleinen  mit  Luft  erfüllten  Theil  mit 
Wasser  angefüllt  ist,  in  den  Strom  bis  zu  der  Tiefe  horizontal 
versenkt,  in  welcher  man  die  Geschwindigkeit  messen  wilL 
Oeffnet  man  dann  den  Kork  des  weiteren  nach  unterhalb  ge- 
richteten Theiles  der  Röhre,  so  strömt  oberhalb  in  die  feine 
Oefihung  Flüssigkeit  ein,  die  Luftblase  geht  in  der  Röhre  ent- 
lang, und  giebt  durch  ihre  Geschwindigkeit  ein  Maals  für  die 
der  eintretenden  Wasseradern.  Hr.  Boileau  giebt  die  Formel 
v^a-^-buy  worin  v  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  der 
Tiefe  der  Röhre,  u  die  der  Luftblase  in  der  Röhre,  a  und  b 
constante  Gröfsen  sind,  die  von  dem  Instrument  namentlich  von 

Fortscbr.  d.  Phys.  n.  5 
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der  Gröfse  des  Querschnitts  der  Röhre  im  Verhältnifs  za  dem 
der  durch  die  Spitze  eintretenden  Wasserader  abhängen. 

Als  Schlufs  glaubt  Hr.  Boileau  aus  seinen  in  den  Einzel- 
heilen nicht  angeführten  Resultaten  geben  zu  können,  dafs  wenn 
man  die  Tiefe  der  einzelnen  Flüssigkeitsadem  als  Abscissen,  die 
Geschwindigkeiten  als  Ordinalen  einer  Curve  betrachtet,  diese 
vom  Grunde  aus  [bis  zur  Höhe  des  Maximums  der  Geschwin*- 
digkeit  eine  Parabel  ist,  von  da  ab,  heifst  es  in  dem  einen  Auf- 
satz, wage  er  noch  nicht  über  die  Form  der  Curve  zu  entschei- 
den, im  anderen  aber,  es  sei  dieselbe  eine  Hyperbel  die  ihre 
Achse  nahe  parallel  der  Senkung  des  Stromes  hat     Mit  der 

pRONY'schen  Formel  u  =       7"oig:r>    worin  u  die  mittlere,  t;  die 

Geschwindigkeit  an  der  Oberfläche  bezeichnet  stimmen  seine  Re- 
in 
sultate  aber  nur  bis  zu  Tiefen  der  Gewässer  von  0,3. 

Dieselben  Experimente  bei  verschieden  stark  und  verschie- 
den gerichteten  Luftströmungen  angestellt,  haben  die  Thatsachen 
nur  modificirt,  aber  recht  deutUch  gezeigt,  welche  Rolle  die 
Viskosität  der  Flüssigkeiten  und  die  hierdurch  hervorgebrachte 
Reibung  bei  hydrodynamischen  Erscheinungen  spielt. 

Hr.  Boileau  suchte  mit  Hülfe  seines  Hydrodynamometers  den 
in  der  Formel  für  den  Stofs  der  Flüssigkeiten  gegen  kleine  Flä- 
chen, hpA'V^,  vorkommenden  Coefficienten  k  zu  bestimmen. 
Beim  Eintauchen  solcher  dünner  Platten  zeigte  sich  ihm  zu- 
nächst, dafs  das  Anströmen  des  Wassers  gegen  dieselben  eine 
kleine  oscillirende  Bewegung  hervorbringt,  indem  kleine  leichte, 
an  solchen  Stellen  in  das  Wasser  geworfene  Körperchen  bald 
von  der  Platte  abgestofsen  bald  angezogen  zu  werden  schienen; 
es  beschränkte  sich  diese  Erscheinung  auf  einen  kleinen  Raum, 
den  er  Wirkungskreis  nennt,  und  welcher  von  einer  Fläche  ein- 
gehüllt wird,  die  sich  auf  der  dem  Strome  abgewandten  Seite 
der  Platte  der  auf  der  Mitte  derselben  errichteten  Senkrechten 
nähert,  hier  einen  Knoten  zu  haben  scheint,  jenseits  dessen  die 
Adern  wieder  parallel  sind.  Es  erweitert  sich  diese  Wirkungs- 
sphäre mit  der  Geschwindigkeit  des  Wassers  und  Gröfse  der 
Platte. 
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Denkt  man  sich  nun  ein  solches  PlSttchen  dier  Ob^äche 
genähert,  so  wird  von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Wirkungs- 
kreis aus  dem  Wasser  heraustritti  k  zu  wachsen  anfangen,  wie 
Hr.  fioiLEAu  meinty  gleich  den  Ordinaten  einer  Hyperbel;  von 
dem  Augenblick  an,  wo  die  Platte  selbst  die  Oberfläche  berührt, 
bleibt  für  i  dasselbe  Gesetz,  nur  gehört  der  Bogen  einer  andern 
Hyperbel  an,  eine  Veränderung,  die  den  Wirbeln,  Luftblasen,  den 
verschiedenen  Ausbiegungen  der  Flüssigkeit  und  der  Variation  des 
Druckes  auf  die  hintere  Fläche  sich  zuschreiben  läfst. 

Die  angeführte  Note  des  Hm.  de  Saimt-Vemant  in.  Bezug 
auf  BoiLBAU  war  derselben  Commission,  wie  die  Arbeiten  des 
letzteren  über^viesen,  findet  sich  aber  ihrem  Inhalt  nach  nirgends 
erwähnt 


Die  ersten  3  Arbeiten  des  Hm.  de  Saint -Venant  bilden 
ein  zusammenhängendes  Ganze,  und  können  daher  auch  hier 
zusammen  betrachtet  werden;  ihre  Abfassung  und  Kürze  im  In- 
stitut gebietet  aber  auch  hier  kurz  zu  sein,  um  so  mehr,  als  Hr. 
DE  Saint- Venant  in  seinen  Betrachtungen  sich  viel  auf  ein  Me- 
moire stützt,  welches  er  am  14.  April  1834  der  Pariser  Akade- 
mie eingereicht  hat,  welches  aber  in  den  gedruckten  .Memoiren 
derselben  nicht  aufgenommen  und  dem  Berichterstatter  daher 
nicht  zugänglich  gewesen  ist. 

Der  in  den  ersten  Aufsätzen  behandelte  Gegenstand  ist  die 
Bestimmung  der  Gröfse  des  Widerstandes,  den  ein  ruhendes 
Fluidum  der  gleichförmigen  Bewegung  eines  in  dasselbe  ver- 
senkten Körpers  entgegenstellt,  oder  der  Wirkung,  die  die  gleich- 
förmige Bewegung  einer  unendlichen  flüssigen  Masse  auf  einen, 
darin  versenkten,  ruhenden  Körper  ausübt 

d^Albmbert  bemerkt  bereits  \  dafs  die  Gesetze  der  Hydro- 
statik in  Bezug  auf  Gröfse  und  Richtung  des  Druckes  in  die 
Gleichungen  der  Hydrodynamik  übertragen,  zu  den  absurdesten 
Resultaten  führen,  kann  sich  aber  selbst  keine  befriedigende  Lö- 

1    Opase.  Y.  170;  VIII.  210 ;  Essai  d'une  nouvelle  throne  de  la  re- 
sistance  des  fluides  No.  70^ 
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song  der  Atsfgalre,  ien  Draok' einer  Flüssigkeit  gegen  einen  Kör- 
per zu  bestimmen,  geben.    Auch  Eulbr's  Ver&ucfa,  dies  Problem 
2u  lösen  ^f  blieb  selbst  bei  Einfährung  seiner  gemischlen  Methode 
erfolglos;  immer  v^r  die  Einwirkung  des  Wassers,  namentlich 
bei  symmetrischen  Körpern,  NulL    Es  ist  leicht  ersichtlich,  dals 
dies  Resultat  Null  immer,  und  selbst  bei  nicht  symmetrischen 
Körpern  erfolgen  mufs,  so  lange  man  ein  Fluidum  der  Art   be* 
trachtet,  wie   es  aur  Zeit  jener   berühmten  Männer  betrachtet 
wurde,  d.h.  wenn  es  den  gewöhnUchen  Bewegungsgleiehungen 
genügt,  die   sich   auf  die  Annahme  stützen,  dafs  die  Drucke  in 
allen  Richtungen  gleich  und  immer  senkrecht  zu  den  Flächen 
sind,  gegen  welche  sie  sich  äufsem,  oder  in  andern    Worten, 
wenn  man  dem  Fluidum   jene   Seitenwirkung   nimmt,    die  die 
Drucke  ungleich  und  schief  macht.    Anders  stellt  sich  das  Re- 
sultat, wenn  man  die  Bedingungen  berücksichtigt,  die, sich  aus 
dem  physischen  Zustand  des  Flüssigen  ergeben,  wenn  man  an- 
statt einer  sogenannten  voUkommnen  Flüssigkeit  eine  solche  be- 
trachtet, welche  je  nach  dem  Zustande  ihrer  Viskosität  mit  einer 
gröfseren    oder  geringeren  innern    Reibung   versehen  ist.    Man 
sieht  dann  durch  blofse  Betrachtung,  wie  die  gegenseitige  Rei- 
bung der  einzelnen  Flüssigkeitspartikelchen,  welche  selbst  nicht 
unmittelbar  am  Körper  anliegen,  noch  auf  die  ganze  Einwirkung 
des  Flüssigen  auf  ihn   einen  Einflufs,  ja   einen  grö(sem  haben 
können,  als  die  Reibung  der  anliegenden  Theilchen.    In  der  That 
reichte,  wenn  keine  Reibung  vorhanden  wäre,  bei  der  constant 
gewordenen  Bewegung  des  Flüssigen  um  den  Körper  herum,  die 
Geschwindigkeit  in  Verbindung  mit  der  Trägheit  der  einzelnen 
Partikeln  hin,  dafs  diese  ihre  Bewegung  fortsetzen  könnten,  und 
da  in  diesem  Zustande  kein  Stofs,  sondern  nur  ein  Gleiten  statt- 
findet,  bei  letzterem  aber  keine  Reibung  vorhanden  wäre,  so 
sieht  man  wahrlich  keinen  Grund,  warum  der  Druck  oberhalb 
gröfser  als  der  unterhalb  des  Körpers  sein,  warum  also  irgend 
eine  Wirkung  stattfinden  sollte.    Ist  im  Gegentheil  Reibung  vor- 
handen, wird  jede  Flüssigkeitsader  in  ihrer  Bewegung  durch  die 

^   N.  com.  acad.  sc  Petropolitanae  YIII.  197;  Bossirr,  traite  d'liy« 
drodynamique  t.  II.  No.  841  und  866  ^ 
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Reibung  auf  der  nächslen  Ader  aufgehalten,  so .  müssen  die  ein** 
zelnen  Drucke  jeder  Ader  oberhalb  stärker  als  unterhalb  werden, 
es  muls  der  Körper  also  das  Bestreben  erlangen,  im  Sinne  der 
Bewegung  des  Flüssigen  mit  fortzuschreiten. 

Von  diesen  Betrachtungen  ausgehend  hat  Hr.  de  Saint-Vb- 
NANT  seine  Untersuchungen  angestellt,  welche  in  der  Art  der 
Betrachtung  der  Phänomene  des  Widerstandes  sich  an  die  Be- 
trachtungsweise Poncblet's^  anschtiefsen ,  in  Bezug  auf  die 
Durchführung  sich  aber  von  der  jenes  Gelehrten  unterscheiden, 
wie  ein  einfacher  Vergleich  der  später  angegebenen  Resultate 
mit  denen  von  Ponoblet  in  seinem  Versuch  einer  neuen  Theorie 
des  Widerstands  der  Flüssigkeiten  als  Anhang  zu  dem  eben  ci- 
tirten  Buch,  ergiebt.  Hr.  db  Saint^Vbnant  giebt  nämUch  als 
Resultate  seiner  Untersuchungen,  dafs  die  Einwirkung  des  Flüs- 
sigen, 

Wenn  man  von  einer  Gleichung  der  lebendigen  Kräfte  in 
Bezug  auf  die  fortschreitende  Bewegung  ausgeht,  gleich  ist  der 
Summe  der  Arbeit  der  Reibungen,  sowohl  des  Flüssigen  unter 
sich,  als  gegen  den  Körper,  für  die  Binbeslt  des  Raumes,  den  das 
umgebende  Fluidum  durchläuft,  oder 

Wenn  man  eine  Gleichung  der  lebendigen  Kräfte  in  Bezug 
auf  die  individuellen  Bewegungen  jedes  Moleküls  ansetzt,  gleich 
ist  der  halben  lebendigen  Kraft,  welche  der  nicht  fortschreiten- 
den Bewegung  der  Wirbel  uud  Anstauungen  hinter  und  seitwärts 
des  versenkten  Körpers  entspricht,  plus  der  Arbeit  der  Reibung 
gegen  die  Wände  für  dieselbe  Einheit. 

In  Bezug  auf  den  Beweis  der  Identität  beider  Resultate  be- 
ruft er  sich  auf  das  schon  erwähnte  Memoire  von  1834,  es  folgt 
dieselbe  aber  auch  schon  aus  dem  innigen  Zusammenhange  zwi<r 
sehen  der  Reibung  und  jener  nicht  fortschreitenden  Bewegung 
innerhalb  der  Wirbel  und  Anstauungen,  deren  Entstehen  ja  grade 
dem  Zusammenhang  der  Moleküle  imd  ihrer  Reibung  unter  ein- 
ander in  der  Art  zuzuschreiben  ist,  dals  ihre  lebendige  Kraft  eine 
Folge  der  Arbeit  der  Reibung  ist,  mithin  nach  dem  Satz  von 

^    Introd.  ä  la  mecan.  indust  2iiie  6dit.  p.  522  und' folgende ^ 
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den  lebendigen  Kräften  gleich  dem  Doppelten  der  Arbeit  dieser 
Reibung  sein  mufs. 

Nachdem  Hr;  de  Saint- Venant  noch  beispielsweise  für  ei- 
nen bestimmten  Fall  die  Totalsumme  der  Arbeit  der  Reibung  ei- 
ner Flüssigkeit  berechnet  hat,  geht  er  zum  Vergleich  seiner  all- 
gemeinen^ vorher  angegebenen  Resultate  mit  den  von  Poncelbt 
gegebenen,  oben  erwähnten,  über,  und  es  zeigt  sich  dafs  die  Re- 
sultate beider  übereinstimmen,  wenn  man  für  das  Maafs  der 
aufserordentlichen  Reibung,  oder  was  dasselbe  ist,  des  Verlustes 
an  halber  lebendiger  Kraft  den  bekannten  Ausdruck  von  Borda 
setzt,  eine  Probe,  die  Hr.  de  Saint-Venant  als  Beweis  für  die 
Richtigkeit  seiner  Theorie  in  Anspruch  nimmt,  da  dieser  Aus- 
druck für  solche  Verluste  bei  plötzlicher  Erweiterung  oder  Ver- 
engung des  Querschnitts  fast  von  allen  HydrauKkern  angenom- 
men, obenein  durch  zu  Toulouse  von  Poncblet  mit  Hülfe  der 
Herren  Castel  und  Dubadie  angestellte  Versuche  in  seiner  Rich- 
tigkeit bestätigt  worden  ist. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  folgert  Hr.  de  Saint-Venant  nun 
weiter,  dafs,  vermöge  des  Ausdrucks  für  den  Widerstand,  derje- 
nige Körper  den  geringsten  Widerstand  von  Seiten  der  Flüssig- 
keit erfahren  wird,  dessen  Form  ein  ruhiges  Dahingleiten  des 
Wassers  hervorbringt,  so  dafs  nur  gewöhnliche  Reibung  ohne 
bemerkbare  wirbelnde  Bewegung  entsteht;  es  scheint  diese  Be- 
dingung am  besten  durch  einen  Körper  erfüllt  zu  werden,  des- 
sen Form,  der  eines  Schiffes  ähnlich,  mindestens  um  seine  halbe 
Breite  vom  vorspringt,  dessen  hinterer,  weit  längerer  Theil  aber 
in  eine  Spitze  ausläuft;  es  ist  dies  auch  ungefähr  die  Figur  ei- 
nes Horizontaldurchschnilts  des  von  einem  Schiffe  oder  Wasser- 
vogel im  Wasser  versenkten  Theiles,  so  wie  endlich  auch  der 
Fische. 

Um  nun  seinen  Resultaten  eine  praktische  Brauchbarkeit  zu 
geben,  geht  Hr.  de  Saint-Venant  von  der  zuerst  von  Dubuat 
angeregten  Betrachtungsweise  aus,  dafs  nämlich  die  Störung  des 
ruhigen  Flusses  des  ganzen  Stromes  in  einem  cyUndrisch  um  den 
störenden  Körper  herum  hegenden  Räume  eingeschlossen  gedacht 
werden  kann,  dessen  Querschnitt  einen  2  bis  2y,  mal  so  groben 
Durchmesser  als  der  versenkte  Körper  hat;  er  entnimmt  femer 
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aus  Versuchen  des  Obersten  Duchbmin  \  dafs  die  Geschwindig- 
keiten der  um  einen  Körper  herumströmenden  Flüssigkeitsadem 
erst  auf  eine  kleine  Entfernung  wachsen,  dann  auf  eine  sechs- 
mal so  grofse  Entfernung  abnehmen,  und  sich  endlich  auf  die 
Geschwindigkeiten  des  umgebenden  ungestörten  Fluidums  redu- 
ciren;  dafs  dieselben  aber  ihrer  Grofse  nach  proportional  genom- 
men werden  können  den  Ordinaten  aneinanderstofsender  Bogen 
dreier  Parabeln,  von  denen  die  beiden  letzten  gleich,  aber  ent- 
gegengesetzt sind,  die  erste  aber  einen  halb  so  grofsen  Parame- 
ter, jedoch  ihre  Achse  wie  die  andern  parallel  dem  Strome  hat. 
Als  Resultate  seiner  Untersuchungen  giebt  er  dann,  je  nachdem 
man  den  Durchmesser  des  Cylinders  um  den  Körper  zwei  oder 
zwei  und  ein  halb  so  grofs  als  den  des  Körpers  nimmt: 

1)  Dafs  man  mit  1,11  und  1,05  die  der  mittleren  Geschwin- 
digkeit des  Fluidums  in  dem  ringförmigen  Räume  zwischen  Cy- 
linder  und  Körper  entsprechende  lebendige  Krafl  multiplicircn 
müsse,  um  seine  wirkliche  lebendige  Kraft  zu  erhalten. 

2)  Dafs  man  mit,  sich  bis  zu  1,866  und  1,825  erhebende 
Coefficienten  die  lebendige  Kraft  multiplicircn  müsse,  welche  der 
mittlem  verlornen  Geschwindigkeit  entspricht,  um  die  Summe 
der  lebendigen  Kraft  zu  haben,  die  das  Fluidum  unterhalb  des 
Körpers  verliert. 

3)  Dafs,  indem  man  mit  Newton,  Poisson,  Na  vier  annimmt, 
die  Reibung  der  flüssigen  Theile  unter  sich  sei  proportional  der 
relativen  Gesch\vindigkeit  der  an  einander  gleitenden  Moleküle^ 
die  ganze  Arbeit  dieser  Reibung  gleich  0,69  oder  0,57  der  Ar- 
beit ist,  die  der  Reibung  gegen  den  Körper  entspricht.  Setzt 
man  diese  Reibung  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  proportio- 
nal, und  nimmt  den  dazu  gehörigen  Coefficienten  aus  den  Ver- 
suchen MiCHELOTTi's  über  Ansatzröhren,  so  meint  Hr.  de  Saint- 
Venant  Resultate  gefunden  zu  haben,  die  mit  den  Versuchen 
Bossut's  über  den  Widerstand  schiffsähnlicher  Körper  überein- 
stimmen. 

^   Recherches  sur  la   resistance  des  fluides  1842  oder  Memorial  de 
rartillerie  No.  V.  art.  42. 


72  8*    Hydro$tatik  uad  HjdrodjBMnik. 

In  dem  vierten  und  fünften  Artikel  behandelt  Hr.  de  Saint- 
YBNANT  den  Zusammenhang  zwischen  innerer  Reibung  einer  Flüs*- 
sigkeit  und  der  ihre  Bewegung  beschleunigenden  Kraft;  erwähnt 
aber  zuei'st  ein  schon  in  seinem  Memoire  von  1834  angegebenes 
Instrument  zum  Messen  der  Geschwindigkeiten,  welches  aus  ei- 
ner Art  Drehwage  besteht,  die  am  Ende  einer  Feder  einen  klei« 
nen  sphärischen  Körper  trägt  Die  Ablenkung  dieser  Feder,  oder 
vielmehr  die  Gröfse,  um  welche  man  beim  Gebrauch  des  In- 
struments die  Feder  zurückdrehen  mufs,  um  dem  Instrument 
dieselbe  Stellung  als  im  ruhenden  Fluidum  zu  geben,  labt  auf' 
die  Geschwindigkeit  des  Fluidums  auf  der  untersuchten  Stelle 
schUefsen,  wenn  das  Instrument  vorher  bei  Versuchen  graduirt 
war,  wo  die  Geschwindigkeit  des  Flüssigen  bekannt  war,  und 
wenn  obenein  eine  Correctur  wegen  der  Einwirkung  des  Flüs- 
sigen auf  die  Feder  selbst  angebracht  war,  deren  Gröfse  man 
durch  Eintauchen  des  Instrumentes  ohne  Kugel  bestimmen  konnte; 
man  sieht,  das  Instrument  ist  dem  Hydrodynamometer  Boilbau's 
sehr  ähnlich. 

Um  den  oben  angedeuteten  Zweck  zu  erreichen,  nämlich 
die  Reibung  einer  flüssigen  Masse  ihrem  Werthe  nach  unmittel- 
bar zu  bestimmen,  und  mit  den  Beobachtungen  vergleichen  zu 
können,  nimmt  Hr.  de  Saint -Venant  einen  so  breiten  Kanal, 
oder  eine  so  weite  Röhre  an,  dafs  die  Einwirkung  der  Wände 
auf  den  einen  zu  untersuchenden  Raum  ohne  Einfluls  bleiben; 
dann  wird  die  ganz^  beschleunigende  Kraft  der  Schwere,  der 
Constanten  Bewegung  wegen,  der  Zunahme  der  Reibung,  d.  h. 
der  Differenz  der  Reibung  auf  der  darüber  und  darunterliegen- 
den Ader  gleich  sein,  und  man  hat  wenn  beispielweise  f  Tür  die 
Einheit  der  Fläche  in  einer  Tiefe  %  im  Kanal  die  Reibung  einer 
Ader  auf  der  nächsten,  oder  hei  einer  Röhre  in  einer  Entfernung 
r  von  der  Achse,  die  Reibung  einer  Schale  auf  der  andern,  be- 
deutet, die  Gleichungen: 

WO  q  die  Dichte  und  Fg  die  wirkende  Componente  der  Schwere 
ist,  also: 

/•s=pjfF2  +  const  f—99^'2. 
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In  seinem  fiinften  Artikel  ändert  Hr.  de  Saint-Venant^  von 
denselben  Gesichtspunkten  ausgehend,  nur  ein  weniges  die  Art 
der  Ableitung. 


An  denjenigen  Stellen  eines  Ausflufskanals,  wo  dessen  Quer- 
schnitt sich  plötzlich  erweitert  oder  verengt,  entstehen  innerhalb 
der  Flüssigkeit,  in  Folge  ihres  Molekularzusammenhanges  Wirbel 
und  andere,  von  dem  reinen  Abflufs  abweichende  Bewegungen, 
die  erst  in  einiger  Entfernung  von  der  besagten  Stelle  sich  durch 
die  entstehenden  aufserordentlichen  Reibungen  und  Widerstände 
wieder  zerstören.  Es  verzehren  diese  aufsergewShnlichen  Be- 
wegungen einen  Theil  der  lebendigen  Kraft  der  Flüssigkeit,  den 

Bernoully  und  Dübuat  gleich  — ^ ^-^  für  die  Zeitein- 
heit angaben,  wenn  für  diese  M  die  Masse  des  ausgeflossenen 
Wassers,  V  und  V^  die  Geschwindigkeiten  vor  und  nach  der 
Kanalveränderung  bedeuten.    Statt  dieses,  der  Erfahrung  nach 

zu  grofsen  Ausdrucks   gab  Borda   den   Ausdruck    — ^ — ^ — —^ 

der  wenn  auch  unrichtig  abgeleitet,  doch  in  Bezug  auf  seinen 
Werth  richtig  ist.  Hr.  de  Saint- Venant  giebt  in  seinem  letzten 
Artikel  für  jenen  Ausdruck  einen  neuen  Beweis,  der  aich  auf  die 
Annahme  stützt,  dafs  die  Drucke  gegen  die  Wände  des  Kanals 
und  gegen  die  Flüssigkeit  an  der  Stelle  der  Erweiterung  oder 
Verengung,  unter  sich  in  demselben  Verhältnifs  stehen,  als  wenn 
das  gegen  die  Wände  zu  wirbelnde  Wasser  in  Ruhe  wäre,  so 
dafs  also,  ohne  die  Schwere  der  Flüssigkeit  jene  Drucke  gleich 
sein  würden.  Den  Beweis  leitet  er  aus  der  relativen  Bewegung 
der  Flüssigkeit  zwischen  der  Erweiterungsstelle  und  einem  Durch- 
schnitt unterhalb  ab,  bei  welchem  bereits  eine  gleichmäfsige  Ge- 
schwindigkeit F)  wieder  eingetreten  ist.  In  Verbindung  mit  dem 
Princip  der  lebendigen  Kräfte,  und  unter  Berücksichtigung  der 
Beständigkeit  der  Bewegung  folgt  aus  seinen  Annahmen  dann, 
dafs  in  Bezug  auf  die  relative  Bewegung  die  Summe  der  ele- 
mentaren Arbeit  für  jene  Drucke  und  die  Schwere  der  Flüssig- 
keit Null  sein  muls.    Nun  gewinnt  aber  die  Flüssigkeit  an  fort- 
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zu- 
bewegender halber  lebendiger  Kraft  -^  (V—  F^)*,  der  gesuchte 

Verlust  oder  die  auf  aufserord entliche  Bewegung  und  Druok  ver- 

M 

wandte  Kraft  wird  also  sein:  -^{V  —V^)*. 

Wollte  man  die  allgemeine  Lösung  der  Aufgabe  ohne  eine 
Annahme  über  jene  Drucke  haben,  so  wäre  der  Verlust: 

wo  V  und  1^1  für  eine  Ader  die  Geschwindigkeiten  vorher  und  nach- 
her sind,  von  welchem  Ausdruck  aber  eine  Gröfse  für  die  ge- 
wöhnliche Reibung  des  Flüssigen  unter  sich,  und  eine  zweite 
für  die  Drucke  abgeht;  so   dafs  der  gesuchte  VVerth  kleiner  a|s 

das  Integral  wird;  da  dies  aber  gröfser  als  M;  ^ x— ^j  wo  V 

und  F|  die  mittlem  Werthe  von  v  und  v^f  so  erklärt  dies  die 
Uebereinstimmung  der  Resultate  der  Erfahrung  mit  der  Formel 

B0RDA*S. 


/" 


Hr.  Stokes  stattet  in  ähnlicher  Weise,  wie  früher  Challis 
der  Brit  Assoc.  einen  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Hydro- 
dynamik 4n  der  letzten  Zeit  ab;  die  erwähnten  Arbeiten  gehören 
meist  einer  frühem  Zeit,  als  dem  für  diesen  Bericht  bestimmten 
Jahre  1846  an;  die  dieses  Jahres  hingegen  sind,  so  weit  sie  der 
Gesellschaft  bekannt  geworden,  einzeln  abgehandelt,  und  bedür- 
fen keiner  Zusammenstellung.  Für  solche,  die  des  Studiums  der 
Wissenschaft  wegen  eine  Uebersicht  über  den  Gang  derselben 
zu  haben  wünschen,  ist  der  Bericht  des  Herrn  Stokes  sehr  zu 
empfehlen. 


Hr.  Matteucci  bedient  sich  eines  starken  elektrischen  Fun- 
kens, oder  besser  einer  Reibe  von  Funken  um  die  Beschaffen- 
heit des  trüben  Theiles  des  henibfallenden  Strahles  sichtbar  zu 
machen.  Man  sieht  dann,  dafs  dieser  aus  einzelnen  verlängerten, 
sphäriachen  und  abgeplatteten  Tropfen  besteht,  wie  Savart  es 
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angegeben  hat  Man  könnte  sich  auf  dieselbe  Weise  der  läterna 
magica  bedienen  und  das  Bild  des  Strahles  auf  einer  Fläche  er- 
scheinen lassen. 


Die  vier  Arbeiten  Hr.  de  Caliqny's  sind  nur  [kurze  etwas 
unklare  Auszüge  aus  den  mündlichen  Verhandlungen  derSodete 
philomatique,  es  soll  ihrer  daher  auch  hier  nur  in  wenigen  Wor* 
ien  Erwähnung  geschehen. 

Im  ersten  der  angeführten  Artikel  bespricht  Hr.  de  Caliony 
ein  1844  von  Russell  publicirtes  Memoire,  und  namentlich  die 
Verschiedenheit  der  von  ihm  selbst  beobachteten  kreisförmigen 
(orbitaire)l  Bewegung  der  Flüssigkeit  innerhalb  einer  Welle,  wie 
er  sie  in  einer  frühern  Arbeit^  beschrieben,  von  einer  ähnlichen 
Beobachtung  Russbl's;  die  Arbeit  bringt  im  Wesentlichen  gegen 
jene  frühere  nichts  Neues. 

Im  zweiten  Aufsatze  theilt  Hr.  de  Caligny  einige  Versuche 
mit,  veiTnittelst  periodischer  Schwankungen,  ohne  weitere  Ma<- 
schineneinrichtungen  das  Wasser  zu  Höhen  über  dem  eigentli« 
eben  Niveau  zu  heben,  und  durch  dieselben  eine  Erklärung  dafür 
%a  finden,  wie  die  Natur  bei  den  natürlichen  Quellen  einige 
merkwürdige  Erscheinungen  und  namentlich  zuweilen  eine  Pe«- 
riodicität  des  Fliefsens  und  Versiegens  hervorbringe. 

Seine  Versuche  sind  Wiederholungen  eines  Versuches  von 
Ramazzini^,  welchen  dieser  auf  folgende  Weise  anstellte.  Vom 
Grunde  eines  Wasserbeckens  lief  eine  horizontale  Röhre  aus,  die 
sich  in  einiger  Entfernung  von  demselben  wieder  vertikal  erhob. 
Wurde  im  horizontalen  Theile  derselben  vermittelst  eines  cylia- 
drischen  Ansatzrohrs  ein  Springbrunnen  eingerichtet,  so  erhielt 
in  dem  vertikalen  Theile  der  Röhre  sich  die  Flüssigkeit  bedeu- 
tend höher,  als  in  einer  ebenfalls  unter  einem  rechten  Winkel 
nach  oben  gebogenen,  vor  dem  Springbrunnen  im  horizontalen 
Theile  der  Hauptröhre  angebrachten  Nebenröhrei  Im  Niveau 
der  untern  Röhre,  welches  im  Allgemeinen  ^  der  Höhe  des  Was- 

1  C.  R.  XVI.  p.  381*. 

2  De  fontium  Mutineosium  admiranda  scaturigine  tractatus  phjsico- 
hydrostaticus  in  4.  1691. 
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sers  im  Reservoir  erreichtCi  zeigten  sich  obeneiti  periodische 
Schwankungen;  die  Ramazzini  dem  Falle  des  vertikalen  Wasser« 
Strahles  des  Springbrunnen  zuschrieb. 

Hr.  DE  Caligny  variirt  nun  diesen  Versuch  in  der  Art,  dafs 
er  durch  eine  Biegung  der  Springbrunnenröhre  noch  rückwärts 
zeigt,  wie  die  •{•  der  Höhe  des  Wassers  in  der  entfernteren  Röhre 
sich  bedeutend  vermehren  lassen,  namentlich  aber  dann  wachsen 
wenn  die  Nebenleitungen  mehr  am  Reservoir  liegen.  Er  ist  der 
Meinung,  dals  diese  Versuche  in  Verbindung  mit  denen  Ramab« 
BDii*s  hinreichen,  die  Erscheinung  zu  erklären,  wie  unterhalb  ei- 
nes artesischen  Brunnens  das  Wasser  sich  wieder  zu  Höhen, 
bedeutend  über  der  Oeffnung  solcher  Brunnen  erheben  könne, 
so  wie  die  MögUchkeit  zu  zeigen,  dafs  bei  gehöriger  Verengung 
der  entferntem  Röhre  in  ihrem  obern  Theil  (wie  es  bei  seinen 
Versuchen  sich  im  Kleinen  zeigte)  unterhalb  noch  in  gewisser 
Art  periodische  Schwankungen  stattfinden  können,  deren  sich  die 
Natur  bedient,  etwas  Wasser  sogar  noch  über  das  Niveau  der 
Quelle  zu  heben,  wenn  nur  die  unterirdische  Leitungsröhre  in 
ihrem  End  gehörig  verengt  ist. 

Am  Schlufs  des  Artikels  bespricht  Hr.  db  Caligmy  denAp«- 
parat  von  Manoury  Dbctot^,  den  er  wohl  mit  Recht  zu  regel- 
mäfsig  nennt,  als  dafs  die  Natur  sich  seiner  bedienen  könnte; 
sein,  wie  er  meint,  einfacheres  Mittel,  ein  solches  Oscilliren  her- 
vorzubringen, ist  aber  aus  dem  kurzen  Artikel  nicht  deutlich  zu 
entziffern. 

Im  letzten  Artikel  endUch  will  Hr.  de  Caligny  nur  die  mit 
der  Sammlung  aus  dem  Studium  der  nachgelassenen  Werke 
Aimb's  beauftragte  Commission  auf  den  Theil  der  Arbeiten  des 
Verstorbenen  aufmerksam  machen,  der  sich  auf  die  Bewegung 
des  Wassers  innerhalb  der  Wellen  bezieht.  Aime  hatte  seine  im 
Hafen  von  Algier  gemachten  Beobachtungen  über  diese  Erschei- 
nungen im  Theil  VII  des  Instituts  p.  70  kurz  erwähnt,  ist  in 
spätem  Arbeiten,  namentlich  in  seinem  groDsen  Werke  über  Al- 
gerien 1845  aber  nicht  wieder  darauf  zurück  gekommen.  Da 
aber  die  Resultate  Aime*s  im  freien  Meere  dieselben  waren,  wie 

^   Natxxa,  lefons  sur  Tapp,  de  la  men.^  partie  dine*  art,  191. 


des  Hrn.  de  Caliony,  von  denen  im  ersten  Artikel  die  Rede 
war,  so  liegt  letzterem  wegen  einer  Widerlegung  der  Ansichten 
RussBLs,  die  dieser  in  einem  1844  in  den  Proc.  of  the  brit  ass* 
reröffenüichen  Memoire  ausgesprechen,  und  welche  mit  den  An- 
sichten Gbrstner's  in  seinem  ,,Sy$iime  du  mouvemeiä  wriri* 
faire  i804^^  übereinstimmen,  daran  auch  im  Groüsen  seine  bei 
Versuchen  im  Kleinen  gefundenen  Resultate  bestätigt  zu  sehen. 


Hr.  Plateau  hat  die  Eigenschaft  der  fetten  Oele,  weniger 
dickt  als  Wasser  und  dichter  als  Alkohol  zu  sein,  dazu  benutzt» 
in  ein  Gemisch  dieser  beiden  letzten  Substanzen  eine  gewisse 
Quantität  Oel  von  gleich  gro&er  Dichtigkeit  zu  bringen  und  hier- 
durch die  Wirkimg  der  Schwere  auf  das  Oel  aufzuhebeni  indem 
das  Oel  dann  nur  einen  flüssigen  Theil  der  Masse  ausmacht  und 
auf  jeder  Stelle  derselben  im  Gleichgewicht  ist  Die  Differenz 
der  Molekularattraktion  innerhalb  des  Oeles  und  j^es  Gemisches 
verhindert  die  Vermischung  beider;  das  Oel  bleibt  Tür  sich  und 
mmmt  in  Folge  seiner  Molekularanziehungen  eine  voUkoauneae 
Kugelgestalt  an.  Zu  den  mit  dieser  in  jenem  Gemisch  schwe« 
beoden  Kugel  anzustellenden  Versuchen  bediente  sich  Hn  Pla- 
TBAv  eines  aus  rechteckigen  Glasplatten  zusammengesetzten  Ka- 
steiiSy  auch  wohl  einer  Glaskugel  oder  eines  Glascylinders;  letztere 
beide  bringen  indefs  öfters  durch  ihre  Wirkung  als  Linsen  opti^ 
sehe  Täuschungen  hervor;  das  angewandte  Oel  war  Olivenöl, 
und  das  diesem  an  Schwere  gleiche  Gemisch  zeigte  etwa  22® 
am  BBAUMB'schen  Aräometer.  Das  Gleichgewicht  zwischen  Oel 
und  Gemisch  wird  erst  nach  dem  Aufhören  der  chemischen  Ak* 
tionen  zwischen  beiden  stabil,  und  ist  der  Apparat  dann  nur  vor 
Temperaturveränderungen  zu  bewahren,  indem  diese  durch  un** 
gleiche  Ausdehnung  der  Substanzen  die  Kugel  sinken  oder  stei- 
gen machen.  Die  Versuche  des  Hm.  Plateau  sind  eigentlich 
Untersuchungen  über  die  Molekularkräfle  und  ihre  Wirkungen, 
S0w«hl  innerhalb  des  Oeles  selbst  als  an  der  Begrenzung  desset* 
ben  mit  festen  Körpern,  d.h*  über  die  Capülaritätsphänomepe; 
wie  wir  indels  sehen  werden  bnagen  die  ersteren  last  gmM 
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dieselben  Erscheinungen  hervor,  als  wenn  die  Gravitation  die  im 
Oele  wirkende  Kraft  wäre,  und  die  wir  jetzt  vollendet  in  unserm 
Sonnensystem  an  den  Planeten  desselben  wahrnehmen. 

Zunächst  bot  sich  Hrn.  Plateau  die  Idee  dar,  die  Wirkung 
der  Schwungkraft  zu  versuchen,  der  angewandte  Apparat  war 
ein  aus  .ebenen,  rechteckigen  und  in  eiserne  Rahmen  eingekitte- 
ten Glasplatten  hergestelltes  Gefäfs,  25  Centimeter  breit,  20  Gen-» 
timeter  hoch,  und  überall  geschlossen.  Vertikal  durch  die  Mitte 
geht  eine  feine  eiserne  Achse,  welche  in  ihrer  halben  Höhe  eine 
zu  ihr  senkrechte,  35  Millimeter  im  Durchmesser  grofse  Scheibe 
trägt,  und  der  man  von  aufsen  her  eine  Rotationsbewegung  mit- 
theiien  kann.  Eine  für  den  Fall  des  Nichtgebrauchs  geschlossene 
OeiTnung  im  obem  Deckel  dient  zum  Einbringen  der  Flüssigkeit 
für  den  Fall  des  gestörten  Gleichgewichts.  Das  Gefäfs  ist  im- 
mer ganz  geschlossen,  um  die  Verdunstung  des  Alkohols  zu 
verhindern. 

Wird  die  in  der  halben  Höhe  des  Gefafses  schwebende 
Oelkugel  gegen  die  Schneide  der  vorher  mit  Oei  benetzten  klei* 
nen  eisernen  Scheibe  gebracht,  so  vertheiit  sie  sich  sofort  sym- 
metrisch um  diese  und  um  die  Achse,  und  rotirt  ihrer  starken 
Adhäsion  wegen  bei  der  Umdrehung  derselben  mit  Die  6  Cen- 
timeter im  Durchmesser  habende  Oelkugel,  die  ruhend  in  der 
Richtung  der  Achse,  die  der  Anziehung  wegen  etwas  verlängert 
erscheint,  nimmt  bei  Drehung  der  Achse  sofort  eine  Abplattung 
an  den  Polen  an;  es  ist  diese  nicht  die  Folge  eines  Kampfes 
zwischen  allgemeiner  Attraktion  und  Schwungkraft,  sondern  zwi«> 
sehen  dieser  und  Moiekularanziehung ;  Molekularkräfte  suchen 
dem  Oel  aber  dieselbe  Kugelgestalt  zu  geben,  wie  die  Gravita- 
tion den  Planeten;  die  nun  folgenden  Erscheinungen  sind  daher 
fast  ganz  dieselben,  wie  diejenigen  welche  wir  bei  den  Planeten 
wahrnehmen.  Bei  einer  Umdrehung  der  Achse  in  3  bis  6  Se- 
kunden zeigt  die  Oelkugel  eine  gröfsere  oder  geringere  Abplat- 
tung; iäfst  man  aber  2 — 3  Umdrehungen  in  einer  Sekunde  ge- 
schehen, so  wird  die  sich  immer  mehr  abplattende  Kugel  rings 
um  die  Achse  herum  hohl,  und  verwandelt  sich  endlich  in  einen 
vollkommenen  Ring,  der,  wenn  man  die  Rotation  der  Achse 
jri^tdich  anhält,  sich  ganz  von  der  Scheibe  trennt^  mit  der  er 
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b»  dahin  durch  ein  feines  Häutchen  verbunden  geblieben  ist 
Der  Ring  rotirt  eine  Zeitlang  weiter  und  kehrt  dann  in  die  Ku- 
gelform zurück.  Die  erzeugende  Fläche  des  Ringes  scheint  ein 
Kreis  zu  sein,  wenigstens  ist  seine  Abplattung  unmerkbar  gering. 
Beim  Saturnsring,  dessen  Spaltung  in  2  Ringe  bekanntlich  mchk 
wesentlich  mit  den  Bedingungen  des  Gleichgewichts  des  Ringes 
yerknüpft  ist,  ist  die  Abplattung  eine  Folge  der  Anziehung  des 
Innern  Planeten;  dieser  fehlt  hier;  seine  Rolle  übernimmt  das 
den  Ring  mit  der  Scheibe  verbindende  Häutchen;  so  lange  dies 
nicht  gerissen  ist,  ist  eine  wesentliche  Abplattung  bemerkbar. 

Bei  gröfsem  Kugehi  bis  14  Centimeter  Durchmesser  blieb 
das  Resultat  dasselbe ;  die  Geschwindigkeit  zur  Bildung  des  Rin- 
ges mufste  nämlich  geringer  genommen  werden,  somit  nahm  aber 
auch  die  Centrifugalkraft  ab,  und  die  geringere  Wirkung  der 
Molekularattraktion  brachte  also  keine  bedeutendere  Abplattung 
hervor. 

Hn  Plateau  wirft  dabei  die  Frage  an  die  Mathematiker  auf^ 
ob  aufser  der  ellipsoidischen  Form  auch  nicht  noch  die  blofse 
Ringform  dem  Gleichgewicht  rotirender,  unter  dem  Einfluis  der 
allgemeinen  Gravitation  stehender  flüssigen  Massen  genüge 
könne?  Er  ist  für  eine  Bejahung  dieser  Frage;  jedenfalls  mag 
es  wohl  richtig  sein,  dafs  es*  mehrere,  ein  und  derselben  anfäng- 
lichen Erschütterung  entsprechende  Gleichgewichtsfiguren  geben, 
lind  die  Wahl  einer  derselben  durch  andere  Umstände  bedingt 
sein  könne,  so  z.  B.  für  das  in  Rede  stehende  Experiment.  Beim 
Beginn  der  Rotation  ist  die  Winkelgeschwindigkeit  der  von  der 
Achse  sich  entfernenden  Theilchen  offenbar  eine  abnehmende, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  gröfser  die  anfängUche  Umdrehungs- 
geschwindigkeit ist;  am  Aequator  der  Masse  ist  diese  Abnahme 
am  meisten  ausgesprochen.  Ist  daher  die  Bewegung  langsamer, 
dann  wird  durch  die  Adhärenz  der  Theilchen  dieser  Unterschied 
mehr  ausgeglichen,  die  Winkelgeschwindigkeit  innerhalb  der  gan- 
zen Masse  eine  mehr  gleiche,  und  die  Form  derselben  einSphä* 
roid ;  die  schwachen  Kräfte  der  Adhärenz  treten  aber  bei  gröfise* 
rer  Geschwindigkeit  der  Rotation  mehr  zurück,  die  Winkelge* 
schwindigkeit  am  Aequator  ist  geringer,  als  obige  mittlere,  in 
der  Nähe  der  Achse  aber  gröfser  als  dieselbe.    Es  entsteht  hier- 
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durch  zimächat  ein  Wulst  am  Aequaior  und  die  Ansiehung  di«* 
aes  Wulstes  zur  obigen  Erscheinung  noch  addirt,  ergiebt  bald 
die  Bitdung  eines  Ringes;  da  diese  nur  von  der  Rotation,  nicht 
von  dem  Gesetz  der  innern  Kräfte  abhängt,  so  könnte  dies  Re- 
sultat sich  auch  bei  der  allgemeinen  Gravitation  ebenso  zeigen. 
Dafs  die  Art  der  Entstehung  des  Ringes  wirklich  so  sei,  lafst 
sich  leicht  nachweisen,  man  braucht  nur  zu  den  Versuchen  eine 
bereits  öfters  benutzte  Oelmasse  zu  nehmen,  deren  Inneres  eine 
Menge  von  Bläschen  der  alkoholischen  Flüssigkeit  einschliefst. 

Die  Einwirkung  des  Widerstandes  der  umgebenden  Flüssig* 
keit,  so  wie  die  der  Achse  auf  die  unmittelbar  sie  berührenden 
Theilchen  des  Oeles,  sind  offenbar  der  Annahme  einer  gleichen 
Winkelgeschwindigkeit  entgegenwirkende  Kräfte,  haben  daher 
keine  andere  Wirkung  als  eine  vergröfserte  Umdrehungsge» 
seh  windigkeit  auch  haben  würde;  sie  stören  aber  gleichzeitig  die 
Bildung  eines  vollständig  rcgelmäfsigen  Sphäroid's;  ein  solches 
erhält  man  nur  scharf,  wenn  man  erst  einen  Ring  darstellt,  dann 
behutsam  Achse  und  Scheibe  herauszieht  und  den  nun  frei  schwe- 
benden Ring  sich  selbst  überläfst;  seine  Winkelgeschwindigkeit 
nimmt  dann  ab,  er  zieht  sich  zusammen  und  stellt  ein  reines 
Umdrehungsellipsoid  dar,  bis  er  endlich  in  die  Kugelgestalt  zu- 
rückkehrt. 

Benutzte  Hr.  Plateau  zur  Bildung  des  Ringes  eine  Scheibe 
von  5  Centimeter  Durchmesser,  und  setzte  er,  anstatt  im  Mo- 
ment der  gröfsten  Ausbildung  des  Ringes  die  Bewegung  anzu- 
halten, dieselbe  vielmehr  fort,  so  rifs  das  Oelhäutchen  auch;  die 
drehende  Scheibe  und  die  mit  ihr  sich  drehenden  Theilchen  der 
alkoholischen  Flüssigkeit  verhinderten  ein  Zusammenfliefsen  des 
Ringes  dieser  theilte  sich  vielmehr  in  vereinzelte  Massen,  deren 
jede  in  Kugelgestalt,  die  vorige  rotirende  Bewegung  fortsetzte; 
jede  solche  Kugel  für  sich  hatte  aufserdem  eine  eigene  Achsen- 
drehung im  Sinne  der  fortschreitenden  Bewegung,  einzelne  von 
ihnen  erhielten  durch  kleine  Oelkugeln  gleichsam  Satelliten,  so 
dafs  das  Ganze  wie  ein  System  von  Planeten  und  Nebenplane- 
ten aussah,  dem  nur  der  Centralkörper  fehlte,  dessen  Stelle  hier 
der  Widerstand  der  sich  drehenden  alkoholischen  Flussi^eit 
vertrat 
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Sogar  einen  Planeten  mit  einem  Ringe  gelang  es  Herrn 
Plateau  darzustellen^  wenn  er  durch  ein  System  von  2  Rollen 
der  Scheibe  etwa  15  Umdrehungen  in  der  Sekunde  ertheilte, 
dieselbe  aber  nur  von  2  Centimeter  Durchmesser  nahm.  Der 
Mittelpunkt  der  Scheibe  muls  bei  diesem  Versuche  niedriger  he- 
gen, als  der  der  Kugel,  beim  Operiren  aber  mufs'^ganz  so  ver- 
fahren werden,  als  wenn  in  der  Mitte  des  Ringes  die  leere 
Scheibe  anstatt  der  zurückgebliebenen  Kugel  wäre. 

Wird  bei  dem  Versuch,  eine  blofse  Abplattung  der  Kugel 
zu  erlangen,  die  Drehung  zu  lange  forlgesetzt,  so  dehnt  die  Masse 
sich  in  einer  horizontalen  Richtung  aus,  und  bildet  ein  dreiach- 
siges, excentrisch  gegen  den  Mittelpunkt  der  Scheibe  hegendes 
Ellipsoid,  das  während  der  ferneren  gleichmäfsigen  Drehung  un- 
verändert bleibt;  wird  diese  jedoch  schneller,  bis  zu  einer  Um- 
drehung in  der  Sekunde,  dann  höhlt  sich  die  Masse  anfangs  um 
die  Achse  stark  aus,  wie  wenn  sich  ein  Ring  bilden  wollte,  der 
Darchmesser  dieses  ringförmigen  Wulstes  wird  in  horizontaler 
Richtung  allmälich  länger,  aber  die  Figur  liegt  nicht  mehr  excen- 
trisch, zeigt  vielmehr  von  oben  gesehen  zuweilen  eine  sehr  voll- 
kommene elliptische  Gestalt,  deren  Mittelpunkt  die  Scheibe  ein- 
nimmt. Hierauf  verlängert  sich  diese  EUipse  mehr  und  mehr 
und  biegt  sich  endlich  an  den  Enden  des  langem  Durchmessers 
um.  In  dieser  Art  bleibt  die  Erscheinung  so  lange  die  Bewe- 
gung dauert;  sie  ist  wie  die  kurz  vorher  beschriebenen,  nur  eine 
Folge  des  Widerstandes  der  Flüssigkeit  und  wohl  ist  es  mög- 
lich, dafs  ohne  diesen  jene  Gestalten  regelmäfsige  dreiachsige 
ElUpsoide  sein  würden,  wie  sie  von  Jacodi  und  Liouvillb  als 
stabile  Gleichgewichtsfiguren  abgeleitet  worden  sind.  Soweit  der 
erste  Theil  der  Abhandlung  des  Hrn.  Plateau,  der  Bericht  über 
den  zweiten  Theil  soll  erst  geUefert  werden,  wenn  dieser  in 
PoGo.  Ann.  vollständig  erschienen  sein  wird;  die  citirte  Stelle 
in  Band  LVI  enthält  fast  weiter  nichts  als  die  Angabe,  dafs  die 
Capillaritäts-Erscheinungen  der  Gegenstand  dieses  zweiten  Thei- 
les  sein  werden;  was  aber  die  Zubereitung  des  Gemisches  aus 
Alkohol  und  Wasser,  die  Einbringung  der  Flüssigkeiten  in  den 
Apparat,  so  wie  die  Vorsichtsmafsregeln  bei  den  Versuchen  be- 
trifft, so  kann  nur  auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden, 

Fort5C)ur.  d.  Pbys.  U.  6 
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auch  sind  hier  die  selbst  Hm.  Plateau  ungenügend  erscheinen- 
den Resultate  der  Versuche  in  cylindrischen  Gefafsen,  bei  denen 
die  vertikale  Achse  fehlte  und  wo  dem  ganzen  System  eine  Ro- 
tationsbewegung von  Aufsen  her  mitgetlieilt  wurde,  der  Kürze 

wegen  ausgelassen  worden. 

V.  Morozowiez. 


B.     Hydraulik. 

KöcHLiN.    Nouvelle  turbine.     Inst.  No.  651  p.  215*;  Quesnev.  rev.  sc. 
XXVI.  257*;  C.  R.  XXII.  1026*. 

Marozeau.    Circulation  de  l'eau  dans  la  turbine  construite  par  M.  Koch- 
LiN.    Inst.  No.  652  p.  222*;  C.  R.  XXII.  1099*. 

MoRiN.     Note  sur  i'application  de  la  theorie  du  mouvement  des  fluides 
aux  experiences  de  M.  Marozeau.     C.  R.  XXII.  1102*. 

C.  Dahlhaus.    Neue  und  verbesserte  Construktion  der  Turbine.  Dingl. 
p.  J.  CI,  190*. 

Fontaihe-Baron.    Epreuve  de  la  turbine.    Inst.  No.  653  p.  229*  No. 
654  p.  238'. 

MoRiN.    Experiences    sur  la  turbine  de  M.  Fontaine-Baron.     C.  R, 
XXIII.  1. 

Berthault.    NouTeau  Systeme  d'ecluse.    C.  R.  XXIII.  544*. 

M191TEL.    Nouveaa  Systeme  de  pompe  a  force  centrifuge.  C.  R.  XXIIi. 
1040*. 

Passot.    Experiences  bydrauliques  diverses.    Inst.  No.  653  p.  229;  C. 
R.  XXIII.  18*. 

DE  Calignt.  Machines  bydrauliques.     Inst.  No.  660  p.  288*. 

DE  Calignt.  Turbines.     Inst.  No.  676  p.  418*. 

DE  Calignt.  Anciennes  machines  bydrauliques.    Inst.  No.  628  p.  12*. 

DE  Calignt.  Machines  bydrauliques.    Inst.  No.  636  p.  84*. 

DK  Calignt.    Eroploi  de  Tecluse  a  fiotteur  et  a  double  compartiment 
de  BüSBT.    Inst.  No.  642  p.  137*. 

DE  Calignt.     Histoire  de  Tbydraullque.    Inst.  No.  644  p.  154*. 

GuETTET.     Memoire  sur  quelques  applications  de  Thydraulique  a  la  cir- 
culation du  sang.    C.  R.  XXII.  126*;  Inst.  No.  629  p.  19*. 
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9.    Aerostatik  und  Aerodynamik. 


a.     Theorie. 


BA.RRi  DE  Saikt-venant.  Formiiles  relatives  a  recoulement  de  l'air* 
Inst.  No.  611  p.  329;  Berl.  Der.  1845  S.  82. 

h  R.  Christie.  On  tbe  tise  of  tbe  l>aroinetric  tkermometer  for  tbe  de« 
tennination  of  relative  keigbts.  Pbil.  Tran»,  f.  1846  P.  I.  p.  121'*; 
Pbil.  mag.  XXVIII.  p.  220^;  Inst.  No.  643  p.  147*. 

I.  I.  Prechtl.     Untersuchungen  uher  den  Flug  der  Vogel.  Wien  1846.  8. 

E.  Ritter.  Note  sur  la  Constitution  des  fluides  elastiques.  Mein,  de 
1.  8oe.  d.  ph.  de  Geoeve.  XI.  p.  99  ^ 

DimAMBL.  Sur  les  petits  inouvements  des  inolecnies  d'on  gaz  ind^fini« 
Inst.  No.  657  p.  263*. 


In  seinem  eigentlich  dem  vorjährigen  Jahresbericht  angeho-* 
rigen  Artikel  giebt  Hr.  de  Saint- Venant  eine  Formel  für  die 
Menge  des  aus  einem  Behälter  in  einer  gewissen  Zeit  ausge- 
strömten Gases^  unter  der  Voraussetzung  der  Permanenz  der  Be- 
wegung, d.  h.  eines  sich  gleich  bleibenden  Druckes  sowohl  in- 
nerhalb des  Gasometers,  als  auch  innerhalb  des,  das  ausgeströmte 
Gas  aufnehmenden  Raumes.  Ist  Q  der  Querschnitt  der  Oeffnung, 
Jlf  das  specifische  Gewicht  des  Gases  in  der  Ausflulsöffnung,  11' 
dasselbe  im  aufnehmenden  Räume,  U  die  Geschwindigkeit  an 
der  Oeffnung  und  fi  der  Contraktionscoefficient,  so  ist  das  Vo- 
lumen des  ausgeströmten  Gases  bei  der  Dichtigkeit  des  aufneh- 
menden Raumes  =^fi"^yjj^'U,  welchem  Ausdruck  Hr.  de  Saint- 

Venant  nur  eine  andere  Form  giebt,  indem  er,  das  Princip  der 
lebendigen  Kräfte  anwendend,  und  denselben  Gang  einhaltaid^ 
wie  Navier  in  seinen  Leqon$  sur  tappUc.  de  la  mde.  2me  p. 
num.  182  eine  Gleichung  für  die  Bewegung  ansetzt,  und  aus 
dieser  statt  ü  einen  andern  durch  Einführung  beobachteter  Con- 
^tanlen  brauchbaren  und  auch  von  Fecqueur  angewandten  Aus- 
druck entnimmt 
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Bezeichnet  man  nämlich  den  Druck  auf  das  Gas  im  Gaso- 
meter mit  Py  die  specifische  Schwere  in  ihm  mit  n\  dieselben 
Gröfsen  aufserhalb  mit  P'  und  Il\  den  Querschnitt  der  Oeffnung 
mit  Sif  die  Länge  eines  vor  demselben  angebrachten  cylindrischen 
Ansatzrohres  mit  L,  den  Durchmesser  desselben  mit  D^  stellen 
ferner  u,  Pß  n  die  Geschwindigkeit^  den  Druck  und  die  speci- 
fische Schwere  des  Gases  in  einem  Punkte  seines  Weges  dar, 
dessen  Entfernung  von  der  Oednung  x  ist;  sind  aufserdem  ü 
die  Geschwindigkeit  beim  Austritti  C/o  die  oberhalb  der  Oeffnung^ 
Uq  und  u^  die  Geschwindigkeiten  kurz  vor  und  nach  der  OelT- 
nungy  an  welcher  wegen  plötzlicher  Verengung  des  Querschnitts 
ein  Verlust  an  lebendiger  Kraft  entsteht,  und  P^  und  JI^  der 
unbekannte  Druck  und  das  specifische  Gewicht  im  Augenblick 

des  Durchganges  durch  die  Oeffnung  .ß,  jf  die  Beschleunigung 

111 
der  Schwere  =  9,809,  so  findet  man,  wenn  man  den  erwähnten 

Gang   einhält,   aufserdem    vorläufig   von   jeder    Beziehung    des 


fr 


Druckes  p  und  der  Dichtigkeit  —  absieht,  und  die  Reibung  ge- 

Cr 

gen  die   Wände  des   Rohres  =/?w*,  wo  ß  eine  Constante  ist, 
annimmt,  leicht  die  von  Hrn.  de  Saint-Venant  aufgestellte  Formel : 


fnai 


iit   fj     Sin. 


^'■n 


Um  den  angenäherten  Werth  des  von  der  Reibung  abhängigen 

,,     zu  finden,  nimmt  Navier  an,  dafs  p^  gleich- 

o 

formig  von  einem  Ende  der  Ansalzröhre  zum  andern  variirt; 
Hr.  DE  Saint-Venant  indefs  meint,  dafs  man  mit  demselben 
Rechte  u*  so  variiren  lassen  könnte,  was  obenein  einfacher  sei; 
sind  dann  u^  und  u,  die  Geschwindigkeiten  an  beiden  Enden 
der  Röhre  so  ist  jenes  bestimmte  Integral 

_SßL  V+!fL* 
""   I>    '     2C7» 

Was  da^' bestimmte  Integral  /    —  betrifft,  so  kann  man  offen- 

Pi       ^ 
bar  die  Diäfaägkeit  eines  in  Bewegung  begriffenen  Gases  nicht 


Ueber  das  Ausströmen  der  Luft.  g5 

mehr  nach  dem  MARioTTs'schen  Gesetz  dem  Druck  einfach  pro-« 

portional  setzen ,  sondern  etwa  einer  Potenz  —   desselben,   wo 

1>Yj  wie  man  es  auch  in  der  Theorie  des  Schalles  um  denEin- 
flofs    der  Abkühlung  bei   der   Ausdehnung   zu   berücksichtigen^ 

thut:  setzt  man  dann  —  =  e,  so  wird: 

y 

e  ist  kleiner  als  die  Einheit,  und  da  P^  immer  gröfser  als  P' 

p pr 

sein  mufs,  so  wird  in  allen  Fällen  wo  — ^—  ein  kleiner  Bruch, 

auch  die  Klammer  nahe  1  werden,  und  man  hat  für  die  ausge-* 
strömte  Menge: 

n.n.  ,  /i  ^'P-P.) 

\     f         V  '^\U~U)  '^'D       TW] 

Im  Allgemeinen  wird  der  Werlh  von  y  nicht  allein  von  der 
Abkühlung  sondern  auch  von  der  Verschiedenheit  des  Druckes 
in  den  verschiedenen  Richtungen  abhängen,  denn  diese  Mdrd  kn 
Allgemeinen  einen  gröfsern  mittlem  Druck,  von  welchem  die 
Dichtigkeit  abhängt,  hervorbringen,  als  es  p  ist,  welches  nur  den 
Druck  in  der  Richtung  der  Bewegung  bezeichnet.  FrühercVer- 
suche,  in  denen  P — P'  nur  ein  kleiner  Bruch  von  P,  haben  Hr. 
DB  Saint-Venant  durch  Vergleiche  gezeigt,  dafs  man  ihre  Er-. 
gebnisse  durch  vorstehende  Formel  wohl  darstellt,  wenn  man, 
P'  für  Pf  und  U  für  J7^  setzt,  d.  h,  indem  man  annimmt,  das 
Gas  habe  beim  Ausströmen  die  Dichtigkeit  des  obern  Raumes, 
stehe  aber  unter  dem  Druck  des  untern,  ein  Resultat,  welches 
der  Annahme  e=o  entspricht  und  die  Gase  für  diesen  Fall  den, 
Flüssigkeiten  gleichstellt. 

Neuere  Versuche  von  Pecqubur  über  welche  Poncelet  der 
Akademie  einiges  nuttheilteS  scheinen  letztere  Annahme  sogar 
A   C.  R.  XXI.  178*. 
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60  lange  zu  gestatten,  als  P — P'  noch  ^P  beträgt;  für  eine  noch 

gröfsere  Differenz  beider  Drucke  felilen  aber  die  Versuche. 

In  den  erwähnten  Mittheihmgen  des  Herrn  Poncelet  liefsen 
sich  übrigens  die  Versuche  genau  durch  eine  Formel  darstellen, 
die  der  des  Herrn  de  Saint-Venant  ganz  ähnlich  ist,  und  aus 

ihr  hervorgeht,   wenn  man   -^yijt "^  ~  ^    ""^   ^^^^  ^ ^T  + 

f-^-=— \    eine  Constante  setzt,  die  für  den  speciellen  Fall  jener 

Versuche  zu  2,745  bestimmt  wurde,  die  Eytelwein  früher  zu 
1,515  bestimmt,  d'Aubuisson  sogar  gleich  der  Einheit  angenom- 
men hatte,  während  sie,  unter  der  Annahme  eines  Verlustes  an 
lebendiger  Kraft  beim  Eintritt  in   die  Röhre,  nach  der  Borda*- 

sehen  Formel  berechnet  =l-[-f Ij  =1,757  hätte  sein  müs- 
sen, wenn  fi  einer  aus  jenen  Versuchen  selbst  zu  0,535  bestimm- 
ter Contraktionscoefficient  ist.  Poncelet  erklärt  diese  Differenz 
daraus,  dafs  die  Geschwindigkeiten  der  einzelnen  Molekeln  beim 
Ausflufs  zwar  parallel  aber  ungleich  seien,  woraus  hervorgeht, 
dais  die  Summe  der  wirklichen  lebendigen  Kraft  bedeutender  ist, 
als  die  welche  aus  einer  mittlem  beobachteten  Ausflufsgeschwin- 
digkeit  berechnet  wird.  Nahm  Poncelet  auf  diesen  Umstand 
Rücksicht,  so  fand  er  in  der  That  jene  Constante  =  2,262,  also 
nahe  dem  aus  jenen  Versuchen  folgenden  Werthe  2^475. 


Nachdem  de  Luc  durch  zahlreiche  Messungen  und  Versuche 
das  Gesetz  zwischen  der  Abnahme  des  Druckes  auf  eine  Flüs- 
sigkeit, also  der  Höhe  des  Barometerstandes,  und  dem  Sinken 
des  Kochpunktes  festgestellt  halte  \  regte  bekanntlich  Wollaston 
zuerst  die  Idee  an,  das  Thermometer  als  Höhenmefsinstrument 
zu  benutzen.  In  der  That  gicbt  die  Elimination  der  Barometer- 
stände aus  der  Formel  de  Luc's  mit  Hülfe  der  Formel  von  La- 
PLACB  eine  Gleichung  zwischen  den  Kochpunkten  und  den  Hö- 
hen zweier  Orte.    Diese  Gleichung  in  Bezug  auf  ihre  Anwend- 

^   Recherches  sur  la  Yariation  delachalenr  de  Teaa  bonillante  p.  140. 
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barkeit  sbu  präfen,  ist  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  des 
Herrn  Christie  geworden,  zu  denen  eine  Bemerkung  in  dem 
Werke  von  Forbes  über  die  Alpen,  dafs  namlicli  bei  je  550'  Er* 
hebung  der  Kochpunkt  einen  Grad  der  FAHRBNHBiT'schen  Skala 
sinke,  ihn  veranlafste.  Hr.  Christie  hat  auf  38  Stationen  inner- 
halb der  Savoyer,  Piemonter  und  Schweizer  Alpen  die  Koch- 
punkte beobachtet,  die  correspondirenden  Höhen  berechnet,  und 
sie  mit  denen  vergUchen,  die  durch  andere  Hülfsmittel,  nament- 
lich Barometerhöhen  bestimmt  worden  sind. 

Die  Formel  de  Luc's  reducirt  er  auf  englische  Einheiten  in 
folgender  Form: 

*=ö^|g -log.  10/9 -60,804, 

WO  b  der  veränderliche  Kochpunkt  an  der  FAHRENHEiT'schen  Skala, 
ß  die  entsprechende  Baromelerhöhe  in  englischen  Zollen  ist.  Mit 
der  Formel  von  Laplacb  verbunden,  giebt  dieselbe 

fl=  547,99 (Ä~i')  {l  +  (e— 32^-0,00222} 
wo  b  und  V  die  Kochpunkte  zweier  Stationen,  H  deren  Höhen- 
unterschied in  englischen  Fufsen  und  t  die  mittlere  Temperatur 
beider  Stationen  ist. 

Die  abgeleiteten  Höhen  der  38  Stationen  stimmen  in  eini- 
gen Fällen,  von  denen  Hr.  Christie  bemerkt,  dafs  es  grade  die- 
jenigen seien,  bei  denen  sowohl  auf  seine  eigenen  Beobachtun- 
gen als  auf  frühere  Höhenbestimmungen  am  meisten  Verlafs  sei, 
mit  jenen  früher  gefundenen  Höhen  ziemlich  genau  überein  so 
z.B.  St.  Remy,  5'  höher  als  eine  Messung  von  Saussure,  Brus- 
sone  1 '  tiefer,  als  eine  Messung  von  Forbes  ergeben ;  bei  andern 
gehen  indefs  die  Differenzen  bis  auf  800'  so  bei:  Domo  d'ossola, 
Brieg  etc. 

Hr.  Christie  hat  aber  eine  andere  Art  der  Controlle,  un- 
abhängig von  frühern  Messungen  geschaffen;  nach  sorgfältiger 
Bestimmung  der  Höhenunterschiede  der  Sternwarte  von  Genf 
und  des  Hospizes  auf  dem  grofsen  Bernhard  bestimmte  er  für 
jede  Station  einmal  die  Höhe  über  Genf  und  dann  die  Tiefe 
unter  dem  St  Bernhard;  die  Summe  beider  Zahlen  mufs  immer 
constant  sein,  und  ist  es  allerdings  für  die  von  Hr.  Christie  als 
zuverlSssig  angegebenen  Bestimmungen;   immer  aber  war  die 
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Abweichung  geringer  als  die  verschiedener  barometrischer  HS- 
henmessungen  von  einander.  Hr.  Christib  glaubt  aus  seinen 
Untersuchungen  und  Resultaten  den  Schlufs  ziehen  zu  können, 
dafs  das  barometrische  Thermon\eter,  wie  er  sein  für  den  Zweck 
jener  Messungen  eingerichtetes  Instrument  nennt,  sehr  wohl  zu 
Höhenbestimmungen  geeignet  sei,  ja  vielleicht  genauere  Resul- 
tate geben  könne  als  das  Barometer,  dafs  wenn  indels  eine  ge* 
wisse  Unsicherheit  in  den  Angaben  des  Instruments  liege,  dies 
dessen  UnvoUkommenheit  nicht  sowohl,  als  seiner  ungemeinen 
Empfindlichkeit  zuzuschreiben  sei,  die  jeden  kleinen  Wechsel  des 
atmosphärischen  Druckes  schon  angebe,  den  das  trägere  Baro^ 
meter  noch  nicht  erkennen  lasse. 


Das  MARiOTTE^sche  Gesetz  der  umgekehrten  Proportionalitat 
des  Volumens  eines  Gases  mit  dem  Drucke  unter  welchem  es 
steht,  und  das  Gesetz  Gay-Lussac*s  der  Gleichförmigkeit  ihres 
AusdehnungscoefBcienten,  welche  beide  bis  in  die  neuste  Zeit  als 
unbestrittene  Wahrheiten  dastanden,  sind  durch  die  Genauigkeit 
des  jetzigen  Experimentirens  in  der  Art  erschüttert  worden,  dafs 
man  sie  nur  als,  wenn  auch  ziemUch  genaue  erste  Annäherun- 
gen betrachten  kann,  welche  noch  einer  Correctur  bedürfen. 
Diese  sucht  Hr.  Ritter  darin,  dafs  seiner  Meinung  nach,  der 
Abstand  der  Moleküle  der  Gase,  namentUch  derer,  bei  denen 
eine  Abweichung  von  jenen  Gesetzen  nachgewiesen,  nicht  so  ge- 
ring ist,  dafs  sie  nur  der  von  der  Wärme  herrührenden  Repul- 
sion gehorchen,  sondern  dafs  in  diesem  Abstände  wohl  die  At- 
traction  der  Moleküle  noch  in  Betracht  komme,  eine  Annahme, 
die  durch  den  Umstand  wohl  noch  gerechtfertigter  erscheint,  dafs 
beim  Uebergang  von  Körpern  aus  dem  flüssigen  in  den  gasför- 
migen Zustand  der  Abstand  der  Moleküle  oft  nur  um  das  6fache 
höchstens  um  das  15fache  wächst.  Der  Zweck  des  Aufsatzes 
des  Hrn.  Ritter  ist  nun,  zu  zeigen,  wie  Ausnahmen  von  jenen 
2  Gesetzen  sich  sowohl  in  Bezug  auf  ihren  Sinn,  als  ihren  nu- 
merischen Werth  durch  die  Annahme  einer  Attraction  zwischen 
den  Molekülen  erklären  lassen.  Freilich  kennt  man  die  Funktion, 
welche  die  Abhängigkeit  zwischen  Molekularattraction  und  der 
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Entfernung  der  Moleküle  ausdrückt,  nicht,  indefs  gelangt  Herr 

Ritter  wenigstens  zu  einer  Annäherung  an  seinen  Zweck  auch 

ohne  jene  Funktion;  gehen  wir  nun  gleich  dazu  über,  aufweiche 

Weise  dies  geschieht. 

Bezeichnet  p  den  Gesammtdruck,  p'  den  von  der  Wärme, 

p"  den  von  der  Attraction  herrührenden  Theil,    so  werden  wir 

setzen  müssen: 

p=pf — p" 

ff  ist  nach  Gay-Lüssac  =  «^(1  +  aO^  wo  a  eine  von  der  Natur 
des  Gases  abhängige  Constante,  a  der  Ausdehnungscoefficient,  i 
die  Temperatur  ist.  Das  Glied  p^\  der  Anziehung  entsprechend, 
nimmt  Hr.  Ritter  nach  Poisson^  unter  den  Voraussetzungen, 
dafs  die  Entfernung  der  Moleküle  grols  genug  ist,  um  die  An- 
ziehung in  der  Verbindungslinie  der  Schwerpunkte  derselben  an- 
nehmen zu  können,  und  dafs  obenein  die  Stellungen  derselben 
symmetrisch  um  das  betrachtete  Molekül  sind: 

wo  €  die  Molekulardistanz,  r  die  Entfernung  zweier  betrachteten 
Moleküle  innerhalb  der  Wirkungssphäre  eines  Molekels  und  fr 
die  Anziehung  derselben  ist.  Die  Summe  J^  begreift  eigentlich 
nur  die  Molekeln  innerhalb  der  Wirkungssphäre  des  betrachteten; 
da  indefs  fr  für  jeden  angebbaren  Werth  von  r  verschwindet, 
80  kann  man  die  Summe  auf  alle  VVerthe  von  r=:fi  bis  r  =  oo 
ausdehnen;  nimmt  man  noch  alle  Molekeln  zusammen,  die  auf 
einer  Kugelfläche  liegen,  so  wird: 

p"  =  ö-j^r'-/*^  von  r=^%  bis  r=5<x) 
Nach  PoissoN*  ist  aber: 
^^  Pr  =  jf^Frdr'-\F{o)  +  ^f^^'2    cos?^]Frrfr 

«der  durch  theilweise  Integration  des  letzten  Integrals,  mit  Ver- 
nachlässigung des  Restes  (siehe  bezüglich  hierauf  das  eben  ci- 
tirte  Memoire),  also  wenn  man,  ohne  die  Funktion  f(r)  zu  ken- 
nen, die  Annahme  machen  will,  dafs  die  erhaltene  Reihe  convergirt: 

^   Journal  de  l'Ecole  poljt.  XIII.  p.  33*. 
^   Mem.  de  TAc.  des  sc.  a  Far.  tome  VL 
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setzt  man  nun  Fr^r^'fr  so  findet  man,  wenn  man  die  nöthi- 
gen  Vereinfachungen  macht: 

pff  =r  |7r .  _ .  /     r^-frdr-\-  ^  /     I  ^  cos Jr'.  /"rrfr 

0  0  '=* 

oder  wieder  entwickelt: 

Da  die  Dichtigkeit  q  proportional  -^  ist,   so    kann  man   die 

c 

beiden  letzten  Gleichungen  auch  schreiben: 

^"  =  ft^*-j-C5*    /    j  ^  cos ^j/"!'!/!'  oder: 


0 

1 


p"  =  ftß«+cpVrf+^P    V/i-    "" +9r       +  etc. 
und  findet  endlich  hieraus: 

1^^  cos— ^Jr'./'rrfr 


O  /=! 


Die  Werthe  der  Constanten  b,  c,  d  etc.  sind  numerische  Fakto- 
ren, multiplicirt  mit  einer  Ableitung  von  fr  für  r  =  o;  sie  sind 
also  nur  genau  zu  bestimmen  wenn  fr  bekannt  ist;  da  die  nu- 
merischen Faktoren  indessen  ungemein  rasch  abnehmen,  so  dafs 
z.  B.  bei  e  der  Faktor  ^^rirTT  steht,  so  begnügt  sich  Hr.  Ritten 
als  einer  zweiten  Annäherung  an  das  Gesetz  der  Natur  mit  dem 

Ausdruck : 

p  =  a^  (1  -{- orf ) -— Äß*. 

Ist  ft  =  o,  also  gehorcht  das   Gas  bei  seiner  Ausdehnung  genau 

dem  MARiOTTE'schen  Gesetz,  so  ist  sein  Ausdehnungscoeffident  a ; 

in  allen  andern  Fällen  werden  die  Versuche  stets  einen  zu  gro* 

fsen  Coefficienten  geben,  aber  auch  einen  verschiedenen,  je  nach«- 

dem  man  das  Gas  unter  conslantem  Druck  oder  unter  constan- 

tem  Volumen  betrachtet. 

Sei  nun  c/  der  Ausdehnungscoefficient  für  constanten  Druck, 

bedenkt  man,  dafs  wenn  die  Dichtigkeit  bei  0®  gleich  ^,  Ät  bei 

100*  gleich  I  I  lAA^  sein  wird,  so  hat  man : 


BMcbaffenheit  der  eia«tischen  Fläwigkeiten.  Q| 

bei  0*  p  =s  aq — bq* 

.    .   inA«  (1  +  lOOa)  bq* 

be.  100«      ,,  =  aq  ^^^^^  -(t  +  lüOa')* 

hieraus  durch  Eliminntion  von  p 

l  +  I00a+Al  +  100o)»  +  (l-Äy-lj 
l  +  lOOa'  = — r,— 

Ist  hingegen  a''  der  Ausdehnungscoefficient  bei  constantem  Vo- 
lumen, d.h.  derjenige,  der  sich  durch  eine  Aenderung  des  Drucks 
kund  giebt,  wenn  die  Dichtigkeit  dieselbe  bleibt,  so  hat  man, 
wenn  p  den  Druck  bei  0®,  also  ^(1-f-lOOa")  derselbe  bei 
lOOo  ist 

bei  0®  p  =  aq  —  bq'^ 

bei  1000        ;>(l-f-100a")  =  rt(l  +  l00a)9  — 6j* 
und  hieraus: 

er'  =  -. — -a. 

a  —  bq 

Zum  Vergleiche  seiner  Resultate  mit  Beobachtungen  nimmt 
Hr.  Ritter  den  von  Regnault  für  den  Wasserstoff  angegebenen 
Werth  von  a  =  0,0036613,  weil  dies  der  kleinste  beobachtete 
VVerth  von  a  isl,  und  dyrch  seine  geringe  Veränderung  zwischen 
1  und  3|  Atmosphären  zugleich  anzudeuten  scheint,  dafs  jenes 
Gas  genau  dem  MARiOTTE'schen  Gesetz  folge;  legt  er  dann  Ver- 
suche von  Regnault  ^  zu  Grunde,  bestimmt  aus  diesen  erst  a 
und  h  und  dann  a'  und  a'',  so  erhält  er  folgende  Tabelle: 

1.    Trockene  atmosphärische  Luft. 
p^l6\q—q^  also  a  =  761,  6=1. 

Druck.  Dichügkeit.    Au8dehn.Coefr.        ^^^^^^^         ^h'?!"^ v"'''      Versuch. 
**  b.  conftt.  D.  b.  consL  V. 

1   1  0,0036716   0,0036706  0,0036661  0,0a36650 

3   3,008  0,0036865  ^  0,0036758  0,0036894 

5   5,0266  0,0037038  (^^^  '^'**^^^'*.  0,0036856  0,0037091 

10  10,1215  0,0037475  0,0037106 

30  31,2433  0,0039391  0,0038116. 

>  Ann.  d.  eil.  et  ph.  3"««  «er.  t.  IV.  p.  5;  t.  V.  p.  52;  C,  R.  XX. 
987,  9W. 
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2.    Kohlensäure. 

0  =  500,5522,    6  =  2,3230. 

p  =  500,5522^  —  2,32309». 

Unter  constantem  Volumen: 

Druck. 

Dlchligkeit.                 berecbnel. 

beobachlei. 

■  758'»™,47 

1,5260T2           0,0036874 

0,0036856 

901,09 

1,815485           0,0036924 

0,0036943 

1742,73 

3,539760           0,0037225 

0,0037523 

3589,07 

7,426190           0,0037920 
Unter  constantem  Druck. 

0,0038598 

760 

1,529173           0,00370685 

0,0037099 

2520 

5,157896           0,00381886 

0,0038455. 

Herr  Duhamel  theilt  der  Societe  philomatique  einen  Aus- 
zug aus  einer  Arbeit  über  die  kleinen  Bewegungen  eines  im 
unendlichen  Raum  verbreiteten  Gases  mit.  Von  der  gewöhn- 
lichen Gleichung 


dt*        ^  Vrfjr*  '  dy 

ausgehend  und  das  von  Poisson  gegebene  allgemeine  Integral 
derselben  benutzend,  betrachtet  er  zuerst  den  Fall,  wo  die  ur- 
sprüngliche Erschütterung  auf  einen  nach  allen  Richtungen  un- 
endlich wenig  ausgedehnten  Raum  beschränkt  ist,  innerhalb  dessen 
die  Condensaüon  und  Geschwindigkeitscomponenten  durch  stetige 
Funktionen  ausgedrückt  sind,  deren  Werthe,  so  wie  die  ihrer 
verschiedenen  Ableitungen  innerhalb  dieses  Raumes  als  nahebei 
constant  anzunehmen  sind;  es  werden  dann  die  Geschwindig- 
keiten zweier  auf  ein  und  derselben  durch  die  Erschütterungs- 
späre  gehenden  Graden  liegenden  Moleküle  parallel  sein,  und 
ihre  Richtung  wird  nur  abhängen  von  der  jener  Graden;  die 
Gröfsen  derselben  aber  im  umgekehrten  Verhäitnifs  der  Entfer- 
nung der  Moleküle  von  der  Erschütterungssphäre  stehen. 

Ein  zweites,  ebenfalls  ohne  Entwickelung  hingestelltes  Re- 
sultat ist,  dafs  am  Ende  einer  gewissen  Zeit  sich  in  j^dem  Punkte 


Bewegungen  der  Moleküle  eines  Gases*  08 

ein  constantes  Verfaältnils  zwischen  der  Geschwihdigkat  in  der 
Richtung  des  Radius  vectors  und  der  Condensation  in  diesem 
Punkte  beTslelli;  ein  Satz,  der  denselben  von  Eulbr  für  den 
einfachen  Fall  der  linearen  Fortpflanzung  des  Schalles  in  sich 
schliefst  Im  Falle,  dafs  der  Anfangszustand  nur  eine  Conden«* 
sation  ist,  die  anfänglichen  Geschwindigkeitscomponenlen  also 
Null  sind,  sind  die  Geschwindigkeiten  aller  Moleküle  von  einer 
gevmsen  Entfernung  an  unter  sich  und  derjenigen  Richtung 
parallel,  in  welcher  die  anfängliche  Condensation  Maximum  ist, 
eine  Richtung,  die  normal  auf  den  Flächen  gleicher  Dichtigkeit 
innerhalb  der  Erschütteningssphäre  steht  Die  Condensation  ver« 
ändert  sich  auf  demselben  Radius  vector  im  umgekehrten  Yer* 
hältnils  der  Entfeniung  vom  Pol  der  Coordinaten,  und  die  Rich- 
tung» für  welche  sie  bei  demselben  Abstand  vom  Pol  den  grSfsten 
Werth  hat,  ist  genau  die  der  Geschwindigkeit,  und  normal  aut 
den  Flächen  gleicher  Dichtigkeit  In  dem  F<ille,  wo  keine  ur-» 
sprüngliche  Condensation  stattfindet,  sondern  nur  allen  Punkten 
innerhalb  der  Erschüttcrungssphäre,  und  zwar  im  allgemeinen  nach 
allen  Richtungen  Geschwindigkeiten  milgetheilt  worden  sind,  wer- 
den die  Geschwindigkeiten  für  alle  Punkte  eines  Radius  vectors 
parallel;  die  Richtung  ist  im  allgemeinen  nicht  die  des  Radius, 
und  verändert  sich  von  einem  Radius  zum  andern ;  nur  3  Radien 
giebt  es ,  welche  die  Eigenschaft  besitzen ,  dafs  alle  auf  ihnen 
liegenden  Moleküle  Geschwindigkeiten  haben,  deren  Richtungen 
in  jene  Radien  fallen;  es  sind  dieselben  rechtwinklich  zu  ein- 
ander und  bilden  im  Allgemeinen  ein  einziges  System;  in  ge- 
wissen Fällen  nur  giebt  es  eine  unendliche  Menge  solcher  Rieh«* 
tungen,  die  eine  Ebene  und  ein  Loth  dazu  bilden;  endlich  kann 
es  kommen,  dafs  nach  allen  Richtungen  vom  Pol  aus  die  Be- 
wegungsrichtung mit  der  des  Leitstrals  zusammenfallt  Waren 
die  anfänglichen  Gesch\yindigkeiten  unter  sich  parallel,  dann 
werden  die,  welche  nach  und  nach  die  verschiedenen  Punkte 
des  Systems  annehmen,  jener  Richtung  stets  parallel  bleiben, 
ihrer  Gröfse  nach  aber  im  umgekehrten  Yerhälinifs  des  Leit- 
strahls  stehen. 

Wenn  man  die  Leitstrahlen  sucht,  deren  Moleküle  sich  senk- 
recht zu  ihrer  Richtung  bewegen,  so  findet  man,  dafs  es  deren 
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nieht  immer  giebt;  dab  aber,  wenn  solche  Torhanden  sind,  aio 
eine  Kegelfläche  zweiten  Grades  bilden. 

In  Bezug  auf  die  Anwendung  bemerkt  Hr.  Duhamel  noch| 
dab  wenn  die  auf  den  Anfangszustand  bezüglichen  Funktionen 
nar  zwei  oder  eine  Veränderliche  enthalten,  d.  h.  wenn  dieser 
Zustand  für  einen  Cylinder,  oder  für  den  Raum  zwischen  zwei, 
einer  der  Coordinatenebenen  parallelen  Ebenen  gegeben  ist^  die 
Bewegung  aufserhalb  jener  Grenzen  liegender  Moleküle,  nach* 
dem  sie  einmal  eingetreten  ist,  nie  wieder  ganz  aufhört,  wie 
dies  geschieht,  wenn  die  Funktionen  alle  drei  Coordinaten  ent- 
halten; denn  während  hier  die  in  einem  endlichen  Raum  ein- 
geschlossenen Moleküle  nur  eine  endliche  Zeit  lang  entfernte 
Moleküle  afficiren,  wirken  in  den  andern  Fällen  nach  und  nach 
alle  Moleküle  des  Cylinders,  oder  zwischen  jenen  Ebenen  bis 
int  Unendliche,  ihre  Wirkungen  treten  nach  einander  ein  und 
hören  nie  auf;  aber  die  spätem  Eindrücke  der  entfernteren  Mole- 
küle werden  immer  schwächer,  und  die  Bewegung  des  afficirten 
Moleküls  daher  immer  geringer  und  sich  der  Grenze  Null  nähernd. 

V.  Morozowicz. 
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A«    Elasticität  fester  Körper. 
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G.  Wbrtheim.     Üeber  die  Elaslicität  uDd  Cohäsion  der  vor- 
züglicbsten  Gewebe  des  menschlichen  Körpers. 

Hr.  Wertheim  hat  in  dieser  Arbeit  seine  werlhvollen  Unter- 
suchungen über  Elasticität  und  Cohäsion  der  Körper  auch  auf 
die  verschiedenen  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  ausgedehnt, 
worüber  vor  ihm  erst  sehr  vereinzelte  Angaben  vorhanden  waren. 
Von  diesen  führt  der  Verfasser  die  Abhandlung  W.  Weber's, 
über  die  Elasticität  der  Seidenfäden  ^  und  die  Versuche  von  Mus- 
scHENBROEKy  Cliston,  Wintringham  ,  Hales  und  von  Valentin, 
Otz  und  Henri ^  über  die  Cohäsion  der  thierischen  Gewebe  an; 
es  sind  aber  noch  hinzuzufügen,  die  freilich  nur  wenige  Monate 
zuvor  bekannt  gemachten  trefflichen  Untersuchungen  E.  Weber's 
über  die  Elasticität  der  Muskeln,  welcher,  was  allein  die  ruhen- 
den Muskeln  betrifft,  folgendes  fand:  „die  Muskeln  werden  schon 
„durch  kleine  Gewichte  sehr  beträchtlich  ausgedehnt:  aber  ihre 
„Ausdehnung  nimmt  nicht  in  gleichem  Maafse  entsprechend  zu 
„bei  gröfserer  Belastung;  oder  mit  anderen  Worten  die  elastischen 
„Kräfte  der  Muskeln  leisten  den  ersten  Graden  der  Ausdehnung 
„nur  einen  sehr  geringen  Widerstand.    Dieser  Widerstand  wächst 

1   Poee.  Ann.  Bd.  XXXIV.  S.247*. 

^   Yauentim's  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen  ius.w.  Braun- 
schweig. 1844.  Bd.  I. 
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9,aber  sehr  beträchtlich^  je  mehr  sie  weiter  ausgedehnt  werden 
^,sollen.  * " 

Von  dem  Verfahren,  dessen  sich  Hr.  Wertubim  bei  seinen 
Versuchen  bediente,  erfährt  man  folgendes.  Die  Gewebe  wur- 
den in  Stucken  von  möglichst  grofser  Länge,  und  von  möglichst 
gleichförmigem  Querschnitte  in  ihrer  ganzen  Länge,  männlichen 
und  weiblichen  Leichen  zwischen  den  Altersgrenzen  von  einem 
Jahr  und  75  Jahren  entnommen.  Sofoii  wurde  die  Dichtigkeit 
bestimmt,  das  Stück  mit  dem  einen  Ende  eingespannt,  und  mit 
dem  Kalhethometer  der  Abstand  zweier  Merkzeichen,  zuerst  mit 
Belastung,  dann  ohne  dieselbe,  gemessen.  Die  letztere  Messung 
wurde  mehreremal  in  gleichen  Zeitabständen  wiederholt,  unstrei- 
tig, um  die  zuerst  von  W.  Weber  bei  den  Seidenfaden  wahr- 
genommene nachträgliche  Verkürzung  zu  verfolgen,  dann  wurde 
die  Belastung  vergröfsert  und  so  bis  zur  ZerreiCsung  fortgefahren. 
Was  die  Knochen  anlangt,  so  wollte  Hr.  Wertheim  sich  zuerst 
der  Fibula  bedienen;  er  verzichtete  jedoch  darauf,  weil  er  erstens 
Schwierigkeiten  fand,  dieselbe  an  dem  einen  Ende  einzuspannen, 
und  weil  es  zweitens  nicht  leicht  gewesen  wäre,  den  mittleren 
Querschnitt  des  Knochens  zu  bestimmen,  was  notliwendig  war, 
um  die  Ergebnisse  auf  die  Einheit  des  Querschnittes  zurückzu- 
führen. Jene  Schwierigkeiten  bestehen  aber  darin,  dafs,  wenn 
man  nur  die  Epiphyse  am  einen  oder  am  andern  Ende  einzu- 
spannen versucht,  die  Diaphyse  schon  unter  einer  Belastung  von 
140  Kgr.  abreifst;  will  man  aber  die  Diaphyse  selber  mit  dem 
Schraubstock  fassen,  so  zerspUttert  sie  bereits  unter  einem  ver- 
hältnifsmäfsig  geringem  Druck.  Hr.  Wertheim  schenkte  hienach 
dem  Verfahren  den  Vorzug,  aus  dem  Schenkelknochen  oder  der 
Fibula  dünne,  gerade  und  wohl  caUbrirte  Streifen  mit  der  Säge 
auszuschneiden,  und  diese  dem  Versuch  zu  unterwerfen. 

Leider  waren  die  Leichen,  denen  die  Gewebtheile  entnom- 
men wurden,  stets  schon  drei  oder  vier  Tage  alt.  Um  sich  zu 
versichern,  dafs  die  begonnene  Fäulnifs  von  keinem  besonderen 
EinfluTs  auf  die  Ergebnisse  war,  machte  Herr  Wbrtheim  einen 

« 

'  ^  R.  WAeHKH*«  Handwörterbudi  der  Physiologie  u.  s.w.  Braunsdiweig. 
Bd.  UL  Abtk.2.  S.109*.  (September  1846)« 
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Gegenversiich  mit  einer  Sehne,  einem  Muskel,  einem  Nerven 
einer  Arterie  und  einer  Vene  aus  der  rechten  Seile  eines  frisch- 
getödteten  Newfoundländer  Hundes ;  nach  fünf  Tagen  wurden  die 
entsprechenden  Theile  aus  der  linken  Seile  geprüft.  Es  zeigte 
sich,  dafs,  die  Muskeln  ausgenommen,  die  für  die  menschlichen 
G^webetheile  gefundenen  Zahlen  Vertrauen  verdienen;  was  die 
Muskeln  betrifft ,  so  müssen  die  Elaslicilälscoerficienten  erst  mit 
1,15,  und  die  Cohäsionswerthe  mit  1,44  multiplicirt  werden,  um 
die  richtigen  Zahlen  für  die  frischen  Muskeln  zu  erhalten.  Ich 
kann  indessen  den  Zweifel  nicht  unterdrücken,  dafs  diese  Gegen- 
versuche, diese  Correktionen  nicht  hinreichen  werden,  um  das 
Mifstrauen  der  Physiologen  einzuschläfern,  im  Angesicht  von 
Bestimmungen  physikalischer  Grundeigenschaften  an  organischen 
Gebilden,  die  bereits  der  Zerstörung  durch  die  Fäulnifs  anheim- 
gefallen sind.  Die  Physiologen  werden  mit  Recht  beklagen,  dafs 
Hr.  Wertheim  nicht  vorgezogen  hat,  seine  schönen  Versuche 
an  den  lebenskräftigen  Gewebtheilen  frischgetödteter  Schlacht- 
thiere  anzustellen,  statt  an  den  welken  Gliedern  der  Opfer,  welche 
in  den  Krankenhäusern  traurigen  Leiden  erlegen  sind.  Die  Phy- 
siologen werden  nicht  aufhören,  sich  vorzustellen,  dafs  der  Unter'- 
schied  der  Thierart  vom  Menschen  zum  Schlachtvieh  in  Betreff 
derartiger  Untersuchungen  von  unendlich  geringerem  Belang  sei, 
als  der  durch  eine  drei-  bis  viertägige  Fäulnifs  an  einem  und 
demselben  Thiere  nach  dem  Tode  entstandene. 

Wie  dem  auch  sei,  Hr.  Wertheim  theilt  folgende  Schlüsse 
aus  seinen  Erfahrungen  mit: 

1.  Die  Dichtigkeit  der  Sehnen,  Muskeln  und  Venen  nimmt 
mit  dem  Alter  ab.  Weder  die  Knochen,  noch  die  Nerven  und 
Arterien  zeigen  dasselbe  mit  einiger  Beständigkeit.  Die  Dichtig- 
keit der  letzteren  wächst  vielmehr  merklich  wegen  der  Ver- 
dickung (?)  und  Verknöcherung  ihrer  Wände.  Die  Knochen- 
substanz der  Weiber  schehit  eine  geringere  Dichtigkeit  zu  be- 
sitzen, als  die  der  Männer. 

%  Für  das  Knochengewebe  gilt  (las  lineare  Gesetz  der 
Verlängerungen  bei  gleichmäfsig  fortschreitenden  Belastungen, 
wie  für  die  unorganischen  Körper  und  die  Nutzhölzer.  Die  Weich- 
theile  dagegen,  in  ihrem  natürlichen  Zustande  der  Feuchtigkeit, 
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befolgen  ein  abweichendes  Gesetz,  welches  sich  sehr  nahe  durch 
den  einen  Zweig  einer  Hyperbel  darstellen  läfst,  deren  Scheitel 
mit  dem  Anfangspunkte  der  Coordinaten  zusammenfallt« 

3.  Sind  die  elastischen  und  dauernden  Verlängerungen  sehr 
bedeutend y  wie  z.B.  bei  den  Gefäfswänden,  so  wachsen  die  er- 
steren  in  viel  kleinerem  Maafse  {les  allongemenis  eicM^i^ii^J 
s'accroissent  dans  fi;i  rapport  beaucoup  momdre).  Dies  rühre 
von  der  Gröfse  der  nachträglichen  Verlängerungen  her,  die  zu 
den  augenblicklichen  hinzugerechnet  werden  müfsten,  um  das 
allgemeine  Gesetz  zu  bewahrheiten. 

4.  Behält  man  für  den  Elaslicitätscoefficienten  der  Weich« 
theile  die  Begriffsbestimmung  bei,  die  diesem  Ausdruck  bei  den 
Metallen  zukommt,  so  kann  man  denselben  in  jedem  einzelnen 
Falle  durch  die  Auflösung  einer  Gleichung  des  zweiten  Grades 
finden. 

5.  Die  Elasticitätscoefficienten  der  Knochen,  Sehnen  und 
Nerven  scheinen  mit  dem  Alter  zu  wachsen,  während  der  der 
Muskeln  beträchtlich  abnimmt. 

6.  Wenn  man  die  Gewebe  nach  der  Gröfse  ihrer  Elasticitäts- 
coefficienten oder  Cohäsiouswerthe  ordnet,  erhält  man  in  beiden 
Fällen  nachstehende  Reihe:  Knochen,  Sehnen,  Nerven,  Muskeln, 
Venen,  Arterien. 

7.  Die  Cohäsion  der  Muskeln  nimmt  mit  dem  Alter  ab. 

8.  Die  Nervenstämme  haben,  bei  gleichem  Querschnitt,  eine 
geringere  Cohäsion  als  ihre  nächsten  Verzweigungen,  und  wiederum 
diese  eine  geringere  als  die  Hautnerven  {nerfs  cfdoiids);  so 
dafs  jene  Eigenschaft  im  umgekehrten  Verhällnifs  zum  Durch- 
messer der  Nerven  zu  stehen  scheint.  —  Dies  rührt,  wie  ich 
vermutbe,  daher,  dafs  die  Cohäsion  der  Nerven  wohl  haupt- 
sächlich durch  ihre  Bindgcwebehülle  bedingt  isl;  diese  mufs 
aber  bei  abnehmendem  Durchmesser  sichtlich  langsamer  als  das 
Innere  an  Querschnitt  abnehmen. 

9.  Durch  die  Austrocknung  gewinnen  sämmtliche  Gewebe 
an  Elasticität  und  Cohäsion.  Die  Excentricität  ihrer  Hyperbeln 
vermindert  sich  und  die  Curven  nähern  sich  mehr  und  mehr 
einer  Geraden,  welche  gewissermaafsen  zu  betrachten  ist  als  die 
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Grenze  aller  der  Hyperbeln,  welche  den  mannigfaltigen  Trocknifs- 
groden  eines  und  desselben  Gewebes  entsprechen. 

Dr.  £.  du  BoU^Reymond. 


Ucber  die  Eigenscliaflen  der  Holzarten  hinsichtlich  ihrer  tech- 
nischen Anwendung  h«iben  die  Herren  Chevandier  und  Wertheim 
Versuche  angestellt,  welche  als  dem  rein  praktischen  Gebiete 
anheimfallend,  hier  nur  kurz  erwähnt  werden  können.  Die  Hrn. 
Verf.  ordnen  die  untersuchten  Holzarten  in  Rücksicht  auf  ihre 
Elasticität,  Härte  und  Dauerhaftigkeit  wie  folgt:  I)  Akazie,  2)  Tanne, 
3)  Eiche,  4)  Buche  und  Birke.  Hiernach  empfehlen  sie  die  An- 
wendung des  Akazienholzes  bei  Eisenbahnbauten. 

Dr.  G.  Karsien. 


B.     ZusamioeDdr  ückbarkeit  der  Flüssigkeiten. 

Despbetz.  Note  snr  la  coinpression  des  liquides.  C.  R.  XXI.  216*; 
Inst  No.  604.  p.267*. 

AiAii.  Ueber  die  Zusaininendrückuug  der  Flüssigkeiten.  Poqg.  Ann« 
Ergzgsbd.  II.  228*;  Ann.  d.  di.  et  de  pb.  Vllf,  257. 

V.  Regnault.  Memoire  siir  la  compressibilite  des  liquides^  et  en  par- 
tictilier  sur  celle  du  merciire.  C.  R.  XXIII.  837*;  Inst.  No.  670. 
p.365*. 


Des^b^tz«     Notiz  über  die  Compression  der  Flüssigkeiten. 

In  dieser  Notiz  erwähnt  Hr.  Despretz  zwei  Punkte  aus 
seinen  früheren  Beobachtungen  über  die  Zusanimendrückbarkeit 
der  Flüssigkeiten,  welche  freilich  nicht  bekannt  sein  konnten,  da 
Hr.  Despretz  diese  Beobachtungen  nirgends  publicirt  hat,  es 
sei  denn  in  seinem  Tratte  clcmenialrc  de  physique^,  Herr 
Despretz  hatte  1823  zugleich  mit  Colladon  und  Sturm  um 
den  von  der  Pariser  Akademie  über  die  Compression  der  Flüssig- 
keiten ausgesetzten  Preis  concürrirt,  dann  aber,  als  der  Con- 

1   Qiiatri&iae  idkioKi.  Pari$  1836.  p.  76. 
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curs  verschoben  würde,  seine  Abhandlung  zurückgezogen*  Herr 
Despretz  wendete,  wie  aus  der  vorstehenden  Notiz  hervorgeht, 
ein  Piezomeler  an,  welches  etwas  von  dem  OBRSTEo'schen  ver- 
schieden ist.  Sodann  will  er  gefunden  haben,  dafs  die  Zusam- 
mendrückbarkeit  der  Flüssigkeiten  mit  zunehmendem  Drucke  ab- 
nehme. Dies  sind  die  beiden  wesentlichen  Punkte  der  historischen 
Notiz,  von  denen  indefs  der  letztere  nicht  nur  mit  den  älteren 
Beobachtungen  von  Colladon  und  Sturm,  sondern  auch  mit 
den  neueren  von  Aime  im  Widerspruch  ist  Da  wie  gesagt  die 
Abhandlung  des  Hrn.  Despretz  nirgends  bekannt  gemacht  ist, 
so  läfst  sich  nicht  entscheiden,  welcher  Werth  auf  diese  Beob- 
achtung gelegt  werden  kann. 


Amt.     Ueber  die  Zusammendrückung  der  Flüssigkeiten. 

Diese  Abhandlung  gehört  eigentlich  einem  früheren  Jahre 
an,  indessen  will  ich  aus  der  in  Pogg.  Ann.  Ergänzgsbd.  IL  i«  J. 
1846  erschienenen  Uebersetzung  wenigstens  die**Hauptresultate 
der  Untersuchung  entnehmen,  um  für  die  demnächst  zu  erwar- 
tende Arbeit  von  Regnault  über  denselben  Gegenstand  den 
Lesern  dieses  Buches  die  Vergleichung  zu  erleichtern. 

Hr.  AiMB  stellte  seine  Versuche  mit  Ausflufsapparaten  an, 
und  erzielte  die  Compression  der  Flüssigkeiten  dadurch,  dafs  er 
die  Apparate  bis  zu  bestimmten  Tiefen  in  das  Meer  einsenkte. 
Dies  Verfahren  gestattete  ihm  seine  Versuche  ohne  Gefahr  bis 
zu  einem  sehr  hohen  Druck  auszudehnen.  Die  Correktionen  für 
die  Temperaturändeningen  und  die  Compression  des  Glases  der 
Gefäfse  sind  überall  angebracht,  nur  vermisse  ich  den  Nachweis 
wie  die  Tiefe  im  Meere  bestimmt  wurde,  in  welcher  sich  der 
Apparat  befand,  und  ebenso  wie  die  Temperaturbestimmungen 
unter  Wasser  gemacht  wurden.  Der  letztere  Punkt  wäre  schon 
deswegen  interessant,  da  gegen  die  Richtigkeit  der  Temperatur- 
angaben  durch  das  Maximum-  und  das  Minimum -Thermometer 
von  verschiedenen  Seiten  Einwände  erhoben  worden  sind,  wäh- 
rend die  genaue  Kenntnifs  der  Temperaturen  natürhch  von  der 
grölsten  Wichtigkeit  für  die  Berechnung  der  Resultate  ist.    Ja 


[^ 
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der  folgenden  Tabelle  sind  die  wahren  Zusammendräckungen  von 
13  Flüssigkeiten  für  den  Druck  einer  Atmosphäre  enthalten. 


Name  der  Flüssigkeit. 


Süfses  Wasser  •    .     . 
Alkohol  von  32'  Baume 
De<fgl.  von  40°  Baume 
Kleesäure      •     .    *    . 
Essigsäure     •    .     •    . 
Schwefelsäure    .    .     . 
Chlorwassers  tofTsäure 
Ammoniak     •    •    .    , 
Meei'wasser    .    .    .    .  , 
Schwefelsaures  Natron 

Naphta 

Terpenthinöl .    •    .    . 


nach  AiMi 
bei  12".6C. 


0.0000502 
0.0000682 
0.0000996 
0.0000479 
0.0000512 
0.0000332 
0.0000432 
0.0000376 
0.0000413 
0.0000444 
0.0000756 
0.0000657 
0.0000040 


nach  CoLLA- 
DON  u.  Sturm 
bei  (P*. 


0.0000488 


0.0000944 


0.0000302 


0.0000363 


0.0000713 
0.0000033, 


Quecksilber 

Gegen  die  oben  envähnte  Notiz  von  Hrn.  Desprbtz  folgt 
aus  den  bis  zu  220  Atmosphären  ausgedehnten  Versuchen  des 
Hrn.  AiME  die  ProporlionaUtät  der  Zusammendrückbarkeit  mit 
dem  Druck. 


V.  Regnault.     Abhandlung    über    die    Zusammendrückbarkeit 
der  Flüssigkeiten  und  besonders  über  die  des  Quecksilbers. 

Bis  jetzt  ist  nur  der  Titel  dieser  Abhandlung  bekannt  ge- 
worden. 

Dr.  G.  Karsten. 
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11.    Ga^e  und  Dämpfe.    Elastieität  and 

Dichtigkeit  derselben. 


MuNCKE.  E[a9ticitat  des  WasserdHinpfes  bei  Biederen  Temperaturen. 
PoGG.  Ann.  LXVli.  376*. 

Hor.TZMA?iN.  Ueber  die  theoretiücbe  Formel  für  die  Spannkraft  des 
Wasserdauipfes.     Pogg.  Ann.  LXVlf.  382* 

V.  Regnault.  Siir  la  loi  de  la  compressibiltte  des  fluides  elastiqnes. 
C.  R.  XXIII.  787*;  Inst.  No.  669  p.  358*;  Qnesuev.  rev.  sc.  XXVII. 
379*;  Arch.  d.  sc.  nat.  iL  66*.  lU.  323*;  Pogg.  Ana.  LXVIl.  534*. 

D£SPRETz.  Note  ä  Toccasion  du  memoire  lu  par  M.  Rxgnavlt  sur  la 
compressibilite  des  fluides  elastiques,  dans  la  seance  du  26  octobre 
dernier.  CR.  XXIII.  840*;  Inst.  No.  672  p.  383*.  No.  675  p.  413*. 

V.  Regnault.  Reponse  aux  observations  de  Mr.  Desprktz.  C.  R. 
XXIII.  844*. 

V.  Regkault.  Elasticität  des  Wasserdamofes  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen und  Pi-essionen.  Dingi,.  p.  J.  XCIX.  481*;  Mecb.  mae. 
XLIV.  11*.  ^ 

Suortredo.    Sur  la  force  elastique  de  la  vapeurw   Inst.  No.  676  p.  423*. 

J,  Datt.  Vaporisation  du  mercure  a  la  temperature  ordinaire.  Inst. 
No.  632  p.  56*;  Edinb.  J.  XXXIX.  49*;  Dingl.  p.  J.  XCVII.  400* 
(s.  a.  Berl.  Ber.  I.  116). 

AiMiE.  Condensation  der  Gase  durcli  Drnck.  Pogg.  Ann.  Erezssbd.  11. 
244*;  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  VIU.  ^  ^ 

A.  Bineau.     Recherches  sur  les  relations  des  densites  de  vapenr  avec 
les  equivalents  chimiques.     C.  R.  XXIII.  414*:  Ann.  d.  eh.  et  d.  nh 
XVIIl.  226.  ^  ' 

G.  Grimelli.  ludicazione  teorico  -  pratica  di  un  metodo  barometrico 
destillatore.     Racc.  fis.  ehem.  ital.  1846.  I.  567*. 


MuNCKE.     Elasticität  des  Wasserdampfes  bei  niedrigen 

Temperaturen. 

Hr.  MuNCKE  Iheilt  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  einige  Probe- 
versuche mit,  die  er  vermittelst  des  PnECHTL'schen  Dampfmessers 
zur  Bestimmung  der  Elasticität  des  Wasserdampfes  bei  niedrigen 
Temperaturen  üngeslellt  hat.  Der  Dampfmesser  ist  von  Prechtl 
selbst  (Wiener  Zeitschr.  I.  383)  und^  von  Munckb  (Gbhl.  n.  Wör- 
terb.  X,  1086)  beschrieben  worden.    Er  besteht  aus  einem  he- 
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berförmigen,  gröfsientheils  mit  Quecksilber  gefüllten  Barouieter- 
rohrc,  dessen  einer  Schenkel  luftleer  ist,  während  der  andre  etwas 
Wasser  enthält.  Beide  Schenkel  sind  sorgfältig  von  aller  Luft 
befreit  und  zugeschmolzen.  Hr.  Muncke  giebt  ein  Verfahren  an 
durch  welches  es  gelingen  soll  den  schwierig  anzufertigenden 
Apparat  mit  Sicherheit  herzustellen. 

Bei  den  Beobachtungen^  welche  in  der  Abhandlung  mitge- 
theilt  sind  -um  die  Brauchbarkeit  des  Apparates  zu  beweisen, 
wurden  nur  Zehntel-Linien  der  Quecksilberhöhen  und  Zehntel- 
Grade  des  RBAUMUR'schen  Thermometers  abgelesen.  Hr.  Muncke 
iheill  alsdann  eine  Reihe  von  auf  5  Decimalen  berechneten,  für 
den  Einflufs  der  Wärme  und  für  constante  Fehler  corrigirten 
Werlhen  der  Elasticität  des  Wasserdampfes  mit.  Diese  Werlhe 
zeigen  keine  grofse  Regelmäfsigkeit,  was  Hr.  Muncke  ohne  Zwei- 
fel mit  Recht  dem  Umstände  zuschreibt,  dafs  die  Ablesung  der 
Quecksilberhöhen  und  Temperaturen  nicht  genau  genug  sei.  In- 
dessen scheint  mir  diese  Fehlerquelle  doch  nicht  hinreichend  die 
grofsen  Abweichungen  zu  erklären.  Die  folgende  kleine  Tabelle 
giebt  eine  Vergleichung  der  von  Hrn.  Munckb  gefundenen  Elasti- 
citäten  des  Wasserdampfes  bei  niedrigen  Temperaturen  mit  den 
nach  der  Formel  von  Magnus  berechneten. 


Temperatur 

Elasticität 

in  Par.  Lin. 

DifF^r 

nach  R. 

Muncke 

Maomus 

X/LUCS  . 

- 

-  2"K 

2  Ub7:i 

2.40192 

--  0.0.>t)19 

-  1 

2.18894 

2.19792 

--  0.00898 

0 

2.03918 

2.00592 

—  0.03326 

- 1 

1.93940 

1.83084 

0.10856 

2 

1.8:3963 

1.66896 

0.17067 

3 

1.53985 

1.51920 

0.02065 

4 

1.49008 

,  1.. 38084 

0.10924 

-5 

l.:3403O 

1,25544 

—  0.08486 

Die  Regelmäfsigkeit  der  Abnahme  ist  wie  man  sieht  in  den 
von  Hm.  Muncke  gefundenen  Werthen  sehr  gering,  und  die  Ab- 
weichungen gegen  die  MAONUs'schen  Werthe  betragen  mitunter 
mehr  als  einem  ganzen  Temperaturgrade  entspricht,  wovon  der 
Grund  wohl  darin  zu  suchen  sein  möchte,  dafs  schwerlich  der  ganze 
Apparat  bei  den  Beobachtungen  dieselbe  Temperatur  besitzt. 
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€.  HoLTZMANN.     Uebef  die  theoretische  Formel  fiir  die  Spann- 
kraft des  Wasserdampfes. 

Hr.  HoLTZMANN  vertheidigt  die  von  Roche  zuerst  aufgestellte 
Formel  für  die  Eiaslicität  des  Wasserdampfes,  zu.  der  Hr.  H. 
ebenfalls  durch  eine  theoretische  Betrachtung  geführt  wurde,  ge- 
gen den  ihr  von  Regnault  gemachten  Vorwurf,  dafs  sie  nicht 
das  mathematische  Gesetz  des  Phänomens  ausspräche. 

Im  vorigen  Jahresberichte  (p.  102)  habe  ich  schon  das  Un- 
begründete dieses  Vorwurfs  mit  denselben  Gründen  wie  Herr 
HoLTZMANN  ZU  Zeigen  gesucht. 


V.  Regnault.     lieber  das  Gesetz   der  Zusammetidrückbarkeit 

elastischer  Flüssigkeiten. 

Nach  einer  kurzen  historischen  üebersicht  von  den  Versu- 
chen die  zur  Bestätigung  des  BoYLE^schen  oder  MARiOTTE'schen 
Gesetzes  angestellt  worden  äind,  giebt  Hr.  Regnault  eine  eben- 
falls nur  sehr  kurze  Beschreibung  seiner  wichtigen  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand.  Diese  Abhandlung  wird,  vereint  mit 
mehren  andern,  nächstens  in  den  Memoiren  der  Pariser  Akade- 
mie publicirt  werden,  und  eine  genaue  Beschreibung  der  von 
Hrn.  Regnault  angewendeten  Methoden  und  Apparate  gestatten. 
Vorläufig  läfst  sich  über  die  befolgte  Methode  nur  so  viel  sagen, 
dafs  sie  von  der  früher  angewendeten  insofern  abweicht,  als  Hr. 
Regnault  nicht  die  Volumina  des  Gases  unter  verschiedenen 
Pressungen,  und  die  Gröfse  dieser  Pressungen  bestimmte,  son- 
dern ein  constantes  Volumen  =  1  (von  verschiedener  Dichtig- 
jceit  =  1^  2  oder  3  Atmosphären)  auf  die  Hälfte  zurückführte, 
und  dann  untersuchte  ob  die  Elasticität  sich  verdoppelt  habe. 

Das  Resultat  der  Arbeit  ist,  dafs  das  MARioTTE*sche  Gesetz, 
wie  es  schon  für  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Cyan  bekannt 
war,  so  auch  für  die  beständigen  Gase:  die  Luft,  das  Stickgas 
und  Wasserstoffgas,  nicht  in  aller  Strenge  Gültigkeit  besitzt 

Nach  diesem  Gesetze  müüste 


Dksfabtz.    Das  MAHioTTB^&che  Gesetz.  jQS 

K 

K  •  ^.  =  P.  :  Po     oder    -^  =  1 

Po 

sein,  wenn  V^,  F,  die  G<isvolumina  unter  den  Pressungen  P^^ 
P^  bezeichnen.  Dies  Verhällnifs  ist  bei  der  aimosphärhchen 
Luft  stets  grofser  als  Eins^  und  es  nimmt  mit  der  Pressung  auf 
eine  vollkommen  regelmäfsige  Weise  zu.  Die  Versuche  wurden 
Ins  zu  36  Atmosphären  Druck  ausgedehnt.  Stickgas  giebt  ähn- 
liche Resultate  wie  die  atmosphärische  Luft.  Wasserstoffgas 
'dagegen  zeigt  eine  Abweichung  vom   MARiOTTE'schen  Gesetze, 

F" 

im  entgegengesetzten  Sinne  wie  jene  Gase:  das  Verhältnifs  — p^ 

'  I 

Po 

ist  stets  kleiner  als  Eins,  nähert  sich  aber  dieser  Gröfse  mit  stei- 
nendem Drucke  immer  mehr. 


Diese  Abhandlung  des  Hm.  Regnault  gab  Hrn.  Desprbtz 
Veranlassung  zu  einer  Reklamation,  auf  welche  wiederum  eine 
Antwort  von  Hrn.  Rbonault  erfolgte.  Hr.  Dbsprbtz  behauptet 
nSmlieh  die  ungleiche  Zuspmmendrückbarkeit  nicht  nur  des  Am- 
moniaks, der  Kohlensäure,  des  Cyans,  der  schweflichen  Säure  und 
des  Schwefelwasserstoffs  früher  beobachtet  zu  haben  (ein  Punkt 
über  den  Hr.  Regnault  ihm  volle  Gerechtigkeit  hat  widerfahren 
lassen),  sondern  er  vindicirt  sich  auch  die  Entdeckung  von  der 
ungleichen  Compressibilität  der  Luft.  Diese  Reklamation  ist  in 
der  That  nicht  zu  begreifen,  da  Hr.  Despretz  sich  auf  keine 
Publikation  irgend  einer  Art  berufen  kann,  aufser  dafs  er  in  sei- 
nen Vorlesungen  an  der  Sorbonne  vielleicht  die  Vermuthung  des 
Faklums  ausgesprochen  haben  mag.  Die  beste  Antwort  die 
Hm.  Dbsprbtz  auf  seine  Ansprüche  ertheilt  werden  kann  ist 
daher  der  Satz  mit  dem  Hr.  Regnault  seine  Erwiederung  be- 
seUie&t:  .die  moralische  Ueberzeugung  des  Hrn.  Dbsprbtz  ist 
gewUs  sehr  schätzenswerth,  aber  ich  zweifle  sehr  dafs  sie  in  den 
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Augen  der  Physiker  hinreichend  ist  ein  Faktum  der  Wissenschaft 
festzustellen  und  direkte  Versuche  zu  ersetzen*  , 


Das  Mech.  uing.  und  nach  ihm  Dingl.  pol.  J.  enthalten  eine 
kurze  Notiz  von  den  Problemen,  welche  Hr.  Rbqnault  bei  sei- 
nen Untersuchungen  über  die  Elasticität,  Temperatur,  latente  und 
speciGsche  Wärme  und  die  Ausdehnung  des  Wasserdampfes  be- 
handelt hat.  Piese  für  Wissenschaft  und  Technik  gleich  wich- 
tige Arbeit  wird  nach  ihrer  vollständigen  Bekanntmachung  in 
diesen  Blättern  besprochen  werden. 


Die  oben  citirie  Abhandlung  von  Hrn.  Shortredo  ist  nicht 
publicirt  worden,  woraus  indessen  der  Notiz  im  Inst,  zufolge  kein 
Nachtheii  für  die  Wissenschaft  entspringt  da  sie  durchaus  nickte 
Neues  enthalten  soll. 


Hr.  J.  Davy  hat  die  Bildung  von  Jödquecksilber  beobachtet 
als  sich  in  einem  abgeschlossenen  Räume  Quecksilber  und  ein 
Fläsehchen  mit  Jod  bei  -f  K^^ — 13^  C\  zusammen  befanden«  Er 
folgert  daraus  das  durchaus  nicht  neue  Faktum,  dafs  QuecksiL- 
berdämpfe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bestehen  können >  eine 
Thatsache  die  jeder  Daguerreotypist  oft  genug  beobachtet  hat 


AiM^.     Condensatiou  der  Gase. 

In  einem  Anhange  zu  seinen  oben  erwähnten  Versuchen 
über  die  Zusatnmendrückbarkeit  der  Flüssigkeiten,  beschrdbt  Ht. 
AiME  einige  Experimente  die  er  ziir  Condensatfon  der  Gase  durch 
Druck  angestellt  hat.  Er  experimentirte  mit  den  Gasen  welche 
bei  Faraday^s  Versuchen  derLiquefaktion  widerstanden,  niukiich 
mit:  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Doppelt-Kohlenwasser- 
stoff,  Stickstoffoxyd,  Kohlenoxyd,  Fluorl^iesel  und  Fluorbor. 


Condensatioa  der  Gase  in  Meerestiefen.  fQT 

Ak  Compressionsmaschine  wurde  wiederum  das  Meer  be* 
Aulably  und  Hr.  Aime  ging  bis  zu  220  Atmosphären  Druck.  Die 
Resultate  der  nur  sehr  auszugsweise  mitgetheiiten  Arbeit  sind 
■folgende: 

Sauerstoff  wurde  durch  83  Atmosphären  Druck  im  Verhält* 
nifs  90  :  1  comprimirt. 

Doppelt'Kohleuwassersf off  liqueücivie  sich  durch  einen  Druck 
von  124  Atmosphären.  Die-  Condensation  erfolgte  im  Verhält- 
nifs  356  :  1,  woraus  Hr.  Aimb  für  das  speciGsche  Gewicht  der 
Flüssigkeit  0^44  gegen  Wasser  3=  1  berechnet. 

Siieiiioffikri/d  wurde  durch  165  Atmosphären  Druck  im 
Yerhältnifs  251  :  1  reducirt.  Wenn  man  also  annimmt,  sagt  Hr. 
Aimb,  es  sei  zur  Flüssigkeit  geworden  (er  konnte  dies  also  nicht 
controUiren),  so  würde  diese  die  Dichte  0,33  gehabt  haben.  - 

JLMenosyd  wurde  durch  diesen  Druck  (165  Atmosphären) 
in  VeriiiltniCs  180  ;1  verdichtet.    Sauerstoff  in  dem  von  160:1. 

Wa^sersiniff  und  Stickstoff  konnten  durch  220  Atmosphären 

jiicfat  liqueficirt  werden.    Endlich  ward  das  Fluorkies^lgas  durch 

105  Atmosphären  im  Yerhältnifs  350  :  1  verdichtet,  was  für  die 

Dichtigkeit  der  Flüssigkeit  1,6  giebt. 

Dr.  Cr.  Karsien. 


A.  BiNEAU.     Untersuchimgen  über  das  Yerhältnifs  der  Dampf- 
dichten zu  den  chemischen  Aequivaleoten. 

Es  ist  bekannt,  dafs  das  MARioTTE'sche  Gesetz  sowohl,  wie 
die  Gesetze  von  Gay-Lussac  über  die  Yolumenveranderiing  der 
Gase  durch  Wärme  und  über  die  Proportionen,  nach  denen  sich 
die  Gase  verbinden^,  einigen  Ausnahmen  unterliegen.  Schon  im 
vorjährigen  Jahresbericht^  habe  ich  von  einigen  derselben  ge- 
jiprochen.    , 

Die  Untersuchungen  von  Bineau  und  Dumas  hdben  bekannt- 
lich Yeranlassung  gegeben  an  der  Essigsäure  und  anderen  Säu- 
ren eine  solche  Anomalie  zu  beobachten,  die  durch  Cahours 
erst  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  erkannt  wurde.    Jene  beiden  Be- 
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obachier  fanden  nämlich  ganz  verschiedene  Zahlen  für  die  Dich* 
tigkeiten  des  Dampfes  dieser  Säure,  die  überdies  sich  nicht  mii 
dem  Gesetze  vereinigen  Jiefsen,  dafs  ein  Aequivalent  des  Daiih- 
pfes  jeder  organischen  Substanz  2  oder  4  Vohimina  des  Danur 
pfes  eines  Aequivalents  seiner  Elemente  einnimmt.  Erst  Cahours 
zeigte,  dafs  der  Dampf  der  Essigsäure  bei  Temperaturen  die  nur 
wenige  Grade  über  dem  Kochpunkte  liegen,  nicht  dem  Gay-Lus- 
sAc'schen  Gesetze  folge,  wonach  sich  gleiche  Volumina  aller  Gas^ 
arten  bei  gleicher  Erwärmung  um  gleich  viel  ausdehnen. 

Herr  Bineau  dehnt  .diese  AnomaHe  auch  auf  Temperaturen 
unter  dem  Kochpunkte  dieser  Flüssigkeit  aus,  und  sucht  hier- 
durch auch  einen  Grund  gegen  die  Annahme,  daCs  in  zu  greiser 
Annäherung  der  Moleküle  die  Ursache  der  Abweichung  von  dier 
sem  Gesetz  zu  finden  sei. 

Er  überzeugte  sich  nämlidi  nach  bekannten  Methoden,,  dals 
die  Tension  des  Dampfes  der  Essigsäure  bei  niederen  Tempera«i- 
turen  nicht  der  der  Luft  bei  verschiedenen  Temperaturen  gleich 
kommt,  sondern  dafs  er  sich  bei  gleichen  Tempera turänderungea 
um  zwei  bis  zwei  ein  halb  mal  mehr  zusammenzieht  oder  aus- 
dehnt als  diese. 

Da  die  Versuche  hier  mit  sehr  verdünntem  Essigsäuredampf 
angestellt  wurden,  so  fand  in  diesem  Falle  nicht  eine  zu  grofse 
Annäherung  der  Moleküle  statt,  und  dennoch  zeigten  sich  diesel- 
ben Abweichungen  von  dem  GAY-LussAc'schen  Gesetz,  wie  bei 
höheren  Temperaturen« 

Auch  von  dem  MARiOTTE'schen  Gesetze  weicht  der  Essig- 
ftäuredampf  bei  niedrigen  Temperaturen,  bedeuten^  ab,  denn  seine 
Dichtigkeit  nimmt  bei  gleich  bleibender  Temperatur  und  xugleicli 
Vermehrung  des  Drucks  viel  mehr  zu  als  es  bei  der  Luft  der  Fajljl 
sein  würde. 

Ganz   ähnlich  wie   die    Essigsäure   verhält  sich   auch 
Ameisensäure. 


Veriiältnib  der  Dampfdichten  su  den  Aeqnivaleaten.  }()§ 

6.  GRiMELLr.    Theoretisch -praktische  Anzeige  einer  barome- 
trischen Destillationsmethode. 

Herr  Grjmclli  kündigl  in  einem  so  betitelten  Aufsatze  mit 
pomphaften  Worten  die  Erfindung  einer  nach  seiner  Meinung 
neuen  Destillationsmethode  an,  die  alle  Vortheile  darbieten  soll, 
um  auf  sehr  wohlfeile  Weise  in  der  kürzesten  Zeit  grofse  Men- 
gen Flüssigkeit  zu.^eslilliren.  Der  Apparat  dazu  ist  ein  unge- 
heures Barometer,  worin  die  zu  destillirende  Flüssigkeit  das 
Quecksilber  ersetzt.  Das  obere  Ende  dieses  Barometers  ist  mit 
einem  nach  unten  gekrümmten  Rohre  hermetisch  verbunden, 
welches  abgekühlt  werden  kann,  und  in  welchem  sich  die  de- 
süUirte  Flüssigkeit  ansammelt.  Inwiefern  diese  Methode  praktisch 
sein  kann  wird  der  Leser  selbst  beurtheilen. 

Dr*  W.  Heiniz. 


12.    Absorption. 


H.  Rose.  Ueber  das  Spratzen  des  Silbers.  Monatsber.  der  Berl.  Ak. 
1846.  p.  137*;  Pogo.  Ann.  LXVIII.283*;  Ebdm.  ti.  March.  XXXYllf. 
423*;  Inst.  No.  677  p.  429*;  Dikg.  p.  J,  Cll.  299*. 


Herr  H.  Rose  hat  einige  Bemerkungen  über  die  bekannte 
Erscheinung  des  Spraizens  des  Silbers  gemacht  Man  weifs  schon 
kinge^  däfs  der  Grund  derselben  in  einer  Absorption  von  Sauer- 
^oB  mittelst  des  geschmohenen  Silbers  und  in  der  Entwicklung 
dieses  Sauerstoffs  beim  Erkalten  desselben  zu  suchen  ist  Man 
kann  daher  .das  Spratzen  des  Silbers  ganz  Vermeiden,  wenn  man 
es  unter  einer  Salzdecke^  welche  keinen  Sauerstoff  abgeben  kann^ 
schmelzt  Allein  jedesmal  ist  diese  Eracheinung  selbst  unter  ei- 
net Salzdecke  zu  beobachten^  wenn  das  Metali  unter  einer  Sub- 
stanz gedchniolzen  wird,  welche  Sauerstoff  hü  der  Temperatur 
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abgiebl;,  1>ei  der  das  Silber  geschmolzen  ist,  ond  welche  iio<A 
nach  dem  Festworden  des  Silbers  gesclimolzen  bleibt.  So  findet 
ein  Spratzen  des  Silbers  unter  einer  Kochsalzdecke  statt,  wenn 
man  darauf  etwas  Salpeter  oder  chromsaures  Kali  wirft,  nicht 
aber,  wenn  chlorsaures  Kali  stall  dessen  angewendet  wird.  Letz« 
teres  giebt  seinen  SauerslolT  schon  bei  einem  Temperaturgrade 
ab,  bei  welchem  das  Silber  noch  nicht  geschmolzen  ist.  Unter 
einer  Decke  von  Kochsalz  und  Poltasche  dagegen  geschmolzen, 
findet  man  den  Silberregulus  stets  mit  ebener  blanker  Oberfläche« 

D9\  W.  Heiniz. 


13.    Eudiometrie. 


J.  Goldman K.     Beschreibung  eines  Eudioineters  zur   Bestiminujig   der 
von  den  Pflanzen  ^usgeatlnneten  Luft.     Pooo.  Ann.  LXVIF.  293*. 

Graham.     On   a   ncw  eiidiometric  procefs.     Phi].  in«ng.  XXVIir.  566*; 
Proc.  of  tlie  cli^iii.  soc.  , 

Lassaione.    Eudiometrie.     Dingl.  p.  J.  CI.  p.  404^ 


GoLDMANN.     Bescbrc^ibung  eines  Eudiometers  zur  Bestioimuog 
der  Zusammensetzung  der  von  Pflanzen  ausgeathpieten  Luft. 

Der  ErGfider  hat  sich  bei  der  Conslruction  des  Apparats  be- 
sonders die  Aufgabe  gestellt  das  zu  untersuchende  Gasgemenge 
Biit  möglichst  wenig  Schwierigkeit  nach  einander  mit  verschieb 
denen  absorbirenden  -Flüssigkeiten  in  Berührung  bringen  zu  kön- 
nen und  erreicht  dies  dadurch,  dafs  er  seine  Eudiometeiröhr» 
aus  zwei  Theilen  zusammensetzt,  einer  oberen  graduirten  Melii* 
röhre  und  einer  unteren  mit  einer  trichterförmigen  Erweiterung' 
versehenen  Röhre  für  die  absorbirende  Flüssigkeit,  welche  beide 
durch  Drehung  eines  doppelt  (senkrecht  und  seitlich)  durchbohr«» 
ten»  zwischen  ihnen  befindlichen  Hahnes  in  und  aufser  VerUnr 
düng  gebracht  werden  können.  In  letzterem  Falle  kann  die  im« 


Beschreibung  eines  neuen  Endioineten«  |1| 

lere  Rohre  unabhängig  von  der  oberen,  beim  Versuch  mit  dem 
SU  untersuchenden  Gasgemenge  gefüllten,  Mefsröhre,  mit  einer  be- 
liebigen Flüssigkeit  dadurch  gefüllt  werden,  dafs  man  das  untere 
Ende  m  die  Flüssigkeit  taucht,  und  vermittelst  einer  an  dem 
Ausgang  der  seitlichen  Durchbohrung  des  Hahnes  befindlichen 
Saugeröhre  die  Luft  aussaugt.  Die  so  gefüllte  Röhre  wird  am 
unteren  offenen  Ende  mit  einem  Pisten  verschlössen,  aus  der 
Flüssigkeit  genommen  und  durch  Drehung  des  Hahnes  die  Ver- 
bindung mit  der  Mefsröhrc  nnd  dem  in  dieser  enthaltenen  Gns- 
gemenge  wiederhergestellt.  Wenn  die  durch  Schütteln  des  Ap- 
paratem  zu  befördernde  Absorption  vollendet  ist,  wird  derselbe 
unter  Wasser  geöffnet,  und  die  Volumverminderung  bestimmt. 
Hr.  Goldmann  hat  auf  diese  Weise  die  von  den  Pflanzen  ausge- 
athmete  Luft  nacheinander  mit  Kalkwasser  zur  Verschluckung 
der  Kohlensäure  und  mit  Schwefelkaliumauflösung  zur  Entfernung 
des  Sauerstoffs  zusammengebracht,  und  will  genauere  Resultate 
erhalten  haben  als  es  dem  Prof.  Schultz  bei  seinen  Versuchen 
mit  den  gewöhnlichen  Eudiomeierröhren  möglich  war«  —  So 
wahrscheinlich  auch  dieses  bei  der  sinnreichen  und  zweckmäfsi- 
gen  Construction  des  GoLDMANN'schen  Apparates  ist,  so  eignet 
sich  derselbe  doch  nur  zu  Versuchen,  die  keinen  hohen  Grad 
von  Genauigkeit  erfordern,  da  das  Luftquantum  welches  eine 
Eudiometerröhre  fafst,  zu  gering  ist,  um  mit  Sicherheit  die  Zu- 
sammensetzung derselben  daraus  bestimmen  zu  können  und  man 
in  solchem  Fnlle  zu  den  Verfahrungsweisen  von  Dumas,  Bous- 
siNOAULT,  Ebblmbn  u.  A.  Seine  Zuflucht  nehmen  miifs,  d.  h.  grofse 
Mengen  der  zu  untersuchenden  Luftnrt  mitteist  eines  Aspiralors 
über  verschiedene  zerlegende  Substanzen  wie  Chlorcolcium,  Kali* 
hydrat,  glühendes  Kupferoxyd,  metallisches  Kupfer,  saugen  und 
die  Gewichtszunahme  dieser  Körper  bestimmen  muls. 


Dasselbe  gilt  für  das  von  Hrn.  Graham  vorgeschlagene  eu- 
diometrische  Verfahren.  Er  bewerkstelligt  die  Absorption  des 
Sauerstoffa  durch  eine  ammoniakaiische  Lösung  von  sdiweflig- 
saurem  Kupferoxydul  und  rühmt  die  Sehnelligkeit  und  Sicherimt 
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seiner  Methode,  während  schon  dadurch  die  Bestimmtingen  iiii^ 
sicher  werden  müssen  dafs  das  Erwähnte  Absorptionsmiliel  aus 
der  KU  untersuchenden  Luft  aufser  dem  Sauerstoff  auch  etwas 
Stickstoff  aufnimmt  und  dafür  Ammoniak  in  dieselbe  aushaucht« 


i  Hr.  Lassaigne  hat  die   Luft  in  verschiedenen  Höhen  eines 

I 

schlecht  ventilirten  Saales  untersucht,  in  dem  viele  Personen 
athmeten,  und  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  bekannten 
Gesetz  über  die  gegenseitige  Durchdringung  der  Gase,  die  Koh- 
lensäure im  ganzen  Raum  gleichmäfsig  verth^iJt  gefunden,  so  dals 
das  Mifsbehagen,  Avas  man  besonders  in  den  oberen  Lufischich- 
ten  eines  solchen  Ortes  empfindet,  nur  der  durch  die  Erwärmimg 
bedingten  Luftverdünnung,  und  nicht  einer  veränderten  Zusam- 
mensetzung zuzuschreiben  ist. 

Dr.  Wächter. 


14.    Veränderung  des  Aggregatznstandes. 
Gefrieren.    Schmelzen«    Sieden. 


Desains.  Siir  la  fiision  des  pliosphores.  CR.  XXIIF.  149"^;  Inst.  No, 
655  p.  247*;  Arcli.  d.  sc.  pli.  et  nat.  IL  409. 

R.  Harc.    Fusion  of  iridiuin  and  rhoditim.  Sillim.  J.  J846p.  11.  p.  365*. 

L.  .D.  B.  Gordon.  On  the  deterniination  of  ^lie  melting  points  of  me-* 
tals  and  various  metaUurgic  products  (and  of  the  formatioa  of  diffe- 
rent  Silicates).     Mecli.  mag.  XLIV.  6*. 

L.  Smith.  Ueber  das  Gefrieren  des  Wassers  unter  der  Luftpumpe 
ohne  Deihülfe  von  Schwefelsäure.  Dinol.  p.  J.  Gl.  74*;  Sillim.  J« 
1846  prt.  L 

Falkowskt.  Formation  de  la  glace  de  fond.C.  R.  XXIIL  481*;  Inst. 
No.  661  p.  295*. 


Ed.  Desains.     Ueber  das  Schmelzen  des  Phosphors. 

Der  Schmelzpunkt  des  Phosphors  wird  zii  43^  C«  angegeben. 
Herr  Ed«  Dbsains  schmelzte,  um  diese  Temperatur  genau  zu  be^ 


Schmelzen  des  Phosphors.  ||3 

stiininen,  desüUirien  Phosphor  unter  Wasser  in  einem  Rolire  und 
Kefs  ihn  unter  steter  Bewegung  erkälten.  Die  Temperatur  des 
Festwerdens  liegt  dann  bei  44^2  C.  und  dies  ist  der  wahre 
Schmelzpunkt  des  Phosphors« 

Würde  man  es  unterlassen  die  geschmolzene  Masse  zu  be- 
wegen, so  würde  das  Thermometer  bis  28°,  26\  selbst  bis  22* 
sinken,  ohne  dafs  der  Phosphor  fest  würde,  und  die  Temperatur- 
erhöhung, die  durch  das  Festwerden  desselben  veranlafst  wird, 
würde  das  Thermometer  nicht  mehr  auf  44^,2  bringen  können, 
sondern  nur  bis  etwa  39*  oder  40*  C.  Herr  Ed.  Desains  mafs 
die  Zeit,  welche  der  flüssige  und  der  feste  Phosphor  braucht, 
um  sich  um  gleich  viel  Grade  abzukühlen.  Er  fand  diese  Zeit 
zwischen  30*  und  22*  ganz  gleich  und  schlieOst  daraus,  dafs  der 
Phosphor  in  diesen  beiden  Zuständen  gleiche  specifische  Wärme  hat. 

Allein  zwischen  40*  und  30*  kühlt  sich  der  feste  Phosphor 
langsamer  ab  als  der  flüssige,  und  Hr.  Desains  schreibt  diese 
Dnregelmäfsigkeit  dem  Umstände  zu,  dafs  aller  Phosphor  nicht 
auf  einmal  sondern  eine  gewisse  Menge  desselben  erst  in  einigen 
Minuten  fest  wird. 

-  Die  specifische  Wärme  des  Phosphors  bestimmte  Hr.  De- 
sains nach  der  Methode  der  Abkühlung,  indem  er  sich  auf  die 
Annahme  stützte,  dafs  die  Geschwindigkeit  der  Abkühlung  zweier 
Körper  bei  gleicher  Temperatur  über  der  des  umgebenden  Me- 
diums, im  umgekehrten  VerhältniCs  zu  dem  Produkte  der  Massen 
und  specifischen  Wärmen  der  Körper  stehe. 

.  Die  Formel,  nach  der  er  die  Berechnung  ausführte,  ist 

m'  ist  das  Gewicht  des  Phosphors,  x  seine  specifische  Wärme 
und  f/  das  Gewicht  des  Restes  des  Apparates  auf  Wasser  redu- 
cirL  m  ist  das  Gewicht  des  Wassers  und  p  das  des  Restes  des 
Apparates  auf  Wasser  reducirt. 

So  fand  Herr  Ed.  Desains  0,2  für  die  specifische  Wärme 
des  flüssigen  Phosphors  bei  26*  —  50*  C. 

Um  seine  latente  Wärme  zu  finden,  scheint  es  genügend, 
seine  specifische  Wärme  mit  der  Anzahl  von  Graden  zu  multi- 
pliciren,  um  welche  seine  Temperatursich  erhöht,  wenn  er  fest  wird. 

Fortschr.  d.  Pbys.  IT.  8 
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Aber  es  müssen  3  Correctionen  angebracht  werden:  1)  we- 
gen des  Einflusses  der^  an  das  umgebende  Medium  wälirend  des 
Erstarrens  des  Phosphors  abgegebenen,  Wärme ,  2)  wegen  des 
Umstandes,  dafs  der  Phosphor  nicht  auf  einmal  ganz  fest  wirdj 
3)  wegen  der  Anwesenheit  des  Getäfses  worin^  und  des  Wassers 
unter  welchem  der  Phosphor  geschmelzt  wird. 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Umstände  fand  Hr.  Ed.  Desains 
5,4  als  die  latente  Wärme  des  Phosphors. 

Diese  Zahl  wurde  durch  die  Methode  der  Mischung  contro- 
lirt,  allein  man  schüttete  nicht  geschmolzenen  Phosphor  in  kaltes 
Wasser,  sondern  umgekehrt  festen  Phosphor  in  heifses  Wasser. 

Dadurch'  fand  Herr  Ed.  Desains  die  Zahl  5,06. 


R.  Rare.     Schmelzung  von  Iridium  und  Rhodium. 

Bisher  war  es  bekannth'ch  nichjL  gelungen,  Iridium  und  Rho- 
dium zu  schmelzen.  Hr.  Harb  dagegen  ist  jetzt  dahin  gelangt 
beide  Metalle  im  Knallgasgebläse  mit  Leichtigkeit  in  den  flüssi- 
gen Zustand  überzuführen.  Durch  die  Entdeckung  der  Sehmelz- 
barkeit  dieser  beiden  Metalle  wurde  nun  auch  Hr.  Harb  in  den 
Stand  gesetzt,  ihr  specifisches  Gewicht  zu  bestimmen. 

Nach  Bbrzblius  ist  das  specifische  Gewicht  des  pulverfbr- 
migen  Iridiums  15,683.  Ciiildren,  der  es  mittelst  einer  kolossa- 
len Batterie,  aber  immer  nur  zu  einer  porösen  Kugel,  geschmol- 
zen halte,  fand  sein  s])ecißsches  Gewicht  gleich  18,68.  Hr.  Harb 
dagegen  findet  es  bei  Anwendung  seines  vollkommen  geschmol- 
zenen Iridiums  gleich  21,80  im  Mittel  mehrerer  sehr  nahe  über- 
einstimmender Versuche.  Das  specifische  Gewicht  des  geschmol- 
zenen Iridiums  ist  also  sogar  noch  höher  als  das  des  gehämmer- 
ten Platins;  das  Iridium  ist  der  schwerste  bekannte  Kärper. 

Das  specifische  Gewicht  des  geschmolzenen  Rhodiums  wurde 
gleich  10,8  gefunden. 

Am  schwersten  schmelzbar  unter  allen  metallischen  Körpern 
ist  das  Osmiumü'idium,  welches  bei  Hrn.  Hare's  Versuchen  un- 
ter  den  günstigsten  Umständen  der  Hitze  des  Knallgasgebläses 
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ausgesetzt,  nur  an  den  äufsersten  Spitzen  und  Kanten  eine  an- 
fangende Schmelzung  zu  erleiden  schien. 

Dr.  W,  Heiutz. 


Der  Artikel  von  Hm.  Gordon  im  Mech.  mag.  enthält  nuf 
eii^  kurze  Anzeige  von  einer  Schrift  dieses  Herrn:  „Ueber  die 
Bestimmung  der  Schmelzpunkte  von  Metallen  und  verschiedenen 
metallurgischen  Produkten,  und  die  zur  Bildung  verschiedener 
Silicate  erforderlichen  Temperaturen."  Die  Schrift  selbst  ist  uns 
nicht  zugänglich  gewesen. 


Hr.  L.  Shith  beschreibt  den  nicht  neuen  Versuch,  dafs  Was- 
ser unter  der  Luftpumpe,  wenn  es  auf  einer  berufsten  Fläche 
liegt  schnell  zum  Gefrieren  gebracht  wird. 


Von  Hrn.  Falkowsky's  Arbeit  über  die  Grundeisbildung  ist 
nur  der  Titel  bekannt  geworden. 


15*    Hygrometrie« 


G.  Cayai«lieai  BARNABITA.     Sopra  una  nuova  scala  per  Tuso  comune 
da  adattarsi  al  psicrometro.     Giorn.  d.  ist.  Lomb.  X.  11*. 

G.  Karsten.    Hygrometrische  Tfibellen   zur  Anwendung  bei  Gebläsen 
und  Gradirwerken,    Kabst.  Arch.  XXI.  49*. 
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G.  Cavallieri.    Neue  Skala,  fiir  den  gewöhnlichen  Gebrauch 

am  Psychrometer  anzubringen. 

Hr.  Cavallieri  will  die  Psychrometer  mit  Skalen  versehen, 
an  denen  man  sogleich  die  absolute  Feuchtigkeit  dXAtsen  kann. 
Hiedurch  würde  man  freilich  nicht  ,,die  gröfste  Genauigkeit,  son- 
dern nur  eine  annähernde,  erhalten,  die  aber  in  den  meisten  Fäl- 
len genügend  sein  wird.*^ 

Wer  damit  zufrieden  ist  kann  sich  allerdings  einen  Blick  in 
die  Psychrometertabellen  ersparen,  für  Physiker  ist  dann  aber 
diese  bequeme  Skala  nicht  bestimmt. 


G.  Karsten.     Hygrometrische  Tabellen. 

Im  21sten  Bande  von  Karsten's  Archiv  fiir  Mineralogie, 
Geognosie,  Bergbau  und  Hüttenkunde  habe  ich  p.  49  ff. .  eine 
Reihe  von  Hülfstafeln  abdrucken  lassen,  die  ich  zur  Erleichterung 
der  Reduktion  von  Psychrometerbeobachtungen  berechnet  habe. 
Diese  Tafeln,  ursprünglich  zu  einem,  technischen  Zwecke  be- 
stimmt, nämlich  um  das  Gewicht  des  Wasserdampfes  in  einem 
bestimmten  Volumen  Luft  unmittelbar  aus  den  Psychrometerbe- 
obachtungen zu  erhalten,  scheinen  mir  auch  bei  der  Berechnung 
von  meteorologischen  Beobachtungen  brauchbar  zu  sein,  wie 
denn  auch  ähnliche  Tabellen  in  England  benutzt  werden.  Der 
Wiederabdruck  der  Tafeln  in  diesen  Blättern  würd.e  indessen  dem 
Zwecke  dieses  Buches  entgegen  sein,  und  ich  begnüge  mich 
daher  mit  der  Anzeige  von  dem  Inhalte  der  Hülfstafeln. 

Tafel  L  giebt  eine  Vergleichung  der  Werthe  für  die  Ex- 
pansivkraft des  Wasserdampfes  nach  elf  verschiedenen  Formeln 
und  von  —  10<>  bis  +  30<>  R.  von  Grad  zu  Grad  berechnet. 
Hieraus  geht  hervor,  dafs  die  nach  den  Formeln  von  Magnus 
imd  HoLTZMANN  berechneten  Werthe  am  meisten  mit  einander 
übereinstimmen.  (Regnault's  Formel  war  zu  der  Zeit  als  ich 
diese  Berechnungen  machte  noch  nicht  publicirt). 
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Tafel  IL  enthält  die  Werlhe  für  die  Elasticität  des  Wasser- 
datnpfes  be^  den  Temperaluren  —  39*.9  bis  -f  39^.9  von  Zehn- 
tel zu  Zehntel  Grad  nach  der  hundertlheiligen  Skala  und  in 
Quecksilberhöhen  nach  Pariser  Zollen  ausgedrückt  Diese  Werthe 
sind  nach  der  HoLTZMANN'scen  Formel  berechnet. 

Tafel  III,  enthält  den  Werth  des  zweiten  Gliedes  der  Psy- 
chrometerforme] (—  0.Q2230  (t—V^)  b)  bei  den  Barometerstän- 
den von  26  ".0  bis  28  ".9  von  Zehntel  zu  Zehntel  Zoll  und  für 
jeden  beliebigen  Temperaturunterschied  nach  der  lOOtheiligen 
Skala^  so  lange  die  Temperatur  am  feuchten  Thermometer  grö- 
liser  als  0^  ist. 

Tafel  IV,  enthält  den  Werth  des  zweiten  Gliedes  derPsy- 
chrometerformel  für  den  Fall  wo  das  Wasser  am  feuchten  Ther- 
mometer  gefroren  ist,  ebenfalls  nach  der.  hunderttheiligen  Skala. 

Die  Tafeln  F*  VI.  VlI.  geben  respektive  nach  derSOthei- 
ligen  Skala  dieselben  Werthe  wie  die  Tafeln  IL  III.  IV.    ' 

Tafel  VIIL  enthält  die  Werlhe  für  die  Elasticität  des  Thau- 
punktes  bei  den  am  Psychrometer  beobachteten  Temperaturen 
nach  der  lOOtheiligen  Skala. 

Tafel  IX.  enthält  die  Werthe  für  die  relative  Dampfsätti- 
gung bei  den  am  Psychrometer  beobachteten  Temperaturen  nach 
der  lOOtheiligen  Skala. 

Die  Tafeln  X  und  XL  geben  die  Werlhe  der  Tafeln  VIII 
und  IX.  nach  der  80lheiligen  Skala. 

Tafel  XIL  giebt  eine  Vergleichung  der  Berechnung  von 
Beobachtungen  nach  den  verschiedenen  Formeln. 

Die  Tafeln  XI il  und  XIV.  enthalten  die  Werthe  für  das 
«ibsoiute  Gewicht  von  1000  preufs.  Cubikfufs  Luft  unter  28" 
Druck,  das  specifische  Gewicht  des  Wasserdampfes  gegen  Luft 
von  100^  und  unter  28''  Druck,  das  absolute  Gewicht  von  1000 
preufs.  Cubikfufs  Wasserdampf  und  die  Logarithmen  dieser .  3 
Gröfsen  zwischen  —  10^  und  -f  30®  C.  nach  der  hundert-  und 
achtzigtheiligen  Skala. 

Die  Tafeln  XV  und  XVL  endlich  geben  die  Werthe  für 
das  in  preuTsischen  Pfunden  ausgedrückte  absolute  Gewicht  des 
in  1000  preufs.  Cubikfufe  Luft  enthaltenen  Wasserdampfes  bei 
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den  am  Psychrometer  beobachteten  Temperaturen  für  die  100- 

theilige  und  SOtheilige  Skala. 

Dr.  G.  Karsten. 


16.    A  pparate. 


Plantamoür.  Wasserl)adtrichter.-  Poee.  Ann.  LXVII.  417'*;  Ejidm.  u. 
Maagh.  XXXVIII.  253*;  Pol.  Notzhl.  I.  No.  9  p.  137;  Arcli.  d,  sc. 
ph.  et  nat  1.  265*;  Dingl.  p.  J.  CI.  440*. 

BuNSEN.  On  a  convenient  Instrument  for  graduating  glass-tubes.  Pbil. 
mag.  XXIX.  99*. 

Prisstel.  Thermometer  als  Hülfswerkzeug  fiir  Seefahrer.  Dihgl.  p. 
J.  CI,  480*. 

PoiLLEYKT.     Moyen  d'obtenir  le  vide  absolu.     C.  R.  XXIII.  640*. 

Hat.  Description  of  a  machine  for  drawing  tJie  perfect  egg -oval. 
Edinb.  J.  XL.  331*. 

H.  GoDFAAT.  On  b^  properties  of  the  hyperbola  and  description  of 
the  hjperi>ograph.     Mech.  mag.  XLV.  483.  516*. 


P.  Plantamoük's  Wasserbadtrichter. 

Herr  P.  Plantamoür  giebt  einen  sehr  einfachen  Apparat  an, 
dessen  Zweck  ist,  concentrirte  heilse  Auflösungen  so  zu  filtrireni 
dafs  auf  dem  Filtrum  nichts  vom  gelösten  Körper  herauskryslal- 
lisiren  kann. 

Der  Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  gewöhnli- 
chen Glastrichter^  welcher  in  einen  Blechtrichter  mittelst  eines 
Korks  so  eingefügt  wird^  daCs  zwischen  den  Wänden  beider  Trich- 
ter ein  Raum  für  die  Aufnahme  von  heilsem  Wasser  entsteht 
So  weit  ist  diese  Vorrichtung  schon  lange  im  Gebrauch  nament- 
lich in  den  Apotheken  zur  Filtration  des  sogenannten  Opodeldocs. 
Das  Neue  aber  an  dem  Apparat  des  Herrn  Plantamoür  ist  ein 
dicht  an  der  Stelle^  wo  die  beiden  Trichter  durch  den  Kork  ver- 
bunden sind,  an  den  blechernen  Trichter  angebrachtes,  an  seinem 
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Ende  geschlossenes  Rohr,  welches,  wenn  der  Trichter  in  der 
zum  Filtriren  geeigneten  Stellung  sich  befindet,  schräg  nach  un- 
ten gerichtet  ist  Der  Raum  in  diesem  Rohre  communicirt  also 
mit  dem  Zwischenräume  zwischen  den  beiden  Trichtern,  und  ist 
daher^  wenn  der  Apparat  im  Gebrauch  ist,  gleichfalls  von  dem 
heifsen  Wasser  angefüllt  Durch  eine  Spiriluslampe,  welche  un- 
ter dem  Ende  dieses  Rohrs  angebracht  wird,  kann  nun  die  Tem- 
peratur des  Wassers  in  dem  Rohre  sowohl,  als  auch  in  dem 
Zwischenräume  Zwischen  den  beiden  Trichtern,  auf  100*^  C.  er- 
halten werden. 

Dr.  W.  Heintz. 


Der  Apparat  des  Herrn  Bunsen,  Glasröhren  zu  graduiren, 
zeigt  durch  seine  Construction  hinreichend  an,  dafs  er  dazu  die- 
nen soll  genaue  Originallängenmaafse  auf  Glasröhren  zu  über- 
tragen, wozu  sich  derselbe  auch  vollkommen  eignet;  jedoch  läfst 
derselbe  vieles  zu  wünschen  übrig  sobald  es  sich  darum  handelt 
Glasröhren  zu  theilen,  die  dem  Inhalte  nach  genau  sein  sollen. 

Boetticher. 


Eine  Notiz  in  Dingl.  p.  J*  erwähnt  eine  Schrift  von  Hrn. 
Prbstel,  in  welcher  derselbe  den  Nutzen  des  Thermometers  für 
Seefahrer  nachweisen  soll.  Das  Thermometer  soll  hienach  die- 
nen um  1)  das  Herannahen  des  Landes  anzuzeigen,  2)  Untiefen 
und  die  gefahrdrohenden  schwimmenden  Eisinseln  anzudeuten, 
3)  den  Ort  anzugeben  wo  ein  Schiff  in  die  gröfseren  Meeresströ- 
mungen eintritt  und  verlädst,  4)  hiemach  die  genaue  Schiffsrech- 
nung zu  corrigiren. 

Die  Schrift  des  Hm.  Prestel,  die  uns  nicht  zu  Gebote 
steht,  fuhrt  den  Titel:  „Das  Thermometer  als  Hülfs Werkzeug  für 
Seefahrer,  und  die  Meeresströmungen  aus  nautischen  Gesichts- 
punkten.'' 
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Das  Mittel  des  Hrn.  Poillevey  um  das  absolute  Vacuum 
zu  erhalten,  ist  leider  nicht  bekannt  geworden,  sondern  nur  die 
Ankündigung  desselben. 


Die  Herren  Hay  und  Godfray  beschreiben  zwei  Vorrich- 
tungen, der  Erstere  um  Ovale,  der  Letztere  um  Hyperbeln 
zu  zeichnen,  von  denen  sich  nichts  wesentlich  Neues  niitlhei- 
Icn  läfst. . 

"  Dr.  G.  Karsten. 


1.    Theoretische  Akastik. 


A.  Seebeck.  Bemerkungen  zu  N.  Sataiit'b  Aufsatz  über  stehende  Wel- 
len.   Po66.  Ann.  LXVII.  145*;  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XVII.  490*.  V 

A.  Skxbeck.  Beiträge  zur  Physiologie  des  Grehor-  und  Gresichtssinnes^ 
Poee.  Ann.  LXVlB.  449*.  ^ 

A.  Sebbkck.  Nachtras  zu  den  Erläuterungen  über  Sayaat's  Versuche, 
die  Zurückwerfung  des  Schalles  betreffend.  Poee.  Ann.  LXVIII.  465  ^ 

Chr.  Doppler.  Methode,  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Luftmolekel 
beim  Schalle  Schwingen,  zu  bestimmen.  Abhandl.  der  Böhm.  Ges. 
V.  Folge.  IV.  497*. 

A.  Seebeck.  Ueber  die  Schwingungen  der  Saiten.  Alih.  bei  Begr.  d. 
Königl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  J846.  p.  131*. 

Laurent.  Sur  la  propagation  des  ondes  sonores.  C.  R.  XXII.  80*; 
Inst.  No.  628  p.  10^         , 

Laubbiit.  Memoire  sur  la  direction  des  fibrations  sonores.  C.  R«  XXII, 
253*;  Inst.  No.  632  p.  51*. 

Bertrand.  Memoire  sur  la  propagation  du  son  dans  un  milieu  hetero* 
gene.  Inst.  No.  652.  p.  223*;  Quesn.  rev.  sc.  XXVI.  270;  C.  R. 
XXII.  1136** 


Herr  A.  Sebbeck  nimmt  die  Interferenztheorie  in  Schutz  ge- 
gen die  von  N.  Savaret  zur  Erklärung  seiner  Versuche  über 
die  Reflexion  des  Schalles  geäuCserte  Vermuthung^:  ,,dafs  die 
stehenden  Wellen  ihren  unmittelbaren  Grund  in  den  Schwingim- 
gen  der  Wand  haben^  und  dafs  die  aus  der  ursprünglichen  Ton- 
quelle  kommenden  Wellen  nur  in  sofern  einen  Antheil   an  der 

*  Ann.  d.  diim.  et  d.  phys.   XIV.    385;   Poee.   Ann.^LXVI.  374*; 
Berl.  Ber.  für  1845  p.  153  *. 
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Erscheinung  haben,  als  sie  der  Wand  eine  schwingende  Bewe* 
gung  mitiheilen;"  Hr.  Sbbbeck  führt  dagegen  folgende  Gründe  an: 

Als  reflectirende  Ebenen  können  Gegenstände  gebraucht 
werden,  die  einer  selbstslandigen  Tonerzeugung  nicht  fähig  sind, 
z.  B.  eine  Mauer  oder  der  Erdboden. 

DaCs  der  gröbere  oder  geringere  Abstand  der  TonqueUe 
von  der  reflectirenden  Wand  auf  die  Lage  der  Knoten  und  Bäuche 
nicht  infkiirt,  folgt  aus  der  Interferenztheorie,  da  es  hierbei  nur 
auf  den  Gangunterschied  der  directen  und  zurückgeworfenen 
Wellen  ankommt,  welcher  in  der  Reflexionsaxe  für  jeden  Punkt 
gleich  dem  doppelten  Abstände  dieses  Punktes  von  der  Wand  ist 

Wenn  £e  von  Savart  beobachteten  Erscheinungen  auf  Inter- 
ferenz beruhen,  so  müssen  die  Knotenlinien  wegen  der  Constanz 
der  Gangünterschiede  Hyperbeln  sein,  deren  erster  Brennpunkt 
me  Tonquelle  ist,  und  deren  zweiter  Brennpunkt  in  der  Refle- 
xionsaxe eben  so  weit  hinter  der  reflectirenden  Wand  liegt,  als 
die  Tonquelle  vor  derselben.  Diese  Hyperbeln  unterscheiden 
sich  in  der  Nähe  der  Wand  so  wenig  von  geraden  Linien,  dals 
die  Verschiedenheit  für  die  Beobachtung  nicht  merklich  ist. 

In  Bezug  darauf,  dafs  Savart  den  Klang  des  Tones  bei 
der  Zurückwerfung  je  nach  der  verschiedenen  Natur  der  reflec- 
tirenden fand,  bemerkt  Hr.  Seebbck,  dafs  diejenige  Klangverän- 
derung, welche  er  ^  für  einen  durch  eine  Platte  hindurch  fortge- 
pflanzten Wellenzug  erwiesen  habe,  auch  für  zurückgeworfenen 
Wellen  gelten  müsse. 

Wenn  die  durch  beide  Ohren  des  Beobachters  gezogene 
Linie  der  reflectirenden  Wand  parallel  ist,  so  findet  Savart 
die  Bäuche  um  2,  4,  6  u.  s.  w.  Viertelwellenlängen  von  der 
Wand  entfernt,  d.  h.  eben  da,  wo  Hr.  Sebbeck  mit  seiner  auf 
einen  Ring  gespannten  und  der  Wand  parallel  gestellten  Mem- 
bran^ die  Knoten  fand.  Auch  dieses  stimmt  mit  der  Interferenz- 
theorie. Denn  wenn  die  Impulse,  welche  von  entgegengesetzten 
Seiten  her  gegen  die  Membran  treffend  sich  aufheben,  gemein- 
sam nach  derselben  Richtung  in  das  Ohr  abgelenkt  werden^  so 
müssen  sie  nun  am  Trommelfell  sich  unterstützen. 

1  PooG.  Ann.  LXU.  302*. 

2  Poee.  Ann.  XLIX.  186*;  Berl.  Ber.  für  1845  p.  151*. 
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Savabt  fand  bei  der  Stellung  des  Beobachters,  wo  die  Mit- 
telebene des  Kopfes  der  Wand  parallel  war,  die  ßäuche  da,  wo 
die  Mitte,  der  die  beiden  Ohren  verbindenden  Linie  um  eine  un- 
gerade Anzahl  von  Viertelwellenlängen  von  der  Wand  entfernt 
war;  die  Erörterung  dieses  Umstandes  ist  in  dem  dritten  Auf- 
satz des  Hrn.  Sbbbbck  gegeben. 

Savart  suchte  die  beiden  letztgenannten  Erscheinungen  durch 
die  Annahme  zu  erklären,  dals  in  der  Luft  sowohl  longitudinale 
als  transversale  Schwingungen,  und  zwar  in  der  Weise  statt  fin- 
den, dafs  da,  wo  ein  Maximum  der  ersteren  ist,  die  zweiten  im 
Minimum  sind.  Hr.  Sbbbeck  giebt  zu^  dafs  ein  solcher  Zustand, 
und  zwar  durch  Interferenz  möglich  sei.  Denn  wenn  Schwin- 
gungen so  gegen  eine  reflectirende  Wand  treffen,  dafs  sie  in  eine 
auf  der  Wand  senkrechte  und  eine  derselben  parallele  Compo- 
nente  sich  zerlegen,  so  wird  die  senkrechte  Bewegung  bei  der 
Zurückwerfung  ihr  Zeichen  ändern,  nicht  aber  die  parallele,  und 
nun  mufs  bei  der  Interferenz  jedesmal  ein  Maximum  der  letzte- 
ren mit  einem  Minimum  der  ersteren  zusammentreffen.  Aber 
Hn  Sbebeck  macht  auf  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
aufmerksam,  welche  bei  der  Umbeugung  der  transversalen 
Schwingungen  eintreten  müssen,  je  nachdem  dieselben  vertikal 
oder  horizontal  erfolgen,  und  zeigt,  dafs  die  Anwendung  von 
rein  longitudinalen  Schwingungen  vorzuziehen  ist,  (dafs  also 
Glocken  mit  ihi-em  Rande  in  einer  Horizontal-  und  nicht  in 
einer  Vertikalebene  aufzustellen  sind),  um  einfachere,  der  theore- 

4  

tischen  Beobachtung  zugänglichere  Resultate  zu  erhalten. 

Hr.  Sbbbbck  spricht  schliefslich  wohl  mit  Recht  den  Wunsch 
aus,  dafs  Savart  eine  vollständige  Angabe  seiner  einzelnen  Ver- 
suchsresultate und  der  Bedingungen,  unter  denen  sie  erhalten 
worden  sind,  bekannt  machen  möge. 


Die  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der  frag- 
lichen Combination  des  rechten  und  linken  Eindrucks  beim  Ge- 
hör- und  Gesichtssinne.  Die  Stöfse  oder  Schwebungen  zweier 
nicht  genau  im  Einklänge  stehenden  Stimmgabeln  können  nach 
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DovB  ^  auch  dann  noch  wahrgenommen  werden,  wenn  man  die 
eine  dicht  vor  das  rechte,  die  andere  dicht  vor  das  linke  Ohr 
-halt.  Es  werden  also  entweder  jedem  Ohre  nur  die  Schwingun-> 
gen  der  ihm  genäherten  Gabel  mitgetheilt,  und  die  Schwebungen 
entspringen  aus  der  Combination  dieser  beiden  Nerveneindrücke, 
oder  aber  die  Schwingungen  jeder  Gabel  pflanzen  sich  durch  die 
festen  Kopftheile  auch  an  das  entferntere  Ohr  fort,  so  dafs  in 
jedem  Ohre  beide  WeUenzüge  sich  begegnen  und  mit  einander 
interferiren.  Nach  der  ersten  Annahme  könnte  ein  Eindruck  auf 
das  eine  Ohr  die  Stelle  eines  Eindrucks  auf  das  andere  vertreten; 
und  zwar  müfsten  sich  entweder  die  entgegengesetzten  Schwin* 
gungen  beider  Trommelfelle  vertreten,  wo  beide  zugleich  nach 
innen  und  zugleich  nach  aulsen  gehen,  oder  die  gleichgerichte* 
ten,  wo  beide  zugleich  nach  rechts  und  zugleich  nach  links  gehen. 
Welche  von  diesen  drei  Annahmen  die  richtige  sei,  sucht  Hr. 
Sbbbeck  durch  folgende  Yei'suche  mit  einer  Doppelsirene  zu 
entscheiden.  Um  eine  gemeinsame  Axe  drehen  sich  zwei  ganx 
gleiche  Löcherscheiben  von  H  Fufs  Durchmesser,  welche,  um 
den  Kopf  zwischen  beiden  halten  zu  können,  etwas  über  1  FuCi 
von  einander  abstehen.  Gegen  die  Löcher  der  linken  Scheibe 
kann  von  aufsen  her  durch  eine  enge  Röhre  A,  gegen  die  Lö- 
cher der  rechten  Scheibe  eben  so  durch  di^  beiden  Röhren  B 
und  C  geblasen  werden.  Die  Röhren  stehen  so,  dafs  die  Ein- 
drücke von  A  und  B  genau  gleichzeitig  erfolgen,  dagegen  die 
von  €  genau  in  die  Mitte  zwischen  jene  treffen.  Wird  nun  zu* 
erst  durch  A  geblasen,  und  dann  zugleich  durch  B  oder  auch 
durch  €,  so  hört  man  deutlich  eine  das  rechte  Ohr  treffende 
Verstärkung  des  Tones.  Man  hört  nicht  bei  A  und  €  ein 
Uebergehen  in  die  Octave ,  wie  wenn  die  entgegengesetzte 
Schwingungen  beider  Trommelfelle  einander  vertreten  könnten* 
Bei  B  und  C  ist  das  Uebergehen  in  die  Octave  sehr  deutlich^. 
Man  hört  auch  nicht  bei  A  und  B  eine  Schwächung,  wie  wenn 
die  gleichgerichteten  Schwingungen  einander  vertreten  könnten. 
Also  findet  eine  Sympathie  der  Trouunelfelle  nicht  statt  —  wie 

*    Repert.  d.  Phys.  III.  404*. 
2    Poeo.  Ann.  LIII.  425*. 


Zur  Physiologie  des  Grehör-  and  Gesichtssinnes.  J37 

auch  gewöhnlich  die  Eindiücke  des  rechten  und  linken  Ohres 
sehr  wohl  von  uns  unterechieden  werden  — >  wohl  aber  eine 
merkliche  Mittheilung'  der  Schwingungen  von  einem  Ohre  zum 
andern. 

Nicht  so  ist  es  beim  Gesichtssinne.  Nur  indem  wir  die  An* 
gen  abwechselnd  schliefeen,  überzeugen  wir  uns,  mit  welchem 
Auge  wir  etwas  erblicken.  Und  dab  bei  einer  ungleichen  Erre- 
gung beider  Augen  die  beiden  Eindrücke  combinirt  werden^  be*- 
weist  Hr.  Seebeck  durch  folgenden  Versuch.  Legt  man  auf  die 
eine  Seite  eines  Stereoskops  neben  einander  einen  breiten  blauen 
Papierstreifen  und  einen  schmaleren  rothen,  auf  die  andere  Seite 
einen  schmalen  blauen  und  einen  breitereu  rothen  Streifen,  so 
sieht  man  in  dem  Stereoskop  einen  Lilastreifen  zwischen  Blau 
und  Roth.  Ein  Wettstreit  der  beiden  Augen,  wie  er  z.  B.  bei 
Wheatstonb^  sich  zeigt,  existirt  für  Hm.  Seedbck  zwar  in  ge* 
wissem  Maafse;  wenn  er  auf  die  eine  Seite  des  Stereoskops  der 
Länge  nach  einen  blauen  und  einen  rothen  Streifen  neben  ein- 
ander legt,  auf  die  andere  Seite  aber  der  Breite  nach  ebenfalls 
einen  blauen  und  einen  rothen  Streifen,  so  erscheint  in  der  ei« 
nen  Ecke  eine  Combination  von  Blau  des  rechten  und  Roth  des 
Knken,  in  der  andern  Ecke  dagegen  eine  Combination  von  Blau 
des  linken  und  Roth  des  rechten  Auges,  und  bald  neigt  das  eine 
so  entstehende  Lila  mehr  dem  Blau  oder  dem  Roth  zu,  bald  das 
andere.  Aber  der  Wettstreit  findet  nicht  in  dem  Maafse  statt, 
daCs  er  entweder  nur  Roth  oder  nur  Blau  sieht. 

Ferner  giebt  Hr.  Seebeck  eine  auf  die  Einrichtung,  vermöge 
deren  das  Gehör  sehr  verschiedene  Tonhöhen  wahrzunehmen 
fähig  ist,  bezügliche  Erweiterung  seiner  Abhandlung  über  das 
Mittönen^  und  zeigt,  dafs  besonders  die  Verbindung,  in  welcher 
das  Trommelfdl  durch  die  Gehörknöchelchen  mit  dem  Labyrinth* 
Wasser  steht,  ganz  geeignet  ist,  die  Gleichmäßigkeit  seines  Mit* 
Schwingens  für  einen  groben  IJmfang  von  Tö«en  herzustellen.    . 

In  Betreff  der  Frage,  wie  kleine  Unterschiede  in  der  Höhe 
dem  Ohre  noch  bemerkbar  werden  können,  führt  Hr.  Sbbbkck 

^    Pooo.  Ann.  Ergänzungsbd.  I.  33*. 
2    Pooe.  Ann.  LXil.  289  ^ 
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noch  mehrere  Fälle  an,  wo  er  zwei  Töne,  deren  Schwingungen 
im  Verhäitnifis  von  1000:1001  standen^  noch  sehr  wohl  direct 
txL  unterscheiden  vermochte.  Zwei  Stimmgabeln  von  ungeföhr 
gleicher  Höhe  kann  man  leicht  zur  Uebereinstimmung  bringen, 
wenn  man  etwas  Wachs  an  die  Enden  der  einen  klebt 


Ini  seinem  dritten.  Äufsati^e  geht  Hr.  Seebbck  von  der  eben 
bewiesenen  Annahme  aus,  dafs  die  an  ein  Ohr  treffenden 
Schallwellen  durch  die  festen  Kopftheile  zum  andern  Ohre  fort- 
gepflanzt werden,  und  mit  den  hier  direct  angekommenen  Wellen 
interferiren  können;  er  berechnet ^  wie  grols  die  Intensität  des 
im  rechten  und  linken  Ohre  vernommenen  Schalles  bei  den 
SAVART'schen  Versuchen  sein  mufste,  wenn  die  Reflexionsaxe 
durch  die  beiden  Ohren  des  Beobachters  ging,  und  findet,  wenig« 
stens  für  Wellenlängen  die  zwischen  gewissen  Intervallen  liegen, 
dals  die  Summe  dieser  beiden  Intensitäten  dann  ein  Minimum 
ist,  wenn  cGe  Mittelebene  des  Kopfes  um  eine  gerade  Anzahl 
von  Viertelwellängen  von  der  Wand  entfernt  sich  befindet.  Es 
bleibt  noch  zu  erklären,  dafs  bei  den  SAVART'schen  Versuchen 
auch  in  dem  Fall  noch  die  Knoten  an  denselben  Stellen  erschie- 
nen, wo  ein  beliebige»  der  beiden  Ohren  verschlossen  war. 


Um  die  Geschwindigkeit  zu  bestimmen,  mit  der  die  Luft* 
molekel  beim  Schalle  schwingen,  schlägt  Hr.  Doppler  folgenden 
Versuch  vor.  Von  zwei  Instrumenten,  die  einen  Ton  von  durchaus 
gleicher  Intensität  geben,  befindet  sich  das  eine  in  einer  con- 
stauten  Entfernung  L  vom  Beobachter.  Das  andere  befindet 
sich  auf  einer  Lokomotive,  und  entfernt  sich  vom  Beobachter 
mit  der  Geschwindigkeit  o.  Ist  die  Lokomotive  noch  nahe  am 
Beobachter,  so  wird  dieser  den  von  derselben  ausgehenden  Ton 
stärker  vernehmen,  als  den  von  L;  aber  jener  Ton  wird  all- 
mähiig  abnehmen,  und  es  wird  ein  Punkt  kommen,  wo  beide 
an  Intensität  gleich  geworden  sind.  Diesen  Punkt,  dessen  Ab- 
stand vom  Beobachter  /  sei,  soll  dieser  bestimmen,  und  aus  L,  l 
und  a  soll  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Luftmolekel  bei  dem 


r 
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hervorgebrachten  Tone  schwingen  >  sich  berechnen  lassen.  Ab- 
gesehen von  dem  unvermeidlichen  störenden  Geräusch  der  Lo* 
komotive  wärde  gewifs  die  Abgabe  des  Moments,  wo  ein  Ton 
von  veränderlicher  Sjärke  gerade  ein^m  andern  constanten  Ton 
gleich  geworden  ist,  &o  schwierig  sein,  dafs  zwischen  verschie- 
denen Resultaten  die  Uebereinstimmung  nur  sehr  gering  ausfallen 
möchte.  Die  Beweisführung  des  Hm.  Dopplbr  ist  übrigens  -fol- 
gende. Das  Maximum  der  Geschwindigkeit  der  Luftmolekel  bei 
dem  Tone  von  L  sei  Vj  so  wird  an  j^dem  Punkte  die  Inten- 
sität des  Tone»  proportional  F*  und  umgekehrt  proportional  dem 

Quadrate  der  Eoitfemung  des  Puhktes  von  der  Tonquelle  sein, 

y 

also  I:=fi-Y^,  wo  u  einen   constanten  Factor  bedeutet.    Für 

den  Ton 9  der  von  der  Lokomotive  kommt,  ist  die  Maximum- 
geschwindigkeit   V — üß  die   Entfernung  /^-also   die   Intensität 

T  ^=^  y, — n       >  die  Voraussetzung  /  =  /'  giebt  demnach  i^-jT 

=  ^^ — IX       f  ^^^  hieraus  F=-j j. 

Es  ist  zwar  wahr,  dafs  die  Maximumgeschwindigkeit  der 
Luftmolekel  in  der  Richtung  zum  Beobachter  hin  V-—a  ist,  aber 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  ist  sie  doch  dafür  F-fn; 
und  man  könnte  aus  diesem. F-fi3t  mit  demselben  Rechte  schlielsen, 
dals  d^rch  die  Bewegung  der  Lokomotive  der  auf  derselben  her- 
vorgebrachte Ton  verstärkt  würde,  mit  welchem  Hr.  Doppler 
eine  Intensitätsverringerung  desselben  folgert.  Bei  einer  Bewe- 
gung der  Tonquelle  oder  auch  des  Beobachters  mufs  einer  ge- 
ripgeren  Verdichtung  der  Lufttheilchen  nothwendig  eine  gröfsere 
Verdünnung  entsprechen,  und  für  den  Beobachter  bleibt  das  Re- 
sultat dasselbe. 

Hiermit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dals  nicht  möglicher  Weise 
andere  Gründe  eine  lutensitälsveränderung  des  von  einem  be- 
wegten zu  einem  ruhenden  Körper  fortschreitenden  Schalles  be- 
dingen werden.  Nur  scheint  es,  dafs  die  mehrfachen  Modifica- 
tionen,  welche  Hr.  Doppler  für  die  Anstellung  seines  Versuches 
noch  angiebt,  hier  übergangen  werden  können. 

Dr.  A.  Krä$Ug. 

Fortochr.  d.  Phys.  II.  9 
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A.  Seebeck.     Ueber  die  Schwingungen  der  Saiten. 

Hr.  Sbebbck,  von  dem  allgemeinen  Resultat  früherer  Unter« 
Buchungen  ausgehend,  dals  eine  schwingende  Saile  jede  beliebige 
Gestalt  annehmen  könne,  beantwortet  im  vorli^enden  Aulsatze 
mehrere  von  ihm  selbst  aufgeworfene  Fragen  in  Bezug  auf  die 
Bewegung  eines  einzelnen  Saitenpunkts,  wenn  die  Schwingun- 
gen transversal  sind,  und  entweder  in  einer  Ebene,  oder  hn  Räume 
stattfinden,  oder  wenn  zu  den  transversalen  noch  longitudinale 
Schwingungen  hinzutreten. 

Angenommen  nun,  es  sei^eine  Saite  von  der  Länge  L  durch 
eine  Kraft  P  gespannt,  welche  als  die  einzige  am  System  wir- 
kende angenommen  wird;  es  seien  femer  die  beiden  Enden  der 
Saite  unbeweglich  und  die  Ablenkungen  der  einzelnen  Theilcben 
unendlich  klein  und  senkrecht  zur  Saite;  die  Neigung  der  ge- 
krümmten Saite  gegen  ihre  Gleichgewichtslage  kann  hiemach 
nur  unendlich  gering  sein,  mithin  die  Saite  während  des  Schwin- 
gens als  unendlich  wenig  ausgedehnt,  und  die  Spannung  in  allen 
Punkten  als  constant  betrachtet  werden ;  dann  gilt  für  die  Schwin- 
gungen in  der  Ebene  die  bekannte  DiiTerentialgleichung 

rf'y  ^  gP    d^y 
di*  p     djL*' 

in  welcher  /;  noch  das  Gewicht  der  Längeneinheit  der  Saite  ist; 
die  Gleichgewichtslage  sei  dabei  die  Achse  der  x;  der  Anfangs- 
punct  der  Coordinaten  sei  ein  Endpunkt  der  Saite. 

Setzen  wir  nun  ^— =  e*,  so  wird  die  Gleichung: 

deren  allgemeinem  >  Integral  wir  wegen  des  einen  festen  End- 
punkts gleich  die  Form 

y  =  f{ci+j:)-f(cii,x) 
geben  können,  wo  f  eine  arbitraire  Funktion. 

Die  Bedingung  der  festen  Endpunkte,  also  y  =  0  für  x^L 
bei  jedem  Werlh  von  t  giebt: 

0:=:f{ci  +  L)-f{ct-\-L)    oder    f{ci+2L)  =  f(c1) 
und  zeigt  die  Periodizität  der  Funktion  f  innerhalb  des  Zeit- 
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2Ij 
raums  — r.    Dasselbe  gilt  für  die  Geschwindigkeit  der  schwin- 

genden  Theilchen: 

Die  Schwingungsdauer  ist   oder  2JL-y^-;  die  Schwin- 

gung^anzahl  N  daher 

Die  Gestalt  der  Saite  und  die  Geschwindigkeit  ihrer  Theilchen 
txL  irgend  einer  Zeit  hängt  von  der  ursprünglichen  Störung  des 
Gleichgewichts  ab,  und  mufs  durch  diese  sich  ausdrücken  lassen. 
Da  nandich  f{et)  periodisch  ist ,  und  denselben  Werth  wieder 
annimmt,,  so  oft  et  um  2L  vermehrt  wird,  so  kann  man  setzen 

et  et  et 

f{ci)  =  ii^,-}-öjC0S7F--i — [-a,-cos27r«-|--f-"-4"^pCos/?7r--j--f.... 

-f&,  sin  7r--|-4-ftt- sin 271« -j— -["••• '"f^P  sinp7r*-|-  -f 

also 

(ciA-x  et — x\ 

cosn — -^ cosn — | — ) 

+  a|rco«2^ — ^ cos  27V — j — ^)+**-* 

,  ,  /  .         ci-X-x                ei — x\ 
-j-ßjlsm  n — j sinn ■» — j 

(et  "T"  «37  et  — ""  X  \ 

sin  2n* — j- sin  2  tt-  — -j — )  +. . . . 

oder  hierfür: 

X  X 

(1.)    y  z=z  ö^sin;i;--|-+ö,-sin27r--j-4"-«" 

ext  C^  o  C^ 

wo  6p  =  20p'Cosp7t'-j ZupSinpn'-s-' 

Pann  wird: 

(2.)       ^  ^-^  =^i.sin7r--j-4"^2'sin27r--j---f.... 


•  •  •  • 


-              2jtpc  /,    .  et   .  et 

wo  ^p= j— '(bp  sin  p7f-j"\-ap  cos  pft^-jj^' 


) 
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Rechnet  man  t  von  dem  Augenblick  der  ursprünglichen  Störung 
des  Gleichgewichts  an,  und  bezeichnet  die  da  ertheilte  Ablen- 
kung und  Geschwindigkeit  mit  %  mit  v^,  so  hat  man,  indem 
f  =s  0  gesetzt  wird: 

(3.)    y.  =  2(*i  sin 7r.-£-+J, sin  Sbr. -£-+....) 

und      (4)    Vo  = j- ja,sm;r.-2j+2a,8m27r.^  +  -..  ] 

Die  Conslanten  *  sind  also  durch  die  anfängliche  Ablenkung  der 
Theile,  die  a  durch  die  anrdngliche  Geschwindigkeit  gegeben; 
sind  sie  bekannt,  so  ist  die  Bewegung  der  Saite  volkländig  ge- 
geben; sind  z.  B.  alle  a  =  0,  so  erreichen  alle  Punkte  zugleich jlie 
gröfste  Ablenkung;  sind  alle  4  =  0,  so  gehen  sie  alle  zugleich 
durch  die  Gleichgewichtslage.  Sind  alle  a  und  alle  *  =  0  mit 
Ausnahme  derer  von  der  Fon»  «»p  und  *„p,  wo  n  eine  bestimmte, 
p  aber  jede  ganze  Zahl,  so  wird: 

f{ci)  =  ao+«'«cosw7r-y-  +  «2«-cos2»7r.-2-4-.... 

et  et 

-\-bnsin  »7r'-j--f  fen*  sin2#i7r«-|-  +  .... 

2L 

Die  Periodizität  der  Reihe  liegt  in  dem  Zeitraum  von  ,  und 

'^  .    "  nc 

die  Schwingungsanzahl  ist  dann:       

wo  n  jede  ganze  Zahl  bedeuten  kann.    Für  diesen  Fall  wird 
y  ==  0ii*sin»7r*-7-'f  ^2Asin2/i7r*-| — ["•••• 

also  so  oft  0,  als  — y—  =  t»^  oder  x  «=  — Lj  wo  m  jede  ganze 

Zahl  von  0  bis  m.  Dieses  Schwingen  der  Saite  in  Knoten  läfist 
sich  durch  Berührung  eines  derselben  herbeinihren ;  ist  nämlich 

y  beständig  Null  für  einen  Punkt,  dessen  x  =  — hy  wo  m  und 

n  relative  Primzahlen,  so  giebt  die  Gleichung  für  y 

0  =  ö.sm f-ö,sm [-....  4- Önsm^- k.... 

für  jedes  /;  die  Glieder,  deren  p  ein  Vielfaches  von  n^  werden 
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wegen  des  Faktors  sin^-—;  alle  übrigen  können  nur  Null  wer- 
den, wenn  ihr  0  beständig  Null  ist;  und  dies  ist  nur  möglich, 
wenn  ihr  a  und  b  Null  ist.  Es  müssen  also  dann  alle  a  und  b 
Null  sein,  mit  Ausnahme  derer  von  der  Form  Onp  und  bnp,  was, 
wie  gezeigt,  die  übrigen  Knoten  bedingt 

Hier  nun  beginnt  Hr.  Sbbbeck  mit  Beantwortung  der  ersten 
Frage:  Kann  die  Saite  zwei  von  einander  unabhängige,  ganz 
wiUkürliche  Gestalten  annehmen. 

Die  erste  beliebige  Gestalt  für  die  Zeit  I  =s  0  hängt  nach 
(3.)  nur  von  den  Werthen  der  b  ab;  zur  Zeit  t  aber  ist: 

y  =s  0^smn"-Y-+Ot^^^*'j''\-  ••••  +Öp'sin;i7j--|— f .... 

dies  giebt  jede  willkürliche  Gestalt,  wofern  alle  0  beliebig  sind; 
es  ist  indessen 

ei  et 

Ist  bp  aus  (3.)  und  i  gegeben,  so  ist  das  2te  Glied  des  Ausdrucks 

für  6  wegen  des  Faktors  Up  noch  willkürlich,  also  auch  dp  be- 

ci  et 

liebig,  ausgenommen  den  Fall,  wo  sin/77r*  -j-  ==  0,  d.  h.  p^-r- 

SS  einer  ganzen  Zahl  9.     Damit  abo  eine  wiUkürliche  Gestalt 

zur  Zeit  I  stattfinde,  darf  pi  nicht  =7* —  sein,  wo  p  und  q 

irgend  2  ganze  Zahlen,  d.  h.  es  mufs  i  incommensurabel  zur 
Schwingungsdauer  angenommen  werden.  Es  ist  also  aufser  der 
ersten  willkürlichen  Gestalt  noch  eine  2te  ebenso  willkürliche 
möglich,  jedoch  nur  dann,  wenn  die  Zwischenzeit  zwischen  bei- 
den incommensurabel  zur  Schwingungsdauer  genommen  wird« 
Durch  beide  Gestalten  sind  alle  a  und  b  bestimmt,  also  bleibt 
dann  in  der  ganzen  Bewegung  der  Saite  nichts  willkürliches  mehr. 

Ist  t  hingegen  zu  —  coounensurabel,  so  wird   dp  =  *2Jbp\ 

€7 

Atp  »  2^p  u«s.  w.,  also  sind  nicht  mehr  als  0  willkührtidi.    Ist 

t  =  q ,  also  gleich  einer  ganzen  Anzahl  Halbschwingungen, 

SO  werden  alle  0  von  dem  a  unabhängig,  d.  h.  die  Gestalt  der 
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Saite  wird  nicht  nur  nach  einer  ganzen,  sondern  auch  nach  einer 
halben  Schwingung  unabhängig  von  der  anfänglichen  Geschwin- 
digkeit,  und  hat  sich,  wie  durch. Einsetzung  von  L  — jr  für  or, 

und  t-\ für  /   in   den  Werth   von  y  sich  zeigt,  in   die  syin- 

metrische  entgegengesetzte  verwandelt. 

Die  zweite  Frage  des  Hrn.  Sbebbck  betrifft  die  Willkür- 
lichkeit der  Bewegung  eines  Punktes. 

Nimmt  man  einen  Punkt,  dessen  Abcisse  jc  =  X,  so  wird 
sein  y  nur  Funktion  von  t  und  zwar: 

et  et 

(5.)        y  =  c^  cos 71- -j--\-c^cos27t' -f — [-.... 

-j-fl^i  sin7r--| — f-rfj8in27r--y--{-.... 

X  X 

wo      Cp  =  2ftpsin/77r'-j-     und     dp=i — 2a/)  sin/777  «-j-. 

Ist  nun  X  commensurabel  zu  L«  nämlich  =  — L,  wo  m  und  r 

r 

relative  Primzahlen,  so  werden  alle  Glieder  Null,  deren  p  =  rj 

2r*  3r .  ....  und  (5.)  stellt  zwischen und  ^ nicht  mehr 

c  ^    c 

jede  beliebige  Function  dar.     Ist  X  nicht  kommensurabel  zu  L, 

X      , 
kann  also  sin;77r--^  niemals  Null  werden,  so  können  alle  Con- 

stanten  in  (5.)  vermöge  a  und  b  beUebig  gemacht  werden,  und 
es  fehlt  nur  ein  constantes  Glied  in  jener  Reihe,  um  durch  sie 
jede  beliebige  Function  darzustellen.  Das  Fehlen  dieses  Gliedes 
kommt  daher,  dafs  die  Saite  die  Achse  der  x  selbst  ist,  und 
zeigt  aii,  dafs  die  Schwingungen  zu  beiden  Seilen  des  Gleich- 
gewichtsortes so  geschehen,  dafs: 


/ 


'  ydi  =  0, 


^1 
Nimmt  man   daher  eine  Linie  als  Achse  der  i,   und  construirt 

darüber  die  WeOe  der  y^  d.  h.  den  Th^l  der  durch  (5.)  darge* 

stellten  Curve  zwischen  2  Punkten  gleicher  Schwingungsphase, 

so  ist  diese  Linie  von  völlig  willkürlicher  Gestalt,  und  es  mufs 

nur  die  Achse  der  t  so  gelegt  werden,  dafs  die  Suflume  der 


-1 
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über  ihr  liegenden  Areale   gleich  der  unter  ihr.     Dies  die  ein- 
zige Beschränkung. 

Für  jeden  Punkt,  welcher  —  der  Saite  abschneidet,  ist  c,-, 

Cirj  c^rj  ••••  drj  dzr*-»*   NuU;    der  Ausfall   dieser  Glieder   übt 

TZCt 

folgenden  Einflufs.     Setzt   man  in  (5.)    für   -y—  nach  einander 

t'\ ,  T-| bis  tH ,   und  addirt  die  entstehenden  Aus- 

*    r         *    r  r 

drücke,  so  wird  diese  Summe 


S  = 
p 
Da  aber: 


=   JS   Udp-cost'{-CpS\npT)  JS  cos — ^—\ 


n 

^  cos  2p ::=  

n  =  l  r  ...  TT 


2sinii-  — 
'^    r 

also  beständig  Null,  und  nur,  wenn  ^  eine  ganze  Zahl,  =  r,  so 
wird  diese  Summe: 

S  =  V{rfr-cosrT-f<6rCos2rr-|- .... 
-fe^•sinn^-|-C2rsiu2rT-|-  •  ••• } 

Da  nun  für  einen  Punkt  der  auf  —  der  Sjiite  liegt,  c,-,  r^r«.«. 
dry  dtrt ....  Null,  SO  ist  fur  einen  solchen  5  beständig  Null.    Ist 

—  z.B.  1,  so  ist  S  die  Summe  der  Ordinaten  der  Punkte,  die 

r 

um  fj-j — gp,  ^+"3—1  '1+"^   AUS   einander   liegen-,    da  ihre 

Summe  Null  sein  mufs,  so  folgt,  dafs  von  der  ganze  Welle  nur 
I  willkürlich  sind,  das  dritte  Drittel  durch  jene  aber  bestimmt 

wird;  allgemein,  .wenn  der  Punkt  auf  —  der  Saite,  so  sind 


r 


r 


der  Welle  willkürlich,  aber  durch  sie  ist  das  letzte  y  bcstimmL 

Die  bekannte  Erfahrung,  dafs  eine  Saite  nicht  anspricht^  wenn 
man  sie  auf  ^  ihrer  Länge  streicht,  findet  darin  ihre  Erklärung, 
dafs  man  bei  Erregung  des  Tones  nur  die  halbe  Welle  bestim- 
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men  kann;  bei  einem  Streichen  auf  i,  verliert  man  nur  noch 
i  der  Welle,  u.  s.  f. 

Gehl  man  von  der  Ebene  zu  transversalen  Schwingungen 
im  Räume,  so  dafs  die  einzehen  schwingenden  Punkte  nicht 
mehr  gerade  Linien,  sondern  geschlossene  krumme  Linien  be- 
schreiben, und  für  die  allgemeine  Bewegung  der  Saite  unter  den 
früheren  Voraussetzungen  die  beiden  Gleichungen 

ii-  ^  /»* . — iL      lind      — — —  ^x  i*  • 

dt'       ^    dx^  dt'       ^    dx* 

gelten,  so  lassen  sich  die  Resultate  in  Bezug  auf  die  Gestalt  der 
Saite  aus  denen  in  der  Ebene  genau  übertragen;  was  die  Be- 
wegung eines  Punktes  in  Bezug  auf  Bahn  und  Geschwindigkeit 
anbetrifft,  so  hängt  dieselbe  ab  von  der  Gleichung  (5.)  und  einer 
ähnlichen  Tür  z^  etwa: 

et  ci 

(6,)      z  =  y^  cos  7t  •-j"{-y^cos2n''-j — |-.... 

-j-d4sin7r«-j--f  d,  sin27r«-j — |-.... 

wo  d  und  y  sich  aus  den  für  z  gegebenen  a  und  ß^  wie  vorher 
c  und  d  aus  a  und  b  bestimmen.  Für  einen  Punkt,  der  die 
Saite  in  einem  irrationalen  Verhältnifs  theilt,  sind  alle  Cj  d,  y,  d 
beliebig  und  wie  früher  Tür  die  Welle  nur  die  eine  Beschrän- 
kung für  die  Lage  des  Gleichgewichtsortes 

^ydt  =  0    und     /    ^^2jrff  =  0, 

wobei  man  sich  die  t  Achse  in  der  Lage  der  x  Achse  denken 
kann.  Die  Projektion  der  Curve,  die  der  Punkt  durchläuft,  auf 
die  Ebene  der  yz  wird  jetzt  seine  Bahn  sein;  die  Gestalt  der- 
selben ist  es  aber  nicht  allein,  welche  als  Folge  der  Willkür* 
lichkeit  der  Welle  jede  beliebige  sein  kann,  sondern  auch  die 
Geschwindigkeit  des  Punktes  in  den  verschiedenen  Theilen  seiner 
Bahn  ist  ganz  arbiträr.  In  der  That  stellen  alle  auf  die  Ober- 
fläche eines  geraden  CyUnders,  dessen  Basis  jene  Bahn  und  dessen 

L  , 

Höhe  2  —  ist,  verzeichneten  Curven  doppelter  Krümmungen  Wel- 

len  verschiedener  Bewegung  dar,  denen  allen  dieselbe  Bahn  zu- 
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kömmt;  je  nach  der  Curve  Wird  sich  die  Geschwindigkeit  v  = 

ifv^J  "^KliJ  ^"^®™'  ^^^^  umgekehrt  durch  beliebig  ange- 
nommene Geschwindigkeiten  wird  sich  die  Curve  auf  jenem 
Cylinder  innerhalb  der  Zeit bestimmen. 

Theilt  der  betrachtete  Punkt  die  Saite  in  einem  rationalen 

ftft  f     1 

Verhältnifs — ,  dann  werden  wie  früher der  Bahn   und 

r  r 

der  Geschwindigkeit  willkürlich  sein;  man  kann  aber,  vfie  Hr. 

Sbb^eck  zeigt,  z.  B.  die  Bahn  ganz  beliebig  nehmen ,  dann  wird 

aber  ebenso  viel  weniger  von  der  Geschwindigkeit  willkürlich, 

als  von  der  Bahn  zu  viel  genommen  war.  Liegt  etwa  der  Punkt 

auf  i  der  Saite,  so  denke  man  sich  in  yz  seine  Bahn  beliebig 

verzeichnet,  und  auf  ihr  einen  graden  Cylinder  von  der  Höhe 

2JL 

,  also  der  Schwingungsdauer  errichtet;  dann  mufs  man  auf 

CT 

diesem  die  Bahncurve  so  ziehen,  dafs  die  Summe  S  der  y  so- 

2L 

wohl^  als  der  z,  3er  um  -k—   entfernter  Punkte  Null  ist,  dafs 

also  man  diese  Ordinaten  y',  y,  y'"  und  ^',  a",  z^ 
y'+y"+y^  =  0    und    z'+z'^-f-V"  «0. 

Da  die  -3  Punkte  obenein  auf  dem  Bahncylinder  liegen  müssen, 
so  hat  man  5  Bedingungen  für  ihre  6  Coordinaten,  so  dafs  nur 
eine  derselben  %villkürlich  ist,  mithin  nur  im  Ganzen  i  der  Curve 
und  somit  der  Geschwindigkeit  beliebig  genommen  werden  kann; 
ebenso  kann  man  sich  vorstellen,  wie  die  Geschwindigkeit  in 
allen  ^  Punkten  der  Bahn  eine  beliebige,  dann  aber  nur  i  der 
Bahn  vorher  bestimmbar  ist.  Diese  Vielseitigkeit  der  Form  der 
Schwingungen  bedingt  eine  ebenso  grofse  Verschiedenheit  der 
durch  den  Resönnanzboden  der  Luft,  und  durch  diese  unserm 
Ohr  mitgetheilien  Wellen ,  daCs  man  wohl  die  Mannigfaltigkeit 
.  des  Klanges  begreift  über  die  ein  geschickter  Spieler  auf  einem 
Saiteninstrument  zu  gebieten  vermag. 

Treten  nemlich  noch  longitudinale  Schwingungen  hinzu,  so 
kommt  zur  Bestimmung  der  Bewegung  der  Saite  noch  eine  3te 
Gleichung, 


• 
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wo    ^   die    longitiidinale    Ablenkung,    m    aber  der    Elasticitäts- 
modulus    ist.      Das    Integral    ist    wie    früher    f  =  F(rif+j:)  — 

F{Ct+x)y  und  die  Periode   -j^.      Bestehen    die    Longitudinal- 

\j 

Schwingungen   allein,  so  lassen  sich  alle  früheren  Resultate  auf 

sie  übertragen,  wenn  man  statt  Ablenkung,  die  Ausdehnung  oder 

Zusammendrückung  der  Saite  betrachtet.    Bestehen  sie  aber  neben 

Transversalschwingungeri,  so  sind  die  Bahnen  der  einzelnen  Punkte 

Linien  doppelter  Krümmung;  die  Bewegung  nur  periodisch,  wenn 

€  und  c  commensurabel  sind,  und  nur  in  diesem  Fall  lassen  sich 

die  meisten  früheren  Resultate  auch  hier  übertragen. 


Laurext.     Ueber  die  Verbreituug  der  Schallwellen. 

Hr.  Laurent  greift  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Arago  die  An- 
nahme der  Schalliheorie  an,  wonach  aufserhalb  der  die  Schall- 
welle begrenzenden  Flächen  die  Bewegung  des  fortpflanzenden 
Mittels  absolut  Null  sei.  Die  Natur,  meint  er,  liefere  su  jener 
Annahme  keinen  Beweis,  sie  lehre  nur,  dafs  die  Intensität  des 
Schalles  schnell  abnehme,  wie  schnell  dies  aber  auch  eintreten 
möge,  so  sei  doch  nie  eine  scharfe  Grenze  vorhanden,  und  es 
könnten  daher  wohl  Erscheinungen  eintreten,  die  mit  den  aus 
jener  Annahme  abgeleiteten  mathematischen  Gesetzen  nicht  über- 
einstimmen. 

Die  allgemeine  Schallgleichung,  fährt  er  fort 

di'    ~  '"^  '\dx'^  dy'^  dz'/ 

gründet  sich  auf  die  Möglichkeit,  die  Producle  und  Potenzen  der 
partiellen  Ableitungen  der  Function  q)  zu  vernachlässigen,  was 
geschehen  kann,  wenn  z.  B.  g>^  i*F{a:,y,z,i)y  wo  i  eine  un- 
endlich kleine  Gröfse,  und  F  eine  Funktion,  deren  paiiielle  Ab- 
leitungen für  grot'se  Werthe  von  x,  y,  z,  i  nie  unendlich  werden. 
Denkt  man  sich  aber  eine  Funktion  f{x\yf,z^,V),  die  für  grolse 
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Werlhe  von  sfy}fy:^,a  sanimt  ihren  Ableitungen  Null  wird; 
nimmt  man  femer  für  eine  partikulare  Auflösung 

in  der  p  ein   beliebiger  Winkel,  Sk  eine  Constante  >-  oi,  und  Q 

eine  andere  Constante,  deren  Werth  ;=  — =r-.  so  wird  man 

hier  gleich  ein  Beispiel  haben,  dafs  die  Bewegung  aus  einer  Art 
ebener  Welle  besteht,  welche  letztere  nicht  mehr  scharf  begrenzt 
zu  beiden  Seiten  ist,  sondern  in  ihrer  Intensität  nur  sehr  rasch 
zu  beiden  Seiten  der  Ebene 

\j  t^o^p-\-%%\x\p-\-d (x  —  fif)  =  o 
abnehmen  würde. 

Setzt  man  y  =  TCOs  A,  :5  =  rsin  >l,  also  Ä*-f-i^*  =  ^*>  und  bil- 
det eine  allgemeine  Auflösung  aus  obigem  partikularen  Integral, 
so  findet  man: 

o 

und  hieraus: 

rfß  ./,     /*^.     ^,  rrcosp4-d{d:— ßlH 

dq            .         2      Z*'^.      -,rrcosp  +  Ö(j:— ßf)l 
^-=i;  =  »-cos/«  /     dp*f\ ^  '   .    —. -J-cos/» 

do              '       -i     C"^  j     y.,rrcosö+ö(jr— ßOl 
^3s  t<;ssi  smA-  /     dp'f\ ^  '    . ^Jcosp 

0 

und  man  sieht,  dafs  die  Ebenen  der  Wellen,  die  der  durch  die 
letzten  Integrale  ausgedrückten  Bewegung  entsprechen ,  tangen- 
tial 3ind  zu  einer  Kegelfläche,  deren  Gleichung: 

r*=ö*.(a-^ßO' 
dafs  aber  die  Geschwindigkeiten  u^  v,  w  von  der  Ordnung  in)xx 
in  der  Nähe  der  Spitze   des  Kegels  sein  werden;  hingegen  in 

i 

jeder  merkbaren  Entfernung  von  derselben  von  der  Ordnung  > 

oder  j*,  je  nachdem  der  betrachtete  Punkt  unmerklich  oder  merk- 
lich entfernt  von  der  Kegelfläche  ist    Die  Verhältnisse   -r, -, - 
werden  daher  nur  Werthe  haben  für  Punkte,  die  derSpiize  des 
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Kegels  um  so  näher  liegen  müssen,  je  kleiner  j  ist;  und  nur  in 
diesen  Punkten  wird  die  Bewegung  merklich  sein.  Die  Art  der 
Bewegung  ist  also  hier  eine  ganz  andere^  als  die  der  scharf  be- 
grensten  Wellen;  die  Spitze  des  Kegels  rückt  gleichmäfsig  fort. 
Und  jeder  Punkt  kommt  unmerklich  zur  Bewegung  und  znr  Ruhe. 
Hr.  Laurent  weist  zugleich  noch  auf  die  Vertheilung  der 
lebendigen  Kraft  in  einer  solchen  \Velle,  und  die  Art  der  Re- 
fraktion eines  solchen  Kegels  hin;  zugleich  würde,  da  die  Spitze 
desselben  mit  der  Geschwindigkeit  J2  sich  bewegt,  und  a>(o 
ist,  für  diese  Art  der  Bewegung  eine  gröfsere  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit als  C9,  d.  h.  als  das  Verhältnifs  der  Elasticität  zur 
Dichtigkeit  des  Gases  folgen. 


Laurent.     Ueber   die  Schwingungsrichtung  der  Schallwellen. 

Hr.  Laürbnt  begleitet  seine  durch  Hrn.  Arago  der  Pariser 
Akademie  vorgelegte  Abhandlung  mit  einer  kurzen  Notiz,  in  der 
er  angiebt,  dafs  er  in  derselben  cylindrische  Wellen  betrachte, 
die  von  gewissen  Integralen  der  Schallgleichung  abhingen,  die 
man  in  endlicher  Form  erhalten  könnte.  Diese  Wellen  sind 
durch  eine  Folge  von  Diametral-Ebenen,  in  denen  die  Geschwin- 
digkeit für  jede  Entfernung  von  der  Achse  parallel  der  Ober- 
flädie  ist,  zertheilt.  Diese  Ebenen,  die  auf  der  Wellenfläche 
gleiche  Segmente  abschneiden,  sind  in  ungrader  Zahl,  und  kön- 
nen nicht  unter  5  sein,  wenigstens  bei  den  in  endlicher  Form 
erhaltenen  Integralen.  Denkt  man  sich  nun  jeden,  zwischen  2 
auf  einander  folgenden  Ebenen  liegenden  Winkel  in  2  gleiche 
Theile  getheiit,  dann  wird  man  eine  neue  Reihe  von  Ebenen 
haben,  in  denen  die  Geschwindigkeit  normal  zur  Oberfläche  der 
Welle  ist;  diese  senkrechte,  in  Bezug  auf  die  Fortpflanzungsrich- 
tung longitudinale  Geschwindigkeit  ist  immer  ein  Maximum;  die 
transversale,  d.h.  die  der  Wellenfläche  parallele  ein  Minimum. 
Die  transversale  Geschwindigkdt  nimmt  weit  schneller  ab,  als 
die  longitudinale,  wenn  der  Radius  der  Welle  zunimmt,  so  dafs 
das  Verhältnifs  beider  Geschwindigkeiten  dem  Radius  umgekehrt 
proportional  ist    Wird  der  Radius  der  Welle  sehr  grols,  so  wird 
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die  Geschwindigkeit  fast  nur  longitudinal,  ausgenommen  in  der 
Nähe  der  Ebenen,  in  denen  die  transversale  Geschwindigkeit  nur 
stattfindet  Andererseits,  wenn  man  die  Krümmung  der  Welle 
so  gering  nimmt,  als  man  nur  immer  will,  nur  nicht  vollständig 
Null,  dann  wird  der  Raum  zwischen  den  Linien  auf  der  Welle, 
die  den  Maxima  und  l^linima  der  Geschwindigkeiten  entsprechen, 
eine  beliebige  Gröfse  annehmen  können.  Die  Consequenzen 
hieraus  für  longitudinale  Schwingungen  will  Hr.  Laurent  später 
entwickeln. 


1  Bertrand.     Ueber  die  Fortpflanzung  des  Tons  in  einem 

heterogenen  Medium. 

Hr.  Bertrand  hat  der  Akademie  zu  Paris  eine  Abhandlung 
eingereicht,  über  dessen  Inhalt  er  in  der  kurzen  Notiz  in  den 
Comptes  rendus  folgendes  angiebt :  Er  betrachtet  in  derselben  die 
Fortpflanzung  ebener  Wellen  in  einem  heterogenen  Mittel;  die 
diese  Bewegung  ausdrückende  Gleichung  lalst  sich  in  einer  un- 
endlichen Zahl  von  besonderen  Fällen  leicht  integriren;  es  sind 
dies,  bei  Betrachtung  der  Fortpflanzung  der  Wellen  in  einer 
Ebene,  alle  die  Falle,  in  denen,  wenn  a  das  Verhähnifs  der 
Elastidtat  des  Gases  zur  Dichtigkeit  ist,  log  a  die  stationäre  Tem- 
peratur für  irgend  ein  System  isothermer  Linien  darstellt.  Jede»* 
mal  aber  fährt  das  gefundene  Integral  zu  folgendem  Resultat: 

Wenn  man  sich  ein  GeschoCs  vom  Mittelpunkt  der  Erschüt* 
terung  so  ausgehend  denkt,  dafs  seine  Geschwindigkeit  In  jedem 
Punkte  die  Quadratwui*zel  des  Verhältnisses  der  Elasticität  des 
Gases  zu  seiner  Dichtigkeit  ist,  so  wird  es  unter  allen  Curven, 
die  das  Geschofs,  um  nach  einem  besümmten  Punkte  der  Ebene 
zu  gelangen,  beschreiben  kann,  eine  geben,  die  es  in  der  kürze- 
sten Zeit  durchläuft.  Sei  t  diese  Zeit,  so  werden  alle  Punkte 
der  Ebene  für  welche  i  denselben  Werlh  hat,  am  Ende  der  Zeit 
I  die  einzigen  in  Bewegung  sein:  sie  bilden  eine  Curve,  die  die 
Stelle  der  kreisrunden  Welle  im  homogenen  Mittel  vertritt  und 
die  normal  zu  allen  oben  definirten  Brachystochronen  ist.    Das 
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Gänse  dieser  Curven  nach  denen  die  Wellen  sich  fortpflanien 

bildet  immer  ein  isothermes  System. 

v.  Morozowicz. 
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UiiDKHW«o]>.     Ckangement  produit  daas  le  son  d*une  clodie.    Arch.  d. 
sc.  ph.  et  nat.  IV.  J82*;  Electr.  mag.  Octob.  J846. 


Echos.     Mech.  mag.  XLIV.  160. 


Cagkiard- Latour.     Resultate  neuer  Versuche  über  die 

menschliche  Stimme. 

Hr.  Cagniard-Latour  hat  Versuche  angestellt  über  den  Ein- 
fliifsy  den  verschiedene  Ansatzröhren  auf  den  Ton  von  Mund- 
stücken mit  Drehzungen  (anches  ä  iorsion^)  nach  seiner  Erfin- 
dung äufsern  würden.  Das  Mundstück  /•  hatte  zwei  hölzerne 
Zungen;  an  dem  //.  war  die  eine  derselben  durch  eine  feste 
Messingpia  tle  ersetzt;  ///.  besafs,  dem  menschUchen  Kehlkopf  ver- 
gleichbar, zwei  (hölzerne)  Zungenpaare  über  einander.  Alle  drei 
Mundstücke  sind  gestimmt,  ein  f  von  334  einfachen  Schwingun- 
gen in  der  Secunde  hervorzubringen.  Sie  wurden  jedes  mit  vier 
Ansatzrören  von  25*"°*  Durchmesser  versucht;  Ansatzrohr  ^  mafs 
15,  B  25,  C  45,  D  80  Centim.  Länge;  A  und  B  bestanden  aus 
Glas,  C  aus  Kupfer^  endlich  D  aus  Holz.  Die  folgende  Tabelle 
zeigt  die  Ergebnisse  dieser  Versuche. 


A 

B 

C 

D 

I. 

Ton 

nur  wenig 
verändert. 

.   Ton 
merklich 
erhöht. 

Ton 
erhöht. 

Ton 
sehr  wenig 
verändert. 

IL 

Ton  um 

einen  halben 

Ton  tiefer. 

m 

Ton 

verscliwindet. 

Ton 

verschwindet. 

• 

Ton  um 

einen  halben 

Ton  höher. 

HL 

Ton 
unverändert. 

Ton 
unverändert. 

Ton 
unverändert. 

Ton 
unverändert. 

1    S.  Berl.  Ber.  1845.  160. 
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Aus  der  Beständigkeit  des  Tons  des  Mundstückes  mit  zwei 
Paar  Zungen  bei  verschiedener  Natur  des  Ansalzrohres  schliefst 
Hr.  Caoniard-Latour,  dafs  die  Fähigkeit,  die  wir  besitzen,  die 
Stimme  auf  einer  und  derselben  Höhe  zu  erhalten,  während  wir 
durch  das  gleichzeitige  Aussprechen  von  Worten  die  Gesrtalt  des 
Ansatzrohres  verändern,  wohl  auf  dem  Umstand  beruhen  dürfe, 
daCs  wir  alsdann  die  oberen  und  unteren  Stimmbänder  gleich« 
zeitig  in  Schwingungen  gerathen  lassen.  Das  Verstuounen  des 
Mundstücks  //.  wird  einer  Art  von  Interferenz  zugeschrieben 
zwischen  den  Schwingungen  der  Luftsäule  im  Ansatzrohr  und 
denjenigen  der  freien  Zunge  des  Mundstückes  selber.  Herr 
Caoniard-Latour  entnimmt  daraus,  dafs  uns,  bei  Abwesenheit 
eines  der  Stimmbänder  Töne  fehlen  könnten,  die  uns  jetzt  ge- 
läufig sind. 

Derselbe  hat  femer  beobachtet,  dafs,  wenn  man  die  Mund- 
stücke /.  und  ///.  mit  dem  Munde  anbläst,  das  ///.  eine  mit 
der  Stärke  des  Blasens  gleichen  Schritt  haltende  Veränderung  iü 
der  Stärke  des  Tones  kundgebe,  während  der  Ton  von  L  ver- 
gleichweise unverändert  bleibe.  Ein  ähnUches  Verhalten  zeigen, 
nach  älteren  Erfahrungen  des  Verfassers,  die  Töne  der  Kaut- 
chukkehlköpfe  und  auch  diejenigen,  welche  man  durch  Blasen 
auf  den  Fingern  erzeugt.  Da  auch  der  Kehlkopf  des  lebenden 
Menschen  diese  Eigenschaft  theile,  so  wird  abermals  geschlossen, 
dafs  wohl  die  <  obem  Stimmbänder  gleichzeitig  mit  den  untern 
schwingen  dürften. 

Endlich  vrird  ein  Versuch  mitgetheilt,- der  sich  seiner  Be- 
deutung nach  denjenigen  anschliefst,  welche  im  vorjährigen  Be- 
richte (S.  oben)  Platz  gefunden  haben;  er  bezieht  sich  auf  die 
Leichtigkeit,  mit  der  Zungentöne,  bei  gleicher  Höhe,  mannigfachen 
Umständen  gegenüber  ihren  Klang  (Timbre)  verändern.  Der  Un- 
terschied in  der  Anordnung .  der  beiden  ein  f  von  ungefähr  335 
Schwingungen  angebenden  Drehzungen,  wovon  die  eine  den 
Klang  der  Flöte,  die  andere  den  der  freien  Zungen  nachahmte, 
habe  ich  mir  aus  der  Beschreibung  im  Institut  nicht  mit  hinrei- 
chender Sicherheit  klar  zu  machen  vermocht. 
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BtANDET.     Wiederherstellung  der  Stimme  an  menschlichen 

Leichnamen. 

Der  Verfasser  scheint  die  Arbeiten  von  Jon.  Müller  über 
denselben  Gegenstand  nicht  zu  kennen ;  man  begreift  sonst  nichts 
welches  wissenschaftliche  Interesse  er  den  hier  gemachten  Mit* 
theilungen  hat  beilegen  können.  Anstatt,  wie  MüllbR;  den  Kehl- 
kopf und  seine  verschiedenen  Theile  auf  mechanische  Weise  zu 
befestigen  und  die  Spannung  der  Stimmbänder  dadurch  streng 
messenden  Versuchen  zugänglich  zu  machen,  nimmt  er  den 
Schildknorpel  in  dieHand^  und  spielt  mittelst  der  Finger,  welche 
die  Giefsbeckenknorpel  regieren,  Tonleitern  indem  er  selbst  in 
die  Luftröhre  bläst  Daraus,  dafs  bei  seinen  Versuchen  das 
Einziehen  der  Luft  leichter  und  kräftigere  Töne  gab,  als  ihr 
Austreiben^  hält  sich  Hr.  Blandet  für  berechtigt  zu  schliefsen 
dafs  die  menschliche  Stimme  kein  Zungenton  sei.  •  Die  Gestalt 
des  Rachens  sei  es,  welche  den  Klang  bestimme.  Die  Ausrot- 
tung der  Mandeln  sei  keinesweges  gleichgültig  für  die  Stimm« 
bildung;  es  gehen  dadurch  vier  Töne  an  dem  oberen  Ende  der 
Tonleiter  des  Kehlkopfes  verloren^  und  es  würden  dafür  zwei 
nach  unten  gewonnen.  Diese  Erfahrung,  von  der  nicht  erhellt, 
ob  sie  am  Lebenden  oder  der  Leiche  gemacht  sei,  stimmt  eini« 
germafsen  mit  Müller's  Bemerkung^  dafs  die  Verengerung  des 
Anfangs  des  Ansatzrohrs  oder  der  oberen  Kehlkopfhöhle  dicht 
vor  den  unteren  Stimmbändern  nach  der  Theorie  der  Zungen- 
pfeifen den  Ton  etwas  erhöhen  könnet  Dem  Kehldeckel  und 
der  Zungenwurzel  schreibt  der  Verfasser,  aufser  der  Hervorbrin- 
gung der  Triller,  folgendes  Amt  zu:  ,^En  outrcj  quand  elles 
fermeni  le  conduH  oMen^  ellcs  favorisent  les  sons  de  poitrine 
oü  Vair  est  rcfouU;  quand  eUes  s^ouvreni,  au  cöniraire,  les 
sons  mönient  ä  la  Ute,  ce  qui  donne  le  fausseV^  So  straft 
sich  an  demselben,  wie  so  häufig  an  seinen  Landsleuten,  seine 
Unkenntnifs  der  deutschen  Wissenschaft;  neun  Jahre  nachdem 
JoH.  Müller  den  Unterschied  beider  Register  darin  nachgewie- 
sen,  dafs  bei  den  Fisteltönen  blofs  die  feinen  Ränder  derStimm- 

^    Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen  u.  8»  w.  Bd.  II.  Abth.  I. 
1837.  S.  205.  XXXI*. 

Fortschr.  d.  Pliys.  n.  10 
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bänder,  bei  den  Brusttönen  die  ganzen  Stimmbänder  lebhaft  und 
mit  grofsen  Excm'sionen  schwingen^;  nachdem  er  durch  den  Ver- 
such an  ausgeschnittenen  Kehlköpfen  gezeigt,  dafs  der  Kehldek- 
kel;  die  obem  Stimmbänder ,  die  MoROAGNi'schen  Ventrikel,  die 
Gaumenbögen,  kurz  alle  vor  den  untern  Stimmbändern  liegenden 
Theile  weder  zur  Bildung  der  Brusttöne  noch  der  Fisteltöne 
nöthig  sind^:  neun  Jahre  hernach  läfst  sich  Hr.  Blandbt  noch 
durch  die  veralteten  Kategorieen  von  Kopf-  und  Bruststimme 
zu  Aussprüchen  verleiten,  von  denen  Berichterstatter  wenigstens 
nicht  versteht,  wie  denselben  eine  physikalische  Deutung  unter- 
zulegen sei.  Die  übrigen  Beobachtungen  des  Verfassers  sind  fol- 
gende: ein  seitlicher  Druck  auf  den  Schildknorpel  am  Lebenden 
gestatte  die  Bildung  dreier  Töne  mehr  am  oberen  Ende  der  Ton- 
leiter, während  mehrere  Brusttöne  dabei  in  Kopftöne  verwandelt 
werden  (S.  oben);  die  Giefsbeckenknorpel  und  die  obem  Stimm- 
bänder verstärken  durch  Mitschwingen  den  Ton;  durch  Streichen 
mit  dem  Fidelbogen  lassen  sich  von  den  Stimmbändera  schreiende 
Töne  erlangen;  durch  Zusammenheften  der  Stimmbänder  in  ih- 
rem oberen  Drittheil  (?)  Töne  von  übermenschlicher  Höhe ;  nach 
Zerstörung  beider  Bänder  nur  noch  Schnarchen  wie  eines  Schla- 
fenden; nach  Zerstörung  nur  eines  einzigen  hingegen,  wie  es 
auch  aus  Krankheitsfallen  bekannt  sei,  Töne  wie  gewöhnlich« 


John  Bishop.     Physiologie  der  menschlichen  Stimme. 

Der  Verfasser  geht  in  dieser  ziemlich  verwirrten,  und  im 
Verhältniss  zu  ihrer  Ausdehnung  wenig  fruchtbaren  Arbeit  beinahe 
sämmtliche  Fragen  des  in  der  Aufschrift  bezeichneten  Gebietes 
der  organischen  Physik  durch,  und  flicht  stellenweise  eigne  Be- 
merkungen ein,  von  denen  wir  die  wichtigsten  hervorheben 
wollen. 

Obschon  er  eingesteht,  dafs  eine  mathematische  Theorie 
der  Stimme  nicht  gegeben  werden  könne^  und  dafs  die  Stimm- 

1  A.  a.  O.  S.  195.  XIX*. 

2  A.  a.  O.  S.  199.  XX*. 
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bander  beim  ersten  Anblick  nicht  die  geringste  Aehiilichkeit  mit 
einer  Saite  haben,  wendet  er  doch  auf  dieselben  die  Fomiel  an, 
welche  die  Anzahl  der  Schwingungen  in  der  Secunde  als  Func- 
tion der  Mafse,  des  specifischen  Gewichtes  und  der  Spannung 
der  Saite,  und  der  Erdkraft  {2g)  ausdrückt.  Diese  Formel  ist 
bekanntlich  so  beschaffen,  dafs  sie  die  Länge  der  Saite  im 
Nenner  enthält.  Dadurch  will  nun  Hr.  Bishop  Joh.  Mül- 
ler's  Ergebnifs  erklären,  dafs  die  Tonhöhe  des  Kehlkopfes  nicht 
genau  wie  die  Quadratwurzeln  der  spannenden  Kräfte,  sondern 
etwas  langsamer  wachse ,  ^  indem  mit  der  Spannung  immer  zu- 
gleich die  Länge  der  Stimmbänder  vergröfsert  worden  sei.  Hn 
BiSHOP  versucht,  aus  der  Tonhöhe  bei  einer  bestimmten  Span- 
nung und  der  bekannten  Länge  der  Stimmbänder  ihr  Gewicht 
theoretisch  zu  berechnen  (!) ;  dafs  die  gefundene  Zahl  die  beobach- 
tete um  das  doppelte  übertrifft,  glaubt  er  dadurch  erklären  zu 
können,  dafs  die  Bänder  mit  der  Schleimhaut,  als  trägem  Ge- 
wichte belastet  sind,  welches  sie  in  ihren  Schwingungen  mit  sich 
führen  müssen.  Nichtsdestoweniger  verwahrt  sich  der  Verfasser 
gegen  die  Meinung,  als  wolle  er  den  Kehlkopf  als  ein  Saitenin- 
strument betrachtet  wissen;  diese  Aehnlichkeit  beziehe  sich  nur 
auf  die  Geschwindigkeit,  womit  sich  eine  Gleichgewichtsstörung 
den  Stimmbändern  entlang  fortpflanzen  würde.  Und  so  verthei- 
digt  er  denn  auch  die  Vorstellung,  dafs  der  Kehlkopf  ein  Zun- 
genwerk sei,  gegen  die  Behauptung  Savart^  das  Wesentliche 
an  einem  Zungenwerke  sei  die  abwechselnde  Schhefsung  und 
Oeffnung  des  Luftweges,  indem  er  erinnert,  dafs  in  der  Clarinette, 
dem  Fagott,  dem  Hoboe,  der  Luftstrom  durch  die  schwingende 
Zunge  keinesweges  immer  ganz  abgesperrt  werde.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  finde  ein  doppelter  Vorgang  bei  der  Stimm- 
bildung im  Kehlkopfe  statt:  ,,ihe  one  being  a  vibratory  moiion 
ihroughout  their  lengih  similar  to  ihai  of  a  musical  siring, 
and  ihe  oiher  aih  oscillaüon  like  ihai  of  a  reed,  formmg 
a  pariial  opcning  and  closing  of  ihe  gloiiis.^*  Es  scheint 
freilich,  als  wenn  dem  nicht  anders  sein  könne,  aber  schwerlich 
haben  sich  diejenigen,  welche  die  Aehnlichkeit  der  Stimmbänder 
mit  den  Zungen  vertheidigten,  die  Sache  nicht  auch  schon  so  vor- 

^  A.  a.  O.  S.  189.  XIV*. 
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gestellt 9  wie  nup^  Hr.  Bishop  ,  da  die  einfachste  geometrische 
Anschauung  lehrt,  dafe,  wenn  ein  Ring  mit  zwei  halbkreisförmi- 
gen elastischen  sich  in  einem  Durchmesser  fast  berührenden 
Häuten  übef spannt  ist,  eine  Erweiterung  des  Spalts  durch  den 
LuftstoDs  nicht  anders  erfolgen  könne,  als  auf  Kosten  einer  Deh- 
nung der  Häute  in  der  Richtung  des  Durchmessers. 

Hr.  BisHOP  läugnet,  dafs  mit  der  Erhebung  des  Kehlkopfes, 
welche  die  der  Stimme  zu  begleiten  pflegt,  das  Anspruchsrohr 
verlängert  werde.  Er  behauptet  vielmehr  sich  durch  Versuche 
an  Leichen,  die  aber  auch  an  Lebenden  zu  wiederholen  seien, 
überzeugt  zu  haben,  dafs  der  unterste  Ring  der  Luftröhre  $ich 
um  eben  so  viel  im  Thorax  erhebe,  als  der  Kehlkopf  sich 
der  Schädelbasis  nähere,  so  dafs  jene  Länge  beständig  bleibe. 
Dabei  werde  aber  der  Durchmesser' der  Luftröhre  um  ein  Drit- 
theil vermindert.  Diese  Einrichtung  hat  dem  Verfasser  zufolge 
den  Zweck,  die  Spannung  der  Wände  der  Luftröhre  der  erhöh- 
ten Spannung  der  Stimmbänder  beim  Erzeugen  der  hohen  Töne 
gerecht  zu  machen. 

Sodann  kommt  Hr.  Bishop  auf  die  sogenannte  Kopfstimme 
zu  sprechen.  Er  geht  dabei  von  folgender  ihm  eigenthümlichen 
Beobachtung  aus:  Wenn  man  mit  dem  Finger  den  Zwischen- 
raum zwischen  Ring-  und  Schildknorpel  überwache,  während 
die  Stimme  aus  dem  Brust-  in  das  Kopfregister  übergeht,  finde 
man,  dafs  dieser  bei  dem  letzten  Brustton  noch  eng  geschlossene 
Zwischenraum  beim  ersten  Kopftone  sich  beträchtlich  erweitere, 
so  dafs  also,  zur  Erzeugung  der  Kopfstimme,  trotz  der  gro&en 
Höhe  des  Tones,  die  Stimmbänder  erschlafft  und  das  Anspruchs- 
rohr verlängert  werden  würde.  Nachdem  jedoch  diese  Verän- 
derung einmal  vorgegangen,  erhebe  sich,  mit  dem  Tone,  auch 
wieder  alimälig  der  Kehlkopf.  Hr.  Bishop  hält,  wenn  ich  ihn 
richtig  verstehe,  für  den  Grund  dieser  Erscheinung  den  Umstand, 
dafs  die  M.  ihyreo^aryiaenqidei  bei  dem  höchsten  Tone  der 
Bruststimme  sich  in  einem  solchen  Zustande  der  Spannung  be- 
finden, dafs  sie  nicht  vermögen,  eine  Veränderung  des  Regis- 
ters, die  er  ihnen  somit  zur  Last  legt,  herbeizuführen;  diese 
Veränderung  soll  darin  bestehen,  dafs  die  Stimmritze  zur  Hälfte 
geschlossen  werde,  so  dals  nur  noch  die  halbe  Länge  der  Stimm- 
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bander  schwiDgCy  wobei  Lehfeldt*s  und  Müllbr*s  Ansicht  (S.oben) 
aber  auch  noch  zu  gelten  fortfahre,  indem  eipe  Yenninderung  der 
Breite  des  schwingenden  Theils  der  Bänder^  eine  unmittelbare 
Folge  der  Verminderung  seiner  Länge  sei.  Die  geringere  Stärke 
der  Fisteltöne  rühre  daher,  dafs  die  Wandungen  der  Windlade 
nun  nicht  mehr  im  Einklänge  mit  den  Siimmbändem  schwingen^ 
sondern  die  tieferen  Octaven  der  Töne  des  Kehlkopfes  erzeugen. 
Der  Verfasser  schliefst  indem  er  für  den  Kehlkopf  die  Aehn* 
lidikeit  mit  einer  bestimmten  Klasse  von  Tonwerkzeugen  ver- 
wirft und  ihn  für  den  vollendeten.  Typus  sowohl  der  Saiten-,  als 
der  Zungen-  und  Windinstrumente  erklärt. 

Dr.  E.  du  Bois'Beymond. 


Zur  Erklärung  der  Töne,  welche  eine  Saite  oder  ein  Stab  giebt» 
wenn  man  sie  von  unterbrochenen  Strömen  durchlaufen  oder  von 
solchen  Strömen,  die  durch  eine  Spirale  gehen,  umgeben  lädst,  hatten 
mehrere  Physiker  eine  besondere  Aenderung  des  Molekular- 
zustandes vorausgesetzt,  die  eine  abwechselnd  verschiedene  Span- 
nung der  Theilchen  im  tönenden  Körper  bedingt.  Nach  den 
Untersuchungen,  die  Hr.  Wertheim  über  diese  Tonerzeugung 
angestellt  hat,  tritt  jene  Molecularveränderung  in  einen  weit 
näheren  Zusammenhang  mit  anderweit  bekannten  Thatsachen, 
und  nimmt  dadurch  der  ganzen  Erscheinung  einen  grofsen  Theil 
des  Wunderbaren,  mit  dem  man  sie  zu  umgeben  trachtete. 

Es  handeltet  sich  zunächst  um  Feststellung  einer,  von  den 
Herrn  delaRfvb  und  Matteucci  abweichend  angegebenen  That- 
sache;  der  erstere  glaubte  es  mit  transversalen,  der  letzter«  mit 
longitudinalen  Schwingungen  zu  thun  zu  haben.  Hr.  Wertheim  be- 
festigte zu  dem  Ende  einen  weichen  Eisenstab  von  2  Meter  Länge 
und  I  Centimeter  Seite  in  der  Mitte  und  umgab  .die  freien  Enden 
mit  Glasröhren  von  hinlänglicher  Weite,  um  dem  Stab  ein  freies 
Schwingen  zu  gestatten.  Auf  die  Glasrohren  waren  Spiralen  von 
dickem  Kupferdrath  gewickelt,  die  einer  Säule  von  zwanzig  Bunsbn- 
sehen  Elementen  zur  Schlieüsung  dienten.  Der  Rheotom,  der  die 
Unterbrechung  des  Stromes  bewerkstelligte,  war  in  einem  Neben* 
Zimmer  aufgestellt     Das  eine>  über  die  Spirale  hinausragende 
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Ende  des  Stabes  trug  eine  Marke,  auf  welche  ein,  mit  einem  Faden- 
kreuz versehenes  Fernrohr  eingestellt  war.  Als  die  Wirkung  der 
Säule  begonnen  hatte,  hörte  man  den  Longiludinalton,  und  sah  die 
Marke  im  Sinne  der  Längsschwingungen  sowohl,  als  der  Quer- 
schwingungen sich  fortbewegen.  Hr.  Werthejm  wiederholte  darauf 
die  Versuche  mit  einer  viel  slärker  inducirenden  Spirale,  und  sah, 
dafs  der  Stab  seine  Lage  nur  in  der  Longitudinalrichtung  veränderte, 
ohne  die  Transversalbewegung  zu  machen,  sobald  er  genau  in  der 
Axe  der  Spirale  lag.  In  jeder  andern  Lage  wurde  er  im  Mo- 
ment des  Schliefsens  vom  nächsten  Punkte  der  Rolle  angezo- 
gen, und  blieb  in  dieser  Stellung,  bis  der  Strom  unterbrochen 
wurde.  Herr  Wertheim  bemerkt,  dafs  diese  Beobachtung  gleicher 
Natur  sei  mit  der  von  Herrn  Guillemin  gemachten,  nach  wel- 
cher man  einen,  an  einem  Ende  durch  Gewichte  belasteten  ho- 
rizontalen Eisenstab  sich  gerade  richten  sieht,  wenn  man  ihn 
mit  einer  Inductionsrolle  umgiebt.  Nach  Herrn  Guillemin*8 
späterer  Angabe  kann  das  jedoch  nicht  der  Fall  sein,  da  die 
Spirale  unmittelbar  auf  den  Eisenstab  fest  aufgewunden  war» 
Auch  hat  derselbe  durch  einen  Gegenversuch  bewiesen,  dafs  die 
beschriebene  Wirkung  nicht  die  Anziehung  der  einzelnen  Win- 
dungen gegen  einander  zuzuschreiben  sei,  da  der  Versuch  nicht 
gelingt,  wenn  man  den  Eisenstab  durch  einen  hölzernen  ersetzt 
Um  zu  erfahren,  ob  die  Longitudinalbewegung  die  Folge  einer 
merklichen  Ausdehnung  sei,  wurde  der  Stab  auf  zwei  Gtascy- 
lihder  gelegt;  im  Moment  des  Schliefsens  wurde  er  um  wenig- 
stens einen  Millimeter  in  der  Rolle  hineingezogen.  Die  Draht- 
rolle übt  also  einen  starken  Zug  auf  den  Stab  in  der  Richtung 
seiner  Axe  aus.  Wurde  durch  oder  um  einen  Eisendraht,  der 
auf  einem  Longitudinalmonochord  ausgespannt  war,  der  Strom 
geleitet,  so  erhielt  Hr.  Wertheim  ebenfalls  den  Ton,  den  man 
durch  longitudin^les  Reiben  der  Saite  hervorrufen  kann,  nie- 
mals  aber  den  Trans vcrsalton.  Bei  Anwendung  eines  gewöhn- 
lichen Monochords  wird  die  Beobachtung  wegen  der  Mitwirkung 
des  Resonanzbodens  unsicher  gemacht.  Die  Entstehung  des  Lon- 
gitudinaltons  in  diesem  Falle  erklärt  Hr.  Wertheim  durch  ein 
abwechselnd  erfolgendes  An-  und  Abspannen  der  Saite  durch 
zu-  und  abnehmende  Elasticität  vermöge  der  Temperaturverün- 
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deningen,  weiche  der  Strom  hervorbringt.  Er  vergleicht  diese 
Tonerzeugung  mit  der,  welche  eine  Saite  bei  plötzlichem  Ab- 
spannen darbietet,  während  der  Ton  im  zuerst  betrachteten  Falle 
dem  unterbrochenen  Hineinziehen  der  Theilchen  in  die  Spirale 
seine  Entstehung  verdankt.  Herr  de  la  Rive  hat  zwar  diese 
Betrachtungsweise  zum  Theil  anerkannt,  er  wirft  gegen  dieselbe 
jedoch  noch  Einiges  ein.  £s  sei  schwer  zu  denken,  daüs  so  be- 
deutende Eisenmassen  durch  die  Wirkung  der  Spirale  hin-  und 
herbewegt  werden  sollten,  auch  könnten  die  Stäbe  die  ganze 
Rolle  erfüllen,  und  doch  den  Ton  hervorbringen ;  der  Grund  der 
Tonerzeugung  mufs  in  den  Stäben  oder  Saiten  selbst  liegen, 
nicht  im  übrigen  Theil  des  Apparates,  denn  man  könne  durch 
Berührung  des  tönenden  Körpers  den  Ton  unterdrücken.  In  Bezug 
auf  den  Durchgang  des  Stromes  durch  den  Draht,  derin  Schwin- 
gungen versetzt  werden  soll,  bemerkt  Hr.  de  la  Rive,  dafs  der 
so  hervorgebrachte  Ton  höher  sei,  als  der,  den  der  Strom  in  der 
Spirale  erzeugen  würde,  er  könne  also  nicht  durch  Temperatur- 
erhöhungen entstehen,  da  diese  die  Elasticität  schwächen  und 
einen  tieferen  Ton  hervorbringen  würden.  Auch  bezieht  er  sich 
auf  Drähte  -aus  andern  Metallen  als  Eisen«  Herr  Wertheih  hat 
auf  diese  Einwür-fe  erwiedert,  daCs  er  seine  Versuche  in  ausge- 
dehnterem Maaise  wiederholen  würde. 

Die  Versuche,  welche  Hr.  Beatson  zur  Entscheidung  der  vor- 
liegenden Frage  angestellt  hat,  beziehen  sich  auf  die  Tonerzeugung 
in  verschiedenen  Metalldrähten.  Er  befestigte  eine  verticale  Saite 
am  oberen  Ende,  und  lieCs  das  untere  an  einen  h&Izemen  Hebe 
greifen,  dessen  Drehpunkt  dicht  neben  jenem  Angriffspunkt  lag. 
Dieser  Hebel  diente  als  Belastung  der  Saite,  und  zeigte  ihre 
Längenveränderungen  mit  seinem  langen  Arme  an  einer  Kreis- 
Uieilung.  Kupferdraht  gab,  von  der  Spirale  umgeben,  keinen  Ton 
und  zeigte  vom  Strom  durchlaufen  keine  Verlängerung.  Ein 
schwacher  Eisendraht  veränderte  seine  Länge  in  beiden  Fällen. 
Harter  Stahl  zeigt  zuerst  keine  Verlängerung,  wenn  die  Spirale 
auf  ihn  wirkt,  läfst  man  aber  einen  Strom  durch  denselben  ge- 
hen, den  man  öfter  unterbricht,  so  zeigt  sich  eine  Wirkung,  die 
zwar  immer  schwächer  wird,  aber  nicht  verschwindet.  Nun  ist 
der  Draht  auch  fähig  geworden,  unter  dem  Einflub  der  Spirale 
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Längenveränderungen  zu  zeigen.  Es  ist  Hm.  Beatson  auch  ge* 
lungen,  durch  die  Entladung  einer  Leydenschen  Flasche  einen 
Ton  in  einem^  in  den  Strom  eingeschalteten  Drath  zu  erzeugen; 
die  Entladung  mufs  durch  einen  feuchten  Faden,  weder  zu  rasch 
noch  zu  langsam  und  mit  Vermeidung  des  Funkengeräusches  vor 
sich  gehen. 

Hrn.  Wartmann's  Versuche  schliefsen  sich  am  nächsten  an 
die  des  Hm.  Wertheih  an.  Er  hat  die  Ortsveränderungen  einer 
Marke  ebenfalls  mittelst  eines  Femrohrs  beobachtet,  und  sich 
dabei  der  von  Gauss  beim  Magnetometer  angewandten  Methode 
der  Spiegelung  bedient  Der  kleine  Planspiegel  war  an  einem 
Korke  befestigt,  der  durch  Reibung  auf  dem  schwingenden  Stabe 
festsals.  Wenn  der  Stab  sich  grade  in  der  Axe  der  Spirale  be- 
fand, nahm  er  ebenfalls  keine  Trans  Versalschwingungen  wahr. 
Ging  der  Strom  durch  den  Draht  selbst,  so  wurde  der  Spiegel 
durch  eine  kleine  Thermometerkugel  ersetzt,  auf  deren  Licht- 
punkt das  Fadenkreuz  eingestellt  worden.  Eine  Längenverände- 
rung war  in  diesem  Falle  nicht  zu  bemerken,  so  dafs  Hr.  Wart- 
mann geneigt  ist,  die  Entstehung  des  sehr  deutlichen  Tones  durch 
eine.  Veränderung  in  der  Anordnung  der  Moleküle  zu  erklären. 
Mit  den  Ansichten  des  Herrn  Wbrthbim  stimmt  er  zwar  im  All- 
gemeinen überein,  führt  jedoch  einzelne  Punkte  an,  die  durch 
dieselben  nicht  völlig  aufgehellt  sind.  Er  hält  es  für  nicht  mög- 
lich, dais  man  die  Tonerzeugung  in  der  vom  Strom  durchlaufe- 
nen Saite  der  Temperaturyerändemng  zuschreiben  könne,  da  in 
Hm.  DB  LA  Rive's  Versuchen  Töne  von  600  Stö&en  in  der  Se- 
cunde  erzeugt  wurden,  die  unmögUch  durch  eben  so  viele  Er- 
wärmungen und  Abkühlungen  hervorgebracht  sein  können.  Hr. 
Janniar  hat  die  Tonerzeugung  durch  Elektricität  an  Telegraphen- 
drähten beobachtet,  und  Hr.  Underwood  glaubt  die  Tonverän- 
derung einer  Glocke  ebenfalls  der  Veränderung  in  der  Lage  der 
Moleküle  zuschreiben  zu  müssen,  welche  die  Elektricität  hervor- 
bringt. Eine  Thurmuhr  blieb  nämUch  während  eines  Ungewit^ 
ters  stehen,  und  ihr  sonst  schöner  Schlag  wurde  tiefer  und  un- 
angenehm. Nach  einiger  Zeit  erlangte  die  Glocke  ihren  Ton 
wieder,  verlor  ihn  aber  durch  ein  zweites  Ungewitter  ohne  ihn 
wieder  zu  erhalten.  Diese  Erscheinung  wäre  vielleicht  eher  mil 
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dem  von  Babinbt  angestellten  Versuche  in  Zusammenhang  sbu 
bringen ;  bei  welchem  eine  Glocke  beim  Erwärmen  ihren  Ton 
fast  gänzlich  verliert^»  offenbar  in  Folge  ihrer  verringerien  Elas- 
ticität 

Dr.  W.  Beetz. 


Im  Mech.  mag.  wird  ein  Echo  in  der  Kirche  von  Shipley, 
Grafschaft  Sussex  ^  erwähnt ,  welches  deutlich  21  Sylben  hören 
lassen  soll. 


3.    Akustische  Apparate. 


Cabillot.    Application  du  monocorde.    Nomenclature  musicale*   C.  R. 
XXlIl.  973*. 

MÜLLER.    Anwendung  der  stroboskopischen  Scheiben  zur  Yersinnlichang 
der  Grundgesetze  der  Wellenlehre.    Poeo.  Ann,  LXVII.  271*. 

RoMBRSHAusEN.    Das  Telephon ,  ein  akustisches   Communikationsmittel 
bei  Eisenbahnen.    Dinol.  p.  J.  XCIX.  413*. 


Cabillot.     Anwendung  des  Monochords..    Musikalische 

Nomenklatur. 

Von  dieser  Arbeit  des  Hrn.  Cabillot  ist  bis  jetzt  nur  der 
Titel  bekannt  geworden. 


Hr.  Müller  hat  die  sinnreiche  Idee  gehabt  die  strobosko- 
pische  Scheibe  anzuwenden  um  einige  der  wichtigsten  Arten  der 
Wellenbewegung  deutlich  zu  machen. 

Diese  Scheiben  leisten  vollkommen  das  was  Hr.  Müller  von 
ihnen  verspricht;  man  bekommt  durch  sie  ein  klares  Bild  von 
den  folgenden  Schwingungsarten:  Wasserwellen^  stehende  und 
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fortschreitende  Seilwellen,  fortschreitende  Schallwellen,  4  Arten 
der  stehenden  Luftwelien  in  offenen  und  gedeckten  Pfeifen. 


Hr.  RoMERSHAUSEN  empfiehlt  die  genugsam  bekannte  Eigen- 
schaft von  Röhrenleitungen  den  Schall  sehr  weit  ungeschwächt 
fortzuleiten,  als  ein  Ersatzmittel  für  die  anderweitigen  Arten  der 
Telegraphie  an  Eisenbahnen.  Der  glückUche  Erfinder  ist  der 
Meinung:  „man  werde  zu  den  Mittheilungen  am  besten  die  ge- 
räuschlosen Intervalle  oder  die  Nachtstunden  benutzen/'  welche 
Meinung  allerdings  am  Besten  die  Brauchbarkeit  der  Erfindung 
charakterisirt. 

Dr.  6.  Karsteth 
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1.    Theoretische  Optik. 


Chataoneux.  Sar  les  ondes  lumineuses  en  general.  C.  R.  XX«  1574^; 
Inst.  Na.  596  p.  192*. 

Briot.    Memoire  sur  les  mouTements  vibratoires.    C.  R.  XXL  573^. 

Laübemt.  Nouvelles  recherches  concernant  le  mouvement  des  corps, 
C.  R.  XXI.  893*. 

Laurbkt.  Recherches  sur  la  theorie  mathematique  des  mouTements 
ondulatoires.     C.  R.  XXI.  1160*. 

Laubknt.  Memoire  sur  la  direction  des  oscillations  dans  les  mouve- 
ments  iribratoires  qui  se  propagent  dans  un  milieu  elastique.  C.  R. 
XXII.  333*. 

Lavrint.  ContiDuatioA  des  recherches  sur  la  theorie  mathematique  de 
la  lumiere.    C.  R.  XXII.  738*. 

Laurent.  Nouvelle  note  sur  la  propagation  des  ondes  lumineuses.  C. 
R.  XXIIL  455*. 

LAUiitifT.  Recherches  analytiques  sur  le  pouvoir  rotatoire  artificiel  des 
mUieux  ^lastiques.     C.  R.  XXIII.  544*;  Inst.  No.663  p.311*. 


Jamüt.  Memoire  sur  la  polarisation  metallique.  C.  R.  XXI.  430*;  Inst. 
No.  607  p.  294*;  Pogg.  Ann.  Ergzgsbd.  II.  299*. 

JAMiir.  Memoire  sur  la  polarisation  metallique.  C.  R.  XXII.  477**; 
Inst.  No.  637  p.  92*;  Pogg.  Ann.  LXIX.  459*. 

Doppler.  Ueber  eine  bei  jeder  Rotation  des  Fortpflanzungsmittels  ein- 
tretende eigenthumliche  Ablenkung  der  Licht-  und  Schallstrahlen. 
Abh.  d.  Böhm.  Ges.  5te  F.  HI.  417*. 

Laurent.  Observations  sur  les  ondes  liquides  et  remarques  relatives 
aux  assimilations  que  Ton  a  faites  de  ces  ondes  aux  ondulations  lu- 
mineuses.    C.  R.  XX.  1713*;  Inst.  No.  589  p.  215*. 

LAURBitT.  Sur  les  mouTements  atomiques.  C«  R.  XXI«  438*;  Inst, 
No.  607  p.  295*. 

Laürbkt.  Sur  les  mouTements  vibratoires  deTether.  C.  R.  XXI.  529*; 
Inst.  No.  609  p.  311*. 
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Doppler.  Zwei  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Optik.  1)  Opti- 
sches Diasteinometer.  2)  Ueber  ein  Mittel  periodische  Bewegungen 
von  ungemeiner  Schnelligkeit  noch  wahrnehmbar  zu  machen  und  zu 
bestimmen.     Abh.  d.  Böhm.  Ges.  5te  F.  III.  767*. 

Laurent.  Note  sur  la  theorie  mathcmatique  de  la  lumiere.  C.  R. 
XX.  560*. 

Laurent.  Sur  la  theorie  mathematique  de  la  lumiere.  C.  R«  XX. 
J076*;  Inst.  No.  590  p.  143*. 

A.  Caucht.     Note  sur  cette  communication.     C.  R.  XX.  J180*. 

Laurent.  Sur  la  theorie  mathematique  de  la  lumiere.  C.  R.  XX. 
1593*  et  1597*;  Inst.  No.  596  p.  192*. 

Waterson.  On  the  physics  of  media  that  are  composed  of  free  and 
perfectly  elastic  molecules  in  a  State  of  motion.     Phil.  mag.  XXIX.  50*. 


BioT.  Sur  les  modifications  qui  s'operent  dans  le  sens  de  la  Polarisa- 
tion des.rayons  lumineux  lorsqu'ils  sont  transmis  a  tra?ers  des  mi- 
lieux  solides  ou  liquides  soumis  a  des  influences  magnetiques  tres- 
puissantes.     Journ.  d.  sav.  1846  p.  93*.  145*  et  214*. 

J.  A.  Grunert.  Optische  Untersuchungen.  Erster  Theil:  Allgemeine 
Theorie  der  Fernröhre  und  Mikroskope.  1846.  Zweiter  Theil :  Theo- 
rie der  achromatischen  Objektive.     Leipzig  1847  bei  Schtvickert. 

J.  M.  New  theory  of  the  prismatic  colours.  Mech.  mag.  XLIV.  366. 
417.  510*;  XLV.  67*. 

Netv^ton's  letters  to  Oldenburg  and  Botle  respecting  his  theory  of 
light  and  colours.     Phil.  mag.  XXIX.  185*. 


Von  den  zuerst  cilirten  8  Abhandlungen  der  Herren  Cha- 
VAGNEüx,  Briot  uud  Laurent  sind  in  den  Comptes  rendus  nur 
die  Titel  angegeben  mit  dem  Bemerken,  dafs  sie  einer  Commis- 
sian  zur  Berichterstattung  übergeben  seien. 


Jamin.     Ueber  die  metallische  Polarisation. 

Der  Verfasser  spricht  in  diesem  Aufsatze  von  den  Farben- 
Erscheinungen ,  welche  in  polarisirtem  Lichte  auf  Metallplatten 
sich  darstellen,  wenn  diese  mit  einer  dünnen  Oxydschicht  über* 
zogen  sind,  und  zeigt  namentlich  die  Analogie  zwischen  diesen 
Erscheinungen  und  der  Modification  der  NEWTON'schen  Ringe^ 
welche  flache  Linsen  auf  einer  Metallunterlage  darbieten« 
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Die  Versuche  wurden  angestellt  an  Platten  von  angelaufe- 
nem Stahl  und  an  Neusilbej-PIatlen,  welche  nach  dem  Becque- 
REL'Schen  Verfahren  mit  dünnen  Schichten  von  Bleioxyd  über- 
sogen  worden  waren.  Die  Dicken  der  Oxydschichten  wurden 
auf  einem  nicht  näher  angegebenen  Wege  bestimmt.  Als  Pöla- 
risations-Maximum  des  Oxyds  galt  der  Einfallswinkel,  unter  wel- 
chem das  im  Azimuthe  von  0^  polarisirle  Licht  die  Ringe  der 
ersten  Ordnungen  im  Minimum  der  Lichtstärke  zeigte,  und  als 
Brechungsverhältnifs  der  Werth  der  Tangente  dieses  Polarisa- 
tioDs-Maximums. 

Die  Haupi«£rgebnis6e  waren,  dafs  bei  homogenem  Einfalls- 
lichte 1)  wenn  dasselbe  im  Azimuthe  von  90^  polarisirt  war,  die 
Entfernungen  der  Maxima  uud  Minima  sich  ebenso  nach  der 
Dicke  der  Durchgangsschicht  richteten,  wie  bei^  den  Newton'- 
sehen  Ringen,  und  2)  wenn  dasselbe  im  Azimuthe  von  0^  pola- 
risirt war^  dafs  eine  Verschiebung  der  Ringe  eintrat,  nach  wel- 
cher zu  urtheHen  der  den  ungleichen  Wegen  zuzuschreibende 
Phasenunterschied  sich  um  einen  Werth  geändert  hatte,  der  bei 
wachsender  Incidenz  von  0°  bis  90^  sich  allmälig  von  0  bis  zu 
einer  halben  Undulation  steigerte  und  beim  Polarisalions-Maxi- 
mum  insbesondere  eine  VierteMJndulation  betrug. 

Wie  bei  reinen  Metallen  ergab  sich  eine  halbe  Undulation 
als  Summe  der  Phasenunterschiede  für  jede  zwei  Einfallswinkel, 

welche  einerlei  Werthe  von  q>  in  der  Formel  iaw  =  — h-^^ 

^  ^^        cos(i— r) 

geben,  in  welcher  »  den  Einfallswinkel,  r  den  Brechungwinkei 
bedeutet. 

Ebenso  stimmt  das  Gesetz  für  das  Azimuth  der  grofsen  Axe 
der  Schwingungs-Ellipse  im  reflektirten  Lichte,  wenn  das  Pola- 
risations-Azimuth  ein  beliebig  gegebenes  ist,  der  von  Hm.  Jamin 
angegebenen  Formel  zufolge  mit  dem  bei  der  reinen  Metall-Re- 
flexion überein. 

^    Im    Original   steht,    offenbar    durch    einen    Druckfehler^    überall 

'''''' ^]'^''\    statt   ^M^,  und  dieser  Druckfehler  ist  in  Poo- 
cos  (1  —  r)  cos  (t — r) 

eBNDOEFF's  Annalcn  mit  übergegangen. 
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In  der  zweiten  Abhandlung  gibt  der  Verfasser  eine  Tabelle 
für  die  Phasenunterschiede,  welche  die  im  Azimuthe  0^  und  90^ 
polarisirt  auffallenden  Lichtstrahlen  nach  der  Reflexion  an  Silber- 
platten zeigen,  und  zwar  für  eine  Reihe  von  Einfallswinkeln, 
welche  zwischen  34®  15'  und  84®  50'  liegen.  Die  Zahlen  sind 
aus  der  Zahl  der  unter  gleichen  Einfallswinkeln  geschehenden 
Reflexionen  abgeleitet,  nach  denen  er  die  Wiederherstellung  der 
geradlinigen  Polarisation  beobachtet  hat,  und  geben  die  Phasen- 
unterschiede in  halben  Undulationen  an.  Zur  Vergleichung  sind 
die  auf  rechnendem  Wege  gefundenen  Werthe  derselben  Pha- 
senunterschiede beigegeben,  bestimmt  aus  den  empirischen  Formeln 

_  4b— A'  _  cos  (i+r)^ 

^  -       90     '^^   -  cos (i-r)' 

wo  X  den  Phasenunterschied  in  halben  Undulationen,  t  den  Ein** 
fallswinkel  und  r  den  Brechungswinkel  (abgeleitet  aus  der  An- 
nahme, dafs  das  Brechungsverhältnifs  der  Tangente  des  zu  72* 
gefundenen  Polarisations-Maximums  gleich  sei)  bedeutet. 


Chr.  Doppler,     Ueber  eine  bei  jeder  Rotation  des  Fortpflan- 
zungsmittels  eintretende  eigenthümliche  Ablenkung  der 

Licht-  und  Schallstrahlen. 

In  dieser  Schrift  wird  auf  die  Ablenkung  aufmerksam  ge- 
macht, welche  die  Licht-  und-  Schallstrahlen  erfahren,  wenn  sie 
aus  einem  ruhenden  Medium  kommend  durch  ein  bewegtes  Me- 
dium hindurchgehen,  und  dabei  derjenige  Fall  näher  besprochen, 
in  welchem  die  Bewegung  eine  Rotation  um  eine  feste  Axe  ist. 
Allen  speciellen  Angaben  ist  überdies  die  Voraussetzung  zum 
Grunde  gelegt,  dafs  die  Strahlen  in  einer  auf  der  Drehungsaxe 
senkrechten  Ebene  sich  bewegen,  und  dafs  also  der  Ablenkungs- 
winkel dem  Winkel  gleich  wird,  um  welchen  sich  das  bewegte 
Medium  während  der  Durchgangszeit  gedreht  hat. 

^   Audi  hier  steht  im  Original,    augenscheinlich  durch  Schuld   des 

Setze«,  i2i^    statt    S2lO±l) 
co8(l— r)  co8(t — r) 
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Den  gröbten  Theil  der  Abhandlung  füllen  Auseinandersetzun- 
gen über  die  Nutzbarkeit  der  Erscheinung  in  der  Astronomie. 
Doch  beruhen  die  meisten  der  sich  darauf  beziehenden  Angaben 
XU  sehr  auf  mehr  oder  minder  willkürlichen  Hypothesen,  um  auf 
grofsen  realen  Werth  Anspruch  machen  zu  können. 

Zui^ächst  soll  die  erwähnte  Ablenkung  —  vom  Verfasser  ro- 
iai&rische  Ablenkung  genannt  —  namentlich,  wenn  sich  unsere 
Messungsmittel  noch  bedeutend  vervollkommnet  haben  würden, 
zur  Bestimmung  der  Höhen  der  Planeten -Atmosphären  dienen, 
und  zwar  unter  Benutzung  von  Fixslembedeckungen  oder  Tra- 
banten-Verfinsterungen. Was  nämlich  z.  B.  die  Fixstembedeckun- 
gen  befrifll,  so  hange  die  Ablenkung,  welche  das  Licht  des  Fix- 
sternes durch  die  Atmosphäre  des  ihn  bedeckenden  Planeten  er- 
fahre, von  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  des  letzteren  und  den 
Dimensionen  seiner  Atmosphäre  ab,  so  dafs  man  umgekehrt  aus 
diesei^  Umdrehungsgeschwindigkeit  und  aus  der  beobachteten 
Ablenkung  auf  die  Höhe  der  Atmosphäre  schliefsen  könne.  Um 
zu  zeigen,  da(s  beim  Jupiter  schon  die  jetzigen  Messungsmittel 
ausreidien  würden,  wird  die  Ablenkung  für  einen  Lichtstrahl,  der 
in  der  Entfernung  von  einer  Meile  vor  der  Oberfläche  des  Pla- 
neten vorbeigeht,  unter  den  Voraussetzungen  berechnet,  dafs  1) 
der  gesammte  in  der  Atmosphäre  befindliche  Aether  überall  mit 
derselben  Winkelgeschwindigkeit  rotire,  dafs  2)  die  Atmosphären- 
hohen  der  Planeten  sich  wie  deren  Massen  verhalten  und  dafs 
3)  die  Erdatmosphäre  eine  Höhe  von  27  Meilen  habe.  Bei  diesen 
Annahmen,  bei  welchen  die  Jupiters-Atmosphäre  eine  Höhe  von 
8529  Meilen  erhält,  wird  die  Ablenkung  auf  nahe  27"  gefunden 
(während  unter  gleichen  Umständen  die  Erdatmosphäre  für  einen 
Beobachter  außerhalb  derselben  eine  Ablenkung  von  0.''15  ge- 
ben würde). 

DaCs  diese  Zahl  sehr  weit  von  der  Wahrheit  abweichen 
dürfte,  läfst  sich  daraus  vermuthen,  dafs  wohl  nicht  leicht  eine 
so  grofse  Ablenkung  den  Beobachtungen  entgangen  sein  würde, 
ftumal  da  man  behufs  der  Ermittelung  der  refraktorischen  Ablen- 
kung dergleichen  Bedeckung  nicht  unbeachtet  vorüber  gehen 
lälst.  Eine  einigermalsen  genaue  Bestimmung  der  Atmosphären- 
höhen auf .  dem  vorgeschlagenen  Wege  möchte  überdies  nicht  zu 
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erreichen  sein,  da  hiezu  das  Gesetz  bekannt  sein  mübte,  nach 
welchem  sich  die  Rotationsgeschwindigkeit  des  Aelhers  in  den 
verschiedenen  atmosphärischen  Schichten  richtet.  Denn  die  obige 
Hypothese  einer  durchgehend  gleichen  Winkelgeschwindigkeit  ist 
nicht  wohl  anzunehmen^  da  sich  nach  derselben  vollkommen  ru- 
hende Aetliertheilchen  unmittelbar  neben  anderen  mit  enormer  Ge- 
schwindigkeit sich  bewegenden  befinden  müfsten.  Namentlich 
dürften  sicher  auch  die  an  der  Atmosphäre  gränzenden  Aether- 
schichten  des  leeren  Raumes  mit  in  die  Drehung  hineingezogen 
werden. 

Von  dem  oben  gefundenen  sehr  hypothetischen  Ablenkungs* 
Winkel  ausgehend  findet  ferner  der  Verfasser  bei  der  Verfinste- 
rung des  vierten  Jupitersmondes  (bei  welchem  sich  der  Einflufs 
am  meisten  herausstellen  mufs)  die  Einwirkung  zu  ^  Rlinute  als 
Verspätung  des  Eintritts  und  respective  Verkürzung  der  Verfin- 
sterungsdauer. Dies  Resultat  hat  indefs  offenbar  nur  Geltung 
(vorausgesetzt  der  Ablenkungswinkel  betrage  wirklich  27%  wenn 
der  Beobachter  beim  Eintritt  der  Verfinsterung  sich  mit  dem  Pia- 
neten  und  seinem  Monde  in  einer  geraden  Linie  befindet  und 
diese  Linie  senkrecht  gegen  die  Jupitersaxe  liegt.  In  diesem 
Falle  ist  aber,  wenn  in  der  That  eine  rotatorische  Ablenkung 
vorhanden  ist,  der  Eintritt  in  den  Schatten  gar  nicht  sichtbar 
weil  der  scheinbare  Ort  des  Mondes  akdann  hinter  dem  Jupiter 
liegen  würde! 

An  einer  spätem  Stelle  meint  der  Verfasser,  man  könne 
dmxh  die  rotatorische  Ablenkung  erfahren,  ob  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des  Lichts  in  den  Planeten  -  Atmosphären  eine 
andere  sei,  wie  im  freien  Aether.  Wie  dies  aber  möglich  sei, 
da  die  Ablenkung  schon  zur  Bestimmung  der  Atmospbärenhöhen 
hat  benutzt  werden  sollen,  ist  nicht  abzusehen. 

Ferner  soll  die  rotatorische  Ablenkung  zur  Entscheidung 
mehrerer  interessanten  Fragen  führen  können,  von  denen  wir 
hier  folgende  hervorheben. 

1)  Die  Frage,  ob  die  von  Herschel  gefundene  Rotations- 
geschwindigkeit  des  Satumringes  zuverlässig  sei.  Es  ist  indefs 
zu  bedenken;  da£s  (auch  angenommen,  der  Saturnring  habe  eine 
Atmosphäre  und  der  Aether  in  derselben  theile  überall  dessen 
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Gcsckwindigkeit)  Dcch  hiezu  erforderlich  wäre,  dafs  man  auf  ei« 
nem  von  der  rotatorischen  Ablenkung  unabhängigen  Wege  die 
Dimensionen  seiner  Atmosphäre  kennen  gelernt  habe. 

•  2)  Die  Frage,  ob  das  Zodiakallicht  in  der  That  nicht  zur 
Soiinenatmosphare  gehöre,  in  welchem  Falle  die  von  demselben 
bedeckten  Fixsterne  gar  keine  scheinbare  Veriäickung,  oder  doch 
keine  Verrückung  erfahren  würden,  die  mit  der  Rotationsgeschwin- 
digkeil  der  Soime  in  VerhältniCs  stände. 

3)  Die  Frage,  welches  die  Rotationszeit  der  Nebelsterne  und 
Nebelflecke  sei.  Aber  was  (ür  Voraussetzungen  müssen  gemacht 
werden,  damit  eine  Antwort  auf  diese  Frage  möglich  werde !  Es 
mufi^  die  Nebelmasse  ein  Continuum  bilden,  welches  gleich  einem 
festen  Körper  überall  dieselbe  Drehungsgeschwindigkeit  haben  mufs 
—  also  namentlich  nicht  etwa  ein  Fixstern-System  sein  kann.  Es 
mufs  ferner  ein  Fixstern  durch  dieselbe  bedeckt  werden  —  was 
unmögHch  ist,  wenn  die  herrschende  Annahme  begründet  ist,  dafs 
die  Nebelflecke  jenseits  aller  erkeunbaren  Fixsterne  liegen.  Und 
käme  im  Laufe  der  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  wirklich  eine 
Bedeckung  zu  Stande,  und  legte  weder  die  ungeheure  Dauer  der 
Bedeckung  noch  die  Unbekänntschaft  mit  der  eigenen  Bewegung 
eine  Schwierigkeit  in  den  Weg  —  so  würde  man  dennoch  kein 
Resultat  erhalten,  wenn  man  nicht  im  Voraus  die  Dimensionen 
jener  Nebelgebilde  kennen  gelernt  hätte. 


Lalrent.     Bemerkungen  über  die   Wellen   der  Flüssigkeiten 
und  über  ihre  Vergleichung  mit  den  Lichtwelleik 

In  dem  unter  dem  vorstehenden  Titel  gegebenen  Aufsatze 
bemerkt  Herr  Laurent  einerseits,  wie  ungeeignet  es  sei,  die 
Lichtwellen  mit  den  von  einem  Punkte  au^  in  Flüssigkeiten  er- 
regten concentrischen  Wellen  zu  vergleichen,  da  diese  gar  nichts 
dem  Schatten  Analoges  zeigten,  und  ihnen  daher  auch  die  Gerad- 
linigkeit der  Fortpflanzung  abginge.  Andrerseits  hebt  er.  dagegen 
die  Vergleichungspunkte  hervor,  welche  die  kleinen  ringförmigen 
Wellen  darbieten,  mit  denen  sich  das  Wasser  bei  leichtem  Winde 
überdeckt    Nicht  allein  bewegten  sidi  diese  Wellen,  wie  die 
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Lichtwellen,  in  ganz  bestimmter  Richtung  wid  mit  consta&ler 
Geschwindigkeit  vorwärts ,  sondern  es  entwickelten  sich,  wenn 
sie  auf  ihrem  Wege  ein  Hindernifs  fänden,  Erscheinungen,  welche 
denen  des  Schattens  und  der  Diffraktion  entsprächen.  Den  Ver- 
knüpfungspunkt in  Bezug  auf  die  letzteren  Erscheinungen  findet 
er  darin,  dafs  es  beiderlei  Wellenarten  mit  dem  Einwirken  von 
Partial- Wellensystemen  auf  einander  zu  thun  haben.  Bei  den 
Wasserwellen  würden  diese  hervorgebracht  durch  die  vielen  vcr» 
schiedenen  Angriffspunkte  des  Windes,  bei  den  Lichtwellen  durch 
die  Uebertragung  der  Erschütterungen  von  einem  Punkte  zum 
andern,  auf  deren  Grund  man  jeden  Punkt  der  Oberfläche  einer 
Welle  als  Mittelpunkt  eines  eigenen  Wellensystems  anzusehen 
pflege. 


Laurent,     lieber  die  Bewegung  der  Aetheratome. 

Die  vorstehend  bezeichnete  ^  Note  enthält  Bemerkungen  über 
die  Darstellbarkeit  der  Wellenbewegungen  des  Aethers  (so  wie 
diese  aus  den  Atombewegungen  hervorgehen,  deren  in  dem  Be- 
richte über  C.  R.  XX  p.  1076  Ei^ähnung  geschehen  ist)  durch 
discontinuirliche  Funktionen. 

Es  bestehen  diese  Bemerkungen  kürzlich  in  Folgendem. 

In  dem  in  Wellenbewegung  begriffenen  Aether  kann  man  vu 
jedem  Atom  eine  unzählige  Menge  anderer  Atome  finden,  die  zu 
einander  solche  Lage  haben,  daCs  ihre  Bewegungen  durch  conti- 
nuirliche  Funktionen  der  Zeit  (i)  und  der,  ihnen  am  Gleichge- 
wichtsort zukommenden  Coordinaten  {x,  y,  z)  vorstellen  lassen. 
Demnach  darf  man  den  Aether  bestehend  denken  aus  mehr  oder 
weniger  solchen  (gewissermafisen  in  einander  geschachtelten)  Atom- 
systeme. Sind  nun  1^,  rj^y  ^\  die  Verschiebungs  -  Componenten 
für  das  erste  System,  §„i7t)£i  dieselben  für  das  zweite,  f,,i/^,  £, 
dieselben  für  das  dritte  System  u.  s.  w.,  so  sind  zwar  |^,  17^,  ^^, 
^f 9  Vti  ^  u*  ^'  ^*  ^^^  sich  continuirliche  Funktionen  von  <r,  y,  z 
und  I;  es  würden  aber  ^,  rj,  ^  discontuirlich  mit  der  Aendenmg 
des  Index. 

Die  Abänderungen,  welche  die  durch  g  37,  ^  vorgestellten 
Funktionen  erfahren,  wenn  man  von  einem  Atomsystem  zum  an- 
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deren  übergeht,  sind  aber  ihrer  Form  pach  dieselben,  wie  wenn 
man  von  einem- Medium  auf  ein  Medium  von  anderer  Natur  über- 
geht, und  namentlich  erhält  man  z.  B.  die  von  Cauchy  in  den 
Comptes  rendus  von  1639  mitgetheilten,  wenn  man  in  ihnen  die 
Atommrkungen  durch  verschiedene  Funktionen  der  Entfernung 
repräsentirt. 

Ferner  lasse  sich  bei  allen  Fragen,  welche  sich  auf  die  ge- 
genseitige Wirkungen  der  Atome  beziehen,  die  Zahl  der  Atom- 
systeme auf  zwei  zurückfuhren,  so  dafs  man  die  Resultate,  welche 
Lamb  und  Andere  für  die  Aetherbewegung  aus  der  Betrachtung 
der  gegenseitigen  Einwirkung  des  Aethers  und  der  wägbaren 
Materie  gewonnen  haben,  auch  aus  der  Betrachtung  des  Aethers 
aHein  herleiten  könne  —  welcher  Umstand  deswegen  besonders 
wichtig  sei,  weil  dann  eben  diese  Resultate  auch  auf  den  Aether 
im  leeren  Aaume  anwendbar  würden. 


Laurent,    üeber  die  Wellenbewegungen  des  Aethers. 

In  dieser  Abhandlung  wird  es  von  Hm«  Laurent  in  Zweifel 
gestellt,  ob  die  von  Cauchy  für  die  chromatische  Polarisation 
gegebenen  Formeln  gültig  seien,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  voraussetzen,  dafs  longitudinale  Schwingungen  zu  kei- 
ner Drehung  der  Polartsations-Ebene  Anlafs  geben  können. 

Da  nämKch  anzunehmen  sei,  dala  die  strahlende  Wärme 
gleichfalls  in  dem  Aether  ihren  Ursprung  habe,  so  dürften  dit 
entsprechenden  Polarisations- Erscheinungen  der  Wärme  jener 
Voraussetzung  zufolge  gleichfalls  nur  transversalen  Schwingun- 
gen zugeschrieben  werden,  und  das  sei  wiederum  deshalb  un- 
wahrscheinlich, weil  dann  Wärme  und  Licht  nicht  gut  anders^ 
als  aus  einen  und  denselben  Bewegungen  herzuleiten  sein  wür- 
den, während  man  nicht  absehen  könne,  warum  gewisse  Licht- 
Schwingungen  keine  Wärme,  und  gewisse  Wärme-Schwingungen 
kerne  Licht-Erscheinungen  hervorzubringen  im  Stande  seien. 

In  späteren  Mittheilimgen  verspricht  Hr.  Laurent  noch  An- 
deres beizubringen,  was  geeignet  sei,  den  bemerkten  Zweifel  noch 
zu  eihöiien« 
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Wie  man  sieht ,  beruht  aber  wenigstens  das,  was  hier  ge- 
gen die  Annehmbarkeit  der  CAUCHv'schen  Gleichungen  angefiihrt 
worden  ist,  auf  der  noch  nicht  fest  genug  stehenden  Hypothese, 
dafs  das  Licht  und  die  strahlende  Wärme  durch  Bewegungen  in 
einem  und  demselben  Medium  erzeugt  werden. 


Chr.  Doppler.    Zwei  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Optik. 

1.  Optisches  Diastemonieter. 

2.  Ueber  ein  Mitlei,  periodische  Besvegiingen  von  unge- 
meiner Schnelligkeit  noch  wahrnehmbar  zu  machen. 

1.  In  der  ersten  Abhandlung  schlägt  Hr.  Doppler  vor,  <fie 
bekannte  Erscheinung,  dafs  der  Ort  des  Objektivbildes  in  einem 
Femrohr  sich  mit  der  Entfernung  des  Objekts  ändert  -^  zu  be- 
nutzen, um  Entfernungen  zu  messen.  —  Zu  dem  Ende  solle  an 
dem  Tubus  der  dazu  zu  verwendenden  Fernröhre  eine  nach 
Rechnung  oder  mittels  Beobachtungen  getheihe  Scala  angebracht 
werden,  auf  welcher  ein  mit  dem  Fadenkreuz-Ringe  der  Ocular- 
röhre  in  Verbindung  stehender  Index  nach  der  Einstellung  auf 
den  fraghchen  Gegenstand  dessen  Entfernung  angebe.  Die  di- 
rekte Verbindung  des  Index  mit  dem  Fadenkreuze  hat  den  Zweck, 
das  Instrument,  welches  der  Verfasser  Diastemometer  nennt,  für 
Kurzsichtige  und  Weitsichtige  gleich  brauchbar  zu  machen. 

Da  der  Ort  des  Objcktivbildes  sich  wenig  mehr  ändert,  wenn 
das  Objekt  in  Entfernungen  tritt,  welche  die  Focallänge  des  Fern- 
rohrs bedeutend  übertreffen,  für  die  Messung  erheblicherer  Di- 
stanzen also  bei  der  gewöhnlichen  Einrichtung  überaus  lange 
Femröhre  erfordert  werden  würden,  so  wird  vorgeschrieben,  für 
solche  Fälle  hinler  dem  Objcklivglase  unweit  vor  dessen  Brenn- 
punkte eine  Hohllinse'  anzubringen,  welche,  ohne  das  Instroment 
übermäfsig  zu  verlängern,  auf  die  relative  Biiderlage  so  wirkt, 
als  ob  nur  ein  einfaches  Objektiv  von  sehr  grofser  Brennweit« 
vorhanden  wäre.  Durch  Verschiebung  dieser  Hohllinse  oder  durch 
Vertauschung  mit  anderen,  stufenweise  stärkeren  soll  überdies 
erreicht  werden,  dafs  man  es  in  seiner  Gewalt  habe,  je  nach  dem 
Bedürfnifs  die  Bilder  der  näheren  oder  die  der  entfernteren  Ob- 
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jekte  in  einen  inäfsigen  Abstand  von  dem  Objektiv-Brennpunkte 
zu  bringen  (also  um  nicht  nolhig  zu  haben,  dem  Räume  zwischen 
HohlUnse  und  Ocular  eine  zu  unbequeme  Lange  zu  geben).  Es 
werde  dadurch  überdies  vermieden,  dafs  gewissen.  Ortsverände- 
rtingen  des  Objekts  überflüssig  grofse  Ortsveränderungen  des 
Bildes  entsprechen.  Die  stärkste  Hohllinse  solle  etwa  für  Ob- 
jekte zwischen  20  und  100  Fufs,  die  nächste  für  Objekte  zwi- 
schen 100  und  500  Fufs  etc.  dienen. 

Als-  Beleg  für  die  Wirksamkeit  einer  Hohllinse  wird  ange- 
führt, dafs  bei  einer  Objektiv-Brennweite  von  18",  wenn  2"  vor 
dem  Brennpunkt  eine  solche  von  4"  Brennweite  eingeschaltet 
würde,  der  Raum,  in  welchem  die  Bilder  der  über  20'  entfern*- 
ten  Gegenstände  liegen,  sich  fast  versiebzshn fache. 

Da  femer  die  Lichtschwäche,  welche  bei  der  gesteigerten 
Vergröfserung  im  Bilde  eintritt,  durch  ein  starkes  Ocular  bis 
zur  Unkenntlichkeit  gehen  könne,  ein  sehr  schwaches  Ocular 
aber  das  Instrument  wie^ler  zu  sehr  verlängern  würde,  so  soll 
auch  vor  dem,  von  gewöhnlicher  Starke  zu  nehmenden  Oculare 
ein  Hohlgins  angebracht  und  auf  diese  Weise  eine  wenig  Raum 
erfordernde  Linsen-Combination  erhalten  werden,  welche  die  Wir- 
kung- einer  einfachen  ConvexJinse  von  sehr  grofser  Brenn- 
weite bot 

2.  Die  in.  der  zweiten  Abhandlung  gegebene  Anweisung, 
peiiodisehe  Bewegungen  von  ungemeiner  Schnelligkeit  noch  wahr- 
nehmbar zu  machen  und  die  Dauer  ihrer  Periode  zu  bestimmen, 
besteht  darin,  dafs  man  nach  dem  sich  bewegenden  Körper  durch 
eine  in  einer  rotirenden  Scheibe  angebrachten  Oeffnung  sehen, 
und  die  Drehung  der  Scheibe  allmälig  beschleunigen  soll,  bis 
derselbe  vollkommen  ruhend  erscheint  Die  durch  eine  Vor- 
richtung leicht  mefebare  Umdrehungszeit  der  Scheibe  falle  als- 
dann, zusammen  mit  der  Dauer  der  Periode  der  zu  erforschen- 
deti  Bewegung.  Die  ununterbrochene  Sichtbarkeit  des  Objekts, 
welche  zur  scharfen  Bestimmung  des  Momentes,  wo  dasselbe  sei- 
nen Ort  nicht  mehr  zu  verändern  scheint,  nöthig  ist,  setzt  vor- 
aus, dafs  die  Periode  kürzer  ist,  als  die  Dauer  eines  Lichtein- 
dmeks  im  Auge. 
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LAtKENT.     Ueber  die  mathematische  Theorie  des  Lichts. 

Die  erste  dieser  Noten  (C.  R.  XX.  p.  560) ^leitet  Hr.  Lau- 
rent damit  ein,  dafs  er  Bedenken  gegen  die  Zulässigkeit  der 
Voraussetzungen  anregt,  von  welchen  ausgehend  Cauchy  seine 
Grundformeln  für  die  Aethervibrationen  entwickelt.  Namentlich 
findet  er  einen  Ansto(s  daran,  dafs  diese  Formeln  als  besonderen 
Fall  die  Gleichungen  für  die  transversalen  Schwingungen  fester 
elastischer  Körper  in  sich  begreifen.  Da  nämlich  die  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit der  Vibrationen  einerseits  in  festen  Körpern 
mit  der  Starrheit  wachse,  andrerseits^  [iber  im  Aetber  unendlich 
viel  gröüser  sei  als  in  den  starren  Körpern,  .so  würde  dadurch 
der  im  höchsten  Grade  leichtflüssige  Aether  gewissermaßen  mit 
einem  Medium  verglichen^  welches  alle  bekannten  festen  Körper 
bei  weitem  an  Starrheit  übertreffe. 

Jene  Fonneln  beruhen  (heifst  es  weiter)  auf  der  Voraiu- 
Setzung,  dafs  die  Wellenlängen  unverhältni&mä&ig  viel  gröber 
als  die  Wirkungs weite  der  Moleküle  seien.  Er  habe  daher  un» 
tersucht,  zu  welchen  Folgerungen  die  entgegengesetite  Annahme 
(da(s  die  Wellenlängen  unverhältnifsmäfsig  viel  kleiner  als  jene 
Wirkungsweite  seien)  führe,  und  bis  jetzt  genügende  Resultate 
erhalten.  Nur  müsse  man  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Lichts  anders  erklären,  als  es  von  Cauchy  geschehen  ist,  da  daß» 
was  dieser  so  nenne,  unter  jener  Annahme  selbst  bei  grofoer  In- 
tensität der  Schwingungen  nur  unmerklich  klein  ausfalte.  Um  zu 
zeigen,  dals  andere  Erklärungen  möglich  seien,  wird  angeführt» 
daOs  man  darunter  nur,  statt  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  einfachen  ebenen  Wellen,  die  der  Durchschnittspunkte  dreier 
gegen  einander  geneigten  ebenen  Wellen  zu  verstehen  brauche. 
Wie  aber  die  ebenen  Wellen  auf  eine  ungezwungene  Weise  in 
der  Art  zu  combiniren  seien,  dafs  sie  sich  hinreichend  scUrf 
schneiden,  damit  die  Fortschreitungsgesch windigkeit  ihrer  Dur^ 
Schnittspunkte  die  der  einzelnen  ebenen  Wellen  hinlänglich  weit 
übertreffe,  ist  nicht  angegeben  worden. 

Als  besonders  günstig  für  seine  Hypothese  hebt  der  Verfas* 

ser  endUch  hervor,  dafs  sich  aus  derselben  leicht  erklare,  waram 

ie  Strahlen  nüt  longitudinalen  Schwingungen  den  Gesichtssinn 
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sieht  afficiren.  Lege  man  nämlich  ein  continuiriiches  Mütel  zum 
Grunde  —  also  ein  Mittel,  in  welchem  der  Verschiebungswider- 
•tand  unmdBch  gering  ist  —  so  finde  sich  die  Verschiebungs- 
Componaile,  welche  der  oben  angegebenen  Fortpflanzungsrich*^ 
Hing  paraHel  ist,  unmerklich  klein,  wie  grofs  auch  die  Yibrations- 
intensüät  sein  möge. 

In  der  zweiten  Note  bespricht  der  Verfasser  die  bewegliche 
Polarisation,  welche  sich  seiner  Meinung  nach  nur  einer  drehen-* 
den  Bewq;ung  der  Atome  um  den  Schwerpunkt  der  von  ihnen 
eonstituirten  Moleküle  des  Aethers  zuschreiben  läfst^  Diese  dre- 
hen4e  Bewegung  nennt  er  Alombewegung  im  Gegensatz  zu  der 
Bewegung  der  Schwerpunkte  der  Moleküle,  die  er  Molekularbe- 
wegung^  nennt 

Dab  der  Atombewegung  Wellenlangen  entsprechen,  welche 
▼on  der  Wirkungsweite  der  Moleküle  bei  weitem  übertroffen 
werden,  findet  sidi  dort  wie  folgt  erläutert. 

Denkt  man  die  Moleküle  ihrer  Form  und  ihren  Dimensionen 
nach  ganz  oder  nahezu  unveränderlich,  so  bewegen  sich  offen- 
bar bei  der  Drehung  die  Alome,  welche  auf  entgegengesetzten 
Seiten  des  Schwerpunktes  eines  und  desselben  Molekels  liegen, 
trotz  ihrer  grofsen  NShe  in  entgegengesetztem  Sinne.  Nimmt 
man  daher,  die  Schwerpunkte  als  ruhend  vorstellend,  die  Ver- 
sehiebungen  dem  Cosinus  einer  linearen  Funktion  der  Coordina- 
teii  proportional,  so  mub  diese  Funktion  sich  rasch  mit  den 
Coordinaten  ändern,  damit  sich  jene  entgegengesetzte  Bewegung 
durch  d«i  Zeichenwechsel  des  Cosinus  kund  geben  könne,  wenn 
man  von  einem  Atom  zu  den  überaus  nahen  Gegenatomen  überr 
gebt  Da  nun  die  Wellenlänge  durch  die  Periode  jener  Funk- 
tion bestimmt  wird,  und  andrerseits  sich  die  Wirkung  eines  Mo- 
lekeb  nothwendig  über  eine  sehr  grofse  Menge  benachbarter 
liokküle  erstrecken  mufs,  so  wird  die  Wirkungsweite  der  Mo- 
kkäle  bedeutend  gröEser  sein,  als  die  Wellenlänge.  £ine  der^ 
«itige  Bewegung  kann  nun,  fahrt  Herr  Laurent  fort,  durch  die 
CAUcSY'schen  homogenen  Gleichungen  zweiter  Ordnung,  welchen 
£e  entgegengesetzte  Annahme  zum  Grunde  liegt,  nicht  vorge- 
stellt werden. 

Die  angedeutete  Entstehung  von  Wellen  mit  sehr  kleiner 
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Wellenlänge  scheint  indefs  noch  einer  strengeren  Begründung  ta 
bedürfen^  als  wie   durch   die   vorstehende  Betrachtung  gewährt 
wird.     Wenigstens  weifs  ich  mir  darnach  eine  Wellenerregung 
der  erwähnten    Art    noch  nicht  vorzustellen.    Die  totalen  Ver- 
schiebungen der  Atome  (oder  deren  Componenten).  werden  of- 
fenbar Funktionen  mit  zwei  von  der  Zeit  und  den  Coordinaten 
abhängigen  Perioden  sein.     Die  eine  Periode  wird  der  Bewe- 
gung der  Molekel-Schwerpunkte  zugehören  und  auf  Wellen  fiUi«* 
ren,  welche  denen  der  CAucHv'schen  Theorie  entsprechen;  .die 
andere  Periode  wird   der  drehenden  Bewegung  dei'  Atome  eu- 
kommen.    Ferner  wird  der  Theil  jener  Funktionen,  welcher  die 
letzte  Periode  in  sich  schlie&l  und  den  erwähnten  Cosinus  eal-* 
hallen  soll,  wiederum  noch  einen  eigenen  periodischen,  von  der 
Zeit  unabhängigen   (und  sein  Zeichen  nicht  ändernden)  Faktor 
haben  müssen,  welcher  die  mit  der  Enlfeiiiung  vom  respeetiven 
Schwerpunkte  sich  ändernden  Dimensionen  der  Bahnen,  in  de* 
nen  die  Atome  bei  ihrer  Drehung  sich  bewegen,  bestimmt.    Ge* 
gen  die  Möglichkeit  nun,   dafs  der  zweite,  die  von  der  Zeit  ab- 
hängige   Periode    einschliefsende    Faktor    jenes   Funktionstheils 
einem  Cosinus  proportional  sei,  läfst  sich  nichts  einwenden;  allein 
den  Bogen  dieses  Cosinus  einer  linearen  Funktion  der  Coordina- 
ten  gleichzusetzen,   scheint  mir  mit  der  Natur  der  drehenden 
Bewegung  nicht  vereinbar  zu  sein.    Eine  solche  lineare  Funktion 
ohne  Weiteres  einführen,  heifst  nämUch  nichts  weiter,  als  0  primi 
voraussetzen,  dafs  bei  Nicht-Berücksichtigung  der  mit  den  Schwei*- 
punkten   gemeinsamen    Bewegungen,   idie   Atombewegungen   in 
einem  Systeme  paralleler  und   äquidistanter  Ebenen  zu  einerlei 
Zeit  dieselben  seien.     Dafs  aber   diese  Annahme   statihaft  sei, 
möchte  zu  bezweifeln  sein,  da  jene  Ebenen  (nach  dem  zu  aehliea- 
sen,  was  oben  über  das  Verhalten  der  Wellenlängen  gesagt  wor- 
den ist)  nicht   den  Verbindungslinien   der   Gegenatome  paraUtI 
sein  sollen.    In  dem  für  Wellen-Erregung  günstigsten  Falle,  dafs 
die  Drehungen  sämmtlicli  um  eine  sich  parallel  bleibende  Axe. 
geschehen,  würden  nämlich  die  Entfernungen  der  Ebenen,  wekhe  * 
durch  die  Schwerpunkte  der  Moleküle  parallel   den  der  Weilen-^ 
Ebenen  sich  gelegt  denken  lassen,  Multipla  der  Atombahn-Durch- 
messer sein  müssen.    Liefse  sich  aber  dies  auch  für  ein  Atom 
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voisteUeti,  so  würde  es  doch  nicht  mehr  fär  die  der  Orehungs- 
axe  näher  oder  entfernter  liegenden  Atome  wahr  sein.  Und 
wölke  man  diesem  Mißstände  dadurch  begegnen,  dafs  man  die 
Hypothese  hinzufugte,  dafs  alle  Atome  von  dem  Schwerpunkte 
ihres  Molekels  gleich  weit  entfernt  seien,  so  würde  man  schlies- 
sen  müssen,  dafs  alle. Farben  dasselbe  Mafs,  nämlich  das  dop- 
pelte des  Atombahh- Durchmessers,  zur  Wellenlänge  hätten  — 
und  dne  chromatische  Polarisation  würde  sonach  unmöglicli 
sein. 

Man  wird  also  eine  vollständigere  Darlegung  der  mathema- 
tischen Analyse  des  Hrn.  Laurbnt  abwarten  müssen,  um  m  er* 
kennen,  ob  die  angegebenen  Schwierigkeiten  sich  befriedigend 
beseitigen  lassen. 

Was  den  weiteren  Inhalt  der  Note  betrifft,  so  wird  als  Ei- 
genihümlichkeit    der   besprochenen  Bewegung  angefüllt,   dafe,        .     . 
vrtnn  %  die  Schwingungsdauer  und  l  die  Wellenlänge  für  die 

Atom- Vibrationen  vorstellt,  die  Enlwickelung  von  -^  nach  Po- 
tenzen von  j2  im  Allgemeinen  ein  von  l  unabhängiges  Glied  ent- 
halte —  was  bei  den  durch  Cauchy's  Gleichungen  vorgestellten  1 
Bewegimgen  nicht  der  Fall  ist. 

Femer  bezeichnet  Hr.  Laurbnt  als  für   die  Brauchbarkeil  1 

adner  Hypothese  sprechend,  dafs  dieselbe  eine  leichte  Erklärung 
fiir  die  Geradlinigkeit  der  Licht^Fortpflanzung,  und  wahrschein- 
Beb  auch  für  die  dunklen  Linien  im  Spektrum  gewähre.  Wag 
die  letate  Erscheinung  anlangt,  so  fandet  sich  nämlich  in  jeder 
der  Elementar-Bewegungen,  aus  denen  sich  die  Atom-Vibra^o- 
nen  zusammensetzen,  im  Allgemeinen  Tausende  von  Knolen- 
Unien,  welche  der  Fortpflanzungsrichtung  parallel  sind.  Diese 
Knoteniinien  gestalteten  sich  in  gewissen  Fällen  zu  ebenen  Kno- 
ieniäehen,  die  unter  sich  parallel  und  gleichweit  von  einander 
^ktfemt,  gleichfalls  der  Fortpflanzungsrichtung  parallel  seien* 
Lagerte  sich  nun  eine  Reihe  solcher  Bewegungen  über  einander, 
so  könnte  in  einem  parlieenweisen  Zusammenfallen  von  Knoten* 
flachen  wohl  ein  Anlafs  zur  Entslehimg  der  FnAUNHOTER^scheii 
Linien  liegen. 
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Die  dritte  Note  handelt  von  der  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit des  Lichts.  Es  spricht  dort  der  Verfasser  die  Behauptung 
aus,  dafs  bei  jeglicher  Erschütterung  eines  einzelnen  Aethertheit 
chens  der  Aether  bis  in  seinen  entferntesten  Theilen  momentan 
in  Bewegung  gerathen  mässe,  wie  gering  diese  Bewegung  anfangs 
auch  sein  möge  —  sobald  man  die  Verbreitung  der  Bewegung 
anziehenden  oder  abstofsenden  Kräften  beimesse,  welche  unab- 
hängig von  der  Zeit,  blofs  nach  der  Entfernung  sich  richten« 
Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  k5nne  daher  nicht  durch  die 
Entfernung  bestimmt  werden,  bis  zu  welcher  die  Bewegung  sich 
innerhalb  der  Zeit-Einheit  ausbreite,  weil  die  Tür  die  Ausbrei- 
tung verbrauchte  Zeit  gleich  Null  sei;  sie  müsse  vielmehr  durch 
die  Entfernung  bestimmt  werden,  bis  zu  welcher  nach  der  Zeit- 
Einheit  die  erregte  Bewegung  fähig  geworden  sei,  auf  den  Ge- 
sichtssinn zu  wirken.  Die  Fähigkeit,  einen  Gesichtseindruck  her^ 
vorzubringen,  hänge  nur  von  gewissen  Bedingungen  ab,  zu  de- 
nen beispielsweise  nothwendig  die  Steigerung  der  Aetherbewe^ 
gung  bis  zu  einer  gewissen  Intensität  gehören  werde.  Diese 
Bedingungen,  welche  er  Bedingungen  der  Sichtbarkeit  nennt, 
denkt  er  ausgedrückt  durch  ein  System  von  Ungleichungen 
F>J,  P>J',  P'>J"^  etc.,  in  denen  J,  J',  J",  etc.  Constan- 
ten und  F,  P^  P'^  etc.  Funktionen  der  Verschiebungen  und 
ihrer  Differenzial-Coeflicienten  vorstellen.  Die  durch  die  Glei- 
chungen FssJ^  P^Jf,  F'  =  J^f,  etc.  repräsentirten  Flächen, 
welche  mit  zunehmender  Zeit  im  Räume  fortschreiten  und  unter 
dem  Namen  „Flächen  der  beginnenden  Sichtbarkeit''  {surfaeeä 
de  nmndre  viaibiliU)  eingeführt  werden,  haben  demnach  die 
Eigenschaft,  dafs  nur  in  den  von  ihnen  allen  zugleich  umschlos- 
senen Punkten  Sichtbarkeit  vorhanden  ist.  Auf  den  Grund,  data 
hinreichende  Intensität  den  Schwingungen  das  Haupterfordennüi 
für  die  Sichtbarkeit  sein  werde,  andere  Erfordernisse  aber  zur 
Zeit  noch  nicht  bekannt  seien,  wird  vorläufig  V^>J  als  ein«* 
zige  Sichtbarkeits- Bedingung   hingestellt  (unter  V^  die  Summe 

i-jij  '^\dv^\^    ""^  ™^^^  ^'  ''  ^  ^^^  rechtwinkligen  Coor- 
dinaten  der  Verschiebung  verstanden);  und  dann  die  Geschmn- 
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digkeil  des  Vorschreitens  der  Fiäche  der  beginnenden  Sichtbar* 
keity  längs  ihrer  Orthogonale  gemessen,  nämlich 

dV 

als  Maus  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  genommen. 

Zu  der  vorstehenden  Mittheilung  erlaube  ich  mir  nur  die 
Bemerkung  hinzuzufügen,  dafs  man  darnach  schwächerem  Lichte 
eine  geringere  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zuschreiben  müfste 
als  stärkerem,  da  offenbar  bei  stärkerem  Impulse  die  Bewegung 
der  entfernteren  Theile  sich  früher  auf  den  erforderUchen  Grad 
wird  steigern  können.  Die  Fortpflanzungsgescliwindigkeit  würde 
also  den  bisherigen  Annahmen .  zuwider  aufhören  constant  zu 
sein.  (Bei  Cauchy  wird  für  homogene  v4)llkommen  durchsich- 
tige Mittel  als  bestimmend  der  Zeitpunkt  angesehen,  wo  die  Be« 
wegung  in  den  ebenen  Wellen  ihrer  Richtung  und  Gröfse  nadh 
so  eben  dieselbe  geworden  ist,  wie  in  der  Wellen-Ebene  am 
Ursprünge  der  Erregung). 

Der  Gegenstand  der  vierten  Note  (C.  R.  p.  1597)  ist  wie- 
derum die  beweghche  Polarisation.  Bei  der  analytischen  Expo« 
sition  wird  die  Axe  der  jc  in  dicForlschreitungsrichtung  der  Be- 
wegung gelegt,  und  die  Gröfse  der  Coordinaten  der  Verschier 
bung,  f,  7],  ^  durch  die  Gleichungen 

?=  0 

fl  =  A  [cos(Ua:^St-\'X)+cos(ü'j;  —  St  +  Xf)] 

^  =  A  [sin(Ux—Si+l)—sin{U'x—Si  +  JL')] 

vorgestellt  gedacht,  so  dafs  die  Bedingung  der  Sichtbarkeit 

LA*S*sm*l — ^ — jr — '^^T  "~o~]  >  •^ 

wird,  und  mithin  die  Zweige  der  Oberfläche  d«r  beginnenden 
Sichtbarkeit  Ebenen  sind,  deren  Gleichungen  die  Form 

T      X  —  Sf  -f  -—H —  =  Const. 

haben  und  die  sonach  auf  der  Axe  der  x  senkrecht  stehen  und 
sich  mit  der  Geschwindigkeit 
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fortbewegen.    Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  wurde  folglich 
eine  mittlere  zwischen   denen  der  beiden  entgegengesetzt  circu* 

laren  Componenten  Cd.  h.  zwischen  jj  und  jjjj  sein. 

Dabei  zeigt  der  Verfasser,  dafs  man  auf  dasselbe  Resultat 
kommt,  wenn  man  fragt;  welche  Bewegung  man  dem  Ursprünge 
der  Coordinaten  in  der  Richtung  der  Axe  den  x,  und  welche 
drehende  Bewegung  man  den  Axen  der  y  und  z  um  die  Axe 
der  X  geben  müsse,  damit  die  Schwingungsgleichungen  von  der 
Zeit  unabhängig  werden.  Bezeichnet  man  nämlich  durch  jc'  dk 
auf  den  beweglichen  Anfangspunkt  der  Coordinaten  bezogenen 
Abscissen,  und  durch  rj'  und  ^'  die  Verschiebungs-Componenten, 
welche  den  sich  drehenden  Axen  der  y  und  z  parallel  sind,  so 
gehen  die  obigen  Gleichungen  x^j^  +  Ty  rf^tj  cos  T'  —  ^^sia 
T'y  C'  =  17  sin  T'  +  ^  cos  T'  setzend,  über  in 

?  =  0 

17'  =  J  {co8[ü(*'4-r)— 5<-|-T'-|-A]  +  cosfC7'(jF'  +  r)— s» 

^*  =  A  [sin  [U{x'-\-T)  —  St  -]-  T' ^  X]  -  sin  [V  {x> -\-T)  — St 

-  T<-\-V]\, 
und  es  mufs,  damit  diese  Gleichungen  von  i  unabhängig  werden, 
für  jedes  x'  und  i 

{V^  -^-Sy^lV{a;'^T)-StJrT^X] 


und  folglich -^  =  ^^-j-^,     ^=      u^u, 


=  •> 


r 
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sein,  wo  -^   die   schon    oben    gefundene    Geschwindigkeit    der 

fortschreitenden  Bewegung,  und  -^--   die  der  drehenden  Bewe- 
gung «ingibt. 

Dr.  F.  W.  G.  Radichc. 


Waterson.  Ueber  die  Bewegung  aus  freien,  vollständig  elas- 
tischen Molekülen  zusamraeogesetzter  Mittel. 

Der  sehr  gedrängte  Bericht,  welcher  über  vorbenannte  Ar- 
beit im  Institut  vorliegt,  beschränkt  sich  auf  eine  blofse  Inhalts- 
angabe derselben,  aus  der  ersichtlich  ist,  dafs  der  Herr  Verfasser 
eine  neue  Theorie  der  Wärme  unter  der  Annahme  eines  Mittels 
aufstellt,  welches  aus  unendlich  kleinen  mit  vollständiger  Elasti- 
zität begabten  Partikelchen  besteht,  die,  in  elastische  Wände  ein- 
geschlossen, innerhalb  dieser  nach  allen  Richtungen  vollständige 
Freiheit  der  Bewegung  haben.  Diese  innere  Bewegung,  bei  wel- 
cher die  lebendige  Kraft  des  Moleküls  als  unveränderlich  be- 
trachtet wird,  und  während  welcher  die  einzelnen  Partikelchen 
sich  in  jeder  möglichen  Weise  begegnen,  wird  als  in  so  kurzer 
Zeit  vor  sich  gehend  angenommen,  dafs  diese  Zeitdauer  in  Ver- 
gleich zu  jeder  endhchen  Zeit,  als  unendlich  klein  betrachtet 
werden  kann. 

Die  analytischen  Untersuchungen  des  Herrn  Verfassers  er- 
strecken sich  auf  die  Bedingungen  des  Gleichgewichts  homoge- 
ner Mittel  dieser  Art,  auf  die  physischen  Beziehungen  der  Mittel, 
welche  sich  durch  ihr  speciGsches  Gewicht  unterscheiden,  auf  die 
Erscheinungen,  welche  eine  Zusammendrückung  oder  Ausdeh- 
nung solcher  Mittel  begleiten;  auf  ihren  Widerstand  gegen  sich 
bewegende  Flächen,  auf  das  vertikale  Gleichgewicht  eines  sol- 
chen Mittels,  wenn  es  die  Atmosphäre  eines  Planeten  bildete 
und  endlich  auf  die  Geschwindigkeiten,  mit  der  Impulse  in  einem 
solchen  Mittel  fortgepflanzt  werden.  Eine  nach  seinem  Caicul 
angefertigte  Tabelle  für  Gase  und  Dämpfe  beschliefst  das  Werk, 
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über  welches,  wenn  es  selbst  vorliegen  wird,  ein  Hehreres  fol« 

gen  wird. 

t;.  Morozoioicz. 


Die  am  Ende  der  Literatur  dieses  Abschnittes  angeführten 
Arbeiten  von  Biot,  Grunert  u.  s.  f.  sind  nUr  der  literarischen 
Vollständigkeit  wegen  angegeben.  Zusammenstellungen,  die  keine 
neuen  Resultate  bringen,  und  grofse  Monographien,  können,  der 
Natur  der  Sache  nach,  in  diesem  Buche  nicht  besprochen  werden. 

Dr.  6.  Karoten. 
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Brechung  und  Zuräckwerfung. 

BoTZENHART.    lieber  das  von  farbigen  Körpern  reflektirte 

Liebt. 

Aus  der  Beobachtung,  dafs  das  von  farbigen  Körpern  unter 
einer  gewissen  Neigung  reflektirte  Licht  vermittelst  der  dichro- 
skopischen  Lupe  zwei  Bilder  giebt,  von  denen  das  eine  nahe 
vollkommen  weifs,  das  andre  aber  mit  derselben  Farbe  wie  der 
untersuchte  Körper  erscheint,  welche  beide  Bilder  sich  als  senk- 
recht auf  einander  polarisirt  erweisen^  zieht  Hr.  Botzenhart  fol- 
gende Schlüsse:  1)  das  auf  die  Körper  auffallende  weiCse  Licht 
wird  auch  als  solches  reflektirt  Der  öfters  aufgestellte  Satz, 
dafs  farbige  Körper  von  dem  auf  ihre  Oberfläche  auffallenden 
weifsen  Lichte  einige  farbige  Strahlen  zurücksenden,  andre  in 
sich  eindringen  lassen,  scheint  nach  obiger  Beobachtung  unrich- 
tig. 2)  Das  von  den  Körpern  uns  zugesendete  farbige  Licht 
kommt  nicht  von  ihrer  Oberfläche,  sondern  aus  ihrem  Inneren 
durch  Reflexion  nach  vorausgegangener  Transmission. 

Hr.  PoGGBNDORF  bemerkt  hierzu,  dafs  bis  jetzt  die  Eiklärung 
zidässig  sei:  dafs  uns  die  farbigen  mit  glänzender  Oberfläche  ver- 
sehenen Körper  bei  der  Reflexion  ein  Gemisch  von  in  der  Ein- 
faUsebene  polarisirtem  und  gewöhnlichem  oder  diffusen  Lichte 
zusendeten. 

Die  von  Hrn.  Botzenhart  versprochene  Fortsetzung  sei- 
ner Untersuchungen  namentlich  mit  polarisirtem  Lichte  wird 
hoffentlich  darüber  Aufschlufs  geben,  welcher  Erklärungsweise 
zu  folgen  ist 

Von  der  Abhandlung  des  Hrn.  Mitscherlich  „Ueber  den 
Zusammenhang  der  chemischen  Zusammensetzung  und  dem  Bre<* 
chungs-  und  ZerstreuungsverhältniOs  der  Körper,''  ist  bis  jetzt  nur 
der  Titel  öffentlich  bekannt  geworden. 


MÖLLER.      ZAMTEDESCin.  |g} 


Absorption. 

J.  Müller.     FRAüNHÖFER'sche  Linien   auf  einem  Pappschirme. 

Hr.  MüLLBR  beschreibt  folgende  Beobachtung.  Wenn  das 
von  einem  Spiegel  reflektirie  Licht  durch  einen  engen  Spalt 
(wie  er  zu  den  ScHWERo'schen  Beugungsversuchen  dient)  auf 
ein  Prisma  fallt  und  dann  durch  einen  zweiten  Spalt  geht,  der 
etwas  weiter  sein  kann  wie  der  erste,  so  erblickt  man  in  dem 
Spektrum,  welches  auf  einem  Pappschirme  aufgefangen  wird,  die 
FRAUNHOPER'schen  Linien.  Die  Beobachtung  hat  ihre  Richtigkeit, 
man  kann  die  stärkeren  Linien  des  Spektrums  auf  diese  Weise 
ohne  eine  Linsencombination  sichtbar  machen  und  die  Entfer-* 
nung  dieser  dunklen  Linie  ungefähr  bestimmen,  wenn  auf  dem 
auffangenden  Schirme  eine  Theilung  angebracht  ist  Grofse  Ge- 
nauigkeit der  Messungen  gestattet  diese  Methode  natürlich  nicht» 
wie  auch  aus  den  von  Hrn.  Müller  mitgetheilten  Beobachtun- 
gen hervorgeht. 


F.  ZAifTEDESCHL    Beobachtungen  über  neue  dunkle  und  helle 

Linien  im  Sonnenspektrum. 

In  dem  Auszuge  von  dieser  Arbeit,  der  in  der  Raeeolia  fis4 
ekbn»  etc.  enthalten  ist,  giebt  Hr.  Zantedeschi  Nachricht  von 
der  merkwürdigen  Beobachtung  die  er  im  Sonnenspektrum  ge«* 
macht  hat:  dafs  aufser  den  FRAUNHOFSR'schen  Linien  ein  System 
von  darauf  senkrechten  Linien  besteht.  Leider  ist  in  der  vor- 
liegenden Notiz  über  die  Beobachtungsmethode  nur  wenig  ent- 
halten und  ich  mu(s  mich  daher  für  jetzt  begnügen,  die  allge- 
meinen Schlufsfolgerungen  zu  denen  Hr.  ZANTEDEscm  gekommeu 
isty  anzufahren. 

1)  Das  Auftreten  der  Linien  im  Sonnenspektrum  steht  in 
nothwendiger  Verbindung  mit  der  GrSfse  der  Spaltöffnung  durch 
welche  das  Licht  auf  das  Prisma  falit,  und  mit  dem  Abstände 
des  Prisma^s  vom  Spalt. 
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2)  Bei  constanter  Entfernung  der  Projektionsebene  des  Spek- 
trums vom  Prisma  9  erscheinen  bei  der  gröfsten  Spaltöffnung  die 
transversalen  oder  FRAUNHOFER'schen  Linien,  bei  der  kleinsten 
die  longitudinalen  (oder  horizontalen,  wie  Hr.  Zantedeschi  seine 
neu  entdeckten  Linien  abwechselnd  nennt,  da  bei  der  gewöhnli- 
chen Aufstellung  des  Prisma's  die  FRAUNHOFBR'schen  Lini^i  ver- 
tical  erscheinen)  bei  einer  mittleren  Oeffnung  endlich  treten  beide 
Systeme  auf.  Schliefst  man  also  allmählig  die  Oeffnung,  so 
sieht  man  der  Reihe  nach  zuerst  die  transversalen  Linien,  dann 
die  transversalen  und  longitudinalen,  endlich  die  longitudinalen 
allein. 

3)  Bei  constanter  Gröfse  der  Spaltöffnung  erscheinen  die 
verticalen  Linien  bei  der  gröfsten  Entfernung  der  Projektions- 
ebene vom  Prisma,  die  horizontalen  bei  der  kleinsten,  und  beide 
Systeme  bei  einer  mittleren  Entfernung. 

4)  Der  Neigungswinkel  ist  für  die  transversalen  Linien  etwas 
grölser  wie  für  die  longitudinalen,  wenn  man  diese  ganz  scharf 
sehen  will,  so  dafs  also  das  Spektrum  bei  den  transversalen  Li- 
nien etwas  kürzer  und  breiter,  bei  den  longitudinalen  etwas  län- 
ger und  schmaler  erscheint 

5)  Die  Anordnung  der  longitudinalen  Linien  ändert  sich  mit 
der  Entfernung  des  Prisma's  vom  Spalt. 

6)  Diejenigen  Linien,  sowohl  transversale  wie  longiludinale, 
welche  zuerst  sichtbar  werden,  sind,  wenn  das  Liniensystem  voll- 
ständig ist,  die  intensivsten  und  breitesten. 

7)  Für  jedes  Liniensystem  giebt  es  eine  Gröfse  der  Spalt- 
öffnung, welche  für  die  vollständige  Darstellung  und  dieSdiärfe 
der  Linien  am  vortheilhaftesten  ist. 

8)  Der  Fokus  der  Linien  variirt  'bei  jedem  System  mit  der 
Weite  der  Oeffnung. 

9)  Die  Intensität  der  Linien  aller  drei  Systeme  ist  grdfser 
als  der  dunkle  Theil  des  Sonnenspektrums  {d  di  una  forza  mag^ 
giore  di  quella  del  restanie  del  campo  dello  spefiro  solare)^ 
wie  Fraunhofer  dies  bei  den  transversalen  Linien  gefunden  hat 

10)  Der  Zustand  der  Atmosphäre  hat  Einflufs  auf  die  Fokal-» 
distanz  sowohl  der  longitudinalen  als  transversalen  Linien« 

11)  Ebenso  hat  der   Zustand  der  Atmosphäre  Einflufs  auf 
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die  Lage^  die  Anzahl,  die  Stärke  und  Intensität,  sowohl  der  Ion- 
gitudinalen  als  transversalen  Linien. 

Sobald  die  vollständige  Abhandlung  in  den  Mem*  del  J.  Jt. 
/#f«  Ven.  erschienen  ist,  konime  ich  auf  diese  interessante  Arbeit 
uiriick^  Schliefelich  erwähne  ich  noch,  dafe  ich  vor  einigen  Jah- 
ren, als  ich  Versuche  mit  dem  Sonnenspektrum  anstellte,  eben- 
falls solche  horizontale  Liniensysteme  wahrgenommen  habe,  dafe 
ich  sie  aber  nicht  für  ein  constantes  Phänomen  hielt,  sondern 
einem  Fehler  entweder  in  der  Schärfe  der  Schneiden  oder  im 
Schliffe  des  Prisma's  zuschrieb,  eine  Meinung  von  der  ich  vor 
der  Lesung  der  vollständigen  Abhandlung  des  Hrn.  Zantedbschi 
noch  nicht  ganz  abgehen  kann. 


G.  Tait.    Weifses  oder  neutrales  Licht  vermittelst  gewöhn- 
lichen kunstlichen  Lichtes  hervorzubringen. 

Dies  geschieht  einfach  dadurch,  dafs  eine  blaugefarbte  Sub- 
stanz zwischen  der  gewöhnlich  gelbUchen  oder  röthlichen  Flamme 
und  dem  Auge  eingeschaltet  wird,  wodurch  einige  der  gelben 
oder  rothen  Strahlen  absorbirt  werden  und  so  ein  dem  Tages- 
lichte ähnhcheres  Licht  entsteht.  Dies  Verfahren  wird  für  man- 
cherlei praktische  Zwecke  als  sehr  wohlthuend  für  die  Augen 
empfohlen,  und  ist  bekanntlich  in  Deutschland  schon  lange  bei 
Lampen  uud  Brillen  in  Gebrauch. 


Beugung  und  Interferenz. 

FizEAU  und  FoüCAULT.     Ueber  die  chromatische  Polarisation 

durch  dicke  Erystallplatten. 

Eine  Fortsetzung  der  im  vorigen  Jahresberichte  (Berl.  Der. 
L  187*)  erwähnten  Untersuchungen,  von  der  indessen  bis  jetzt 
nur  der  Titel  bekannt  geworden  ist. 


j[S4        2.    Optische  Phänomene.  —  BaocKiL«BT.    Powili.. 

Bbockelsby.     Irisirendes  Silber. 

Hr.  Brockelsby  macht  Abdrücke  von  Perlmutter  in  leicht- 
flüssiges Metall  und  schlägt  auf  dieses  galvanisch  Silber  nieder, 
welches  alsdann  natürlich  das  Farbenspiel  der  Perlmutter  zeigt, 
da  die  feinen  Unebenheiten,  welche  dasselbe  veranlassen,  sowohl 
beim  Abdruck  in  dem  weichen  Metalle  als  bei  der  galvanischen 
Copie  erhalten  werden. 


B.  Powell,    üeber  die  Versuche,   welche  man  gemacht  hat 
um  die  Projektion  eines  Sternes   auf  dem  Monde  bei  einer 

Sternbedeckung  zu  erklären. 

Schon  im  vorigen  Jahresberichte  (Berl.  Ber.  L  189)  war  von 
dieser  Erscheinung  die  Rede,  wo  die  Ansichten  von  Stevelly 
und  Brewster  erwähnt  wurden.  Hr.  Powell  beschreibt  ein 
Beugungsphänomen,  welches  dem  in  Rede  stehenden  Falle  ähn- 
lich ist.  Ein  leuchtender  Punkt  sendet  seine  Strahlen  auf  eine 
kleine  undurchsichtige  Scheibe  und  man  sieht  dann  vermittelst 
eines  Fernrohrs  leuchtende  Strahlen  vom  Rande  der  Scheibe  nach 
dem  Centrum  hin  gehen  und  sich  dort  in  einem  hellen  Flecke 
vereinigen.  Die  Erscheinung  ist  nicht  zu  bemerken,  wenn  der 
Rand  der  Scheibe  polirt  ist,  sie  rührt  also  von  Interferenzen  her 
die  an  den  Unebenheiten  des  Randes  entstehen.  Dies  Experi- 
ment ist  an  und  für  sich  recht  interessant,  scheint  mir  aber  mit 
dem  Phänomen  des  Sternes  auf  dem  Monde  nichts  zu  thun  zu 
haben,  vielmehr  möchte  ich  letzteres  nach  der  Beschreibung  für 
eine  rein  subjective  Erscheinung  halten,  herrührend  von  der 
Aufmerksamkeit  mit  welcher  der  Beobachter  den  Gang  des  Ster- 
nes verfolgt,  so  dafs  er  ihn  noch  als  Nachbild  auf  dem  Monde 
eine  Zeit  lang  erblickt. 

Dr.  6.  Karsien* 
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Polarisation  und  optische  Eigmschaften  an  Kry- 

stallen. 

Sich  nach  dem  Vorgänge  Haidinger's  von  der  Anwesenheit 
polarisirten  Lichtes  mit  blofsemAuge^  also  ohne  weiteren  analy-* 
rirenden  Apparat  zu  überzeugen  und  zwar  durch  Wahrnehmung 
gewisser  gelber  Büschel,  deren  Längenausdehnung  in  der  Pola« 
risationsebene  liegt ,  ist  neuerlich  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Physikern  gelungen.  Es  sind  nun  theils  durch  Haioinobr  selbst, 
theils  durch  andere  Beobachter  mannigfache  nähere  Umständei 
unter  denen  sich  diese  Büschel  zeigen,  angeführt  worden.  So 
bemerkt  man  nach  Haidinger  die  Büschel,  wenn  man  durch  ein 
doppelt  brechendes  Medium  in  natürliches  Licht  hineinsieht,  je* 
desmal,  wenn  von  den  beiden  Strahlen,  in  welche  das  Licht  in 
dem  doppelt  brechenden  Körper  getheilt  wird,  der  eine  intensiver 
ist,  als  der  andere;  beim  Turmalin,  wo  der  eine  Strahl  ganz 
absorbirt  wird,  müssen  daher  die  Büschel  sehr  sichtbar  sein* 
Nach  demselben  Verfasser  würde  sich,  wenn  man  die  Büschel 
eines  polarisirenden  Spiegels  beobachtet  und  zwischen  dem  Spie* 
gel  und  dem  Auge  ein  cirkularpolarisirendes  Blättchen  von  zwei* 
axigem  Glimmer  anbringt,  die  ursprüngliche  Lage  der  Büschel 
nicht  ändern,  sobald  sich  der  Hauptschnitt  des  Glimmers  in  der 
Polarisationsebene  des  Spiegels  oder  senkrecht  darauf  befindet; 
dreht  man  aber  das  GUmmerblatt  in  seiner  Ebene  um  einen 
Winkel  t,  so  sollen  sich  zugleich  die  Büschel  um  einen  Winkel 
2  j  drehen,  also  mit  doppelter  Winkelgeschwindigkeit  (Pogg.  Ann. 
Vol.  68.  pag.  310).  Aehnliches  würde  nach  Ettingshausbn  ent- 
stehen, wenn  man  statt  des  Glimmerblättchens  ein  FRBSNSL'sches 
Parallelepiped  anwendet  (Pogg.  Ann.  Vol.  68.  pag.  311).  Nach 
BoTZEMHART  bemerkt  man,  wenn  man  gelbe  Büschel  durch  eine 
senkrecht  auf  die  Axe  geschliffene  Quarzplatte  betrachtet,  dafs 
diese  Büschel  ebenso  wie  die  Polarisationsebene  rotiren  und 
zwar  verschieden  für  verschieden  gefärbte  Strahlen  (Pogg.  Ann« 
VoL  70.  pag.  400). 
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Hr.  Haidinger  macht  von  seiner  dichroskopischen  Lupe  auch 
Anwendung  zur  Zerlegung  des  von  Krystalloberfläcben  zurück* 
gew Offenen  Lichtes.  Betrachtet  man  die  quadratischen  Säulen 
des  Cyanplatinmagnesium  in  reflektirtem  Lichte,  so  erscheint  auf 
den  Seitenflächen  eine  grüne  Metallbronce,  auf  der  Endfläche 
^ein  dunkles  Lasurblau;  beobachtet  man  die  Krystalle,  wiederum 
m  reflektirtem  Licht,  durch  die  dichroskopische  Lupe,  so 
findet  man  nach  Haidinobr,  dafs,  wenn  man  die  Axe  der  Kry- 
fitalle  und  den  Hauptschnitt  der  Lupe  in  eine  und  dieselbe  Ebene 
stellt,  alles  mit  Glasglanz  zurückgeworfene  Licht  im  ordinären, 
alles  mit  Metallglanz  zurückgeworfene  im  extraordinären  durch 
die  Lupe  erzeugten  Bilde  zum  Vorschein  komme.  Nähere  An^ 
gaben  über  dieses  Vorkommen  von  metallischen  und  nicht  me* 
tallischen  Farben  bei  Beobachtung  durch  die  dichroskopische 
Lupe  haben  wir  von  weiteren  lllittheilungen  des  Hm.  Haidinobr 
zu  erwarten  (Pogo.  Ann.  Vol.  68.  pag.  302).  Hr.  Botzenhart  hat 
eine  Reihe  verschiedenartiger  farbiger  Flächen,  als  von  gefärbten 
Papieren,  farbigen  Gläsern,  Flüssigkeiten  vermittelst  der  dichro« 
fikopischen  Lupe  analysirt  (s.  ob.  p.  180),  und  daraus,  dafii  sich  ein 
weifses  in  der  Einfallsebene  polarisirtes  Bild  und  ein  farbiges 
senkrecht  darauf  polarisirtes  in  der  Lupe  sondern,  schliefst  der« 
selbe  dafs  1)  das  auf  die  Körper  auffallende  weifse  Licht  auch 
als  solches  reflectirt  werde  und  2)  das  von  den  Körpern  uns  ixt* 
gesandte  farbige  Licht  nicht  von  ihrer  Oberfläche  konune,  son« 
dern  aus  ihrem  Inneren  durch  Reflexion  nach  vorausgegangener 
Transmission.  Hr.  Poggendorpp  macht  darauf  aufmerksam,  wie 
bei  einer  Erklärung  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  noth« 
wendig  auch  auf  das  von  den  Körpern  zurückgeworfene  diffuse 
Licht  Rücksicht  genommen  werden  müsse  (Pogo*  Ann.  VoL  68. 
pag.  291—93). 

Folgendes  theilt  Hr.  Brewster  über  die  Erscheinungen, 
welche  die  Krystalle  von  chrysamminsaurem  Kali  in  reflectirtem 
Lichte  zeigen,  mit  Das  Licht,  welches  an  Krystallen  dies« 
Substanz  bei  senkrechter  Incidenz  reflectirt  wird,  habe  die  Farbe 
von  reinem  Golde,  bei  grofsen  Incidenzen  aber  gehe  dieselbe 
allmählig  in  ein  blasses  Blaulichweifs  über;  das  reflectirte  Licht 
bestehe  hier  aus  zwei  winkelrecht  polarisirten  Bündeln,  von  denen 
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däft  ia  der  Reflexionsebene  polarisirte  bei  allen  Iricidenxen  blau« 
lieh  weifs^  das  andere  bei  kleiner  Incidenz  goldgelb  und  init  zu<» 
nehmender  Incidenz  in  üeferes  Gelb,  grünliches  Gelb,  Grün^  grün- 
liches Blau ,  Blau  und  Nelkenroth  übergehe.  fAnaloge  Eigen- 
schaften hat  Hr.  Brewster  auch  noch  an  andern  KrysUlleii 
beobachtet  (Pooo.  Ann.  Vol.  69.  pag.  552.). 


Die  Untersuchungen^  welche  gleichzeitig  von  den  Herren 
Cleroet  und  Dubrunfort  in  Paris  über  die  Eigenschaften  voo 
Flüssigkeiten  9  welche  die  Polarisationsebene  des  durchgehenden 
Lichtes  drehen,  angestellt  werden^  soUen  berichtet  werden,  wena 
Ausführliches  von  den  Verfassern  mitgetheilt  sein  wird. 

Dr.  Euouid. 


Meteorologische  Optik. 

Polarisation    der   Atmosphäre. 

Herr  D.  Brewster  zeigt  Herrn  A.  v.  Humboldt  an,  dars  er 
damit  beschäftigt  sei,  eine  Karte  der  isochromatischen  Curven 
oder  Linien  gleicher  Polarisation  der  Atmosphäre  zu  entwerfen. 
Sie  beziehen  sich  auf  drei  neutrale  Punkte:  den  von  Herrn  Arago 
entdeckten  über  dem  antisolaren  Punkt,  den  von  Babinet  über 
der  Sonne  und  einen  dritten,  den  Herr  Brewster  selbst  unter 
der  Sonne  entdeckt  hat  ^).  Die  neutralen  Punkte  ändern  ihren 
Abstand  von  der  Sonne  und  dem  antisolaren  Punkt  mit  der 
Tagesstunde  und  dem  Zustande  der  Atmosphäre  und  deshalb 
ändern  auch  die  isochromatischen  Linien  ihre  Gestalt.  Der  neu- 
trale Punct  des  Herrn  Arago  wird,  wenn  er  nahe  dem  Horizont 
steht,  bei  gewissen  Zuständen  der  Atmosphäre  von  einem  sekun- 
dären Punkt  begleitete 

Der  23ste  Juli  eignete  sich  durch  die  aufserordentliche 
Klarheit  der  Luft  ganz  besonders  zu  Beobachtungen  über  die 
Polarisation  der  Atmosphäre  und  es  'gelang  Herrn  Babinet  an 

*   Pose.  Ana.  LXVI.  456. 
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diesem  Tage  den  neutralen  Punkt  des  Herrn  Brbwstek  wieder 
EU  finden,  was  er  vorher  mehrfach  vergeblieh  versucht  hatte. 

Betrachtet  man  die  Wirkungen  der  Sonnenstrahlen  auf  die 
Lufiheilchen  9  welche  unter  ihr  liegen,  so  sieht  man,  dafs  sich 
die  Polarisation,  welche  bei  der  Sonne  0  ist,  vermehrt,  in  dem 
Maafse,  als  diese  von  der  Sonne  abstehen,  und  sich  dem  Horizont 
nähern.  Es  ist  klar,  dafs  der  Sinn  dieser  Polorisation  gegeben 
ist  durch  die  Vertikalebene,  welche  die  Sonne  und  die  erleuch- 
teten Theilchen  enthält.  Dieselben  Lufttheilchen  empfangen  aber 
aus  dem  Reflex  des  übrigen  Theils  der  Atmosphäre  horizontal 
polarisirtes  Licht.  Es  mufs  also  in  der  Nähe  der  Sonne  die 
horizontale  Polarisation  vorherrschen;  weiter  unten  wo  sie  durch 
die  vertikale  Polarisation  aufgehoben  wird,  entsteht  ein  neutraler 
Punkt ;  noch  weiter  unten  überwiegt  endlich  die  letztere.  Man  hat 
also  dicht  unter  der  Sonne  eine  horizontale  Polarisation,  dann  einen 
neutralen  Punkt  und  zulest  eine  vertikale  Polarisation.  Die  hori- 
zontale Polarisation  dicht  unter  der  Sonne  ist  indessen  nur  wahrzu- 
nehmen, wenn  der  Glanz  der  Sonne  durch  eine  hinreichend  durch- 
sichtige Wolkenschicht  gemäfsigt  ist.  Am  23sten  Juli  um  5^  Uhr 
Nachmittags  beobachtete  Herr  Babinet  deutlich  unter  der  Sonne 
einen  Raum  ohne  Polarisation  (Brbwstbr's  neutralen  Punkt),  etwas 
weiter  unten  einen  Raum,  der  deutlich  polarisirt  war,  unter  diesem 
abermals  einen  neutralen  Punkt  und  endlich  in  der  Nähe  des  Hori« 
zonts  \vieder  einen  polarisirten  Raum.  Als  Herr  Babinet  das 
Polariskop  so  drehte,  daüs  die  Streifen  in  demselben  sich  in  ver- 
tikaler Richtung  zeigten ,  und  dann  von  der  Sonne  bis  zum  Ho- 
rizont herabging,  konnte  er  deutlich  sehen,  wie  die  Streifen  durch 
die  neutralen  Punkte  unterbrochen  wurden.  —  Die  geringe  Menge 
polarisirten  Lichts  zwischen  dem  neutralen  Punkt  Brewstbr's 
und  der  Sonne  ist  jedoch  äufserst  schwierig  zu  beobachten  und 
scheint  beinahe  die  Gränze  dessen,  was  sich  überhaupt  noch 
beobachten  läfst,  zu  erreichen.  Herr  Babinet  bediente  sich  zu 
allen  seinen  Beobachtungen  des  SAVART'schen  Polariskops. 

Die  blaue  Farbe  des  Himmels  ist  veränderlich  mit  der  Quan- 
tität und  dem  Zustande  der  Dämpfe,  welche  sich  in  der  Atmo- 
sphäre befinden.  Die  Luft  polarisirt  das  Licht,  aber  die  Inten- 
sität dieser  Polarisation  ist  nicht  dieselbe  auf  allen  Punkten  des 
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Himmels  und  nichl  einmal  Tür  denselben  Punkt  ist  sie  zu  aUen 
Tageszeiten  gleich«  Bis  vor  kurzer  Zeit  hatte  man  um  diese 
Unterschiede  abzuschätzen,  nur  das  so  unvollkommene  Saussurb* 
sehe  Cyanometer  und  für  die  Polarisation  die  zwar  sehr  empfind* 
licheir  Instrumente  von  Arago  und  Savabt,  welche  jedoch  nicht 
die  Möglichkeit  einer  Messung  zuhefsen.  Herr  Peltibr  hat  es 
unternommen  das  ursprünghch  zur  Vermeidung  eines  zu  hohen 
Preises,  welcher  dasselbe  wenig  zugänglich  gemacht  hatte,  ganz 
einfach  construirte  ARAOo'sche  Instrument  so  zu  vervollkommnen^ 
dais  es  möglich  würde,  damit  die  genauesten  Messungen  anzu* 
stellen.  Das  Cyanometer  des  Herrn  Araoo  beruht  darauf,  daCi 
das  Blau  des  Himmels  mit  dem  Blau,  welches  eine  Quarzplatle 
von  einer  bestimmten  Dicke  im  polarisirten  Lichte  giebt,  ver« 
glichen  wird.  Es  besteht  nämhch  aus  einem  Femrohr,  welches 
statt  des  Objektives  eine  Kappe  mit  zwei  gleich  grofsen  Oeff* 
nungen  trägt;  die  eine  ist  offen,  die  andere  ist  mit  einer  Quarz«* 
platte  geschlossen.  Statt  des  Okulars  hat  dasselbe  ein  doppelt«» 
brechendes  Prisma  und  die  Länge  des  Rohrs  ist  so  abgemessen, 
dafs  vor  den  Oeffnungen  je  zwei  völlig  getrennte  Bilder  entstehen, 
welche  sich  zu  decken  anfangen,  wenn  man  das  Rohr  einschiebt 
Vor  der  Quarzplatte  befindet  sich  ein  Kreis,  der  einen  polari«» 
sirenden  Apparat  von  Glastäfelchen  trägt  und  vor  welchem  sich 
ein  kleiner  Papierschirm  befindet  Es  entstehen  dadurch  vier 
JBilder  in  horizontaler  Linie,  von  denen  das  ordentliche  Bild  der 
Quarzöffnung  blau  ist  Dieses  Blau  ist  die  Normalfarbe  mit  der 
das  Blau  des  Himmels,  welches  durch  die  freigebliebene  Oeffnung 
einfällt,  verglichen  wird.  Dreht  man  den  polarisirenden  Apparat^ 
so  wird  das  Normalblau  immer  blässer,  bis  es  zuletzt,  wenn  man 
um  90®  gedreht  hat,  ganz  weifs  wird.  Man  wird  nun  leicht  dem 
polarisirenden  Apparat  eine  solche  Stellung  geben  können,  dals 
das  durch  ihn  erhaltene  Blau  dem  des  Himmels  gleich  ist;  man 
liest  denn  auf  dem  Kreise  den  Winkel  ab,  um  den  man  gedreht 
hat  Aufserdem  besitzt  das  Instrument  noch  einen  getheiUen 
Halbkreis  zur  Messung  des  Höhenwinkels.  — 

Herr  .Pbltirr  macht  nun  zuerst  darauf  aufmerksam,  dab 
das  blaue  Licht  des  Himmels,  das  man  mit  dem  durch  den 
Quarz  erhaltenen  vergleichen  wiU,  durch  den  Apparat  selbsb 
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Terändert  wird,  indem  es  zuerst  die  kleine  GlassdieibensSale 
und  dann  das  doppelt  brechende  Prisma  passiren  mufs,  um  lum 
Auge  KU  gelangen,  wodurch  es  gewöhnlich  stark  gebleicht  wird, 
so  dals  es  oft  fast  weifs  erscheint.  Um  dies  zu  vermeiden,  schliefst 
Herr  Peltier  die  zweite  Oeffnung  ganz  und  beobachtet  das  Blau 
des  Himmels  direkt  mit  dem  einen  Auge,  während  er  mit  dem 
andern  das  künstlich  erhaltene  Blau  betrachtet.  Dann  fugt  Herr 
Pblticr  dem  Instrumente  einen  Azimutalkreis  und  einen  paralak* 
tischen  Kreis  hinzu,  um  es  zu  genauen  Ortsbestimmungen  taug* 
lieh  zu  machen,  und  endlich  ein  kleines  Fernrohr  dicht  neben 
dem  grofsen  Rohr,  welches  durch  einen  Schirm  von  weifsem 
Papier  geschlossen  ist,  in  dessen  Centrum  sich  ein  Loch  befin* 
det,  so  dafs  man  mit  Hülfe  eines  Fadenkreutzes  die  Richtung 
der  Sonnenstrahlen  direkt  bestimmen  kann.  Zuletzt  giebt  er 
dem  Instrumente  statt  der  frühern  hölzernen  einen  auf  drei  Schrau- 
ben  stehenden  Metallfufs,  welcher  eine  Boussole  und  zwei  Li* 
bellen  trägt  Behufs  der  Polarimetrie  hat  Herr  Peltibr  den 
Apparat  so  verändert,  dafs  er  vor  beide  Oeffnungen  kleine  Röhre 
angelöthet  hat,  in  deren  jedem  sich  eine  Quarzlemelie  von  gid- 
eher  Dicke  und  von  demselben  Stück  geschnitten  befindet.  Bei 
dem  Apparat  des  Herrn  Arago  schätzt  man  den  Grad  der  at- 
mosphärischen Polarisation  nach  der  Intensität  des  Blau,  welche 
der  Strahl  hervorbringt,  nachdem  er  die  Quarzlamelle  und  das 
Prisma  durchlaufen  hat;  es  genügt  dann  die  Glassäule  so  weit 
zu  drehen  bis  beide  Bilder  farblos  sind.  Man  könnte  aber  auch 
das  Umgekehrte  anwenden,  nämlich  dem  atmosphärischen  Strahl 
durch  die  Säule  das  hinzufügen,  was  ihm  am  Maximum  der 
Polarisation  fehlt  Nicht  alle  Theile  des  Himmels  bringen  aber 
die  blane  Farbe  hervor;  man  muis  deshalb  das  Ocukrprisma 
drehen  bis  dieselbe  erscheint  Dadurch  verändert  sich  aber  auch 
die  Normalfarbe  und  um  diese  wieder  hervorzubringen,  schiebt 
Herr  Peltier  ein  kleines  drehbares  Rohr  mit  einer  Glimmer-* 
platte  vor  die  linke  Quarzplatte  und  bringt  durch  die  Drehung 
desselben  die  Normalfarbe  wieder  hervor.  Die  einzige  Schwierig« 
keit,  welche  Herr  Peltxbr  bis  jetzt  noch  nicht  hat  überwinden 
können,  ist  die  ungleiche  Lichtstärke  der  zu  vergleidienden  BA- 
der,  da  das  eine  das  direkte  HimmelsUeht  ist,  4as  andere  aber, 
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da  es  unpolariBirt  sein  muCi,  von  dem  Paperscbirm  ausgeht 
Dieser  Uebelstand  liefs  sich  nur  dadurch  etwas  vermindem^  dals 
statt  gewöhnlichen  Papiers  ^  geöltes  Pfiansenpapier  angewendet 
wurde )  wodurch  weniger  Licht  absorbirt  wird.  Auch  gelangt 
man  durch  Uebung  dahin  gleiche  Farben  bei  ungleicher  Intensität 
beurtheilen  zu  können.  — 

Herr  Zantbdbschi  giebt  zuerst  eine  Literatur  und  Geschieht« 
der  atmosphärischen  Polarisation  und  geht  darauf  zu  seinen  eig« 
nen  Beobachtungen  über^  deren  Hauptresultate  in  dem  Folgenden 
enthalten  sind.  Da  diese  aber  von  den  Beobachtungen  von 
BrewsteR)  Arago  und  Babinbt  abzuweichen  scheinen^  so  werde 
ich  um  Miüsverständnisse  zu  vermeiden ,  seine  eignen  Worte  in 
der  Uebersetzung  folgen  lassen. 

,4ch  nenne  Sonnenebene  diejenige,  welche  durch  die  Sonne 
den  Zeniih  und  den  Nadir,  der  Person  geht,  welche  Rücken 
oder  Gesicht  diesem  Gestirn  zukehrt.  Normalebene  nenne  ich 
die,  welche  einen  rechten  Winkel  mit  der  Sonnenebene  macht 
Ich  nenne  endlich  Horizontalebene  diejenige,  welche  beide 
Ebenen,  sowohl  die  Sonn^iebene,  als  die  Normalebene  im 
rechten  Winkel  scheidet,  und  welche  mit  dem  sichtbaren  Hori- 
zont zusammenfällt  oder  dem  physischen  Horizont  parallel  ist* 
Ich  habe  mich  des  SAVART'schen  Bandenpolariskops  bedient 
und  nenne  vertikale  Polarisation  die,  welche  die  schwarze 
Zone  im  Centrum  hat  und  horizontale  Polarisation  die  andere, 
welche  die  weüse  Centralzone  hat*' 

^n  der  ganzen  sichtbaren  Hemisphäre  hat  die  vertikale 
Polarisation  ihre  Maxima  im  Zenith  und  am  Horizont  und  ihre 
•  frUnima  bei  45®  über  dem  Horizont.  Dagegen  hat  die  hori- 
zontale Polarisation  in  der  Normalebene  ihr  Intensitätsmaximum 
-  bei  45®  und  ihre  Minima  im  Zenith  und  am  Horizont»  Es 
sind  also  die  beiden  Polarisationen  rechtwinklich  auf  einander 
nnd  die  Minima  der  einen  entsprechen  den  Maximis  der  andern. 
In  der  Horizontalebene  haben  sowohl  die  vertikale  als  auch 
die  horizontale  Polarisation  ihre  Maxima  bei  90®  Entfernung 
von  den  Durchschnittspunkten  der  Horizontalebene;  und  erst 
beim  Ankommen  an  die  Sonnenebene  sowohl  zur  Rechten  als 
wr  Linken  vom  antisolaren  Punkt  und  von  der  Samie  ver- 
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wandelt  sich  die  vertikale  Polarisation  in  die  hoiizontale  und 

die  horizontale  in  die  vertikale/* 
Auch  die  Polarisation  der  Atmosphäre  durch  das  Mondlicht 
hat  Herr  Zantedeschi  imtersucht  sowohl  bei  Vollmond  als  auch 
in  den  Quadraturen,  und  obgleich  die  Beobachtungen  wegen 
der  Schwäche  des  Lichtes  schwierig  und  auch  etwas  unsicher 
waren,  auch  viel  weniger  Streifen  im  Polariskop  erscheinen,  als 
bei  Sonnenlicht,  so  hat  doch  Herr  Zantedeschi  folgende  Punkte 
feststellen  können: 

1.  In  der  Mondebene  haben  die  vertikalen  Banden  ihr  Maxi-» 
mum  im  Zenith  des  Beobachters,  zwei  Minima  in  der  Nähe 
der  Mondscheibe  und  zwei  Maxima  am  Horizont. 

2.  In  der  Normalebene  haben  die  Horizontalbanden  ihre  Ma- 
xima bei  45°  und  ihre  Minima  im  Zenith  und  am  Horizont 

3.  In  der  Horizontalebene  haben  sowohl  die  Vertikalbanden 
als  auch  die  Horizontalbandeu  ihr  Maximum  in  der  Ent- 
fernung von  90°  von  der  Mondebene  undvihre  Minima  an 
den  dem  Mond  entgegengesetzten  Punkten  oder  an  den 
Durchschniltspunkten  der  Normalebene  mit  der  Horizontal- 
ebene. 


Regenbogen.     Halos. 

Herr  Bravais  erklärt  die  Entstehung  des  weilsen  Regen- 
bogens  dadurch,  daCs  die  Tröpfchen  der  Wolke  auf  der  er  sich 
bildet  aus  Bläschen  bestehen  und  zwischen  dem  innem  und 
äulsem  Durchmesser  derselben  ein  bestimmtes  Verhaitnifs  statt- 
findet. Wenn  nämUch  das  Verhaitnifs  gröfser  wird  als  1,336 
(der  Brechungsindex  des  Wassers),  so  kann  der  weiCse  Regen- 
bogen erscheinen,  er  ist  aber  noch  sehr  schwach.  Wenn  aber 
die  Bläschen  sich  von  aufsen  vergröfeem  und  das  Verhaitnifs  der 
Durchmesser  1,36  bis  1,40  wird,  so  kann  sich  der  Bogen  als 
weifslicher  kreisrunder  Schein  von  33^— 35^  Radius  zeigen.  Wird 
der  Unterschied  noch  bedeutender,  so  vergröfsert  sich  der  Radius 
des  Bogens  und  bei  1,555  fängt  er  an  zu  irisiren  und  geht  in 
den  farbigen  Regenbogen  über.    Der  weiise  Regenbogen  xeigt 
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Biemals  das  Phänomen  der  überzähligen  Bogen.  Wenn  der  Kopf, 
des  Beobachters  sich  auf  der  den  Bogen  erzeugenden  Wolke 
projektirt,  was  sehr  häufig  vorkommt,  so  zeigt  er  sich  umgeben 
von  eoncentrischen  farbigen  Ringen,  welche  man  Glorie  nennt. 
Diese  Ringe  beweisen  die  Gleichheit  des  äufsem  Durchmessers 
der  Tröpfchen. 

Der  weisse  Regenbogen  zeigt  sich  nur  bei  ruhigem  Wetter; 
die  Wolken  auf  denen  er  sich  darstellt,  stehen  immer  sehr  tief, 
sehr  oft  in  Berührung  mit  einem  Sumpfe  oder  feuchten  Boden 
und  fast  immer  in  grolser  Nähe  vom  Beobachter.  Am  häufig* 
sten  sieht  man  ihn  in  den  Nabeln  auf  Bergen  und  des  Polar- 
meers, bisweilen  auch  auf  feuchten  Ebenen  in  den  Nebeln  der 
Herbstmorgen.  — 

Eane  auffallende  Farbenvertheilung  im  gewöhnhchen  Regen- 
bogen beobachtete  Hr.  Zantbdeschi  am  21.  Juni  1845  Abends 
7  Uhr  zu  Venedig.  Es  hatten  sich  zwei  Regenbogen  von  aufser- 
ordentlicher  Schönheit  gebildet,  bei  welchen  auf  die  grüne  Zone 
unmittelbar  eine  schöne  purpurfarbene  und  dicht  auf  diese  wieder 
eine  blasgrüne  folgte.  Hr.  Zantedbschi  glaubt,  dals  die  purpur- 
farbene Zone  aus  der  Ueberdeckung  des  Roth  und  des  Violet 
zweier  innerer  überzähliger  Bogen  entstanden  sei. 

Am  25sten  April  1846  beobachtete  Hr.  Wartmann  zu  Paudex 
am  Genfersee  einen  ungewöhnlichen  Regenbogen,  während  einer 
partiellen  Sonnenfinstemifs.  Gegen  5  Uhr  Nachmittags  zeigte 
sich  ein  gewöhnlicher  doppelter  Regenbogen,  von  welchem  der 
innere  von  sechs  überzähligen  rothen  und  grünen  Streifen  be- 
gleitet war.  Während  dessen  regnete  es  stark  auf  den  Felsen 
von  Meillerie  am  entgegengesetzten  Ufer  des  Sees.  Nach  eini- 
gen Minuten  verschwanden  beide  Bogen  und  es  bildete  sich  über 
dem  See  eine  Säule  mit  den  lebhaftesten  Farben,  welche  sich 
bis  auf  den  Grund  zu  verlängern  schien.  Diese  Säule  hatte  das 
Violet  nach  der  Seite  der  Sonne  hingekehrt  und  war  doppelt  so 
breit  als  ein  gewöhnlicher  Regenbogen.  Sie  erhob  sich,  indem 
sie  breiter  wurde  bis  zu  einer  Höhe  von  ungefähr  9^ — 10®,  darauf 
theilte  sie  sich  in  zwei  deutlich  getrennte  Bogen,  welche  einen 
dunklen  Raum  zwischen  sich  liefsen,  ähnÜch  einem  sphärischen 
Winkel  von  ungefähr  6®  Oeffnung.    Der  untere  Bogen  war  der 
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gewöhnliche  Regenbogen ;  er  war  mehr  entwickelt  als  der  obere 
und  hatte  das  Roth  nach  aufsen.  An  dem  Punkt  wo  die  beiden 
Bogen  aus  dem  breiten  Streifen  entsprangen^  waren  die  Farben 
so  lebhaft  funkelnd,  dafs  es  nicht  möglich  war  deutlich  wahr- 
zunehmen, wo  die  Theilung  der  Farben  beider  Bogen  stattfand. 
Die  Erscheinung  begann  um  5  Uhr  45  Min.  und  dauerte  8—10 
Minuten.  Herr  Wartmann  glaubt ,  dafs  der  zweite  Bogen  viel- 
leicht durch  die  Spiegelung  der  Sonnenstrahlen  im  See  hervor- 
gebracht worden  sein  könnte.  Leider  spricht  er  gar  nicht  von 
einem  Einflufs,  den  die  Sonnenfinsternifs  etwa  dabei  gehabt  haben 
könnte,  auch  sagt  er  nicht,  um  welche  Zeit  sie  iür  jene  Gegend 
eingetreten  sei. 

Das  zweite  Phänomen,  welches  Hr.  Wartmann  beobachtetCi 
fand  am  SOsten  Mai  statt.  Bald  nach  Untergang  der  Sonne  be- 
merkte er  einen  breiten  sehr  leuchtenden  Streifen  von  dunklem 
Roth,  etwa  wie  die  Wolken  manchmal  im  Abendroth.  Er  war 
einfach  vertikal  ungePähr  35°  hoch.  Er  zeigte  keine  Divergenz, 
seine  Seiten  waren  parallel  und  etwa  P  bis  1^®  entfernt;  er 
stützte  sich  auf  den  Kamm  des  Jura  nahe  an  dem  Orte,  wo  die 
Sonne  untergegangen  war.  Sein  Glanz  schien  sich  bis  zu  einer 
Höhe  von  ungefähr  25°  über  dem  Horizont  nicht  merklich  zu 
verändern,  dann  aber  nahm  er  schnell  ab.  Die  Erscheinung 
zeigte  sich  genau  um  7  Uhr  45  Min. ,  nachdem  die  Sonne  etwa 
8 — 10  Min.  verschwunden  war  und  dauerte  länger  als  45  Min., 
indem  sie  mehr  gegen  Norden  rückte  und  nach  und  nach  ihren 
Glanz  und  ihre  Lange  verlor,  ohne  aber  ihre  vertikale  Richtung 
zu  verändern.  Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich  am  Slsten  Mai 
aber  bedeutend  schwächer,  indessen  soll  sie  schon  an  mehreren 
Abenden  vorher  beobachtet  worden  sein,  namentUch  am  21sten 
Mai,  wo  sie  1|  Stunden  gedauert  haben  soll. 

Hr.  L.  F.  Wartmanm  ^)  theilt  mit,  dafs  dieses  letztere  Phä« 
nomen  auch  zu  Genf  von  Herrn  Brudbrer  beim  Sonnenunter* 
gange  beobachtet  worden  sei.  Es  halte  etwa  30®  H5he,  dauerte 
ungefähr  eine  Stunde  und  bewegte  sich  während  dessen  um 
etwa  15®  gegen  Norden. 

1    Arch.  d.  80.  ph.  et  nat.  II.  193. 
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Herr  Voism,  Ingenieur  zu  Corgimont  in  der  Schweiz  beob« 
achtete  in  der  Nacht  vom  15ten  zum  16ten  Dec.  1845  um  1 1  Uhr 
15  Min.  einen  deutlichen  Mondregenbogen,  welcher  zu  i  weifs, 
zu  i  aber  blau  war.  Nach  10  Minuten  verschwand  er,  kam  je- 
doch wieder  zum  Vorschein  und  zeigte  sich  noch  35  Minuten. 

Das  Institut  enthält  noch  eine  Notiz  über  einen  zu  Toulouse 
beobachteten  Mondregenbogen.  Die  Ausdehnung  des  Bogens  war 
bedeutend,  doch  schien  er  schmäler  zu  sein  als  der  Sonnenregen- 
bogen und  seine  Farben  waren  schwächer.  Eine  ähnliche  Notiz 
findet  sich  im  Meck.  Mag. 

Hr.  D.  Brewst£r  thut  einer  Notiz  Erwähnung,  welche  er 
von  Hrn.  J.  P.  Boileau  erhalten  hat  und  welche  von  einem  Nebel- 
ringe handelt,  den  Hr.  Georgs  Rossb  im  Januar  1808  in  der 
Nähe  von  Montgomeiy  Reach  auf  dem  Potomac  in  Virginien 
beobachtet  hat.  Am  Morgen  befand  man  sich  in  einem  so  dich- 
ten milchweifsen  Nebel,  dafs  die  Anker  ausgeworfen  werden 
mufsten.  Gegen  halb  zehn  Uhr  bemerkte  man  einen  grofsen 
Nebelring  noch  dichter  als  der  übrige  Nebel  von  ungetähr  60  Fufs 
Durchmesser  und  2  Fufs  Breite.  Im  Centrum  dieses  Ringes  be- 
fand sich  ein  anderer,  der  nur  zwei  Fufs  Durehmesser  halte  und 
in  prismatischen  Farben  erglänzte.  Diese  Erscheinung  dauerte 
ungefähr  25  bis  30  Minuten ,  worauf  sich  der  ganze  Nebel  zer- 
streute.   Am  folgenden  Tage  trat  heftige  Kalte  ein. 

Herr  Ellis  beobachtete  am  9ten  März  eine  ganz  eigen  thüm- 
liche  Erscheinung.  Gegen  10  Uhr  25  Min.  schien  bei  heitrem 
Himmel  die  Sonne  weniger  zu  glänzen.  «Mit  Hülfe  eines  Fem- 
rohrs und  eines  schwarzen  Glases  bemerkte  er  im  Cenlrum  der 
Sonne  einen  kleinen  dunklen  Fleck^  welcher  von  farbigen  Ringen 
umgeben  war.  Die  Reihenfolge  der  Farben  von  innen  nach 
aufsen  war:  violet,  blau,  grün,  gelb,  orange,  roth;  auch  waren 
die  Farben  durch  dunklere  Ringe  von  einander  getrennt.  Aufser- 
halb  des  rothen  Ringes  erschienen  dieselben  Farbenfolgen,  zwar 
schwächer  aber  dennoch  gut  sichtbar.  Eine  halbe  Stunde  lang 
nahm  die  Erscheinung  an  Intensität  zu,  dann  aber  wurde  sie 
schwächer  und  verschwand.  Bald  darauf  erschienen  aber  die 
Farbenringe  wieder,  aber  in  umgekehrtem  Sinne ;  das  Centnim  war 
jetzt  weifs  und  alle  Farben  complementar.    Die  ganze  Erschei- 
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nung  verschwand  erst  um  2  Uhr  35  Min.  Herr  Elus  hält  die 
Erscheinung  für  NewTON'sche  Farbenringe,  hervorgebracht  durch 
zwei  leichte  Dünste,  welche  sehr  nahe  bei  einander  zwischen 
dem  Auge  des  Beobachters  und  der  Sonne  sich  befinden. 

Herr  A.  Bravais  giebt  eine  Beschreibung  der  schönen  Sonnen- 
ringe, 'welche  am  22ten  April  1846  zu  Paris  gesehen  wurden. 
Um  10  Uhr  32  Min.  zeigte  die  Sonne  einen  gewöhnlichen  nur 
blassen  Ring  von  21^46'  Radius  gemessen  vom  Centrum  der 
Sonne  bis  zum  innern  Rande  des  Ringes.  Dieser  wurde  in  sei- 
nem oberen  und  unteren  Culminationspunkle  von  zwei  sehr 
hellen  Bogen  berührt,  welche  eine  Elipse  bildeten,  deren  kleine 
Axe  vertikal  und  deren  grofse  Axe  fast  horizontal  war.  Die 
halbe  grofse  Axe  der  Elipse  wurde  zu  27^16'  gemessen,  vom 
Centrum  der  Sonne  bis  an  den  inneren  Rand  der  Ellipse.  Die 
Höhe  der  Sonne  betrug  49^4'.  Die  eliptischen  Bogen  zeigten 
jedoch  nur  an  den  Berührungspunkten  schöne  Farben,  indem 
von  innen  aus  rolh,  gelb,  grün  und  schwachblau  auf  einander 
folgten ;  der  übrige  Theil  wurde  durch  ein  schwaches,  weilsliches 
Licht  bezeichnet.  Nimmt  man  an,  dafs  die  Axen  eines  grofsen 
Theils  der  die  Erscheinung  hervorbringenden  Eisprismen  hori- 
zontal standen,  so  erklärt  sich  dieselbe  leicht.  Diese  Prismen 
mit  horizontalen  Axen  bilden  die  tangirenden  Bogen >  die  sich 
zu  einer  Elipse  vereinigen.  Unter  dieser  Voraussetzung  berech- 
nete Herr  Bravais  den  grofsen  Radius  der  EUpse  zu  27^59^ 

Nennt  man  nemlich  diesen  Radius  R^  die  Höhe  der  Sonne 
//  und  einen  Hülfswinkel  90  so  hat  man: 

cos(()P+30°)  =  -^jf-  ysin  (//+29"  15')  sin  (//— 29«  i5'j 

sin-^J{  =  sin  9p  sin  fl. 
Herr  Qüetelet,  welcher  selbst  diesen  von  Bravais  beschrie- 
benen Sonnenhof,  (der  auch  zu  Charteroi  in  Belgien  beobachtet 
wurde)  zu  Paris  am  22ten  April  sah,  hat  nachher  noch  mehrere 
sowohl  Sonnen-  als  Mondhöfe  im  Königl.  Observatorium  zu  Brüssel 
beobachtet.  So  am  5ten  Mai  Abends  10  Uhr  einen  Mondhof, 
dessen  unterer  Theil  eUptisch  war;  der  Mond  stand  excentrisch 
und  der  vertikale  untere  Radius  war  gröfser  als  der  obere.  Am 
10  Mai  9  Uhr  Morgens  einen  etwas  eliptischen  Sonnenhof,  dessen 
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grofse  Axe  ungefähr  30*  gegen  den  Horizont  geneigt  war;  am 
lOlen  Mai  gegen  10  Uhr  Abends  einen  Mondhof  von  ungefähr 
45*  Durchmesser ;  an  den  Enden  des  horizontalen  Durchmessers 
waren  zwei  Nebenmonde  mit  Verlängerungen  nach  aufsen,  ver- 
tikal über  dem  Monde  war  der  Bogen  viel  leuchtender  rölhlich 
und  nach  innen  etwas  irisirend.  Ein  gegen  den  Mond  convexer 
Bogen  schneidet  an  diesem  Punkte  den  Hauptbogen.  Die  Er- 
scheinung war  bis  gegen  Mitternacht  sichtbar.  Auch  Herr  Morrbn 
hat  zu  Liege  am  30ten  April  zwischen  6  und  6f  Uhr  Abends 
einen  Sonnenhof  beobachtet 

Herr  Ed.  Joseph  Lowe  beschreibt  sehr  merkwürdige  Sonnen* 
ringe,  welche  er  am  19len  October  zu  Highßeld  House  in  Not« 
tinghamshire  beobachtet  hat  Um  10  Uhr  bildete  sich  ein  Ring 
um  die  Sonne  von  22^30' Radins,  wobei  der  innere  Theil  be- 
trachtlich dunkler  war  als  der  äufsere;  bald  darauf  zeigte  sich 
diesen  oberhalb  berührend  ein  Theil  eines  zweiten  Bogens  von 
33^  Radius  und  von  sehr  glänzender  gelber  Farbe.  Die  Berüh- 
rungsstelle bildete  eine  flammenähnliche  sehr  glänzende  Neben- 
sonne. Um  11^  Uhr  bildete  sich  ein  dritter  Bogen^  welcher  die 
Nebensonne  durchschnitt  und  den  ersten  excentrisch  umgab  voii 
33*  Radius.  Um  12  Uhr  40  Min.  zeigte  sich  noch  ein  vierter 
Bogen  von  silberglänzendem  Lichte  ^  welcher  den  einen  gröfse- 
ren  aufserhalb  berührte.  Der  Glanz  der  Erscheinung  wurde  ver- 
schiedene Male  in  den  einzelnen  Theilen  bald  stärker  bald  schwächer 
und  erst  um  1  Uhr  45  Min.  war  sie  ganz  verschwunden. 


Luftspiegelung.    Zodiakallicht.    Nordlicht.    Sonnenatmosphäre. 

Im  Institut  finden  sich  i^wei  Notizen  ^  in  welchen  Beschrei- 
bungen zweier  intressanter  Luftspiegelungen  enthalten  sind.  Bei 
beiden  wurde  das  Spiegelbild  in  aufrechter  Stellung  wahrge- 
nommen, und  es  ist  besonders  die  erste  deshalb  merkwürdig, 
weil  sie  nach  Sonnenuntergang  stattfand.  Nördlich  vom  Dorife 
Comrie  in  Perthshire  liegt  ein  Hügel,  auf  dessen  Gijpfel  ein  70 
bis  80^  hoher  Obelisk  steht  Am  21sten  August  Abends  8  Uhr 
bemerkte  man  das  Bild  dieses  Hügels  und  seines  Öbe&sken  etwa 
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in  der  Entfernung  von  zwei  Meilen  gegen  Norden  ^  ungefähr 
ebenso  scharf  wie  der  Schatten  eines  Gegenstandes,  am  Himmel 
projektirt,  während  der  Hügel  selbst  den  Blicken  der  Beobaeh- 
ter  durch  eine  Erhöhdng  verdeckt  wurde.  Es  war  das  Bild 
des  Hügels,  wenn  man  ihn  vom  Dorfe  aus,  also  von  der  Sud- 
seite ansieht,  und  stellte  nicht  blos  die  Umrisse  desselben  dar, 
sondern  schien  förmlich  plastisch  hervorzutreten.  Die  Erschei- 
nung wurde  von  drei  Personen  sehn  Minuten  lang  beobachtet 
Die  Sonne  war  schon  untergegangen  und  der  Mond  fing  eben 
an  zu  scheinen,  jedoch  befand  sich  dieser  nicht  in  der  Richtung 
des  Bildes  und  der  Berichterstatter  meint,  es  sei  wohl  möglich, 
dafs  der  Planet  Mars,  der  an  diesem  Abend  ungewöhnlich  hell 
leuchtete,  die  Erscheinung  hervorgebracht  haben  könne. 

Das  andere  Phänomen  ereignete  sich  am  28ten  Juli  um  8^ 
Uhr  Morgens.  Es  zeigte  sich  nämlich  plötzUch  das  Bild  der 
Stadt  Stralsund  auf  der  gegenüber  liegenden  Küste  von  Rügen. 
Es  war  von  tiefblauer  Farbe  und  von  aufserodentlicher  Schärfe 
und  Klarheit  und  dauerte  etwa  20  Minuten. 

Herr  Ed.  Hbrrick  zu  New-Haven  in  den  vereinigten  Staaten 
hat  aufmerksame  Beobachtungen  über  das  Zodiakallicht  angestellt^ 
in  Folge  deren  er  glaubt,  dafs  alle  oder  fast  alle  scheinbaren 
Verschiedenheiten  desselben  ihren  Grund  in  der  Neigung  seiner 
Axe  gegen  unsem  Horizont  haben.  Die  Beobachtungen  des  Zo* 
diakallichls ,  welche  bis  jetzt  gemacht  sind,  stimmen  durchaus 
nicht  darin  überein,  dafs  das  Zodiakallicht  sich  nur  in  der  Eklip* 
tik  finde.  Im  Allgemeinen  meint  Herr  Herrick  befinde  sich  der 
gröfsere  Theil  des  Zodiakallichts  für  unsre  Gegenden  im  Norden 
der  Ekliptik  und  kaum  der  Gipfel  desselben  berühre  einen  so 
südlichen  Punkt  wie  die  Ekliptik. 

Obgleich  das  Zodiakallicht  sehr  häufig  beobachtet  wird,  so 
Keigt  es  sich  doch  gewöhnlich  nur  als  ein  Lichtschimmer  von 
geringer  Intensität  und  so  glänzende  Erscheinungen  desselben, 
wie  die  von  Herrn  E.  Wartmann  *)  beschriebene  und  schon 
oben  Seite  194.  angeführte,  gehören  zu  den  seltneren. 

Herr  Jaquemet  Ingenieur  zu  Bordeaux  beobachtete  am  Gten 


1   Ann.  d.  du  et  pL.  Vol.  18.  p.  324. 
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Juni  Morgens  3^  Uhr  vor  dem  Aufgange  der  Sonne  ein  präch- 
tiges Zodiakallicht.  Es  slellle  im  N.O.  einen  leuchtenden  Streifen 
von  feuerrolher  Farbe  dar,  der  sich  in  Form  eines  Dreiecks 
zeigte,  dessen  Basis  am  Horizont  etwa  10  Meter  Breite  zu  haben 
und  dessen  Höhe  etwa  300  Meter  zu  sein  schien.  Beim  Aufgang 
der  Sonne  verbleichte  und  verschwand  die  Erscheinung. 

Herr  A.  Colla  zu  Parma  macht  auf  einen  blassen  Licht« 
schein  aufmerksam,  welcher  sich  ziemlich  häufig  in  klaren  Näch- 
ten, wenn  kein  Mondschein  ist,  am  Himmel  in  der  Richtung  des 
magnetischen  Meridians  zeigt«  Er  hat  einige  Aeholichkeit  mit 
dem  Zodiakallicht,  doch  zeigt  er  sich  immer  im  Norden;  in  Winter- 
nächten ist  er  mitunter  die  ganze  Nacht  hindurch  sichtbar,  und 
bildet  gewöhnlich  eine  10® — 12®  breite  dem  Horizonte  parallele 
Zone.  Herr  Colla  sagt,  dafs  er  mit  einer  empfindlichen  Magnet- 
nadel, welche  Abweichungen  von  einer  Bogensekunde  erkennen 
liels,  deutlich  bemerken  konnte,  dafs  mit  der  Erscheinung  dieses 
Lichtes  gröfsere  oder  geringere  magnetische  Perturbationen  ver« 
bunden  waren.  —  Es  scheint  wohl  aus  allem  diesem  deutlich 
hervorzugehen,  dals  die  Erscheinung  weiter  nichts  als  ein  schwa- 
ches Nordlicht  ist,  obgleich  sich  Herr  Colla  ausdrücklich  dage- 
gen ausspricht,  und  vielmehr  die  schon  früher  von  Qubtelet, 
Wartmann  u.  A.  beobachteten  schwachen  Nordlichter  für  dies  von 
ihm  beobachtete  und  eigenlhümliche  Licht  hält 

Herr  Bravais  theilt  einen  Auszug  der  Beobachtungen  über 
Nordlichter  mit,  welche  er  gemeinschaftlich  mit  den  Herren  Lottin, 
LiLLiscHÖÖK  und  SiLjESTRÖM  ZU  Bossckop  in  Lappland  im  Winter 
1838  — 1839  gemacht  hat.  Während  eines  Aufenthalles  von  201 
Tagen  wurden  im  Ganzen  151  Nordlichter  beobachtet.  Er  spricht 
zuerst  über  den  dunklen  Abschnitt,  welcher  dem  Nordlicht  zur 
Basis  dient,  der  nach  Einigen  eine  einfache  Wirkung  des  Con- 
trastes,  nach  Andern  aber  Polamebel  und  nach  Andern  endlich 
die  eigentliche  nordlichterzeugende  Materie  sei.  Der  höchste 
Punkt  des  Nordlichtbogens  liegt  etwa  8*— 10**  links  vom  ma- 
gnetischen Norden  und  diese  Abweichung  wächst,  je  näher  der 
Bogen  dem  Zenith  steht  oder  über  diesen  nach  Süden  hinaus- 
geht Er  schätzt  die  Höhe  des  Nordlichts  auf  227  Kilometer, 
nahe  der  Gränxe  der  Atmosphäre.    Die  Nordlichtkronen  können 
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iii  allen  möglichen  Richtungen  in  Bezug  auf  den  Beobachter  er- 
scheinen unabhängig  vom  magnetischen  Zenith.  Endlich  hat  er 
beobachtet,  dafs  die  Bewegungen  des  Nordlichts  ganz  unabhän- 
gig sind  von  den  Bewegungen  der  Erde. 

Herr  Ed.  Herrick  hat  seit  einigen  Jahren  theils  allein  theils 
mit  Herrn  Francis  Braolby  zu  New  Haven  fortlaufende  Beob- 
achtungen der  Erscheinungen  am  nördlichen  Himmel  gemacht 
Nordlichter  hat  er  in  dem  Zeitraum  vom  29ten  August  1845  bis 
16ten  April  1846  an  folgenden  Abenden  bemerkt:  am  9ten  Oct. 
1845;  bei  Mondschein  am  21ten  Oct.  Am  3ten  Dec.  konnte  bei 
ganz  bedecktem  Himmel  durch  einzelne  Wolkenrisse  hindurch 
ein  schönes  Nordlicht  beobachtet  werden,  welches  sehr  bedeutend 
gewesen  sein  mufs.  Den  23sten  Januar  1846  ein  Nordlicht  ohne 
Strahlen ;  am  28ten  Jan.  ein  schwaches  Nordlicht  bei  bewölktem 
Himmel  desgleichen  am  25ten  Febr.;  am  6ten  April  bei  Mond- 
schein; am  löten  April  mit  einzelnen  Strahlen;  am  16ten  April 
von  -^^8  bis  10  Uhr  mit  doppeltem  Bogen.  Aufserdem  beobach- 
tete er  sehr  häufig  eine  schwache  Helligkeit  im  Norden ,  oft  bei 
bewölktem  Himmel ,  welche  wohl  auch  einem  Nordlicht  zu  zu- 
schreiben ist. 

Herr  Temple  hat  zu  Esk  bei  Durham  am  21ten  Septbr.  ein 
Nordlicht  beobachtet,  welches  sich  um  8  Uhr  11  Min«  zu  einem 
leuchtenden  Bogen  von  ungefähr  65* — 70®  Höhe  und  50*  Breite 
ausbildete.  Die  Erscheinung  dauerte  aber  nur  5  Min.  ohne  Strah- 
len zu  schicken  und  verlor  sich  dann  in  eine  schwache  Hellig- 
keit. In  ähnlicher  Weise  wurde  dasselbe  Nordlicht  zu  Comrie 
(Perthshire)  beobachtet,  jedoch  zeigte  sich  hier  der  westliche  Theil 
des  Bogens  doppelt  —  Ein  diesem  sehr  ähnliches  Nordlicht  war 
zu  Comrie  auch  am  27ten  August  zwischen  8^  und  9^  Uhr  be- 
obachtet werden. 

Am  19ten  October  wurde  zu  Dunse  ein  Nordlicht  beobachtet. 
Es  zeigte  sich  zuerst  um  5  Uhr  15  Min.  ein  schwacher  Lichtschein 
im  N.O.,  welcher  sich  nach  und  nach  zu  einem  leuchtenden 
Bogen  ausbildete,  dessen  Scheitel  etwa  45®  über  dem  N.N.O. 
Punkte  des  Horizonts  lag.  Der  nördliche  Theil  des  Himmels 
war  durch  massige  Wolkenschichten  verdunkelt,  welche  einen 
Streifen  unterhalb  des  Nordlichst  bildeten.   Der  übrige  Theil  des 
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Himmels  war  klar,  nur  seigten  sich  im  Zenith  einige  scharf  leuclh- 
tende  Wölkchen,  die  beständig  ihre  Gestalt  und  Dichtigkeit  änder- 
ten und  am  Südhimmel  zogen  sich  ebenfalls  Wolkenstreifen  hin^ 
Um  9  Uhr  50  Min.  begannen  einige  leuchtende  Strahlen  zu  schie- 
fsen  und  plötzlich  erschien  im  Sternbild  der  Leier  eine  hell« 
leuchtende  Masse.  Nach  10  Uhr  wurde  das  Nordlicht  schwächer 
und  verschwand  nach  einigen  Stunden  ganz. 

Herr  Coulvier  Gravier  giebt  eine  Notiz  über  ein  Nordlicht 
am  22ten  Septbr.  1846. 

In  Amsterdam  beobachtete  man  am  4ten  Dezember  1845 
zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags  ein  Nordlicht  in  N.N.W., 
welches  wegen  des  Tageslichts  von  geringer  Helligkeit  war; 
jedoch  konnte  man  das  Zucken  und  abwechselnde  Aufleuchten 
und  Verschwinden  der  Strahlen  deutlich  wahrnehmen.  Gegen 
3  Uhr  verschwand  die  Erscheinung. 

Über  die  Höhe,  in  welcher  die  Nordlichter  erscheinen^  hat 
Herr  Potter  Berechnungen  angestellt,  wozu  ihm  die  genauen 
und  mannigfaltigen  Beobachtungen  der  beiden  Nordlichter  am 
17ten  Septbr.  und  12.  Octbr.  1833  Veranlassung  geben.  Diese 
zeigten,  dafs  die  Höhe  des  untern  Randes  eines  Bogens,  der  am 
17ten  Septbr.  um  8  Uhr  24  Min.  gesehen  wurde  55  englische 
Meilen,  die  des  obem  Randes  aber  71  M.  betrug.  Der  untere 
Rand  des  Bogens  jedoch,  der  um  10  Uhr  49^  M.  gesehen  wurde, 
hatte  eine  Höhe  von  389  M.  Der  untere  Rand  des  Nordlicht- 
bogens am  12ten  Octbr.  hatte  um  7  Uhr  56  M.  eine  Höhe  von 
72/2  M.  um  8  Uhr  von  85,5  M.  —  Meistentheils  fallen  die  berech- 
neten Höhen  der  Nordlichtbogen  zwischen  60  und  85  Meilen,  es 
scheint  sich  also  nahe  an  der  Stelle  zu  zeigen,  welche  man  für 
die  Gränze  der  Atmosphäre  annimmt. 


Bei  totalen  Sonnenfinsternissen,  namentlich  bei  der  von  1842 
wurden  mehrmals  um  den  Sonnenrand  feuerfarbene  Hervorragun- 
gen bemerkt.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  nimmt  Herr 
Babinbt  an,  dafs  diese  feurigen  Berge  als  glühende  Wolken  voh 
pianetarischer  Natur  anzusehen  seien,  welche  in  Gestalt  von 
Schweifen  oder  Ringstücken  die  Sonne  hauptsächlich  in  der  Rieh- 
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tung  ihred  Aequators  umkreisen.  Die  gröfste  gemessene  Hohe 
der  feurigen  Wolken  steigt  nach  Herrn  Littrow  auf  5  Minuten. 
Nimmt  man  an,  dies  sei  die  wahre  Elongalion  des  oberen  Theils 
einer  planetarischen  Wolke,  so  berechnet  sich  leicht,  da(s  sie  su 
ihrem  Umlauf  um  die  Sonne  4  Stunden  und  einige  Minuten  er- 
fordert. Diese  grofse  Geschwindigkeit  hat  durchaus  nichts  Un- 
wahrscheinliches, da  der  Comet  von  1843  die  Hälfte  seines  Um- 
iauÜs  um  die  Sonne  von  einem  Knoten  zum  andern  in  2  Stunden 
4  Min.  vollendet  hat.  Bei  der  Schnelligkeit  dieser  Bewegung 
müssen  die  feurigen  Wolken  durch  perspektivische  Wirkung  rasch 
ihre  Gestalt  verändern.  Nach  den  Beobachtungen  von  Mauvais 
und  Petit  veränderte  sich  die  scheinbare  Höhe  eines  solchen 
feurigen  Berges  während  2  Minuten  von  1'  17"  bis  V45P  wuchs 
also  um  28".  Berechnet  man  wie  groCs  die  Geschwindigkeit 
einer  planelaren  Masse  sein  würde,  die  im  Maximum  ihrer  Elon- 
gation  vom  Sonnenrande  einen  Winkelabstand  von  5  Minuten 
besälse,  und  betrachtet  dieselbe  in  dem  Moment,  wo  sie  1'  17'' 
vom  Sonnenrande  absteht,  so  findet  man,  dafs  der  Kopf  dieses 
Schweifes  nach  2  Minuten  etwa  3  Grad  in  seiner  Bahn  vorge- 
rückt, und  um  etwa  35"  oder  bis  zu  1'  52"  Abstand  von  der 
Sonne  gestiegen  sein  mufs.  Diese  Berechnung  erklärt  also  voll- 
ständig die  äulserst  schnelle  Veränderung  in  der  scheinbaren 
Höhe  der  Wolken. 

Herr  Babinbt  meint,  es  wäre  wohl  nicht  unmöglich,  auch 
auf  der  Sonnenscheibe  selbst  diese  planetarischen  Massen  als 
leichte  Schatten  von  sehr  schneller  Bewegung  zu  erkennen,  be- 
sonders wenn  sie  über  die  Sonnenflecke  hinweggehen« 


Feuerkugeln.     Sternschnuppen.     Meteorsteine. 

(Feuerkugeln.) 

Herr  Hericard  de  Thury  sah  am  21ten  Juni  1846  um  9^  Uhr 
Abends  im  Park  zu  Thury  eine  helle  funkensprühende  Feuer- 
kugel von  sehr  schnellem  Lauf. 

Am  17ten  August  um  7  Uhr  30  Min.  Abends  beobachtete 
man  zu  Dijon  und  Gevrey  eine  Feuerkugel,   welche  Anfangs 
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aehwQchy  an  Glanz  und  Grfifse  zunahm ,  sich  von  N.W.  nach 
S.O.  bewegte  und  ohne  Detonation  verschwand ,  indem  sie  sich 
wie  eine  Glockenblume  (campanule)  öffnete. 

In  der  Nacht  vom  24sten  zum  25sten  August  hat  Herr  Morbau 
in  der  Nähe  von  Saint-Apre  ein  sehr  glänzendes  Meteor  beobach* 
tet.  Gegen  Süden  erschien  eine  glänzende  Kugel ,  welche  zer» 
platzte  und  nach  rechts  und  links  hunderte  von  Sternen  auswart 
Dabei  bildete  sich  ein  breiter  Streifen  von  silberglänzendem  Licht» 
der  den  fünften  Theil  des  Himmels  einnahm  und  von  0.  nach 
W,  gerichtet  war.  Das  Cenlrum  dieses  Streifens  bildete  ein 
Heerd  von  glänzenden  und  fortwährend  hüpfenden  Sternen.  Herr 
MoREAU  behauptet 9  da(s  das  Phänomen  3 — 4  Minuten  sichtbar 
gewesen  sei. 

Ein  Meteor  y  welches  auf  einem  sehr  grofsen  Flächenraum 
sichtbar  war,  ist  das  am  9tcn  Oclober  in  Frankreich  gefallene» 
Zuerst  theilt  Herr  Chaslbs  darüber  folgendes  mit.  Am  9ten 
October  gegen  9  Uhr  Abends  wurde  eine  Feuerkugel  zu  gleicher 
Zeit  zu  Saint- Germain y  Chartres,  Orleans  und  Troyes  wahrge- 
nommen, welche  einen  vertikalen  Fall  zu  haben  schien.  Sie  zer- 
platzte in  viele  Stücke,  mit  einer  heftigen  Detonation,  welche 
zwischen  Orleans  und  Troyes  stattzufinden  schien,  und  welche 
zu  Troyes  und  Chartres  gehört  wurde.  Sie  hatte  die  Form 
einer  batavischen  Thräne  und  leuchtete  heller  als  der  Vollmond 
mit  einem  lebhaften  bläulichen  dem  Sirius  ähnlichen  Licht.  Die 
Erscheinung  dauerte  2  Sekunden.  Herr  Gruttby  berichtet  darüber: 
Am  9ten  October  um  9^  Uhr  fiel  aus  wolkenlosem  Himmel  eine 
Feuerkugel  von  scheinbar  50  C.  M.  Durchmesser  auf  ein  Haus 
in  der  Gemeinde  Monligny«le*Roi  ohne  Schaden  anzurichten; 
der  Donner  folgte  bald  nachher.  Zu  derselben  Stunde  beobachtete 
ein  glaubwürdiger  Zeuge  auf  Schlofs  Ligny-le-Chätel  ungefähr 
6  Kilometer  von  Montigny  entfernt  eine  Feuerkugel,  welche  in 
ein  Haus  der  Stadt  zu  schlagen  schien  und  etwa  30  C.  M.  schein- 
baren Durchmesser  hatte.  Der  darauf  folgende  Donner  war  von 
ungewöhnlicher  Heftigkeit  Dasselbe  Meteor  wurde  auch  von 
Herrn  Caorat  zu  Paris  um  9  Uhr  15  Min.  beobachtet:  es  fi^l 
fast  senkrecht,  ziemlich  langsam,  hatte  die  scheinbare  Gröise  des 
Vollmondes  und  verlosch  ohne  Geräusch. 
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Am  I7ten  Octobr.  gegen  6  Uhr  15  Min.  Abends  bemerkte 
Herr  A.  Pbrrey  zu  Dijon  bei  einem  ganz  bedeckten  Himmel 
ungerahr  in  der  Höhe  von  15*^  ein  leuchtendes  Meteor,  welches 
sich  langsam  von  W.  nach  0,  bewegte.  Es  schien  sich  merk- 
lich zu  senken,  hatte  ein  bleiches  Licht  und  war  etwas  gröfser 
als  Jupiter.  —  Darauf  berichtet  Herr  Perrby,  dafs  im  MoniteuF 
vom  23sten  October  eines  Meteors  Erwähnung  geschieht,  welches 
2u  Hanau  im  Grofsherzogthum  Hessen  am  17len  Abends  gegen 
6^  Uhr  beobachtet  wurde.  Seine  Richtung  war  von  S.O.  nach  W. 
Die  Dicke  des  Kerns  schien  2|  Zoll  und  die  Länge  1  Fufs  zu 
sein.  Es  verbreitete  einen  bläuUchen  ziemlich  lebhaften  Licht- 
schein. Seine  Dauer  wird  auf  5—8  Minuten !  angegeben.  Am 
9len  Nov.  gegen  7|  Uhr  beobachtete  Herr  Meline,  Obergärtner 
im  botanischen  Garten  zu  Dijon  ein  bemerkenswerthes  Meteor. 
Hr.  Meline  wurde  plötzlich  von  einem  so  hellen  gelblich  grünet 
Schein  umgeben,  dab  er  alle  Gegenstande  im  Garten  deutlich 
erkennen  konnte.  Er  sah  eine  Feuerkugel,  welche  sich  langsamer 
als  eine  Rakete  von  W.  nach  0.  horizontal  in  einer  Höhe  von 
60—70^  bewegte.  Sie  durchlief  den  vierten  Theil  des  Himmels 
und  liefs  einen  grofsen  blassen  Streifen  hinter  sich*  Im  Augen- 
blicke ihres  Verschwindens  warf  sie  eine  Feuergarbe  aus,  welche 
den  ganzen  Himmel  hell  erleuchtete,  aber  ohne  wahrnehmbares 
Geräusch.  Diese  Erscheinung  dauerte  nur  einen  Augenblick, 
während  der  Schweif  wenigstens  2  Min.  sichtbar  blieb. 

Dasselbe  Meteor  sah  Herr  Geoffroy  um  8  Uhr  5  Min.  zu 
Dijon  als  eine  leuchtende  Kugel,  welche  sich  mit  grofser  Ge- 
schwindigkeit von  0.  nach  W.  bewegte.  Ihre  Gröfse  war  die 
eines  Achtpfünders.  Sie  liefs  einen  leuchtenden  Streifen,  schein- 
bar 2  Meters  lang,  hinter  sich  ähnlich  einer  Rakete.  Obgleich 
die  Nacht  dunkel  war,  so  verbreitete  doch  das  Meteor  eine  so 
grofse  Helligkeit,  um  die  Ziffern  auf  dem  Zifferblatt  einer  klei- 
nen Uhr  unterscheiden  zu  lassen. 

Am  25sten  Septbr.  wurde  an  vielen  Orten  Englands  eine 
schöne  Feuerkugel  bemerkt,  welche  nach  der  Beschreibung  des 
Herrn  Ventris  aus  Cambridge  um  9  Uhr  45  Min,  erschien,  einen 
starken  blafsweifslichen  Lichtschein  verbreitete,  einen  leuchtenden 
Streifen  hinterliels  und  fast  im  Zenith  verschwand. 
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Eine  eigenthümliche  Erscheinung  beschreibt  Herr  Jblbnsky. 
Er  beobachtete  zu  Avranche  am  19ten  November  Abends  im 
Stembilde  der  Cassiopeja  einen  leuchtenden  Punkt,  dessen  Glanz 
zuerst  gleich,  später  aber  stärker  als  der  des  Sirius  war.  Der 
Durchmesser  der  leuchtenden  Stelle  nahm  beständig  zu,  wäh- 
rend sich  aber  ihr  Glanz  schnell  verminderte;  jedoch  war  die 
Erscheinung  während  20  Minuten  immer  an  derselben  Stelle 
sichtbar. 

Am  2lsten  März  gegen  6  Uhr  45  Min.  Abends  wurde  an 
mehreren  Punkten  der  Departements  Haut-Garonne  und  Ariege 
eine  Feuerkugel  bemerkt  und  genaue  Beobachtungen  wurden 
darüber  zu  Arlenac  von  Herrn  Larivibre  und  zu  Toulouse  von 
den  Herren  Lbbon  und  Dassibr  angestellt.  Nach  Herrn  Larivierb 
kam  sie  von  einem  Punkte  3°  oder  4°  unter  dem  Sirius,  ging 
langsam  von  S.  nach  N.  durch  den  Orion  und  verschwand  7^ 
oder  8^  über  dem  Horizont  hinter  Wolken,  Bemerkenswerth 
war  die  Langsamkeit  des  Laufes,  welcher  wenigstens  10  Sekunden 
dauerte.  Sie  war  ungefähr  halb  so  grofs  als  der  Vollmond,  hatte 
ein  sehr  weifses  und  helles  Licht  und  liefs  einen  Streifen  hinter 
sich.  Die  Herren  Lebon  und  Dassier  beobachteten  am  248ten 
Mai  10  Uhr  8  Min.  Abends  eine  Feuerkugel,  welche  sich  vom 
Stern  d  des  Becher  bis  zum  Stern  ^  des  Krebses  in  6  Sek.  be- 
wegte. Der  Durchmesser  war  der  einer  Haubitze.  —  Herr  Pbtit 
hält  das  in  diesen  beiden  Beobachtungen  gesehene  Meteor  für 
dasselbe  (aus  welchen  Gründen  ist  nicht  angegeben)  und  gründet 
darauf  eine  Berechnung  seines  Laufes,  wobei  er  findet,  dafs  die- 
ser Körper  ein  Satellit  der  Rrde  ist  mit  eliptischer  Bahn,  6364941 
Meters  perigeischer  Entfernung  und  0,1145685  Tag  Umlaufszeit. 
Herr  Petit  hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  viele  früher 
beobachtete  Meteore,  z.  B.  das  am  5ten  Jan.  1837,  dieser  selbe 
Körper  gewesen  sei« 

Die  Basis,  auf  der  diese  Berechnung  ruht,  scheint  doch  wohl 
zu  unsicher  zu  sein,  um  ihr  einige  Wichtigkeit  beizulegen. 
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(Sternschnuppen.) 

Obgleich  die  Beobachtungen  des  periodischen  Erscheinens 
der  Sternschnuppen  im  August  1846  an  sehr  vielen  Orten  durch 
trübes  Wetter  erschwert  oder  ganz  verhindert  waren,  so  scheint 
dennoch  hervorzugehen,  dafs  im  Allgemeinen  sich  diesmal  weni-* 
ger  Meteore  als  gewöhnlich  gezeigt  haben. 

Herr  Duprbz  konnte  zu  Gand  den  Himmel  am  9ten  gar  nichi 
und  am  lOten  nur  von  10  bis  II |  Uhr,  also  während  | Stunden 
beobachten,  indem  er  in  der  übrigen  Zeit  bedeckt  war.  In  dieser 
Zeit  konnte  er  nur  8  Meteore  wahrnehmen.  Herr  A.  Perrey  zu 
Dijon  ist  glücklicher  gewesen,  er  sah  in  der  Nacht  vom  lOten 
zum  Uten  in  4*^  Stunden  62  Sternschnuppen.  Vor  Mittemacht 
gingen  sie  gewöhnlich  von  N.  nach  S.,  nach  Mitternacht  von  N. 
nach  0.  Dennoch  ist  diese  Anzahl  viel  unbedeutender  als  in 
frühem  Jahren.  Herr  Colla  berichtet,  dafs  die  Sternschnuppen 
zu  Parma  an  den  bekannten  Tagen  des  August  fast  ganz  aus« 
geblieben  sind;  und  im  November  wurde  ihre  Beobachtung  durch 
regnerisches  Welter  gehindert«  Dagegen  hat  Herr  Mbier  bei 
Mailand  am  Slsten  October  und  2ten  November  zahlreiche  Stern- 
schnuppen beobachtet  Unter  diesen  waren  zwei  grofse  Feuer- 
kugeln: die  eine  am  2ten  Nov.  8  Uhr  37  Min.  übertraf  die  Venus 
an  Gröfse  und  Glanz;  die  andere  wurde  am  Slsten  Octbr.  7  Uhr 
25  Min.  von  andern  Personen  beobachtet  und  hatte  die  scheinbare 
Gröfse  eines  Sechspfünders.  Beide  Erscheinungen  waren  ohne 
Detonation.  —  Herr  Quetelet  schreibt  aus  Brüssel,  dafs  sich 
wegen  des  dortigen  trüben  Wetters  nur  der  9te  August  zur  Be- 
obachtung der  Augustphänomene  der  Sternschnuppen  geeignet 
hat  An  diesem  Abend  wurden  während  3  Stunden  164  Meteore 
beobachtet,  die  sich  meistens  im  Schwan,  Delphin,  Pegasus  und 
Adler  zeigten. 

Herr  Hbrrick  hat  zu  New-Haven  am  13ten  Nov.  und  6ten 
Dec.  1845  und  am  2ten  Jan.  und  20ten  April  1846  die  Stem- 
schnuppen  beobachtet,  ohne  an  diesen  Tagen  mehr  Meteore  als 
gewöhnlich  wahrzunehmen.  Dagegen  beobachtete  Herr  Hubbard 
am  20ten  April  zu  Washington  von  12  bis  1  Uhr  31 ;  von  1  bis  2  Uhr 
18;  von  2  bis  3  Uhr  21;  im  Ganzen  70  Meteore  in  3  Stunden. 
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Herr  Förster  glaubt  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben, 
ilafs  die  Sternschnuppen  häufig  ihren  Lauf  nach  kleinen  in  der 
Atmosphäre  schwebenden  Cirrostratus  richteten  und  fuhrt  zur 
Bestättigung  dieser  Thatsache  Herrn  Howard  an,  welcher  dies 
sogar  für  eine  constante  Eigenschaft  der  Sternschnuppen  erkläre! 
Am  I3ten  Septbr.  10  Uhr  47  Min.  beobachtete*  Herr  Förster 
eine  Sternschnuppe,  weiche  vom  Stern  ß  des  Schwans  nach  W. 
fiel.  Sie  hatte  eine  gelbröthliche  Farbe  und  schien  ihren  Lauf 
nach  einem  solchen  kleinen  Gewölk  zu  richten. 

Herr  Schmidt  im  Observatorium  von  Benzbnbbrg  zu  Bilk 
bei  Dusseldorf  hat  seit  1842  die  Sternschnuppen  theils  auf  dem 
Hohenfelde  bei  Hamburgs  theils  in  Hamburg  selbst  und  auch  in 
Altona  beobachtet.  Seine  Beobachtungen  waren  weniger  auf 
die  Periodicität  der  Sternschnuppen,  als  auf  ihre  Gröfse,  Richtung, 
Farbe  und  Schnelligkeit  gerichtet.  Deshalb  beobachtete  er  an 
allen  heitern  Nächten  des  Jahres  und  giebt  interessante  Zusammen* 
Stellungen  seiner  Beobachtungen. 

Herr  Biot  präsentirt  eine  Note  über  die  in  China  beobach"- 
ieten  Meteore,  welche  an  eine  Commission  überwiesen  wird. 

Herr  H.  C.  Strickland  findet,  dafs  die  Annahme  der  im 
Kosmos  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Natur  der  Stern* 
schnuppen  manche  Schwierigkeiten  darbiete.  Wenn  man  die  Be« 
obachtungen  von  Bbnzenberg  und  Brandes  dir  richtig  hält,  wo- 
nach ihre  Geschwindigkeit  17  bis  36  geographische  Meilen  in 
der  Sekunde,  ihr  Durchmesser  80  bis  2600  Fufs,  und  ihre  Ent- 
fernung von  der  Erde  16  bis  140  geographische  Meilen  beträgt, 
ferner,  dafs  sie,  für  gewöhnlich  unsichtbar,  nur  dann  leuchtend 
werden,  wenn  sie  in  die  Erdatmosphäre  eintauchen  und  dafs  die 
Aerolithen  Fragmente  sind,  welche  von  jenen  Asteroiden  ausge- 
worfen, oder  (vielleicht  durch  den  Widerstand  der  Atmosphäre) 
von  ihnen  abgetrennt  werden;  wenn  man  endlich  annimmt,  dafs 
sie  planetenartig  in  eliptischen  Bahnen  die  Sonne  umkreisen  und 
uns  nur  sichtbar  werden  an  den  Punkten,  wo  ihre  Bahnen  durch 
die  Erdbahn  geschnitten  werden,  so  müfste  ihre  Zahl  wunderbar 
grofs  sein,  da  immer  nur  die  gesehen  werden  könrvten,  deren 
Bahn  die  Erdbahn  schneidet  und  die  sich  nun  zufällig  zugleich 
mit  der  Erde  ganz  in  der  Nähe  dieses  Knotens  befinden.    Dann 
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ist  es  sdir  auffallend,  dafs  diese  veiliällnUismiCng  so  kleinen 
Kdq)er,  welche  beständig  in  unsre  Atmosphäre  eintreten  und 
wenige  Meilen  von  der  Erde  entfernt  vorübergehen,  niemals  mit 
ihr  in  Berührung  kommen,  da  nemlich  die  Aerolithen  nicht  Slem* 
schnuppen  selbst,  sondern  nur  deren  Fragmente  sind,  welche  sie 
bei  ihrem  Laufe*  hinter  sich  lassen;  sie  müTsten  vielmehr  durch 
ihren  fortwährenden  Sturz  die  Erde  förmlich  bombardiren.  Man 
wird  also  annehmen  müssen,  dals  ihr  Durchmesser  überschaut 
und  die  Aerolithen  nicht  Theile  von  ihnen,  sondern  sie  selbst 
seien.  Dennoch  müfste  bei  der  grofsen  Anziehung  der  Erde  die 
Zahl  derer,  welche  auf  sie  fallen  viel  gröfser  sein,  als  die  Zahl 
derer,  welche  ihren  Lauf  fortzusetzen  vermöchten.  In  der  That 
aber  zählen  wir  manche  Nacht  Hunderte  von  Sternschnuppen, 
während  ein  Aerolithenfall  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Um  diese 
Erscheinung  zu  erklaren,  wird  man  also  annehmen  müssen,  dals 
diese  Körper  sich  in  Bahnen  bewegen,  die  der  Oberfläche  der 
Erde  annähernd  parallel  sind,  mit  andern  Worten,  daCs  sie  selbst 
Satelliten  der  Erde  sind.  Selbst  wenn  diese  Körper  sich  früher 
direckt  um  die  Sonne  bewegt  hätten,  würden  sie  doch  durch 
die  grofse  Anziehung  der  Erde,  bei  ihrer  Annäherung  an  dieselbe, 
so  sehr  aus  ihrer  frühern  Bahn  gebracht  werden,  dafs  sie  ent- 
weder auf  die  Erde  stürzen,  oder  sich  ferner  als  Satelliten  um 
die  Erde  bewegen  müfsten. 

Um  die  gröbere  oder  geringere  Zahl  der  zu  gewissen  Zeiten 
des  Jahres  sichtbaren  Sternschnuppen  zu  erklären,  nimmt  Herr 
Strickland  an  den  Gränzen  unserer  Atmosphäre  die  Existenz 
einer  zweiten  elektrischen  Atmosphäre  an,  weiche  sich  in  Folge 
zufälliger  Umstände  zu  Zeiten  mehr,  zu  Zeiten  weniger  weit  in 
den  Wellraum  erstreckt  und  welche  das  Leuchten  der  Stern- 
schnuppen veranlafst,  wenn  sie  in  dieselbe  eintauchen.  Zur  Zeit 
wo  die  Ausdehnung  dieser  Atmosphäre  gering  ist,  werden  aÜQ 
Sternschnuppen,  welche  sie  nicht  mehr  berühren,  unsichtbar  blei- 
ben, während  sie  zur  Zeit,  wo  diese  Atmosphäre  sich  über  die 
Bahnen  derselben  hinaus  erstreckt,  sehr  wohl  von  der  Erde  aus 
sichtbar  sein  werden. 
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(Meteorsteine  etc.) 

Hr.  BoRissiACK  zu  Charkow  berichtet  von  einem  Meteor- 
steinfall, der  sich  am  30.  October  1843  dreißig  Werst  südwest- 
lich von  Werchne  Tschirskaja  Stanitza  (am  Don,  im  Lande  der 
donisdien  Kosacken)  bei  heiterem  windstillen  Wetter  unter  star- 
ker Detonation  aber  ohne  Lichterscheinung  (wie  bei  dem  zu 
Twra-Nuova  in  Calabrien  1754)  zugetragen  hat.  Der  gleich  nach 
dem  Falle  aufgefundene  Stein  hat  die  Gestalt  einer  dreiseitigen 
Pyramide  und  wiegt  8030  Gramm.  Er  ist  mit  einer  schwarzen 
Kruste  umgeben,  welche  sowohl  wie  die  hellgraue  innere  Masse 
das  Glas  ritzt.  Der  AeroUth  gehört  zu  den  erdigen  und  ähnelt 
dem  im  Jahre  1807  zu  Juchnow  (Gouvernement  Smolensk)  ge- 
fallenen. 

Ein  Ungenannter  beschreibt  in  Sillimän^s  Journal  ein  Meteor, 
welches  er  am  1.  September  1845  Nachts  2  ühr  zu  Fayetteville 
(Nord-Carolina)  erlebt  hat  und  nach  dem  starken  Licht  und  heftigen 
Knall  zu  urtheilen,  nichts  andres  als  ein  Meteorsteinfall  gewesen 
sein  kann.  In  demselben  Journal  theilt  Hr.  Hiram  Bingham,  Mis- 
sionär auf  den  Sandwich-Inseln,  einige  Partikularitäten  mit,  über 
den  Aerolithenfall,  der  sich  am  27.  September  1825  theils  auf 
Honolulu,  theils  im  Kanal  zwischen  Molokai  und  Lanai,  theils 
zwischen  diesen  Inseln  und  Oahu  ereignet  hat  und  schon  von 
¥•  Hopp  *)  aufgeführt  worden  ist. 

Hr.  TizBNHAUz  beschreibt  die  seltene  Erscheinung  des  Man- 
naregens, welche  sich  am  3.  April  (22.  März)  im  Gouvernement 
Wilna  ereignete.  Nach  einem  heftigen  und  anhaltenden  Gewitter- 
regen war  die  Erde  mit  Ktigelchen  einer  Substanz  bedeckt,  die 
sich  leicht  aufsammeln  imd  an  der  Sonne  trocknen  liefsen.  Sie 
waren  alle  zerbrochen,  von  verschiedener  Gröfse,  die  gröfsesten 
etwa  wie  eine  Nufs  und  von  etwas  gelatinöser  Beschaffenheit 
Getrocknet  sind  sie  hart,  etwas  schwammig,  von  weilsgrauer 
Farbe,  wenig  durchscheinend j  geruchlos  und  mit  schwachem 
häfenartigem  Geschmack;  zerrieben  geben  sie  ein  weifses  Mehl. 
Ihr  specif.  Gew.  ist  etwas  gröfser  als  des  Wassers.  Angezündet 
brennen  sie  und  verbreiten  einen  Geruch  nach  verbranntem  Zuk- 

.  ^   Pd«ii.  Ann.  XXIY.  225. 
Fortschr.  d.  Pbys.  n.  14 
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ker.  Im  Wasser  erweichen  sie  ohne  sich  aufzulösen,  werden 
durchscheinend  und  gelatinös;  jedoch  sind  sie  in  Alkohol  auflös- 
lich und  diese  Lösung  wird  durch  Jodtinktur  nicht  gebläut.  Sie 
bestehen  also  nicht  aus  Stärke  oder  Bassorin,  noch  weniger  sind 
sie  die  Wurzel  einer  Pflanze  des  Genus  Ficaria;  sondern  sie 
scheinen  ein  Gummiharz  zu  sein,  vielleicht  entstanden  durch  bal- 
samische Pflanzendünste,  welche  in  den  höheren  Regionen  der 
Atmosphäre  angehäuft  und  durch  den  EinfluDs  der  Elektricität 
verändert,  in  Form  von  Hagel  auf  die  Erde  fallen. 

H.  Poselger. 


Photometrie. 

Albert's  neuer  Lichtmessapparat  und  seine  Verbesserungen. 

Das  Princip  dieses  Apparates  besieht  darin,  da(s  durdi  Ein* 
schalten  einer  gefärbten  Substanz  zwischen  dem  leuchtenden  Ge» 
genstande  und  dem  Beobachter  das  Licht  bis  zum  völligen  Ver- 
schwinden verdunkelt  werden  kann.  Die  absorbirende  Substanz 
ist  bei  Hm.  Albert  eine  geHirbte  Flüssigkeit,  von  der  eine  kür- 
zere oder  längere  Säule  in  ein  Rohr  eingelassen  werden  kann, 
durch  welches  das  zu  beobachtende  Licht  hindurchgeht.  Die 
Idee  ist  folglich  nicht  neu,  und  da  sie  voraussetzt,  daCs  die  Ab- 
sorption proportional  der  Dicke  der  Schichten  stattfindet,  auch 
nicht  erwiesen  richtig.  Für  manche  praktische  Zwecke,  bei  de- 
nen es  nicht  auf  grofse  Genauigkeit  ankommt,  bietet  indessen  das 
Instrument  des  Hrn.  Albert  manche  Vortheile  dar. 


W.  L,  Seidel.     Erste  Resultate  photometrischer  Messungen   '.      I 
am  Sternhimmel 

Mit  dem  von  Stbinheil  erfundenen  Photometer  hat  Herr 
Seidel  eine  Reihe  interessanter  Messungen  über  die  relative  Licht- 


SmMiL  fhMwmttmdut  MMsrngen»  211 

atirke  ewiger  Sferne  ausgeführt  Hr.  Sudbl  giebt  folgender«- 
mafsen  kurz  die  Einrichtung  des  SrBniHBiL'schen  Photometeni 
an.  Das  Princip  des  Inslrumentes  beruht  darauf,  daCs  man  die 
Lichtscheiben  einander  gleich  macht,  welche  man  statt  der  Sterne 
sieht,  wenn  man  das  Okular  eines  Femrohrs,  durch  das  man  sie 
betrachtet,  beträchiÜch  über  die  Stellung  des  deutlichen  Bildes 
herauszieht  oder  hineinschiebt  Diese  Scheiben  erscheinen  um 
so  gröCser  und  zugleich  um  so  dunkler,  je  mehr  man  das  Okular 
verstellt  hat,  man  kann  daher  die  Helligkeit  derjenigen,  welche 
der  glänzendere  Stern  erzeugt,  der  des  andern  gleich  machen, 
wenn  man  für  den  ersteren  das  Okular  weiter  vom  Bilde  ent- 
fernt als  für  den  zweiten,  und  umgekehrt  kann  man  aus  den 
verschiedenen  Verstellungen,  welche  gleich  stark  erleuchtete 
Scheiben  hervorgebracht  haben,  auf  das  Helligkeitsverhältnifs  der 
Sterne  schliefsen.  Durch  Prismen,  welche  statt  der  Spiegel  die^ 
nen,  wird  bewirkt,  dafs  man  beide  Sterne  zugleich  im  Felde 
sieht,  und  da  man  bei  dieser  Einrichtung  natürlich  dem  Okular 
nicht  die  beiden  verschiedenen  Verstellungen  zugleich  geben  kann, 
bei  welchen  die  zwei  Lichtscheiben  gleich  hell  erscheinen  wür- 
den, so  können  statt  dessen  die  beiden  Hälften  des  zerschnit- 
tenen Objektives,  von  denen  jede  das  Licht  des  einen  Sterns 
erhält,  jede  für  sich  verstellt  werden.  Man  ist  dann  noch  ab- 
hängig von  der  möglicherweise  verschiedenen  Durchsichtigkeit 
der  beiden  Prismen  und  der  zugehörigen  Objektivhällten;  um 
diese  zu  eliminiren,  kann  man  entweder,  nachdem  in  der  einen 
Lage  beobachtet  ist,  die  Prismen  wechseln,  wodurch  der  Fehler 
auf  die  entgegengesetzte  Seite  kommt,  oder  man  kann  dadurch, 
dafs  man  durch  beide  Prismen  das  Licht  desselben  Sternes  gehen 
lälst,  also  diesen  mit  sich  selbst  vergleicht,  die  Gröfse  des  Feh- 
lers bestimmen.  Hr.  Seidel  hat  sich  gewöhnlich  der  zweiten 
Methode  bedient. 

Zuerst  suchte  Hr.  Sbu)EL  das  Gesetz  zu  ermittehi,  durch 
welches  die  Extinction  des  Lichtes  in  der  Atmosphäre  von  der 
Zenitdistanz  abhängt,  um  die  Stemhelligkeit  durch  Rechnung 
anf  gleiche  Höhen  zu  bringen.  Er  findet  folgenden  empirischen 
Werth  der  Funktion:   Man  mu(s  zu  dem  tabulären  Logarithmus 

14  ♦ 
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der  beobachteten  Helligkeit ,  um  den  der  Helligkeit  des  Sterns 
in  Zenit  zu  finden/ hinzulegen: 

bei    O""  Zenit-Distanz +0.000 
«    150-  _  +0.005 

.  30«  —  4-0.015 

-  45«  _  4-0.042 
.  60*»  —  +0.099 

-  750  _  +0.287 

.   86»           —  +0.830 

Einige  der  von  Hrn.  Seidel  gefundenen  Resultate  für  die 
Lichtstärke  (nach  der  Grölse  geordnet  und  a  Lyrae  =  1  gesetzt) 
sind  verglichen  mit  früheren  Bestinmiungen  von  Sir  John  Her- 
SCHBL  folgende: 

Seidel.  Herschbl. 

Sirius  ....  5.13  5.08 

Rigel    ....  1.30  0.92 

Wega  ....  1.00  0.92 

Arctur ....  0.84  0.92 

Capella  .  .  .  0.83  0.92 

Procyon  .  .  .  0.71  0.53—0.64 

Attair  ....  0.40  0.44 

Aldebaran.  .  0.36  0.53—0.64 

Deneb ....  0.35  0.33—0.44 

Regulus  .  .  .  0.34  0.27—0.33 

Mars 6.80 

(U,  Aug.  1845) 

Jupiter    .  .  .  8.50 

(1.  Sept.  1845) 

Auf  die  letzten  beiden  Beobachtungen  gründet  Hr.  Seidel 
schliefsUch  einige  hypothetische  Schlüsse  über  die  Helhgkeit  der 
Sonne. 

Dr.  6.  Karsten. 
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VoLKMAKN.  Artikel  „Sehen"  in  R.  Wagnkr's  Handworterbiicli  der 
Physiologie,  14.  Lief.  Braunschweig  1846.  p.  265 — 357*. 

Bksio.  Sulla  Tisioqe  a  differenti  distanze.  Giom.  Are.  CV.  3*;  Inst, 
No.  666,  p.  338  *• 

Rapport  sur  le  quatrieme  memoire  de  M.  Yalliee  relatif  a  la  tlieorie 
de  Toeil.     CR.  XXIf.  733*;  Inst.  No.  644,  p.  151*. 

J.  G.  Crahat.  Notice  sur  une  nouvelle  theorie  de-  la  vision.  Ball,  de 
Brux.  XIL  2.  311*;  Inst.  No«  658,  p.  263. 
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A.  Seebeck.  Beiträge  zur  Physiologie  des  Gehör-  und  Gesichtsinnes. 
Po66.  Ann.  LXVIII.  449* 

SiLBERMAKir.  Essai  d'explication  du  phenomene  des  houppes  ou  ai- 
grettes  Tisibles  a  Foeil  nu  dans  la  lumiere  polarisee.     C.  R.  XXUI. 

629*;  Inst.  No.  665,  p.  327*. 

W.  CuMMiNG.  On  a  luminous  appearence  of  the  human  eye  and  its 
application  to  the  detection  of  diseases  of  the  retina  and  posterior 
part  of  the  eye.  Med.  Chirurgical  Transactions  XXIX,  283*;  Fror. 
Not.  1847,  p.299*. 

TouRTUAL.  Beobachtungen  «in  einem  Auge  mit  seltener  Deformität  der 
Pupille.     Müller's  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1846,  p.  346*. 

E.  Brücke.  Ueber  den  Musculus  Cramptonianus  und  den  Spannmuskel 
der  Cborioidea.  Müller's  Arch»  1846,  p.  370*;  Arch«  de  sc.  ph.  et 
nat.  IV.  317*. 

E.  Brücke.  Ueber  das  Verhalten  der  optischen  Medien  des  Auges 
gegen  die  Sonnenstrahlen.  Müller's  Arcli.  1846,  p.  379*;  Poee.  Ann. 
LXIX.549*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  IV.  315*. 


Hr.  VoLKMANN  hat  die  Lehre  vom  Sehen  in  einem  umfos-^ 
senden  Artikel  bearbeitet,  aus  dem  ich  eine  Reihe  von  Punkten 
hervorheben  muTs,  während  ich  diejenigen  Abschnitte,  welche 
allgemein  bekannte  Thatsachen  enthalten,  überschlage. 

S.  267  spricht  sich  Hr.  Volkmann  gegen  die  Lehre  von  den 
specifischen  Energien  der  Sinnesnerven  aus.  Diese  Lehre  stellt 
in  Rücksicht  auf  den  Gesichtssinn  zwei  Sätze  auf: 

1)  Es  giebt  eine  Provinz  unsers  Gehirns,  deren  materielle 
Theile  von  J.  Müller  in  seiner  Physiologie  des  Gesichtssinnes 
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als  Sehsinnsubstanz  bezeichnet  werden  und  zu  der  der  söge- 
nannte  Nervus  opticus  und  die  Nervenhaut  gehören  S  deren 
Veränderungen  in  uns  die  Empfindung  des  Leuchtenden  erregen 
können,  gleichviel  ob  die  Ursache  der  Veränderungen  äufseres 
Licht  sei  oder  nicht. 

Dies  ist  ein  Satz,  der  durch  die  Untersuchungen  über  die 
Druckbilder  und  über  die  Reaction  des  Gesichtssinnes  auf  den 
elektrischen  Strom  unwiderleglich  bewiesen  ist 

2)  Die  Einwirkung  des  äufseren  Lichts  auf  irgend  einen  an- 
dern Nerven  als  den  sogenannten  JV*  opticus  ist  nicht  im  Stande, 
in  uns  die  Empfindung  des  Leuchtenden  zu  erregen. 

Diesen  Satz  halte  ich  ebenfalls  durch  die  tägliche  Erfahrung 
für  imwiderleglich  bewiesen,  und  wenn  Hr.  Volkmann  die  Frage, 
ob  man  vermittelst  der  Tastnerven  Licht  empfinden  könne,  unent« 
schieden  läfst,  so  glaube  ich  sie  dahin  beantworten  zu  können, 
dais  wir  allerdings  mit  unsem  Tastnerven  das  Licht  immer  em- 
pfinden, wenn  nur  die  Strahlung  intensiv  genug  ist,  aber,  wie 
die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  nicht  mit  der  Empfindung  des  Leuch- 
tenden sondern  mit  der  der  Wärme. 

S.  272  sagt  Hr.  Volkmann:  „Was  die  Stäbchenschicht  an* 
langt,  so  hat  Brücke  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  daCs 
ihre  Bestimmung  dahin  gehe,  das  durch  die  Netzhaut  hindurch- 
dringende und  von  der  Aderhaut  nur  unvollkommen  absorbirte, 
folglich  von  hier  zur  Netzhaut  reflektirte  Licht  auf  dieselben 
Nervenelemente  zurückzuführen,  durch  welche  es  primär  seinen 
Weg  nahm.  Brückb  meint  nämlich,  dafs  nur,  wenn  die  reflek- 
tirten  Strahlen  den  einmal  eingeschlagenen  Weg  festhalten,  eine 
Confusion  der  Empfindung  vermieden  werden  könne.  Es  ^vill 
mir  scheinen,  dafs  gerade  dieser  Fundamentalsatz,  der  mit  Ele- 
ganz durchgeführten  Hypothese  noch  einige  Schwierigkeiten 
mache.  Die  Netzhaut  hat  im  Hintergrunde  des  Auges  einen  ver- 
hältnifsmäfsig  ansehnlichen  Durchmesser,  indem  hier  noch  viele 
Fasern  über  einander  liegen,   welche  später  erst  sich  neben  ein- 

'  Ick  mufs  hier  bemerken,  dafs  der  Nervus  opticus  kein  Nerv  im 
anatomischen  Sinne  des  Wortes  ist,  sondern  ein  Strang  von  Ge- 
hirnfasern,  und  ebenso  die  Nervenhaut  ein  wirklicher  Gehimtheil, 
der  in  das  Auge  hineinragt. 
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ander  lagern.  Dringt  hier  der  Lichtstrahl  durch  die  Netzhaut, 
so  triflfl  er  unvermeidlich  verschiedene  Elemente.  Es  scheint  mir 
also  die  Physiologie  nicht  sowohl  einer  Hypothese  zu  bedürfen, 
wie  der  Durchtritt  des  Lichtstrahls  durch  verschiedene  Elemente 
vermieden  werde,  als  vielmehr  einer  Erklärung,  warum  trotz  der 
Reizung  vei'schiedener  Fasern  durch  einen  Lichtstrahl  eine  Ver- 
wirrung der  Gesichtsempfindungen  nicht  statt  finde/' 

Ich  mufs  mich  hier  gegen  ein  Mifsverstandnifs  meiner  Arbeit 
verwahren,  welches  Hm.  Volkhann  veranlafst,  zu  glauben,  dafs 
ich  die  Physiologie  mit  einer  Hypothese  bereichert  habe,  indem 
er  meint,  dafs  ich  darauf  ausgegangen  sei,  die  Bestimmung 
der  stabfÖrmigen  Körper  zu  erklären,  was  um  so  weniger  meine 
Absicht  gewesen  sein  kann,  als  der  Begriff  der  Bestimmung 
eines  Organs  für  mich  gar  keine  vdssenschaflUche  Bedeutung  hat, 
und  ich  deshalb  auch  nicht  auf  die  Idee  kommen  kann,  Hypo- 
thesen über  die  Absichten  des  Schöpfers  aufzustellen.  Ich  habe 
einfach  gezeigt,  dafs  die  nicht  absorbirten  Strahlen  von  den  stab- 
fÖrmigen Körpern  so  reflektirt  werden,  dafs  sie  auf  ihrem  Rück- 
wege näherungsweise  denselben  Ort  der  Nervenhaut  treffen,  durch 
welchen  sie  eingefallen  sind.  Dies  ist  eine  Thatsache,  welche, 
aus  den  Gesetzen  der  elementaren  Optik  abgeleitet,  die  Teleo- 
logie  nicht  um  Erlaubnifs  zu  fragen  braucht,  ob  sie  existiren 
dürfe  oder  nicht  Wenn  aber.  Hr.  Volkmann  meint,  dafs  diese 
Thatsache  für  das  deutUche  Sehen  unwesentlich  sei,  so  kann  ich 
ihm  hierin  nicht  beipflichten,  da,  wenn  das  nicht  absorbirte  Licht 
diffus  auf  die  Nervenhaut  reflektirt  würde,  dieses  .nothwendig 
eine  UndeutUchkeit  des  sogenannten  Netzhautbildes  veranlassen 
müfste,  dafs  wir  aber  vermöge  undeutlicher  Netzhautbilder  nicht 
deutlich  sehen  können,  ist  hinlängUch  bekannt,  imd  ich  glaube 
nicht  erst  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dafs  es  voll- 
kommen gleichgültig  ist,  ob  das  abirrende  Licht  von  der  vorde- 
ren oder  von  der  hinteren  Seite  auf  die  Nervenhaut  fällt. 

S.  276  u.  277  theilt  Hr.  Volkhann  eine  Reihe  von  Versuchen 
aber  die  Geschwindigkeit  der  Augenbewegungen  mit,  welche  er 
anstellte,  indem  er  untersuchte,  ^vie  oft  er  in  einer  halben  Mi- 
nute abwechselnd  die  eine  und  die  andere  von  zwei  Nadeln  fixi- 
ren  konnte,  die  mit  dem  Drehpunkte  des  Auges  die  Ecken  eines 
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Dreiecks  von  bekannten  Seiten  bildeten,  dann  mit  der  geftindenen 
Zahl  von  Abwechselungen  in  1800  dividirte  und  den  Quotienten 
als  Zeitdauer  der  jedesmaligen  Winkelbewegung  in  Terüen  ver- 
rechnete. Es  wird  aber  Jeder  leicht  einsehen,  dafs  man  aus 
diesen  Versuchen  keine  Schlüsse  auf  die  Geschwindigkeit  der 
Augenbewegungen  im  Allgemeinen  machen  kann,  da  man  erstens 
nicht  weifs,  wieviel  von  der  verbrauchten  Zeit  auf  die  Gedanken- 
bewegungen des  Experimentators  geht,  welche  seinen  jedesma- 
ligen Entschlufs  aus  der  einen  Fixation  in  die  andere  Überzüge^ 
hen  repräsentiren,  und  zweitens  nicht  weifs,  um  wieviel  jedes- 
mal die  Bewegung  gehemmt  sei,  damit  sie  durch  die  Willkür 
an  einem  bestimmten  Punkte  sistirt  werden  könne.  Bei  der  an- 
gewandten Methode  ist  deshalb  auch  nichts  Auffallendes  darin, 
wenn  die  beobachteten  Zahlen  angeben,  dafs  eine  Bewegung  von 
2^  im  Durchschnitt  eben  so  viel  Zeit  erfordert  als  eine  Bewe- 
gung von  7®,  und  dafs  uns  die  Vergleichung  der  dritten  Zeiten 
von  Tabelle  I.  und  H.  zeigen,  dafs  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen und  bei  demselben  Beobachter  die  Zeiten  für  Bewegun- 
gen von  1°,  2^  3*,  4^  5^  6"  u.  7*^  absolut  gröfser  sind  als  die 
für  10%  20%  30%  40%  50%  60«  u.  70%  so  dafs  die  Zeit  für  l* 
24  Tertien  beträgt,  während  die  für  70^  21  Tertien  beträgt 
Auffallend  ist  es  nur,  dals  Hr.  Volkmann  S.  278  sagt:  „Bei  glei- 
cher Entfernung  der  Objekte  und  unveränderter  Stellung  der 
Ebene,  in  welcher  sie  liegen,  wächst  die  Schnelligkeit  der 
Augenbewegungen  mit  der  Verkleinerung  des  zu  beschreibenden 
Winkels,  ausgenommen  wenn  die  Gröfse  des  letzteren  unter  70^ 
fällt,  wo  denn  die  Beschleunigung  der  Bewegung  aufhört 

S.  289  zeigt  Hr.  Volkmann,  dafs  die  wenige  Zehntheile  ei- 
nes Millimeters  von  einander  entfernten  Knotenpunkte  (Moser's 
Hauptpunkte)  nach  den  Bestimmungen  von  Listing  und  Mosbb 
in  der  That  nahezu  an  derselben  Stelle  der  Axe  liegen,  welche 
er  schon  früher  auf  experimentellem  Wege  als  diejenige  be- 
stimmte, durch  welche  alle  geraden  Verbindungslinien  zwischen 
einem  äuCseren  Punkte  und  seinem  Bilde  auf  der  Netzhaut  gehen, 
und  sie  den  Kreuzungspunkt  der  Sehstrahlen  nannte.  Diese 
Stelle  der  Axe  liegt  nämUch  nach  dem  Verfasser  im  IVIittel 
hinter  dem  vordersten  Punkte  der  Hornhaut  3'",97 
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vor  dem  hintersten  Punkte  der  Linse     .    .    (y'^43 
vor  dem  Axenpunkte  der  Netzhaut    .    .    .    6'"923 

S.  291 — 293  beschreibt  Hr.  Volkmann  Versuche,  welche  er 
an  sich  und  mit  den  Herren  Marchand,  E.  H.,  E.  u.  W.  Webbr, 
Förster  und  Hüttenhem  anstellte,  um  die  Art  der  Aberration 
(wegen  der  Gestalt  der  brechenden  Flächen)  im  Auge  zu  stu- 
diren,  indem  der  jedesmalige  Beobachter  wie  beim  ScHEiNSR'schen 
Versuch  durch  einen  mit  vier  Löchern  versehenen  Schirm  nach 
einer  feinen  Spitze  sah  und  für  verschiedene  Sehweiten  die  ge* 
genseitige  Stellung  der  entstehenden  vier  Bilder  angab.  Um 
Bilder  ausschliefslich  von  Randstrahlen  und  ausschliefslich  von 
Centralstrahlen  zu  erhalten,  und  zugleich  beide  von  einander 
unterscheiden  zu  können,  hatten  die  Löcher  folgende  Lage  zu 
einander  •"• 

Der  Verfasser  zieht  aus  seinen  Versuchen,  deren  Resultate 
graphisch  dargestellt  sind,  den  Schlufs  „dafs  Augen  von  ganz 
entgegengesetzten  Brechungsverhällnissen  vorkommen,  solche  wo 
die  Randstrahlen  des  einfallenden  Lichtkegels  stärker  gebrochen 
werden  als  die  der  optischen  Axe  näher  liegenden  Strahlen,  und 
umgekehrt*' 

Dafs  die  Art  der  jedesmaligen  Aberration  nicht  allein  von 
der  Natur  des  dioptrischen  Apparates,  sondern  auch  von  der 
Objektweite  abhängt,  ist  nicht  berücksichtigt  worden. 

S.  301  theilt  der  Verfasser  einen  lehrreichen  Versuch  mit, 
um  zu  zeigen,  dafs  sich  das  Auge  im  Zustande  der  Ruhe  immer 
(ur  den  Fernpunkt  (d.  i.  den  fernsten  Punkt,  in  dem  noch  deut* 
lieh  gesehen  wird)  accommodirL  „Wenn  ich'',  sagt  Hr.  Volk* 
MANN,  „durch  zwei  Kartenlöcher  einen  Faden  mit  einem  Auge 
betrachte,  welcher  nun  im  gekreuzten  Doppelbilde  erscheint,  und 
dann  das  Auge  abweckselnd  und  unbefangen  öffne  und  schliefse, 
so  liegt  die  Kreuzungsstelle  jedesmal  an  demselben  Punkte, 
und  ich  bin  zwar  im  Stande,  diese  Stelle  dem  Auge  näher  zu 
bringen,  nicht  aber  sie  in  gröfsere  Feme  zu  verlegen.  Accom- 
modire  ich  mein  Auge  für  einen  näheren  Punkt  des  Fadens,  so 
isSs  ich  ihn  einfach  sehe,  schlieCse  dann  die  Augea  und  öffne  sie 
wieder,  so  liegt  der  Kreuzungspunkt  der  beiden  Fäden  nicht  mehr 
da,  wo  er  vorher  lag,  sondern  wiederum  im  Fernpunkte/' 


^  I 
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S.  303  theilt  der  Verfasser  Versuche  vom  Prof.  Sbhfp  mii, 
die  derselbe  schon  im  Jahre  1838  anstellte.  Nachdem  nämlich 
Hr.  SflNFF,  indem  er  ein  bestimmtes  Spiegelbild  auf  der  Hom* 
haut  an  verschiedenen  Stellen  derselben  im  Kometensucher  mi- 
krometrisch mafs,  sich  überzeugt  hatte ,  daCs  die  Homhaul-Ober« 
fläche  die  eines  nicht  genau  senkrecht  auf  die  Axe  geschnittenen 
Scheitelabschnittes  eines  Elipsoids  sei  (vergl.  S.  271  der  Volk- 
MANN'schen  Abhandlung),  suchte  er  auf  ähnUchem  Wege  zu  be- 
stimmen, ob  sich  die  Hornhaut  beim  Sehen  in  der  Nähe  stärker 
wölbe.  Das  Resultat  dieser  Versuche,  bei  denen  sich  die  beob- 
achteten Augen  von  4"  auf  222"  zu  adoptiren  suchten,  giebt 
Hr.  VoLKBCANN  iu  folgender  Tabelle. 


Namen  der  Person,  an 
deren  Auge  die  Beob- 
achtung angestellt 
wurde. 


Name  des  Beobachters 

welcher  die  Messung 

ausführte. 


Krümmung:;  halbm^s- 

ser  der  Hornhaut  in 

Pariser  Linien 


beim 
Fernaehen 


beim 
Nahesehen 


Diffe- 
renz. 


Prof.  HuccK  .  • 
Senpf  .  . 
Senfp  .     . 

Astronom  Sabler 

Prof.  HuECK  .    . 

Stud.  Rauch  .    . 


Prof.  Senpf   .    . 

HuECK  .      . 

Astronom  Sabler 
Prof.  Senff    .     . 
Astronom  Sabler 
Prof.  Senff    .    . 


3.601 
3.409 
3.486 
3.392 
3.675 
3.421 


3.598 
3.458 
3.510 
3.373 
3.674 
3.409 


+  0.003 
—0.049 
—0.024 
+  0.019 
->  0.001 
.-0.012 


im  Millel    —0.006 


S.  349  bestreitet  Hr.  Volkmann  die  Nothwendigkeit  des 
Schwankens  der  Sehweite  bei  der  Wahrnehmung  der  stereosko« 
pischen  Erscheinungen  (vergl.  E.  Brücke  über  die  stereoskopi- 
sehen  Erscheinungen  etc.  MüUer's  Archiv  1841,  S.  459;  Tourtual 
die  Dimensionen  der  Tiefe  u.  s.  w.  Münster  1842;  A.  P.  Prevost 
Essais  sur  la  theorie  de  la  vision  binoculaire.  Geneve.  4^  Im 
Auszuge  in  der  Bibliotheque  universelle  de  Geneve,  Novembre 

1843,  und  in  Pogo.  Annal.  LXII.  S.  548.  Brbwster  On  the  law 
of  visible  position  in  single  and  binocular  vision.    Phil.  Magazine 

1844.  Vol.  24.  p.  356  u.  439),  indem  er  sich  darauf  stützt,  dafs  er 
die  Dimension  der  Tiefe  auch  beim  Lichte  des  elektrischen  Fun- 
kens  wahrgenommen  habe.  Ich  stimme  ganz  mit  dem  Verfasser 
darin  überein,  dafs  wir  wegen  unserer  grolsen  Uebung  stereo- 
metrische Figuren  mit  dem  Gesichtsinn  in  ihren  drei  Dimensionen 
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aufzufassen  y  dieselben  auch  aus  an  sich  unvollkommenen  Sinnes- 
eindrücken  erkennen ,  und  so  zu  sagen  augenblicklich  in  unserer 
Vorstellung  ergänzen,  wenn  ich  aber  eine  siereoskopische  Er- 
scheinung ruhig  betrachte,  so  gelingt  es  nur  zum  vollen  Be- 
wuCstsein  zu  bringen,  dals  ich  in  der  That  jede  Linie  derselbea 
mfach  sehe,  und  dies  ist  nur  bei  fortwährendem  Schwanken  der 
Sehweite  möglich,  wie  Jeder  leicht  einsehen  wird,  der  mit  den 
Gesetzen  der  doppelten  und  der  einfachen  Bilder  vertraut  ist 
Wenn  übrigens  Hr.  Volkmann  ausrechnet,  dafs  die  schnellste 
Augenbewegung  50000  mal  länger  dauert,  als  das  Ueberspringen 
des  elektrischen  Funkens,  so  stützt  er  sich  hierbei  auf  seine  Ver- 
suche über  die  Geschwindigkeit  der  Augenbewegungen,  von  de- 
nen ich  schon  oben  gesprochen  habe.  Bemerken  mufs  ich  noch, 
dals  schon  im  Jahre  1841  mein  Lehrer,  Hr.  Prof.  Dove,  als  ich 
ihm  von  meiner  Ansicht  über  die  Entstehung  der  stereoskopischen 
Erscheinungen  sprach,  dieselben  beim  Lichte  des  elektrischen 
Funkens  untersuchte  (Monatsberichte  der  Berl.  Akad.  1841  den 
29.  Juli). 

S.  331 — 335  theilt  der  Verfasser  Versuche  über  die  Gesichts* 
scharfe  mit,  welche  die  Abnahme  derselben  im  indirekten  Sehen 
durch  Zahlenreihen  anschaulich  machen.  Er  zeigt  femer,  dab 
einzelne  Punkte  oder  Linien  ungeeignete  Objekte  sind,  um  die 
kleinsten  Winkelwerthe  zu  ermitteln,  welche  das  Auge  noch 
wahrnimmt,  und  dafs  man  vielmehr  für  diesen  Zweck  unter- 
suchen mufs,  unter  welchen  Sehweiten  man  zwei  parallele  Linien 
von  bekannter  Entfernung  noch  als  doppelt  unterscheidet. 

Es  zeigte  sich,  dafs  auch  bei  Versuchen,  welche  in  dieser 
Weise  angestellt  waren,  die  Netzhautbilder  beider  Linien  nicht 
4im  die  Breite  einer  Sehnervenfaser  von  einander  entfernt  Ueg^i 
konnten.  Selbst  beim  Lichte  des  elektrischen  Funkens  erkannte 
der  Verfasser  in  9  Zoll  Entfernung  zwei  schwarze  Linien  auf 
weiCsem  Papier  als  doppelt,  die  nur  0.15'"  von  einander  entfernt 
waren. 
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Bbsio.    lieber  das  Sehen  in  verschiedenen  Entfernungen. 

Hr.  Besio  hat  die  Zahl  der  todtgebomen  Arbeiten  vermehrt, 
welche  das  Problem  der  Akkommodation ,  ohne  es  aufzulösen, 
beseitigen  wollen.  Das  Vorhandensein  einer  Akkommodations- 
veränderung  wird  bekanntlich  durch  die  Thatsache  bewiesen, 
dafs  wir  verschieden  entfernte  Gegenstände,  welche  wir  nach 
einander  mit  gleicher  Deutlichkeit  sehen  können,  niemals  gleich- 
zeitig deutlich  sehen.  Hiergegen  hat  Hr.  Bbsio  folgende  Ein- 
wände: 1)  man  könne  nicht  gleichzeitig  beide  Objekte  in  den 
Kreuzungspunkt  der  Sehaxen  bringen;  2)  der  Stand  der  Pupille 
könne  sich  nicht  für  beide  Objekte  gleichzeitig  passend  einrich- 
ten; 3)  zwei  gleichzeitige  Sensationen  schwächen  sich  einander 
reciproker  Weise;  4)  der  eine  oder  der  andere  von  den  Gegen- 
ständen erscheine  uns  deutlicher,  je  nachdem  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  ihn  richten. 

Man  sieht  aus  diesen  Einwänden,  dafs  Hr.  Besio  mit  der 
Litteratur  seines  Gegenstandes  völlig  unbekannt  ist  und  sich 
selbst  nicht  die  geringste  Gewalt  über  sein  Akkommodations- 
verroögen  erworben  hat.  Durch  diese  beiden  Eigenschaften  wird 
es  ihm  denn  auch  möglich,  überhaupt  in  Abrede  zu  stellen,  dafs 
ein  gesundes  Auge  einen  gewissen  Spielraum  seiner  Sehweite 
hat,  in  dem  es  deutUch  sieht.  Er  weifs  weder  etwas  von  den 
Mitteln,  durch  welche  man  sich  hiervon  überzeugt  hat,  noch 
scheint  ihm  klar  zu  sein,  was  man  überhaupt  in  der  physiolo- 
gischen Optik  unter  deutlich  sehen  versteht.  Sein  Humor  er- 
geht sich  deshalb  in  Betrachtungen  folgender  Art:  „Se  per 
que$io  n  vuol  intendere^  come  par  che  infendano  generabnenie 
gU  auiori  che  se  ne  »ervono^  che  non  &i  differenza  ira  ü  ve^ 
dere  an  nomo  alla  distanza  d^un  metro,  o  aUa  distanza  di 
iOO  meiri  cid  i  evidemetUe  falsa:  gleiche  alla  distanza  d^un 
meiro  si  poiran  discei*nere  assai  bene  Vun  dalf  altro  i  peU 
della  barbay  riconoscere  minuiamcnie  i  lineameHÜ,  cose  che 
dlverranno  impossibili  alla  distanza  di  100  metri.  Che  se  si 
VHole  intendere  solamente,  che  a  tutte  queste  differenii  di- 
stanze  non  si  confonde  un  uomo  con  un  palazzo  o  con  un 
albcro,  cid  d  vero,  ma  non  prova  nnlla.    Chi  vuol  conchiudere 
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da  quesio  fatio,  che  t  raggi  di  luce  devono  avere  il  loro  fuoco 
precisamenie  sulla  reiina  in  intii  quesii  casi,  e  che  Vimma'* 
gme  che  vi  ri  forma  i  sempre  della  sfessa  niiidezza^  ragiona 
came  ragionerehhe  chi  volesse  sostenere,  che  per  dipingere  come 
Ticiao  o  Raffaele,  basia  che  uno  acquisii  ianio  di  perfezione 
neW  arte  pittorica,  che  giunga  a  saper  fare  una  figura  in 
modo  che  ciascun  capisca  che  rappresenia  un  uomo  e  non  un 
serpenie  o  un  poUo  dindia. 

So  wenig  die  ferneren  theoretischen  Deductionen  des  Ver- 
fassers von  Interesse  sind,  so  mufs  ich  dagegen  eine  Versuchä^ 
reihe  erwähnen,  in  welcher  derselbe  die  Entfernung  des  durch 
eine  Ochsenlinse  entworfenen  Bildes  von  derselben  bei  verschie-» 
denen  Objektweiten  bestimmt  hat,  indem  er  das  Bild  nicht  auf 
tmem.  durchscheinenden  oder  opaken  Körper  auffing,  sondern 
es  unmittelbar  durch  ein  bewegliches  Mikroskop  betrachtete. 
Dies  ist  in  der  That  der  einzige  Weg,  auf  dem  man  einiger- 
mafsen  zuverlässige  Resultate  erhalten  kann.  Der  Verfasser  fand 

Abstand  des  Objekts  yon  ^^^^^^  ^^^  B^^^^ 

der  Krystalhnse. 


oo  Meter  15' 

0.2  16.3 

0.1  17.64 

0.5  (0.05?  Br.)  21.4 


Rapport  über  die  vierte  Abhandlung  des  Hrn.  Valläe  (Com- 
missäre  Arago,  Serbes,  Magendie,  Pouiixet,  Sturm,  Babinet). 

Hr.  Vallbb  hat  der  Akademie  eine  Abhandlung  eingereicht^ 
in  der  er  voraussetzt,  dafs  die  Brechkraft  des  Glaskörpers  von 
der  Linse  nach  der  Nervenhaut  hin  wachse,  woraus  folgen 
wärde,  daCs  jeder  Lichtkegel  zwischen  je  einem  Punkte  der 
Nervenhaul  und  der  Linse  umgewandelt  würde  in  den  Revolu- 
tionskörper  einer  Kurve ^  deren  Tangente  einen  um  so  kleineren 
Winkel  mit  der  Umdrehungsaxe  macht,  je  mehr  man  sich  der 
Nervenhaut  nähert  Hieraus  hat  der  Verfasser  wesentliche  Vor- 
theile  für  Akkommodation,  Aplaoasie  und  Achromasie  des  Auges 
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abgeleitet«  Die  Coauuission  enthält  sich  eines  Urtheila  über  den 
Werth  dieser  Arbeit,  da  sich  der  Verfasser  weigert,  sich  auf 
experimentellem  Wege  von  der  Haltbarkeit  seiner  Grundhypo* 
these  zu  überzeugen. 


J.  G.  Crahay.     Neue  Theorie  des  Sehens. 

Hr.  Crahay  giebt  eine  wohlbegründele  Widerlegung  der 
STURM'schen  Theorie  vom  Sehen  in  verschiedenen  Fernen  (Ver- 
gleiche über  dieselbe  Berl.  Ber.  L  207).  Er  stützt  sich  nament- 
lich auf  zwei  Thatsachen:  erstens  darauf,  dafs  man  nicht  gleich- 
zeitig verschieden  entfernte  Objekte  deutlich  sehen  könne^  und 
zweitens  darauf,  dafs  ein  kleines  rundes  Loch  ihm  diesseits  der 
deutlichen  Sehweite  immer  noch  kreisrund  und  nicht  elliptisch 
erscheine. 


St.  Venant.     Thalsache  hinsichtlich  des  Sehens. 

Hr.  St.  Venant  ist  der  Meinung,  dafs  in  den  sinnlosen  An- 
gaben, welche  die  Laien  über  die  scheinbaren  Gröfsen  und  Ent- 
fernungen am  Himmel  in  Linearmaafs  machen,  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  stattflnde,  und  rechnet  aus,  dafs  die  Menschen 
im  Aligemeinen  die  scheinbare  Gröfse  der  Himmelskörper  mit 
der  von  solchen  terrestrischen  Gegenstanden  zu  vergleichen 
scheinen,  welche  15  bis  20  Meter  von  ihnen  entfernt  sind«  Ich 
mufs  diesem  nach  meinen  Erfahrungen  widersprechen,  denn  ich 
habe  über  die  scheinbare  Gröfse  der  Sonne  und  des  Mondes  von 
Laien  die  abweichendsten  Angaben  gehört,  und  entsinne  mich 
z.  B.  wie  ich  mich  einmal  vergebens  bemüht  habe,  den  Streit 
zweier  Leute  beizulegen ,  von  denen  der  eine  den  Mond  so  grofr 
wie  einen  Silbersechser,  der  andere  so  groEs  wie  ein  Waschfaii 
zu  sehen  behauptete.  Dagegen  habe  ich  wie  der  Verfasser  über< 
all  das  bekannte  Faktum  bestätigt  gefunden,  dafs  man  geneigt 
ist,  Sonne  und  Mond,  wenn  sie  am  Horizont  sind,  für  gröfter 
zu  halten  als  wenn  ne  hoch  am  Himmel  stehen. 


A.  Seebeck.      Beiträge  zur  Physiologie  des  Gehör-  und 

Gesichtssinaes. 

In  dieser  lehrreichen  Abhandlung,  über  deren  akiuliBchen 
Theil  an  einer  anderen  Stelle  berichtet  ist,  beschreibt  Herr 
Smbbck  folgenden  optischen  Versuch: 

,,Legt  man  auf  die  rechte  Seite  eines  Stereoscops  von  un* 
ten  herauf  bis  über  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  blaues  Papier^ 
von  da  aufwärts  rothes,  auf  die  linke  umgekehrt  von  unten  her 
bis  über  die  Mitte  roth,  darüber  blau,  am  besten  die  Papiere  so 
grofs,  dafs  man  aufser  den  Farben  keine  andere  Gegenständ« 
in  den  Spiegeln  sieht,  so  zeigt  das  Instrument  dem  Beschauer 
tttten  Lilastreifen  zwischen  Blau  und  Roth,  begreiflich,  weil  in 
der  Mitte  Blau  des  einen  Auges  mit  Roth  des  andern,  dagegen 
rechts  Blau  mit  Blau  und  hnks  Roth  mit  Roth  zur  Deckung 
konunt.  Der  Versuch  läfst  hier,  wo  neben  der  Mischungsfarbe 
ihre  beiden  Bestandtheile  stehen,  nicht  den  mindesten  Zweifel. 
Wenn  die  Convergenz  der  Augenaxen  schwankt,  so  wird  da- 
durch der  Lilastreifen  breiter  oder  schmäler,  das  Hauptkenn« 
zeichen,  woran  sich  dem  Kundigen  die  subjektive  Natur  der 
Hischungsfarbe  bemerkiich  macht.'' 

Die  Vereinigung  der  Farben  im  Stereoskope  zur  Mischungs« 
färbe  wurde  zuerst  von  Dovb  bekannt  gemacht  in  den  Monats« 
berichten  der  fierl.  Akad.  184LS.251. 


J.  T.  Silbermann.     Versuch  zur  Erklärung  der  mit  blofsem 
Auge  sichtbaren  Lichtbüschel  im  polarisirtem  Lichte. 

Hr.  Silbermann  sucht  die  Entstehung  der  HAiDiNOER'scfaen 
Biischel  zu  erklären  und  kommt  dabei  zu  folgenden  Schlufs* 
Sätzen : 

/)  Que  la  corndc  transparente ,  la  poriion  antMeure  du 
erystalUn  comme  sa  masse  tout  etUikre,  jouUsent  de  la  sirue^ 
tnre  doublemeut  rcfringetite ,  ei  sont  suscepiibles  de  donner 
le9  Couleurs  ordinaires  de  la  polarisation  chramatique; 
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2)  Que  la  siructnre  fibreuse  rayonnde  du  crystaUin  nou» 
offre  un  analyseur  doni  Vaciion  doli  s'exercer  dans  lous  h» 
sens  possible,  tont  en  laissant  au  cenire  un  espace  neuire,  oü 
lü  lumiirc  du  champ  ne  sera  point  anidysde  et,  par  smie, 
fester a  ineolore; 

S)  QuHl  est  possible  que  la  structure  egahment  rayon» 
na$de  cloisotmde  et  fibreuse  de  Vhumeur  vitrde,  agisse  de  mime 
que  la  structure  du  crystaUin. 

Es  sind  dies  Hypothesen  und  Erklarungsverauche,  wie  sie 
eben  Jemandem  einfallen  ^  der  die  PoIarisaüonserseheinuDgen, 
Aber  nicht  das  Auge  kennt,  nachdem  ihn  Pappbnhbim  in  der 
Anatomie  der  belreflenden  Theile  unterrichtet  hat.  Der  Verfas* 
ser  zieht  möghchst  viele  Ursachen  in  Requisition,  um  wenigstens 
die  wesentliche,  wenn  er  auch  nicht  weifs,  welche  es  ist,  nicht 
auszulassen. 

Was  die  doppelbrechenden  Eigenschaften  der  Linse  betrifft, 
so  beruft  er  sich  auf  die  Versuche  von  Brbwstb«,  die  er  aas 
eigener  Erfahrung  bestätigt.  Ich  mufs  hierzu  bemerken ,  dafs 
T.  Erlach  (Mikroskopische  Beobachtungen  über  organische  Ele- 
mentartheile  bei  polarisirtem  Lichte.  Müller^s  Archiv  für  Anat» 
u.  Physich  1847.  p.  313)  bei  frischen  Linsen  von  Kälbern  und 
Meerschweinchen  keine  merkliche  Doppelbrechung  fand,  und  die 
Erfolge  von  Brewster  von  der  Imbibition  der  Linsen  mit  Was* 
ser  herleitet,  v.  Erlach  Aihrt  uns  zugleich  zu  einer  schärferen 
Auffassung  des  HAiDiNGER*schen  Phänomens,  indem  er  zeigt,  dafs 
die  frische  Linse  wegen  ihrer  Schichtung  die  Polarisation  durch 
oft  wiederholte  einfache  Brechung  zeigt,  und  dies  wenigstens 
hinreicht,  um  die  Erscheinung  von  ein  paar  hellen  Büscheln  auf 
dunklerem  Grunde  hervorzubringen,  wenn  wir  uns  auch  über 
die  Ursache  der  Farben  immer  noch  keine  entschiedene  Aus- 
kunft geben  können. 
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WiuiAM  CuMMiN«.   lieber  eine  Lichterscheinung  im  Menschen- 

äuge. 

Hr.  CuMMiNo  zeigt,  dafs  auch  die  Augen  der  Mensehen  ähn- 
lich 'wie  die  der  Katzen  und  Hunde  mit  rothem  oder  gelblichem 
metalKsdi  glänzenden  Lichte  leuchten  können.  Um  dies  Leuch- 
ten hervorzubringen  giebt  er  folgende  Vorschrift.  „Lei  ihe  per^ 
9on  whose  eye  is  io  he  examined  be  placcd  ai  ihe  distance  of 
ien  or  fwelve  fee%  frwn  a  gas  or  other  brigkt  Ughi^  ihe  rags 
üf  Ughi  musi  fall  direcilg  on  his  face;  all  rags  pasring  la^ 
ieraUg  of  hi»  head  must  be  iniercepied  bg  a  screen  placcd 
half  ioag  between  ihe  Ughi  and  ihe  ege  examined.  If  ihe  re* 
fleeiion  be  bright,  ii  will  be  ai  once  seen  from  ang  spoi  beixoecn 
ihe  Ughi  and  ihe  screen.  Ich  sah  im  Winter  1846 — 1847  durch 
einen  Zufall  die  Augen  eines  jungen  Mannes  leuchten.  Nachdem 
ich  hierdurch  aufmerksam  gemacht  worden  war,  gelang  es  mir 
leicht,  das  Augenleuchten  an  Jedermann  vermöge  desselbigen 
Kunstgriffs  zu  sehen,  dessen  ich  mich  schon  vor  einigen  Jahren 
mit  Erfolg  bd  der  Untersuchung  des  Augenleuchtens  der  Thiere 
bedient  hatte  (vergl.  Anatomische  Untersuchungen  über  die  soge- 
nannten leuchtenden  Augen  bei  den  Wirbelthieren  von  E.  Brücke, 
Müllers  Archiv  J.  1845  p.  388)  und  da  mir  Hrn.  Cumminos  Ab- 
handlung damals  noch  nicht  bekannt  war,  so  beschrieb  ich  meine 
Beobachtungen  in  Müllers  Archiv.  1847.  p.  225. 

Die  Erscheinung  ist  lebhafter  bei  jungen  Personen,  als  bei 
aken;  was  ihre  Eridärung  anbetrifft,  so  ergiebt  sie  sich  unmittel- 
bar aus  dem,  was  ich  früher  über  das  Augenleuchten  bei  den 
TMeren,  namentfich  über  das  rothe  Leuchten  der  Hundeaugen 
gesagt  habe. 


TouKTUAL.  Beobachtungen  an  einem  Auge  mit  einer  seltenen 

Deformität  der  Pupille. 

Hr.  TouHTUAL  hat  einen  Mann,  dessen  eine  Pupille  im  erwei- 
terten Zustande  ein  querliegendes  Oval,  im  verengerten  einen  haar- 
fein«! ({ueren  Spalt  darstellte,  zu  einer  Reihe  von  physiologischen 
Versuchen  benutzt    Ein  Thal  derselben  bezieht  sich  auf  die  ab- 

Forlschr.  4.  Phys.  U.  15 
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weichende  Form  der  Zerstreuungskreise,  wegen  welcher  der  Spiel- 
raum seiner  deutlichen  Sehweite  für  horizontale  Linien  viel  grös- 
ser war,  als  für  vertikale.  Ein  anderer  Theil  der  Versuche  be- 
zieht sich  auf  die  Axendrehung  des  Auges.  Zu  ^sen  wurden 
ausser  dem  besagten  Individuum  noch  10  andere  mit  gefleckter 
Iris  benut2^t  Die  Ansichten  des  Verfassers  weichen  in  einzel- 
nen Beziehungen  von  denen  von  Hi;b<;;k  und  von  Rubtb  ab, 
ich  bin  aber  nicht  im  Stande,  die  streitigen  Punkte  kritisch  m 
erörtern,  da  mir  das  Material  zur  Wiederholung  der  Versuche 
fehlt.  Da  ich  überdies  dieselben  nicht,  ohne  unverständKch  zu 
werden,  im  Auszuge  wiedergeben  kann,  so  muss  ich  den  Leser 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 


Schliesslich  habe  ich  noch  über  zwei  eigene  Arbeiten  zu  be- 
richten. In  der  ersten  derselben  „über  den  Musculus  Crampio* 
nioHUs  und  den  Spannmuskel  der  Chorioidea,  Müllbrs  Archiv 
für  Jnat  und  Physiol  1846  p.  370/'  habe  ich  gezeigt,  dab  Cramp- 
ton's  depressor  corneae  der  Vögel,  nicht  wie  dieser  Gelehrte 
glaubte,  die  Hornhaut  abflacht,  sondern  vielmehr  stärker  wölbt, 
also  das  Auge  für  die  Nähe  accommodirt,  und  dafs  die  Menschen, 
die  Säugethiere,  die  Vögel,  die  Schildkröten,  die  Krokodile  und 
die  Eidechsen  einen  eigenen  Spannmuskel  der  Chorioidea  besitzen. 
Ueber  den  Bau  und  die  Wirkung  dieses  Muskels  habe  ich  schoa 
im  Jahresberichte  über  1845  p.  205  gesprochen.  Die  zweite  Ar- 
beit „über  das  Verhalten  der  optischen  Medien  des  Auges  g^n 
die  Sonnenstrahlen"  schliefst  sich  an  eine  frühere  Abhandlung 
„Ueber  das  Verhalts  der  optischen  Medien  des  Auges  gegai 
Licht  und  Wärmestrahlen,  Müller's  Archiv  J.  1845  p.  262.  Pooo. 
Ann.  LXV,  593."  In  dieser  Abhandlung  hatte  ich  zu  zeigen  ge- 
sucht, dafs  man  um  die  Wahrnehmungen  der  Sinne  mit  der  Theo- 
rie von  der  Identität  zwischen  Licht  und  Wärme  in  Einklang  zu 
bringen,  nicht  nöthig  hat  der  Nervenhaut  mit  Melloni  eine  aus- 
schUefsliche  Empfindlichkeit  für  Strahlen  von  der  Wellenlänge 
Roth  bis  zur  Wellenlänge  Violet  zuzuschreiben,  sondern  dafs  sich 
die  bekannten  Thatsachen  hinlänglich  aus  dem  grossen  Absorp«- 
tionsvermögen  für  die  Strahlen  jenseit  des  Roth  und  jen&cit  ^es 
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Violei  erklären.  Im  Jahre  1846  habe  ich  meine  Versuche  über 
diesen  Geg^stand  d^n  aiisgedehn^  i»b  ich  dk  Durchgängig- 
keit der  optischen  Medien  des  Auges  für  Strahlen  aus  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Sonnenspektrums  vermittelst  eines  vom 
Hrn.  Prof.  G.  Karsten  präparirten  in  hohem  Grade  lichtempfindr 
heben  Papiers  prüfte.  l£s  sdgte  sich  hierbei^  dafs  die  Wirkung 
an  der  Graize  des  Violet  plötzlich  abnahm,  und  schon  bei  der 
Linie  M  des  DRAPER'schen  Spektrums  immerklich  geworden  war. 
Diese  Versuche  erklären  vollständig  die  Lichtschwäche  der  Strah^ 
len  jenseit  des  Violet  Ich  liefs  femer  von.  einem  Loch  im 
Fensterladen  durch  Hornhaut,  Linse  und  Glaskörper,  welche  ich 
in  ein  dioplrisches  System  vereinigt  hatte,  ein  Bündel  Sonnen- 
strahlen auf  eine  Thermosäule  fallen,  welche  mit  einem  Multipli- 
cator  verbunden  war.  Die  Nadel  wurde  dadurch  bei  verschiede- 
nen Versuchen  26**  bis  30**  abgelenkt  Nachdem  ich  aber  das  be- 
sagte dioptrische  System  auf  beiden  Seiten  berufst  hatte,  blieb  sie 
unbeweglich,  so  dab  also  diejenigen  Strahlen,  welche  durch  eine 
Rufsschicht  gehen,  die  optischen  Medien  des  Auges  nicht  in  hin- 
reichender Kraft  zu  durchdringen  vermochten^  um  noch  auf  das 
Therm  oskop  zu  wirken. 

Wie  ich  aus  mündlicher  Mittheiluiig  des  Hrn.  Prof.  G.  Kar- 
sten erfahre,  bringt  Reonault  in  seinen  Vorlesungen,  den  bis 
jetzt  noch  unsichtbaren  Theil  der  Strahlen  jenseit  des  Violet 
durch  Abblendimg  des  farbigen  Spectrums  zur  Anschauung,  und 
ist  es  Brbwster  gelungen,  durch  eine  eigenthümhche  Vorrichtung 
die  dunkeln  Strahlen  jenseit  des  Roth  dem  Auge  noch  wahrnehm- 
bar zu  machen  *.  Diesen  Erfolgen  gegenüber  fallen  nicht  nur 
alle  Bedenken  gegen  die  Identitätstheorie,  sondern  sie  zeigen  auch> 
dais  die  Nervenhaut  unseres  Auges  das  empfindUchste  alier  be- 
kamiten  Aktinoskope  ist 

Dr.  K  Brüche* 

^  Schon  Sbebeck  spricht  sich  weitläufig  daritber  aus,  dafs  es  einen 
Schein  jenseit  des  Roth  gebe,  der  e!>enso  wenig  als  der  gleichzei- 
tige jenseit  des  Violet  toq  einem  Fehler  des  Spectrums  herrühre« 
Ueber  die  ungleiche  Erregung  der  Wärme  im  prismatischen  Son- 
nenbilde.   Berlia  1820  p.  41  u.  folg. 
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Untersuchungen  über  die  Verändenmgen   der  Materie  durch  die 

chemischen  Strahlen  des  Lichtes     {L). 

Mw.  M.  SoMM«Tii.w.    Ob  the  action  of  the  ray»,«^  *«  'P*'™,?? 

v^grtable  Juice«.  PhU.  frans.  T.  1846  pt.lI.p.llJ.*;  Pbü.mag.XXVIU. 

66*;  Inst.  No.  642  p.  139*. 
SCHÖHBMN.  Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  Blutlaugensak.  Poee.  Ann. 

LXVII.  ei*;    Phil.  mag.  XXVni.  211*;  Arch.  d.  »c  ph.  et  nat  I. 

204*. 
ScHÖNBKiN.    üeber  den  Einfluss  des  Lichtes,  der  Wärme  und  ^e»  yj>L- 
T\'sclien  Stromes  auf  das  erste  Salpetersäurehydrat.  Erdm.  u.  MARCH. 
XXXVIIL  85*. 

A.  CAROva».  Rescherches  relatives  k  FacHon  finale  du  chlore  siir  auel- 
ques  ethers  composes  de  la  serie  methylique  sous  1  influence  de  la 
radiation  solaire.     C.  R.  XXIII.  1070*. 

B.  Lkwt,  Recherches  sur  la  composition  des  gaz  que  l'eau  de  mer 
tient  en  dwsolution  dans  les  differents  moments  de  la  joaroe^.  Ann. 
d.  eh.  et.  d.  ph.  XYII.  5*. 

Einflufs  der  Lichtstrahlen    auf  den  elektrischen  chemischen  und 

Kiystallisations-Procefs  (D.). 

E.  MiLLON.  Memoire  sur  la  d^composition  de  l'eau  par  le»  m^taox 
en  presence  des  acides  et  des  sels.  Arch.  de  l'eL  V.  303  ;  Po«©. 
Ann.  LXVI.  449*;  C.  R.  XXI.  37*;   (s.  a.  Berl.  Ber.  I.  477.). 

Einflufs  des  Lichtes   auf  das  Keimen,  Wachsen  und  die  Farben 

der  Pflanzen.  (V.) 

R.  HuMT.    Notices  on  the  influence  of  light  on  the  growth  of  plants. 

Rep.  of  the  Brit.  Ass.  XVI.  33*;  Inst.   No.  670  p.  371*;  Silhm.  J. 

ia47  III.  112*;  Athen.  1846. 
Durand.    Recherche  et  fuite  de  la  lumiere  par  les  racines.  C.  R.  XXIL 

320  ;  Inst.  No.  634  p.  65. 
J.  Goldmann.    Ueber  die  Pflanzenernährung.  Poeo.  Ann.  LXVII.  125*; 

Berl.  Gewbl.  XVIII.  258*; 
Matteucci.    Quelques  experiences  sur  la  respiration  des  plantes.  Arch. 

d.  sc.  ph.  et  nat.  HI.  115*;  il  Cimento  Juli  u.  August  1846. 
FiE.    Memoire  physiologique  et  organographique  sur  la  sensitive  et  lei 

plantes  dites  sommeillantes.  C.  R.  XXIIL  602*. 

1  Die  bei  den  Ueberschriften  eingeklammerten  Ziffern  und  Buchstaben 
beziehen  sich  auf  die  im  vorigen  Jahresberichte  (Berl.  Ber.  I.  %W  ff.) 
gegebene  Eintheilung  der  Litterator. 
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Theorie  der  chemischen  Lichtstrahlen.  (VI.) 

.LvRKBOirrs.  Du  foyer  cliiiniqiie  et  du  foyer  apparent  dans  les  objectifs 
du  daguerreotype.  C.  R.  XXIII.  634*. 

FizKAu  et  FovGAULT.  lofluence  des  divers  rayons  du  specfre  dans  les 
Operations  photographiques.  CR.  XXIII.  679*;  Inst.  No.  666  p.  235*; 
Arch,  d.  sc.  ph.  et  nat.  IIL  137*. 

Ed.  B1G9UKRKL.  Observations  sur  les  experiences  de  MM.  Foitcault 
et  FizEAU  relatives  a  Taction  des  rayons  rouges  sur  les  piaques  da- 
gueriennes.  C.  R.  XXIII.  800*;  Phil.  mag.  XXX.  2J4*. 

FovcAULT.  Remarques  a  Toccassion  d'un  memoire  lu  par  M.  Ed. 
Bkc^uirel  concernant  Taction  chimique  des  diverses  parties  da  spectre 
solaire.     C.  R.  XXIII.  856*. 

Von  der  Anfertigung  der  Lichtbilder.  (VIH) 
Verbesserungen  des  Verfahrens  (b.). 

H.  Hbiyktt.  Ueber  die  Anwendung  des  Ammoniaks  in  der  Photogra- 
phie. Pol.  Notizbl.  I.  No.  5.  p.  79*;  Dingl.  p.  J.  XCIX.  78*;  Phil, 
mag.  XXVII.  405*. 

de  NoTHOMB.  Substance  acceleratrice.  C.  R.  XXII.  742*;  Inst.  No. 
644  p.  154*;  Dingl.  p.  J.   CI.  24*.     Pol.  Notizbl.  I.  No.  17.  p.  269*. 

Hkbbbk.  Ueber  die  Anwendung  des  Chlorjods  in  der  Photographie. 
Dingl.  p.  J.  CI.  14*. 

R.  J.  B1N6HAM.  On  an  improvement  in  the  daguerreotype  process  by 
the  application  of  some  new  Compounds  of  bromine  dilorine  and  jo- 
dine with  lime.  Phil.  mag.  XXIX.  287*;  London  J.  XXIX.  286*; 
Dingl.  p.  J.  CIL  225*;  Erdm.  n.  March.  XXXIX.  211*. 

Bblfibld  LefAtab  et  Foucault.  Note  sur  un  procede  qui  pennet  de 
reproduire  avec  une  egale  perfection  dans  une  image  daguerienne  les 
tons  brillant  et  les  tons  obscurs  du  modele.  Inst.  No.  667  p.  342*; 
C.  R.  XXIII.  713*;  Dingl.  p.  J.  CHI.  106*;  Ann.  d.  eh.  et.  d,  pb. 
XIX.  124*;  Phil.  mag.  XXX.  213*. 

NiBFCB.  Extension  nouvelle  des  procedes  de  Mr.  Dagübrrb.  Quesn. 
rev.  sc.  XXVI.  255*. 

Vervielfältigung  der  Daguerreschen  Bilder  (d.). 

Bmanimm,  Methode  pour  copier  les  desseins  photogenes.  C.  R.  XXIII. 
521*;  Inst.  No.  662  p.  302*;  Quesn.  rev.  sc.  XXVII.  263*. 

Theorie  des  Daguerreschen  Processes  (e.). 
A.  T^ALLBR.    (s.  oben  I.  2.  p.  23.) 

Lichtbilder  auf  Papier  (2). 

CuHDBLL.  Oll  tlie  gallo*nitrate  of  silver  of  Mr.  Fox  Talbot  and  itt 
action  upon  jodized  paper.  Phil.  mag.  XXIX.  101*;  Arch.  d.  sc.  ph. 
et  nat.  III.  57*;  Erdm.  u.  Marcr.  XXXIX.  235"^;  Dingl.  p.  J.  CIL 
227*;  Rep.  of  pat.  inv.  1846  p.  248*. 
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HoRSLKT.  Neaes  photographisches  Papier,  Pö!.  Ndttzhl.  1.  No*  4  p. 
61*;  ehem.  gaz.  1845  No.  62. 

Blan9UArt-Etrard.  Deux  specimens  d'images  photographiques  »ur  pa- 
pier.     C.  R.  XXIII.  639*;  Inst.  No.  675  p.  411*. 

Batard.    Photographie.     C.  R.  XXllI.  1118*. 

Praktische  Benutzung  der  Lichtbilder  (3.). 

H.  CoLLSK.  On  the  application  of  the  Photographie  camera  to  meteoro- 
logical  registration.  Phil.  mag.  XXVIIL  73*;  Ardi.  d.  sc.  ph.  et  nat. 
I.  427*;  Dingl.  p.  J.  C.  171*. 

RoNAi«DS.  Appareil  photographique  a  registre.  Inst.  No.  687  p.  78*; 
No.  693  p.  121*;  Athen.  1846;  Phil.  mag.  XXX.  127*;  Sillim.  J.  1847 
HI.  428*. 

B.  Hunt.  Report  oq  the  actinograph.  Rep.  of  the  Brit.  Ass.  XVI.  31*; 
Inst.  No.  670  p,  370*. 

Thomas.  Mikroskopische  Lichtbilder.  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1846 
p.  49*. 

Mosersche  Bilder  etc.   (IX.) 

(s.  I.  2  p.  22.)  RiEss.  TVALLER.  Prater. 
Lichtbilder  auf  Eis.  Pogg.  Ann.  LXVIII.  303*;  Berl.  Gewbl.  XXI.  120*. 


Mrs.  M.  Somherville.  Wirkung  des  Soaneospectrums  auf  ve- 
getabilische Flüssigkeiten. 

Von  dieser  Untersuchung  liegt  nur  ein  kurzer  Briefauszug 
vor.  Die  Verfasserin  untersuchte  die  Wirkung  des  Spektrums, 
welches  durch  eine  Flintglaslinse  von  7^  Zoll  Fokus  conden- 
sirt,  auf  dickes,  weifses,  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
befeuchtetes  Papier  fiel. 

Die  gelben  und  grünen  Strahlen  wirken  auf  vegetabiüsche 
Substanzen  kräftig  ein,  und  wie  es  scheint  unabhängig  von  der 
Erwärmung  in  diesen  Strahlen,  da  in  den  rothen  Strahlen  die 
Wirkung  am  schwächsten  ist. 

Die  Wirkung  des  Spektrums  zeigte  sich  in  vielen  Fällen  da- 
durch, dafs  isolirte  Flecke  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Spek- 
trums auf  dem  Papiere  hervorgebracht  wurden,  besonders  in  der 
Gegend  der  Strahlen  von  mittlerer  Brechbarkeit.  Durch  Zusatz 
von  Säuren,  Alkalien  oder  verdünntem  Alkohol  zu  dem  Pflanzen- 
safte ^vurde  die  Lage  des  maximi  der  Wirkung  im  Spektrum  mit- 
unter geändert. 


ScHomim,  Lichtwnrkung  auf  Blutfaugenaals.  23t 

Afles  zusammengenommen,  schlierst  die  Verfasserin,  scheint 
die  Wirkimg  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Spektrums  eine 
sehr  verwickelte  cu  sein. 


C.  F.  Schönbein.     Einwirkung  des  Lichts  auf  das  gelbe  und 

rothe  Blutlaugensalz. 

Wird  das  käufliche  Kaliumeisencyanür  in  so  viel  Wasser  ge- 
löst, dafs  die  Flüssigkeit  beinah  farblos  erscheint,  uud  setzt  man 
diese  dem  Sonnenlichte  aus,  so  wird  sie  rasch  gelb,  trübe  und 
es  setzt  sich  aus  ihr  eine  röthUchgelbe  Materie  ab,  die  sich  bei 
der  Untersuchung  als  Eisenoxyd  ergiebt. 

Wird  eine  Cyanürlösung  Tage  lang  von  der  Sonne  beschie- 
nen, dann  filtrirt  und  erhitzt,  so  scheidet  sich  ebenfalls  Eisenoxyd 
aus. 

Lässt  man  das  Sonnenlicht  auf  eine  nur  theilweise  mit  Ka- 
liumeisencyanürlösung  gefüllte  und  verschlossene  Flasche  wirken, 
so  zeigt  sich  beim  Oeffnen  derselben  ein  Geruch  nach  Blausäure. 

Noch  kräftiger  wirkt  das  Sonnenlicht  auf  die  Blutlaugensalz- 
lösung ein,  wenn  man  dieser  mit  Hülfe  von  Filtrirpapier  oder 
Leinwand  eine  grosse  Oberfläche  giebt. 

Leinwand,  mit  der  Lösung  des  gelben  Cyanürs  getränkt, 
wurde  2  Tage  der  Sonne  ausgesetzt,  hierauf  mit  destillirtem  Was- 
ser Übergossen  und  die  Flüssigkeit  erhitzt,  wobei  Eisenoxyd  fiel, 
während  die  Lösung  merklich  alkalisch  reagirte. 

Hieraus  scheint  zu  erhellen,  dafs  unter  dem  Einflufs  des  Lichts 
das  gelbe  Blutlaugensalz  in  Eisenoxyd,  Kali  und  Blausäure  zer- 
fallt, und  dabei  eine  Verbindung  sich  erzeugt,  die  sich  mit  star- 
ker gelber  Farbe  im  Wasser  löst. 

Das  rothe  Cyanid  zeigt  ähnUche  Erscheinungen,  wenn  auch 
in  schwächerem  Grade. 


Von   der   bekannten   Thatsache,   dafs   das  erste  Hydrat  der 
Salpetersäure  vom  Sonnenlichte  leicht  zersetzt  wird  und  hierbei 
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in  Untersalpeiersäure ,  Sauerstoff  und  Waaser  serfäUt,  giabt  Hr. 
ScHÖNBBiN  eine  gegen  gewisse  chemisch  theoretische  Ansichten 
gerichtete  Erklärung,  die  indessen  in  Bezug  auf  die  WiiiLung 
der  Lichtstrahlen  nichts  Neues  enthält. 


Nach  Hrn.  Ä.  Cahours  sollen  sich  Oxalsäure  und  Methylen^ 
oder  Ameisensäure  und  Methylen,  mit  trocknem  Chlor  in  einer 
verschlofsnen  Flasche  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  zu  ätherarti- 
gen Verbindungen  vereinigen. 


Hr.  Lbwy  hat  das  Wasser  des  Meeres  und  von  stehen- 
den Sümpfen  auf  den  Gehalt  an  Gasen  zu  verschiedenen  Zeiten 
des  Tages  untersucht,  eine  Arbeit,  in  der  ihm  neuerdings  Möhren 
vorangegangen  war.  ^  Er  findet,  dafs  der  Gehalt  an  Sauerstoff 
bei  Tage  gröfser  ist  als  bei  Nacht,  der  der  Kohlensäure  nimmt 
einen  umgekehrten  Gang.  Der  Unterschied  zwischen  Tag  und 
Nacht  ist  nur  unbedeutend  beim  Meerwasser,  dagegen  sehr  grofs 
bei  dem  stehenden  Sumpfwasscr.  Die  Beobachtungslabellen  des 
des  Hm.  Lewy  mitzutheilen,  würde  ohne  Nutzen  sein,  da  die 
Gasmengen  je  nach  dem  Gehalt  des  Wassers  an  organischen 
Substanzen  stets  verschieden  sein  werden. 


Hr.  MiLLON  giebt  an,  dafs  Metalle  in  Säuren  und  Salzlösun- 
gen leichter  aufgelöst  werden,  wenn  zur  Flüssigkeit  eine  kleine 
Menge  eines  Metallsatzes  hinzugefügt  wird,  und  zwar  soll  die 
Auflösung  bei  Tageslicht  weit  besser  als  bei  dessen  Abhaltung 
vor  sich  gehen ;  ja  sogar  soll  die  fernere  Lösung  gehindert  wer- 
den, wenn  das  Gefafs,  in  dem  der  Procefs  vor  sich  gehen  solltci 
längere  Zeit  gegen  das  Licht  verwahrt  wird. 


Hr.  Hunt  zeigt  an,  dafs  die  Versuche  über  den  Einflufs  des 
Lichtes  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen,  von  ihm  fortgesetzt 
worden  seien,  dafs  er  aber  keinen  vollständigen  Bericht  darüber 

^   Ann.  d,  cli.  et  pli.  I.  456*. 


abstatten  könne,  da  einige  Versuchsreihen  durch  ein  Hagelwetter 
verunglückt  seien.  Er  zeigt  indessen  an,  dafs  alle  Resultate,  die 
er  über  diesen  Gegenstand  publicirt  habe,  ihre  Bestätigung  ge- 
funden hätten*    Diese  Resultate  sind  in  aller  Kürze  folgende. 

Das  Keimen  der  Pflanzen  geschieht  durch  die  aktinisqhen 
oder  chemischen  Strahlen  (Hr.  Hunt  nimmt  nämlich  besonders 
solche  Strahlen  an,  die  dem  brechbarsten  Theile  des  Spektrums 
zugehören).  Werden  diese  Strahlen  von  den  Keimen  zurück- 
gehalten, während  die  leuchtenden  Strahlen  darauf  wirken,  so 
findet  durchaus  keine  Keimung  statt. 

Sobald  die  ersten  Blätter  gebildet  sind,  müssen  die  leuch- 
tenden Strahlen  zu  wirken  beginnen,  theils  um  die  Holzfasern 
zu  bilden,  iheils  um  das  Chlorophyll  zu  erzeugen,  was  haupt* 
sächlich  durch  die  brechbareren  grünen  und  die  blauen  Strah- 
len geschieht. 

Zuletzt  endlich  müssen  die  Wärmestrahlen  auf  die  Pflanzen 
wirken,  um  die  Früchte  zur  Reife  zu  bringen. 

lieber  die  Art  wie  die  gewifs  sehr  schwierig  anzustellenden 
Versuche  von  Hrn^  Hunt  gemacht  worden  sind,  erfahren  wir 
nichts  Näheres. 


Aus  dem  Commissionsbericht  über  die  Untersuchung  des 
Hrn.  Durand  ist  nichts  für  diese  Blätter  Passendes  zu  entnehmen, 
was  nicht  schon  im  vorigen  Jahrgange  (BerL  Ber.  I.  284.)  er- 
wähnt worden  wäre. 


Hr.  Goldmann  hat  einige  Versuche  angestellt,  um  über  den 
Ursprung  des  Sauerstoffs,  den  grüne  Pflanzenblätter  im  Liehte 
entwickeln,  Aufschlufs  zu  erhalten.  Die  Resultate  der  Versuche 
scheinen  der  Ansicht  des  Hm.  Goldmann  eine  Stellung  zwischen 
den  von  Schultz  und  Grischow  ausgesprochenen  Meinungen 
anzuweisen  (s.  Berl.  Ber.  I.  283).  Hr.  G.  schliefst  nämlich: 
1)  dafs  grüne  Pflanzenblätter  in  kohlensäurehaltigem  Brunnen- 
wasser mehr  Sauerstoff  entwickeln  als  in  Auflösungen  von  sauren 
Salzen,  Säuren  etc.;  2)  dafs  die  Sauerstoffmenge  um  so  grölser 
ist,  je  mehr  Kohlensäure  das  Wasser  enthält;  3)  dafs  die  grünen 
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PflanxenbläUer  mit  Hülfe  des  Lichls  fähig  sind  orgatiisclie  SSuren» 
Zucker  etc.  £U  zersetzen  und  dadurch  Sauerstoff  zu  entwickeln. 


Hr.  Matteucci  erklärt  sich  in  seinen  Beobachtungen  über 
die  Respiration  der  Pflanzen  gegen  Schultz.  Er  kommt  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

1)  In  den  meisten  Fällen  hat  die  grüne  Materie  der  Blätter 
nicht  die  Eigenschaft,  die  Kohlensäure  unter  dem  Einflüsse 
des  Sonnenlichtes  zu  zersetzen. 

2)  Alles  was  die  Struktur  der  Blätter  verändert^  verändert 
auch  die  Respiration  derselben. 

3)  Die  Respiration  wird  auch  modificirt,  wenn  man  so  viel 
als  möglich  die  in  den  Blättern  enthaltene  Luft  entfernt. 

4)  Ein  grofser  Theil  des  Stickstoffs,  der  zugleich  mit  dem 
Sauerstoff  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  von  den  Blät* 
tern  entwickelt  wird,  ist  nicht  dem  Stickstoff  der  in  den 
Blättern  enthaltenen  atmosphärischen  Luft  zuzuschreiben. 


Die  Arbeit  des  Hm.  Feb  über  den  Einflufs  des  Lichtes  auf 
die  Mimosen  liegt  dem  Gebiet  der  Physik  zu  fem,  wir  können 
aus  ihr  nur  im  Allgemeinen  den  von  Hrn.  Fee  unter  verschie- 
denen Umständen  constatirten  Einflufs  des  Tageslichtes  und  Nicht- 
einflufs  des  künstlichen  Lichtes  entnehmen. 


Von  einer  Untersuchung  des  Hrn.  Lerebours  über  die  che- 
mischen Strahlen  erhalten  wir  durch  einen  leider  sehr  kurzen 
Commissionsbericht  in  den  C.  R.  Kenntnifs. 

Es  ist  von  vielen  Physikern  beobachtet  worden,  dafs  der 
Fokus  für  die  leuchtenden  Strahlen  in  der  camera  obscura 
nicht  mit  dem  für  die  am  stärksten  chemisch  wirkenden  über- 
einstimmt. Hr.  Lerebours  hat  nun  eine  Linsencombination  con- 
stniirt,  bei  welcher  solche  Fokusverschiedenheit  nicht  stattfindet 
Auf  welche  Weise  er  dies  en-eicht,  ist  nicht  gesagt,  wahrschein- 
lich aber  dadurch^  dafs  er  die  Gläser  nicht  für  die  Linie  D  des 
FsAUNHOFBR'schen  Spektrums  achromatisirte,   sondern  für  eine 


LtnVBOüAS.-  Fia^ü  inid  FotMfAUKT.  235 

im  brechbareren  Theile  des  Spektrums  fiegende,  wo  dann  frei^ 
lieh  das  sekundäre  Spektrum  für  das  Auge  sehr  sichtbar  werden 
mufsy  was  aber  für  den  Zweck  des  Instrumentes  durchaus  keinen 
Nachtheil  hat.  Hr.  Voiotländbr  in  Wien  hat  schon  früher  der- 
artige Linsencombinationen  ausgeführt. 

Hr.  Lerebours  ist  ferner  zu  einem  Resultate  gekommen, 
welches  die  verzögernde  Wirkung  der  weniger  brechbaren  Strah- 
len für  den  photographischen  Process  nachzuweisen  scheint.  Bil« 
der  nämlicb^  die  auf  Daguerreotypplatten  bei  weifsem  Lichte 
erzeugt  wurden,  waren  nicht  so  scharf  und  deutlich  als  die, 
welche  unter  übrigens  ganz  gleichen  Umständen  bei  blauem, 
indigo  oder  violettem  Lichte  entstanden. 

Durch  diese  kurze  Bemerkung  veranlafst  machte  Hr.  Foucault 
in  seinem  und  Hrn.  Fizeau's  Namen  der  Paris.  Akad.  eine  Mit- 
Iheilung  über  denselben  Gegenstand,  die  sie  andeutungsweise 
der  Akadenüe  schon  am  9ten  December  1844  in  einem  verschlos- 
senen Pack^te  übergeben  hatten. 

Die  Herren  Foucault  und  Fizbau  liefsen  bei  ihren  Ver- 
suchen das  Licht  einer  Lampe  so  lange  auf  eine  erst  jodirte 
und  dann  bronrirte  Platte  einwirken,  dafs  sich  dieselbe  in  den 
Quecksilberdämpfen  mit  einer  gleichfürmigen  weifsen  Schicht 
überzogen  haben  würde.  Bevor  sie  jedoch  die  Platte  den  Dämpfen 
aussetzten,  liefsen  sie  das  Sonnenspeklrum  darauf  fallen.  Wurde 
die  Platte  hierauf  den  Quecksilberdämpfen  ausgesetzt,,  so  be- 
merkte man  deutlich  zwei  verschiedene  Theile  des  Spektrums. 
Auf  der  einen  Seite  vom  Orange  bis  zu  den  äufserslen  chemi- 
schen Strahlen  hatte  eine  starke  Ablagerung  der  Dämpfe  statt- 
gefunden, auf  der  Seite  der  weniger  brechbaren  Strahlen  dage- 
gen, und  zwar  weit  über  das  Roth  hinaus,  war  durchaus  keine 
Ablagerung  der  Dämpfe  zu  bemerken.  Diese  Strahlen  hatten 
also  die  Wirkung  der  Lampe  neutralisirl,  und  die  Herren  Foucault 
und  Fizeau  nennen  daher  ihre  Wirkung  eine  negative  im  Ge- 
gensatz zur  positiven  der  brechbaren  Strahlen. 

Verändert  man  die  Zeitdauer,  mit  welcher  das  Spektrum 
auf  die  Platte  wirkt,  so  ändert  sich  die  Lage  fiir  das  Maximum 
der  negativen  Wirkung.  Aufserdem  bemerkt  man,  dafs  zwischen 
den  entschieden  positiv  und  entschieden  negativ  wirkenden  Strah- 
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len,  eine  Clause  von  Strahlen  existirt,  die  l>ald  den  rinen  hM 
den  andern  EinfluDs  haben ,  je  nach  ihrer  Iniensilät  oder  der 
Dauer  ihrer  Einwirkung,  Diese  Strahlen,  welche  besonders  im 
Orange  ihre  Stelle  haben,  wirken  negativ,  wenn  sie  schwach 
sind,  oder  kurze  Zeit  einwirkten,  im  entgegengesetzten  Falle 
geben  sie  ein  positives  Resultat 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  der  kurzen  vorläufigen  Mittheilung 
der  Herren  Foucault  und  Fizeau,  welcher  sie  bald  die  ausführ- 
liche Beschreibung  ihrer  Versuche  nachfolgen  lassen  wollen. 

Gegen  diese  Beobachtungen  erhob  sich  bald  darauf  Hr.  Ed. 
Brcquerel,  welcher  mit  Recht  in  ihnen  eine  Gefahr  für  seine 
Ansicht  der  fortsetzenden  Strahlen  (rayöna  coniitmateur»)  er- 
blickt, warnt  die  Herren  Foucault  und  Fizeau  unter  Anfuhrung 
einiger  Versuche  vor  dem  täuschenden  Urtheil  über  negative 
und  positive  Wirkung,  und  führt  aufserdem  mit  Erwähnung  eines 
Versuches  von  Herschbl  an,  dafs  die  Beobachtungen  der  ge- 
nannten Herren  als  mit  vermischten  Substanzen  (Jod  und  Brom) 
angestellt  keine  reine  Resultate  liefern  konnten.  - 

Die  Herren  Foucault  und  Fizeau  erwiedern  hierauf  Hm« 
E.  Becquerel  ganz  richtig,  er  möge  doch  mit  seiner  Kritik  war- 
ten, bis  ihre  Untersuchung  vollständig  bekannt  gemacht  sei,  und 
theilen  ihm  die  interessante  Nachricht  mit,  daCs  sie  die  Unhalt- 
barkeit  der  Ansicht  von  den  rayons  continuateurs  durch  neue 
Versuche  nachweisen  werden. 


Ziemlich  zahlreich  sind  im  Jahre  1846  die  Vorschläge  über 
die  Praxis,  d.  h.  über  die  Anfertigung  der  Lichtbilder  auf  Da- 
guerreotypplatten  wie  auf  Papier,  und  über  die  Benutzung  des 
photographischen  Verfahrens  zu  andern  Zwecken. 

Hr.  W.  H.  Hewett  empfiehlt  die  Anwendung  von  Anunoniak 
in  der  Photographie.  Setzt  man  zu  Wasser  einige  Tropfen  star- 
ken Aetzammoniaks  und  setzt  die  jodirten  und  bromirten  Platten 
einige  Sekunden  den  Dämpfen  dieser  Flüssigkeit  aus,  so  soll  die 
Empfindlichkeit  der  Platten  gegen  das  Licht  auf  erstaunliche 
Weise  gesteigert  werden. 

Bei  einigen  ControUversuchen  habe  ich  diese  Wirkung  nicfaft 
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bemerken  können.  Wohl  aber  ist  es  vorlheilhaft,  wenn  man  eine 
tamera  obseura  von  Holz  hat,  diese  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Am* 
moniak  auszuwaschen  wie  Knorr  angegeben  hat  Vielleicht  hat 
Hr.  Hewbtt  hölzerne  Rahmen  zur  Aufnahme  der  Platten,  wo 
dann  die  Anwendung  des  Ammoniaks  zur  Neutralisirung  des  vom 
Holze  aufgenommenen  Brom  und  Jod  ganz  vortheilhaft  wirken 
kann.  Die  Empfindlichkeit  der  Jod-  und  Brom -Schicht  selbst, 
scheinen  mir  dagegen  die  Ammoniakdämpfe  entschieden  nicht 
zu  steigern,  obwohl  in  einer  Notiz  von  Hm.  de  Nothomb  dieses 
Mittel  ebenfalls  empfohlen  wird. 


Hr.  Hberbn  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung  von  der 
Bereitung  eines  flüssigen  Chlorjods  an,  welches  er  als  ein 
sehr  beständiges  Präparat  für  die  Herstellung  der  empfindlichen 
Schicht  auf  Daguerreotopplatten  empfiehlt 

Mit  Uebergehung  der  Einleitung,  in  welcher  Hr.  Heeren  die 
Mängel  der  anderweitig  vorgeschlagenen  beschleunigenden  Sub- 
stanzen auseinandersetzt,  komme  ich  sogleich  zu  seiner  Vorschrift 
das  Chlorjod  zu  bereiten. 

Zu  100  Gran  vollkommen  trockenem  Jod  setze  man  200  Gran 
verdünnte  Schwefelsäure  (1  Theil  Säure  und  5  Theile  Wasser). 
Hierzu  leitet  man  trocknes  Chlorgas  bis  die  Gewichtszunahme 
66  Gran  beträgt  Bei  den  Wägungen  soll  die  äufserste  Genauig- 
keit angewendet  werden. 

Das  erhaltene  Chlorjod  bildet  eine  Flüssigkeit  von  dunkel- 
orangegelber  Farbe  und  mub  in  einem  Gläschen  mit  gut  schlie- 
Isendem  Glasstöpsel  an  einem  dunkeln  Orte  aufbewahrt  werden. 
Dies  concentrirte  Chloijod  wird  vor  dem  Gebrauche  mit  der 
%ifachen  Menge  Wasser  verdünnt;  es  hat  dann  zuerst  eine  gold- 
gelbe Farbe,  die  nach  einigen  Stunden  dunkel  orange  wird,  und 
erst  dann  ist  die  Flüssigkeit  zu  benutzen. 

Um  stets  dieselbe  Concentration  der  Flüssigkeit  zu  haben, 
giebt  Hr.  Heeren  folgendes  Mittel  an.  Man  bereitet  sich  eine 
Mormalflüssigkeit  durch  Auflosen  von  1  ThL  doppelt  chromsaurem 
Kiedi  in  150  Theilen  destiUirtem  Wasser,  dann  soll  in  Glasern  von 
H  Zoll  Durchmesser  die  Normalflüssigkeil  imd   die  verdünnte 
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CblorjodlÖ9Ui^  genau  dieselbe  Farbe  haben.  Wird  die  Farbe 
der  leUteren  zu  hell,  so  stellt  man  ihre  ZusammenseUung  wieder 
b^y  indem  man  etwas  alkoholische  Jodtinktur  hinzusetzL 

'  Man  setzt  die  sorgrältig  polirte  Platte  den  Dämpfen  der 
<])h)orjodlösung  ohne  vorhergehende  Jodirung  so  lange  aus,  bis 
die  empfindliche  Schicht  eine  röthlich  violette  Farbe  erlangt  hat. 


Allen  Denen,  welche  sich  mit  der  Anfertigung  von  Licht* 
bildern  beschäftigt  haben,  ist  es  eine  bekannte  unangenehme  Er- 
fahrung, dafs  durch  die  Anwendung  des  Bromes  im  Bromwasser 
als  beschleunigender  Substanz,  zu  Zeiten  ein  Schleier  über  dem 
Bilde  verursacht  wird.  Man  hat  deswegen  verschiedene  Methoden 
vorgeschlagen  um  das  Brom  ohne  die  Gegenwart  von  Wasser* 
dämpfen  auf  die  Platten  zu  bringen,  ohne  indessen  ein  praktisches 
Mittel  zu  finden,  Hr.  Binoham  giebt  nun  an,  dafs  die  Verbin- 
dungen von  Kalk  mit  Brom,  Chlorjod  und  Jod  dem  Zwecke  voll- 
kommen entsprechen.  Er  setzt  Kalkhydrat  den  Bromdämpfea 
einige  Stunden  lang  aus,  wodurch  es  eine  scharlacbrothe  Farbe 
'erhält.  Chlorjoddämpfe  färben  das  Kalkhydrat  tiefbraun.  Auch 
Chlor  und  Brom,  oder  Chlorjod  und  Brom  vereinigt,  geben  mit 
Kalkhydrat  ein  gutes  Präparat.  Hr.  Bingham  setzt  die  poiirten 
Platten  zuerst  den  Chlorjoddämpfen  so  lange  aus,  bis  sie  eine  hellr 
gelbe  Farbe  erhalten  haben,  und  legt  sie  dann  über  eine  der  beschrie» 
benen  Kalkhydratverbindungen.  Bei  Anwendung  des  Bromkalks 
sind  am  ersten  Tage  etwa  10  Sekunden,  an  den  folgenden  jedes- 
mal einige  Sekunden  mehr  erforderlich,  um  den  Platten  das  Mat- 
iximum  der  Empfindlichkeit  mitzutheilen. 

Um  den  eben  erwähnten  Bromschleier  auf  den  Daguerreotyp*- 
bildern  zu  vermeiden,  empfehlen  die  Herren  B.  Lepsborb  und 
FoucAULT  die  jodirte  Platte  dreimal  so  lange  den  Bromdampfea 
auszusetzen,  als  sie  bis  :{um  Zustande  der  höchsten  Empfindlich- 
keit nöthig  haben  würde.  Ein  kleiner  Ueberschufs  in  der  Zeit 
«oU  liierbei  von  geringem  Einflüsse  sein.  Auf  so.  präparirten 
Platten  sollen  nach  der  Angabe  der  beiden  Herren  die  Bilder 
swar  langsamer  entstehen,  als  wären  die  Platten  in  der  einfachen 
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Unter  dem  Titel:  „Neue  Ausdehnung  des Daguerreschen  Pro- 
cesses*^  findet  sich  am  oben  erwähnten  Orte  eine  Ankündigung 
von  Hrn.  Niepcb  über  ein  neues  Verfahren,  eine  Gravirung,  eine 
Lithographie  etc.  zu  copiren.  Das  Verfahren  selbst  ist  noch  ein 
Gebeimnifs. 

Hr.  Beuviere  beschreibt  eine  Methode,  die  er  zum  Copiren 
von  Daguerreotypbildern  in  Anwendung  gebracht  hat.  Läfst  man 
ein  Lichtbündel  von  einem  solchen  Bilde  reflektiren,  so  wer- 
den die  refleklirten  Strahlen  auf  einem  Schirme  das  Bild  in  der 
Weise  darstellen,  dafs  die  Lichter  dunkel,  die  Schatten  hell  er* 
scheinen,  weil  die  Schatten  eines  Daguerreotypbildes  spiegelnd 
sind,  während  die  Lichtpartien  die  Lichtstrahlen  absorbiren. 
Ueberzieht  man  daher  den  Schirm  mit  einem  gegen  die  Licht- 
wirkung empfindlichen  Papiere,  so  wird  auf  diesem  wieder  ein 
Bild  entstehen,  in  dem  Schatten  und  Licht  auf  die  richtige  Weise 
vertheilt  sind.  Diese  Methode,  welche  Hr.  Beuvierb  versucht 
hat,  ist  natürlich  sehr  unvollkommen,  besonders  da  sie  eine  voll- 
kommene Ebenheit  der  Daguerreotypplatte,  von  der  die  Copie 
genommen  werden  soll,   voraussetzt. 


Die  von  Fox  Talbot  zur  Erzeugung  photographischer  Bil- 
der auf  Papier  angewandte  Flüssigkeit,  eine  Mischung  von  einer 
Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyds  in  Wasser,  mit  Callas- 
saure  und  Essigsäure,  zersetzt  sich  sehr  leicht,  nachdem  sie  auf 
das  Papier  gebracht  worden  ist,  auch  ohne  da(s  das  Lieht  darauf 
gewirkt  hat  Hr.  Cundbll  giebt  nun  an,  dafs  man  dieser  frei« 
willigen  Zersetzung  vorbeugen  könne,  ohne  der  Empfindlichkeit 
der  Flössi^eit  Eintrag  zu  thon,  wenn  man  diese  mit  dem  lOfachen 
Wasser  verdünnt  Dagegen  soll  diese  Lösung  in  der  von  Fox 
Talbot  angegebnen  Concentration  angewendet  werden  um  dt# 
Bilder  nach  dem  Aussetzen  in  der  camera  obBcuru  zu  entwickeln. 
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Hrn.  HoRSLBY^s  neues  photographisches  Papier,  welches  cum 
Copiren  der  negativen  Bilder  dienen  soll^  wird  auf  folgende 
Weise  zubereitet. 

Das  Papier  wird  zuerst  in  einer  Auflösung  von  Kochsalz 
oder  Salmiak  in  destillirtem  Wasser  (1  Theil  Salz  60  Theile  Was* 
ser)  getränkt,  und  dann  getrocknet.  Sodann  wird  eine  Seite  des- 
selben mit  einer  Flüssigkeit  bestrichen,  die  aus  36  Theilen  Sal- 
miakspiritus, 12  Theilen  salpetersaurem  Silberoxyd  und  1  Theil 
Korksäure  zusammengesetzt  ist;  und  wiederum  vor  dem  Ein- 
bringen in  den  Copirrahmen  getrocknet. 

Fixirt  werden  die  Bilder,  indem  man  das  Papier  zuerst  einige 
Minuten  lang  in  Wasser  legt,  zu  dem  einige  Tropfen  Salmiak- 
spiritus hinzugesetzt  sind,  es  dann  in  einer  Auflösung  von  unter- 
schwefligsaurem  Natron  in  Wasser  (1  Theil  Salz  6  Theile  Wasser), 
und  endlich  in  reinem  Wasser  abwäscht. 


Hr.  Blanquart-Evrard  überreichte  der  Pariser  Akademie 
zwei  Lichtbilder  auf  Papier,  die  obgleich  unter  ähnlichen  Um- 
ständen gemacht,  doch  beträchtlich  an  Intensität  verschieden  sind. 
Er  zeigt  an,  dafs  diese  Verschiedenheit  behebig  hervorzubringen 
sei,  beschreibt  jedoch  sein  Verfahren  nicht. 

Ebenso  ist  die  Methode  des  Hrn.  Bayard,  Lichtbilder  auf 
Papier  anzufertigen,  vom  Verf.  noch  nicht  beschrieben  worden. 


Die  praktische  Benutzung  der  chemischen  Wirkung  des  Lich- 
tes, namentlich  zur  Registrirung  von  Instrumenten,  hat  im  Jahre 
1846  einige  wesentliche  Fortschritte  gemacht,  welche  nicht  mehr 
bezweifeln  lassen,  dafs  diese  Registrationsmethode  bald  die  wirk« 
liehe  Beobachtung  in  vielen  Fällen  mit  Vortheil  wird  ersetzen 
können. 

So  haben  sich  die  Herren  Collen  und  Ronalds  der  camera 
obscura  bedient,  um  die  Angaben  von  verschiedenen  meteorolo- 
gischen Instrumenten  zu  registriren,  wodurch  sie  sehr  nette  Re- 
sultate erzielt  haben.  Auf  einer  im  PhiL  mag.  angehängten 
Kupfertafel  sind  z.  B.  die  Angaben  eines  VoLTA^schen  Elektro- 
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meters  im  Laufe  von  9  Stunden  registrirt,  mit  grober  Schärfe 
EU  sehen.  Hr.  Ronalds  legte  der  Brii.  Ass.  einen  Band  solcher 
photographisch  regisirirter  meteorologischer  Beobachtungen  vor, 
die  auf  dem  Observatorium  zu  Kew  von  ihm  und  Hm.  Collen 
gemacht  worden  waren,  und  die  Anwendbarkeit  ihrer  Methode 
für  barometrische,  thermometrische,  magnetische  und  atmosphä- 
risch-elektrische Versuche  beweisen. 


Weniger  brauchbar  scheint  der  von  Hrn.  Hunt  construirte, 
schon  im  vorigen  Jahresberichte  (Berl.  Ber.  L  297.)  beschrie- 
bene Apparat,  der  Aktinograph  zu  sein,  der  dazu  bestimmt  bt, 
die  Lichtintensität  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Tages  und  Jah- 
res anzugeben. 

Diese  Intensität  soll  nach  der  verschiedenen  Färbung,  welche 
das  photographische  Papier  erhält,  beurtheilt  werden,  was  be- 
greiflicherweise und  wie  auch  aus  dem  Berichte  des  Hm.  Hunt 
hervorgeht,  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 


Hn  Thomas  übersandte  der  Berliner  Akademie  mikrosko- 
pische Lichtbilder,  welche  der  Beschreibung  nach  einen  ziem- 
lichen Grad  der  Vollendung  erlangt  hatten.  Eine  nähere  Beschrei- 
bung des  Verfahrens  von  Hm.  Thomas  ist  nicht  angegeben. 


In  PoGG.  Ann.  ist  eine  alte  Nachricht  aus  Molbbch*s  Gesch. 
d.  K.  Dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  mitgetheilt,  nach 
welcher  Gram,  der  Stifter  dieser  Gesellschaft,  auf  den  gefromen 
Fensterscheiben  einer  stillstehenden  Kutsche  ein  sehr  genaues 
Bild  der  davor  liegenden  Gegend  beobachtete. 

Dr,  G.  Karsiefu 
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5.    Optische  Instrumente  nnd  Apparate. 


F.  A.  NoBEHT.  Uel)er  die  Prüfung  und  YoUkommenhcit  unserer  jetzigen 
Mikroskope.     Pogg.  Ann.  LXVI1.  173*. 

Barfuss.  Ueber  die  Construktion  zusammengesetzter  Mikroskope.  Pogg. 
Ann.  LXVIU.  88*. 

B.  Po-WELL.  Nouveau  micrometre  a  image  double.  Inst.  No.  648. 
p.  190*. 

Hermes.     Miroirs  coniques.     C.  R.  XXIII.  1040*. 

Steinhcil.  Ueber  Beobachtungsmittel  zur  Erkennung  des  Ganges  der 
Uhren,  insbesondere  über  das  Passage -Prisma.  Dingl.  p.  J.  XCIX, 
104*;  Bair.  K.  und  Gewbl.  1846  p.  3;  (s.  a.  Jahresb.  1845  p.  298*). 

Steinheil.  Optisch  aräometrische  Bierprobe  in  ihrer  neusten  verein- 
fachten Form.  DiNGL.  p.  J.  XCIX.  358*;  Bair.  K.  und  Gewbl.  1846 
p.  4*. 

SoLEiL.  Nouvel  appareii  d'optique.  Inst.  No.  678.  p.  434*;  C.  R. 
XXin.  1155*. 

La^wson.  Sur  un  nouvel  oculaire  colore  et  un  nouveau  mode  de  con- 
tracter  Fouverture  des  objects  des  telescopes.     Inst.  No.  682.  p.33*. 

Das  photoelektrische  Mikroskop  der  Herren  DoNNifc  und  Uon  Foucaült. 
DiNGL.  p.  J.  C.  101*;  Bull.  d.  1.  soc.  d*enc.  1845  p.  393*. 


F.  A.  NoBERT.  Ueber  die  Prüfung  und  Vollkommenheit  unserer 

jetzigen  Mikroskope. 

Bisher  halte  man  sich  im  Allgemeinen  begnügt,  zur  Fest- 
stellung der  Güte  eines  Mikroskops  sehr  fein  gezeichnete  Gegen- 
stände, wie  sie  die  Natur  liefert,  zu  beobachten  und  daher  war 
es  immer  schwer  von  zwei  Mikroskopen,  welche  man  nicht  zu- 
Scnmmen  der  Pnifung  unterwerfen  konnte,  das  beste  zu  bestimmen. 
Herr  Nobert  hat  nun  auf  Glas  zehn  verschiedene  Gruppen  feiner 
Linien  gezogen  von: 

(y^ooiooo 

0,  000857 
0,  000735 
0,  000630 


r 
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0"',000540 

0,  000463 

0,  000397 

0,  000340 

0,  000292 

0,  000225 
Entfernung  der  einzelnen  Linien  jeder  Gruppe.   Je  nachdem  nun 
ein  Mikroskop  eine  feinere  Gruppe  zeigt,  sieht  es  natürlich  hoher 
im  Werthe.     Herr  Nobert  hat  indessen  durch  kein  Instrument 
die  Gruppe  der  4000lel  Linien  getrennt  sehen  können. 

Am  Ende  des  Aufsatzes  schlägt  der  Herr  Verfasser  vor,  die 
Beleuchtung  der  Objecte  durch  concentrirte  parallele  Strahlen 
zu  bewirken.  Es  wird  nämUch  eine  kleine  Linse  zwischen  Spie^ 
gel  und  Object  angebracht;  nicht  wie  häu6g  schon  geschieht, 
um  die  Strahlen  welche  vom  Spiegel  kommen  mehr  zu  verdich- 
ten, sondern  die  Linse  befindet  sich  in  einer  Entfernung  vom 
Spiegel,  die  der  Summe  der  Brennweiten  beider  gleich  ist,  so 
dafs  man  hinter  der  Linse  parallele  Strahlen  erhält. 

Den  von  Barfuss  gemachten  Vorschlag  zu  einem  Corrections- 
Linsenpaar,  um  die  sphärische  Abweichung  zu  vermindern,  hat 
Herr  Nobert  in  der  Ausführung  nicht  bestätigt  gefunden. 


Babfcss.     lieber  die  Construction  zusanounengesetzter 

Mikroskope. 

Nach  der  Construction  des  Herrn  Verfassers  soll  die  Krön- 
glaslinse  des  Objeclivs  gleichseitig  sein,  die  Flintglaslinse  genau  da- 
gegen passen  und  die  andre  Seite,  die  dem  Objecte  zugewendete, 
so  geschliffen,  dafs  die  Linse  achromatisch  wird;  sie  erhält  einen 
grofsen  Halbmesser.  Um  aber  die  sphärische  Abweichung  fort- 
zubringen, soll  im  Körper  des  Mikroskops  ein  Linsenpaar  ange- 
bracht werden.  Es  besteht  gänzlich  aus  Kronglas,  das  eine  plan- 
convex  das  andere  planconcav.  Die  planen  Flächen  beider  Linsen 
sind  vom  Objective  weggewendet.  Diese  Correctionslinse  ge- 
währt Vortheile,  die  auf  anderem  Wege  sich  schwerlich  erreichen 
lassen  werden.    Sie  hebt  sehr  grofse  Abweichungen,  doch  nur 

16* 
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solche,  bei  welchen  die  Strahlen  am  Rande  eher  mit  der  Axe 
zusammen  treffen  als  die  Centralstrahlen.  Ein  Objectiv  von  1  Zoll 
Brennweite  aus  den  gewöhnhchen  Glassorten  nach  obiger  Maxime 
ausgeführt,  wird  eine  Correctionslinse  von  9  bis  12  Linien  Krüm- 
mung in  etwa  29"  Abstand  vom  Objective  erfordern ,  wenn  das 
Bild  10  Zoll  vom  Objective  abstehen  soll. 

Dem  Hrn.  Verfasser  ist  vom  Hrn.  Nobert  dagegen  bemerkt 
worden  9  dais  bei  seinen  Versuchen  die  Correctionslinse  keine 
besonderen  Dienste  hat  leisten  wollen.  Da  nun  aber  wahrschein- 
lich die  Objectivlinsen  des  Hrn.  Nobbrt  nicht  eben  die  oben 
benannte  Eigenschaft  besitzen ,  die  Randstrahlen  eher  mit  der 
Axe  zusammen  fallen  zu  lassen  als  die  Centralen,  so  räth  Hen' 
Barfuss  an^  die  Correctionslinse  für  diesen  Fall  umzukehren; 
alsdann  sind  aber  kleinere  Krümmungshalbmesser  erforderlich. 


B.  Powell.     Neues  Mikrometer  mit  doppeltem  Bilde. 

In  der  Mitte  des  Strahlenkegels  der  vom  Objective  zum  Ocu- 
lare  geht,  befindet  sich  ein  ])lanparalleles  Glas  in  halbkreisför- 
miger Gestalt,  es  ist  von  aufsen  drehbar  und  so  gestellt,  dafs 
auf  Null  nur  ein  Bild  zu  sehen.  Bei  einiger  Drehung  wird  sich 
das  Bild  in  der  Drehungsebene  verlängern,  bis  zwei  voUkommne 
Bilder  getrennt  erscheinen.  Durch  diese  einfache  Vorrichtung 
läfst  sich  leicht  jedes  Fernrohr  in  ein  Heliometer-Fernrohr  ver- 
wandeln. 


In  der  Bemerkung  des  Hrn.  Hermes  \vird  vorgeschlagen, 
die  conischen  Spiegel  zur  Anwendung  für  concentrirte  parallele 
Strahlen  zu  bringen. 


Steinheil.    Ueber  Beobachtungsmittel  zur  Erkennung  des  Gan- 
ges der  Uhren  insbesondere  über  das  Passage -Prisma. 

Nachdem  der  Herr  Verfasser  mehrere  Mängel  des  Diplei- 
doskops  von  Dent  herausgestellt,  geht  er  zur  Beschreibung  eines 
von  ihm    erfundenen  Instruments,   welches  er  Passage -Prisma 


Stciniieil.     Sole  IL.  245 

nennt.  Es  besteht  aus  einem  kleinen  rechtwinkligen  Glasprisma 
mit  einfacher  Befestigung.  Es  scheint  in  der  That  viel  einfacher 
und  noch  weniger  kostspielig  zu  sein  als  das  D£NT'sche  Instru- 
ment, obgleich  dieses  schon  keinen  hohen  Preis  hat.  Doch  zu 
genaueren,  besonderen  Beobachtungen,  wozu  Hr.  Steinheil  dieses 
Instrument  vorschlägt,  gehören  Untersuchungen  über  die  Fehler- 
queUen  und  ihre  Bestimmung  oder  Elimination,  auch  einige  Ab- 
änderungen des  Apparats,  welche  in  Schumacher's  astronomischen 
Nachrichten  und  in  den  Münchener  gelehrten  Anzeigen  gegeben 
werden  sollen. 


Steinbeil.    Optisch-aräometrische  Bierprobe  in  ihrer  neusten 

vereinfachten  Form. 

Statt  der  zwei  Flächen,  welche  die  parallelen  Wände  des 
Gefafses  bilden,  sind  gleich  die  beiden  Flächen  des  Objecfivs 
und  des  Fadenträgers  benutzt.  Statt  des  Apparates  zur  Correc- 
tion  des  Werthes  der  Schraubengänge  ist  das  Mittelglas,  welches 
die  zwei  Prismen  bildet,  drehbar.  Nach  Vollendung  der  Instru- 
mente wird  durch  diese  Drehung,  die  die  Brechungswinkel  der 
Prismen  ändert,  bewirkt,  dafs  alle  Instrumente  bei  derselben  Flüs- 
si^eit  denselben  Zafalenwerth  an  der  Trommel  angeben. 

Durch  diese  Vereinfachungen  ist  es  möglich  geworden,  den 
Apparat  gegen  früher  bedeutend  billiger  herzustellen,  doch  wird 
man  nicht  vergessen,  dafs  ein  Mikroskop*  Mikrometer -Apparat, 
welcher  keine  -^^Vir  Linie  fehlen  darf,  nichi  um  eine  Kleinigkeit 
hergestellt  werden  kann. 


Hr.  SoLEiL  legt  der  Pariser  Akademie  einen  von  ihm  gefer- 
tigten Apparat  vor.  Er  ist  bestimmt,  die  von  v.  Wrbdb  ange- 
gebenen Interferenzslreifen  zu  zeigen,  welche  entstehen,  wenn 
zwei  Lichtquellen  von  der  ersten  und  zweiten  Oberfläche  einer 
GUmmerlamelle,  die  in  Form  eines  Cylinders  gebogen  ist,  zurück- 
geworfen werden. 
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Lawson.     üeber  ein  neues  gefärbtes  Okular. 

Aus  der  Kürze  des  Aufsatzes  läfst  sich  die  Einrichtung  nicht 
vollständig  klar  machen.  Es  ist  wohl  darüber  etwas  Näheres 
zu  erwarten. 


Das  photo  -  elektrische  Mikroskop  der  Hrn.  Donn^  und 

LlfeON    FOÜCAULT. 

Das  Mikroskop  der  Herren  Donnb  und  Foucault  unterschei- 
det sich  bis  auf  den  Beleuchtungs-Apparat  nicht  wesentlich  von 
den  bereits  bekannten.  Für  die  Beleuchtung  ist  nun  folgendes 
in  Anwendung  gebracht: 

1)  Anwendung  von  Kohlenprismen  statt  der  bisherigen  Kohlen- 
kegel, damit  sie  in  der  ganzen  Länge,  in  welcher  sie  wei£s- 
glühen  müssen^  einen  gleichen  Querschnitt  darbieten. 

2)  Vornahme  des  Processes  an  freier  Luft  und  nicht  im  luft-« 
leeren  Räume,  nicht  einmal  in  geschlossenem  Gefals  mit 
parallelen  Seiten. 

3)  Anwendung  der  sogenannten  Gaskohle. 

4)  Unausgesetztes  Ausgleichen  des  Kohlenverbrauchs. 

5)  Sammeln  des  so  erzeugten  Lichts  mittelst  eines  Hohlspiegeis« 

6)  MäfsiguDg  der  Wärme  durch  das  Durchgehen  des  Lichts 
durch  Alaunauflösung. 

7)  Einschliefsen  der  weifsglühenden  Kohlen  in  ein  der  Luft  sehr 
zugängliches  Gefäfs,  damit  kein  anderer  Strahl,  als  die  zur 
optischen  Wirkung  beitragenden,  sich  nach  aufsen  verbreite^ 

8)  Erzeugung  des  Stroms  mittelst  einer  BuNSBNschen  Batterie 
von  wenigstens  60  Paaren. 

9)  Regulirung  des  Stroms  durch  einen  aus  zwei  dreieckigen, 
in  schwach  angesäuertes  Wasser  getauchten  Platinblechen 
bestehenden  Regulator. 

Herr  Fizeau  theilte  im  BhIL  d.  l  soc.  d'enc.  1845  S.  393 
die  Versuche,  welche  er  mit  Hm.  Foucault  angestellt  hat mit, 
und  bestimmt  die  Intensität  des  elektrischen  Lichts,  wenn  das 
der  Sonne  gleich  1  ist,  gleich  ^  und  das  des  Gasgebläses  s=  ^1^. 

Halske. 


Vierter    Abschnitt. 


W  Ärmelehre. 


1.     Wärmeentwicklang  darch  chemische 

Verbindungen. 


ABaiA.  Note  sur  la  chaleur  degagee  dans  la  combustion  de  Thydro- 
geoe  et  du  phosphore  par  le  chlor.  C.  R.  XXIi.  372*;  Inst.  No.635, 
p.  76*;  Arch.  d.  sc.  nat.  L  313. 

Fatak  et  SiiiBiRMANiv.  Recherches  sur  la  chaleur  degagee  dans  les 
combiuaisons  chimiques.  C.  R«  XXII.  483*;  Inst.  No.  637  p.  92*; 
Arch.  d.  sc.  nat.  1. 437*. 

GiAHARDT.  Remarques  sur  une  communication  de  MM.  Fayre  et  Sn.- 
asRMAHir  relatiye  a  la  chaleur  degagee  dans  les  combiuaisons  chimi- 
ques.   C.  R.  XXII.  680*. 

Fatkk  et  SiLBKRMAiiN.  Note  en  reponse  ä  une  reclamation  de  Mr. 
GiJUiABDT  relative  a  la  chaleur  degagee  dans  les  combinaisons  chi- 
miques.  C.  R.  XXII.  714*. 

—  —  Recherches  sur  la  chaleur  degagee  dans  les  combinaisons 
chimiques.  C.  R.  XXII.  823*;  Inst.  No.  646  p.  172*;  Arch.  d.  sc. 
nat.  II.  181*. 

—  —  Recherches  sur  les  chaleurs  produites  pendant  les  combinai- 
naisons  chimiques..  C.  R.  XXII.  1140*;  Inst.]No.652,p.  223*;  Arch. 
d.  sc.  nat.  II.  405*. 

V.  REeNAVLT.  Remarques  a  Toccasion  de  cette  communication.  C.  R* 
XXII.  1143*. 

Fatrs  et  SüiBiBMAiiK.  Cbaleors  produites  pendant  les  combinaisons 
et  decompositions  chimiques.    Inst.  No.  654  p.  241  *. 

—  —  Recherches  sur  les  chaleurs  produites  pendant  les  combinai- 
sons chimiques.  C.  R.  XXIII.  199*;  Inst.  No.  656,  p.  255*;  Arch. 
d.  sc.  nat.  11.  408*. 

•—  —  Recherches  sur  les  chaleurs  produites  pendant  les  combi- 
naisons chimiques.  CR.  XXIII.  411*;  Inst.  No.  660  p.  286*;  Arch. 
d.  sc.  nat.  III.  45*. 
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Um  die  bei  chemischen  Verbindungen  erzeugte  Wärme  zu 
messen  haben  im  verflossenen  Jahre  1846  die  Herren  Abria, 
Favre  und  Silbermann  Versuche  angestellt 

Hr.  Abria  hat  namentUch  die  Wärme  zu  bestimmen  versucht, 
welche  bei  Verbrennung  von  Wasserstoff  und  Phosphor  in  Chlor 
erzeugt  wird. 

Ein  Litre  trocknes  Wasserstoffgas  von  0®  Wärme  entwickelt 
bei  seiner  Verbrennung  in  trocknem  Chlor  2151  Wärmeeinheiten 
im  WBttel  von  fünf  übereinstimmenden  Versuchen.  Um  dieses 
Resultat  zu  bestätigen,  verbrannte  Hr.  Abria  eben  so  viel  trock- 
nes Wasserstoffgas  in  feuchtem  Chlor,  indem  er  zugleich  für  ei- 
nen Ueberschufs  an  flüssigem  Wasser  Sorge  trug.  Vier  Ver- 
suche ergaben  3455  Wärmeeinheiten.  Auf  der  andern  Seite  be- 
stimmte er  direkt  diejenige  Menge  Wärme,  welche  salzsaures 
Gas,  wenn  es  vom  Wasser  absorbirt  wird,  frei  macht  Er  fand 
392  Wärmeeinheiten  auf  1  Grm.  Säure,  d.  i.  auf  zwei  Litre  des 
Gases  1304  Wärmeeinheiten.  Die  Summe  von  2151  Wärme- 
einheiten, welche  bei  Bildung  der  gasförmigen  Säure  entwickelt 
werden,  und  1304  Wärmeeinheiten,  die  sich  bei  Condensation 
dieser  Säure  durch  Wasser  entwickeln,  ist  3455.  Dies  ist  genau 
so  viel  als  der  direkte  Versuch  ergeben  hat. 

Wenn  sich  ein  Litre  Wasserstoff  mit  Sauerstoff  verbindet,  so 
entwickeln  sich  bekanntUch  2629  Wärmeeinheiten.  Diese  Zahl 
verhält  sich  zu  der,  welche  die  Wärmemenge  ausdrückt,  die  bei 
der  Verbindung  einer  gleichen  Menge  Wasserstoff  mit  Chlor  ent- 
wickelt wird,  wie  10  :  8. 

Ein  Grm.  Phosphor  entwickelt,  wenn  er  in  Chlor  bis  zur 
Bildung  von  P  GV  verbrannt  ^vird,  nach  Hrn.  Abria's  Versuchen 
3199  Wärmeeinheiten.  Bei  Bildung  der  Phoapboraäure  erzeugen 
sich  daraus  5669  Wärmeeinheiten.  Das  Verhältnifs  dieser  Zah- 
len ist  nicht  dasselbe,  wie  das  derjenigen,  welche  bei  Verbindung 
von  Wasserstoff  mit  Chlor  und  Sauerstoff  gefunden  sind. 

Sollte  nicht  der  Grund  dieser  Differenz  nur  den  verschiede- 
nen Aggregatzuständen  der  zu  verbrennenden  Körper  und  der 
Produkte  der  Verbrennung  zu  suchen  sein? 
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Umfassender  sind  die  Arbeiten  von  Favrb  und  Silbermann 
in  diesem  Felde. 

Diese  stellten  sich  zuerst  die  Aufgabe  >  diejenige  Wärme  zu 
ermitteln,  welche  bei  Verbrennung  von  Körpern  von  der  Zusam- 
mensetzung u  {C*  H)  und  den  von  ihnen  abgeleiteten  Verbindun- 
gen und  von  einigen  Körpern,  deren  Formel  C^^W  ist,  entwik- 
kelt  wird. 

Ihre  Methode,  so  wie  die  zu  den  Versuchen  angewendeten 
Apparate  sind  dieselben,  welche  sie  zu  den  im  vorjährigen  Jah- 
resberichte besprochenen  Versuchen  angewendet  haben.  Leider 
ist  auch  bis  jetzt  noch  nicht  eine  genauere  Beschreibung  dersel- 
ben bekannt  geworden.  Doch  erwähnte  ich  schon  dort,  dafs  der 
Hauptunterschied  ihrer  Methode  von  der  ihrer  Vorgänger  darin 
besteht,  dabsie  nicht  direkt  die  zu  verbrennende  Substanz,  son- 
dern das  Produkt  der  Verbrennung  wogen  und  hieraus  auf  die 
Quantität  der  verbrannten  Substanz  surücksdilossen. 

Ihre  Resultate  stellen  sie  in  folgender  Tabelle  zusammen: 

Calorie's- 

Paramylen ,    .     11491  j 

Amylen 11303 

Kohlenwasserstoff  (Kochpunkt  180<'C.)  11262 

Ceten 11117 

Metamylen 10928 

Holzgeist &304 

Alkohol •    .      7183 

Kartoffelfuselöl 8959 

Aethal 10600 

Schwefeläther 9027 

Amyloxyd 10188 

Ameisensäure 1712 

Essigsäure     * 3405 

Buttersäure 5623 

Valeriansäure 6439 

Ae  thalsäure 9316 

Stearinsäure 9716 

Acetre 7320 

Cetin?  (Aldehyde  eüialique)      .    .    .     10342 
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Calorie's. 

Aldehyde  steari(iue 10500 

Ameisens.  Methyloxyd 4197 

Aethyloxyd 5187 

Essigs.  Methyloxyd 5342 

Aethyloxyd 6300 

Butters.  Melhyloxyd 6776 

Aethyloxyd 7096 

Valerians.  Methyloxyd 7376 

Aethyloxyd 7835 

Essigsaures  Amyloxyd 7971 

Valerians.  Amyloxyd 8544 

Terpenthinöl 10674 

Citronenöl 10959 

Tereben 10663 

Aus  diesen  Resultaten  ziehen  die  Herren  Favrb  und  Sabbr- 
MANN  folgende  Schlüsse,  ohne  ihre  Begründung  weiter  zu  moti- 
viren. 

1)  Der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  welche  übrig  bleiben, 
wenn  in  den  Verbindungen,  die  auch  Sauerstoff  enthalten,  dieser 
mit  Wasserstoff  als  Wasser  austretend  gedacht  wird,  giebt  in 
diesen  Verbindungen  nicht  eben  so  viel  Wärme,  als  er  im  freien 
Zustande  geben  würde. 

2)  Die  einfachen  Aetherarten  sind  nicht  die  Hydrate  des  cor- 
respondirenden  Kohlenwasserstoffs. 

3)  Der  Amylalkohol  (das  Kartoffelfuselöl)  allein  würde  der 
Ansicht  entsprechen,  dafs  die  Alkohole  die  Bihydrate  der  ent- 
sprechenden Kohlenwasserstoffe  wären. 

4)  Die  für  die  Alkohole  gefundenen  Zahlen  lassen  zu,  sie 
für  die  Hydrate  der  Aether  zu  halten. 

5)  Die  zwei  Aetherarten,  Schwefeläther  und  Amylather  ga- 
ben beim  Verbrennen  höhere  Zahlen,  als  die  entsprechenden  Al- 
koholarten. 

6)  Die  zusanunengesetzten  Aetherarten,  die  mit  einigen  der 
untersuchten  Verbindungen  isomer  sind,  geben  andere  Verbren- 
nungswärme als  diese.  Nur  die  isomeren  Aceton  und  valerian- 
saure  Methyloxyd  haben  nahe  gleiche  Verbrennungswärme. 
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7)  Die  Calorie's  der  Kohlenwasserstoffe  der  Formel  w(C*H) 
vermindern  sich  bei  der  Erhöhung  der  Exponenten  der  Formel, 
und  stehen  in  arithmetischer  Progression  mit  ilu^er  Ordnung.  Je- 
der Kohlenwasserstoff,  der  einmal  C*¥t  mehr  enthält  als  ein  an- 
derer, entwickelt  37,5  Calorie's  weniger  als  dieser. 

8)  Das  ölbildende  Gas,  welches  die  Zahl  11900  gegeben 
hat,  erhebt  sich  um  so  viel  über  diese  Linie,  als  der  Wärme  ent- 
spricht, welche  nöthig  sein  würde,  es  zu  verflüchtigen,  wenn  es 
bei  dem  Versuche  im  flüssigen  Zustande  angewendet  wäre. 

9)  Man  kann  sonach  die  Calorie's,  welche  bei  Verbrennung  der 
einzelnen  flüchtigen  Kohlenwasserstoffe  entwickelt  werden,   nadi 

M   37  5 
der  Formel  11678,5 ~o""^  bestimmen,  worin  11678,5  die  Zahl 

ist,  welche  ein  Grm.  der  hypothetischen  Mischung  von  zwei  Ae- 
quivalenten  Kohlenstoff  und  einem  Aequivalent  Wasserstoff,  beide 
im  flüssigen  Zustande  erzeugt. 

10)  Die  Anzahl  Calorie's,  welche  .die  von  den  verschiedenen 
Kohlenwasserstoffen  auf  gleiche  Weise  abgeleiteten  Körper  beim 
Verbrennen  entwickeln,  bilden  hyperbolische  Kurven. 

Da  die  Verfasser  nicht  entwickelt  haben,  wie  sie  zu  den 
unter  2,  3,  4  angeführten  Schlüssen  gelangt  sind,  so  ist  es  auch 
nicht  möglich,  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  derselben  zu 
beurtheilen.  Jedoch  ersieht  man  schon  bei  der  oberflächlichen 
Betrachtung,  daCs  sie  nur  mit  Hülfe  von  Hypothesen  zu  diesen 
Schlüssen  haben  gelangen  können,  dafs  dieselben  daher  nicht  in 
die  Reihe  derer  gehören,  welche  sich  unmittelbar  aus  den  Ver- 
suchen ableiten  liefsen. 

Eben  so  wenig,  wie  ich  den  Verfassern  hier  beistimmen  kann, 
ist  es  mir  möglich  einzusehen,  wie  aus  ihren  Versuchen  der  Be- 
weis für  die  Existenz  isomerischer  Modifikationen  der  Elemente, 
die  sich  durch  gröfseres  Volumen  und  gröfsere  Verbrennungs- 
wärme  auszeichnen  sollen,  hervorgehen  könne. 

Eine  andere  Arbeit  der  Herren  Favre  und  Silbermann  ent- 
hält die  bei  Verbrennung  der  verschiedenen  Modifikationen  des 
Schwefels  erhaltenen  Resultate. 

Interessant  erscheint  diese  Arbeit  besonders  deshalb,  weil 
tliese  Körper  nur  durch  ihre  Crystalllorm  und  gewisse  physische 
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Eigenschaften,  nicht  aber  durch  ihre  chemische  Zusammensetzung 
sich  von  einander  unterscheiden.  Die  Verfasser  hofften  in  der 
Verschiedenheit  der  Verbrennungswärme  derselben  Gründe  für 
jene  verschiedenen  physikalischen  Eigenschaften  aufzufinden. 

Die  Herren  Favrb  und  Silbbrmann  fanden^  dafs  fast  alle 
Arten  Schwefel  (der  durch  Schmelzen  krystallisirle,  abet  meh- 
rere Jahre  alte;  der  weiche,  drei  Monat  alte;  der  aus  Schwefel- 
kohlenstoff kr}'staUisirte;  der  des  polysulfure  d'hydrogene  [Schwe- 
felmilch?] und  der  krystallisirte  natürliche  aus  Sicilien)  gleiche 
Zahlen  Ueferten,  nämlich  2220  Calorie's  im  IVtittel.  Frisch  durch 
Schmelzen  krystallisirter  Schwefel  gah  dagegen  im  Mittel  2263^9 
Calorie's,  also  beinahe  44  Calorie's  mehr,  und  weicher  Schwefel 
2257,6,  also  nahe  eben  so  viel,  wie  der  frisch  durch  Schmelzen 
krystallisirte. 

Bei  der  Verbrennung  des  Schwefelkohlenstoffs  eriiielten  die 
Herren  Favre  und  Silbermann  im  Mittel  3400,4  Calorie*s.  Die 
Elemente  desselben  für  sich  würden  3145,3  Calorie's  geben.  Die 
vereinigten  Elemente  geben  also  255,1  Calorie*s  mehr. 

Die  Verfasser  werden  durch  dieses  unerwartete  Resultat  auf 
eine  schon  früher  von  ihnen  angedeutete  eigenthümUche  Ansicht 
geleitet  Sie  glauben,  daCs  gleich  wie  eine  Verdoppelung  der 
Atome  sämmtlicher  Elemente  emer  Combination  grofse  Verände- 
rungen in  den  Eigenschaften  derselben  hervorbringen  kann,  und 
namentlich,  wie  sie  es  z.  B.  bei  einigen  isomeren  Kohlenwasser- 
stoffarten gefunden  haben,  die  Menge  der  bei  ihrer  Verbrennung 
entwickelten  Wärme  bedeutend  modificiren  könne,  auch  die  EUe* 
mente  selbst  ähnliche  Modifikationen  erleiden  können,  wie  sie  es 
beim  Schwefel  direkt  nachgewiesen  haben.  Sie  halten  es  für 
möghch,  dafs,  gleich  wie  die  Kohlenwasserstoffe  C^H*  zu  einmal, 
zweimal,  dreimal  etc.  dieser  Formel  sich  mit  einem  Aequivalent 
eines  andern  Stoffs  verbinden  können,  dies  auch  mit  den  Ele* 
menten  geschehen  könne.  So  möchten  sie  z.  B.  die  Verbindung 
gen  von  einem  Aequivalent  Metall  mit  1,  2,  3  Atomen  Schwefel 
oder  Sauerstoff  nicht  für  Verbindungen  mit  so  viel  Aequivalenten, 
sondern  mit  einem,  aber  so  viel  mal  gröfseren  Aequivalent  Schwe* 
fei  oder  Sauerstoff  betrachten. 

Es  führt  dies  nothwendig  auf  dieselbe  Annahme  von  isome- 
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rischen  Modifikationen  der  Elemente,  welche  schon  in  dem  ersten 
diesjährigen  Aufsatze  der  Verfasser  auftritt.  Allein  in  sofern  lie- 
fert uns  diese  Arbeit  nichts  Neues;  denn  wir  kannten  schon  die 
isomerischen  Modifikationen  des  Schwefels  vor  Bekanntmachung 
derselben.  Das  Neue,  was  dieser  Arbeit  entnommen  werden 
kann,  ist  einzig  das,  dafs  die  isomerischen  Modifikationen  des 
Schwefels  auch  durch  verschiedene  Verbrennungswärme  sich  un- 
terscheiden. 

Unbegründet  oder  wenigstens  zu  wenig  begründet  ist  jedoch 
ohne  Zw^eifei  der  Schlufs  der  Verfasser,  wonach  aus  ihren  Ver* 
suchen  mit  dem  Schwefelkohlenstoff  folgen  soll,  dafs  bei  der  Bil- 
dung dieser  Verbindung  ein  dedoublement,  wie  sie  es  nennen, 
der  Elemente,  Statt  finde. 

Ich  will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  von  den 
Herren  Favre  und  Silbermann  aufgefundene  Thatsache  aufser 
durch  eine  Wärmeabsorption  bei  der  Bildung  des  Schwefelkohlen- 
stoffs, gegen  deren  Möglichkeit  a  priori  nichts  eingewendet  wer- 
den kann,  auch  noch  dadurch  erklärt  werden  kann,  dafs  bei 
Verbrennung  des  flüssigen  Kohlenstoffs  und  Schwefels,  wie  sie 
im  Schwefelkohlenstoff  enthalten  sind,  allerdings  mehr  Wärme 
entwickelt  werden  kann,  als  bei  Verbrennung  einer  der  darin 
enthaltenen  Menge  gleichen  Quantität  festen  Schwefels  und  Koh- 
lenstoffs. Denn  in  diesem  FaUe  wird  schon  eine  gewisse  Menge 
Wärme  verbraucht,  um  diese  beiden  Körper  in  den  flüssigen 
Zustand  überzuführen,  welchen  sie  in  Form  des  Schwefelkohlen- 
stoffs schon  inne  haben. 

Eine  folgende  Abhandlung  der  Herren  Favre  und  Silber- 
mann betrifil  die  Verbrennung  der  Kohle  im  Stickstoffoxydulgase. 
Bekanntlich  geschieht  diese  Verbrennung  wie  im  Sauerstoffgase, 
nur  mit  etwas  geringerem  Glänze.  Wenn  Kohle  im  Sauerstoff- 
gase verbrannt  wird,  so  entwickeln  sich  nach  den  früheren  Ver- 
suchen von  Favre  und  Silbbrmann  auf  jedes  6rm.  Kohle  8080 
Calorie's,  während  bei  seiner  Verbrennung  im  Stickstoffoxydul- 
gase 10841  Calorie's  erzeugt  werden.  Die  Herren  Favre  und 
Silbermann  schliefsen  hieraus,  dafs,  indem  der  Sauerstoff  sich 
mit  dem  Stickstoff  verbindet,  er  sein  Volumen  unter  bedeutender 
Wärmeabsorption  verdoppelt  (se  dedoubh),  und  dafs  erst,  wenn 
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diese  Veränderung  des  Sauerstoffes,  gleichsam  die  Bildung  einer 
isomerischen  Modifikation  desselben ,  geschehen  ist,  die  Verbin- 
dung desselben,  mit  dem  Stickstoff  zu  Stickstoffoxydul  vor  sich 
gehen  kann. 

Es  ist  unbegreiflich,  weshalb  die  Herren  Favre  und  Silbbr- 
MANN  zu  einer  so  künstlichen  Hypothese  ihre  Zuflucht  nehmen, 
um  die  gröfsere  Wärmeentwicklung  bei  Verbrennung  von  Kohle 
im  Stickstoffoxydulgase  zu  erklären.  Oder  ist  es  denn  so  abso- 
lut sicher,  dafs  bei  keiner  chemischen  Verbindung  Wärme  ge- 
bunden, also  auch  bei  keiner  chemischen  Zersetzung  Wärme  frei 
werden  könne?  Ich  soUte  meinen,  die  Verfasser  hätten  aus  ih- 
ren Versuchen  eben  das  schlieCsen  müssen,  dafs  nändich  bei  Zer- 
setzung des  Stickstoffoxyduls  Wärme  frei  wird.  Allein  die  Herren 
Favre  und  Silbermann  scheinen  dies  gleich  wie  etwas  absurdes 
von  sich  zu  weisen.  Sogar  das  scheint  ihnen  unbegreiflich,  daCs 
sich  zwei  Körper  ohne  Wänneentwickelung  verbinden  können, 
wie  sie  es  beim  Silberoxyd  gefunden  haben,  das  bei  seiner  Zer- 
setzung nur  eben  so  viel  Wärme  absorbirt  (41  Calorie's)  ab  die 
darin  enthaltene  Menge  Sauerstoff  braucht,  um  in  den  gasförmi- 
gen Zustand  übergeführt  zu  werden.  Statt  dessen  nehmen  sie  an, 
dals  die  Elemente  des  Silberoxyds,  ehe  sie  sich  verbinden,  ihr 
Aequivalent  verdoppeln,  wobei  sie  Wärme  absorbiren,  und  dals 
bei  der  nun  folgenden  Verbindung  beider  gerade  eben  so  viel 
Wärme  vneder  sich  entwickelte! 


Um  alle  die  Resultate  der  Verbrennungsversuche  zu  ver- 
gleichen, welche  die  Herren  Favre  und  Silbermann  zur  Ermit- 
telung der  Verbrennungswärme  verschiedener  Körper  angestellt 
haben,  sahen  sie  sich  genöthigt,  zwei  neue  Versuchsreihen  anzu- 
stellen über  die  specifische  und  latente  Wärme  derjenigen  Körper, 
welche  sie  zu  ihren  Versuchen  benutzt  haben.  Sie  beschreiben 
zunächst  den  dazu  angewendeten  Apparat. 

Dieser  besteht  aus  einem  BaUon,  dessen  Durchmesser  einen 
Decimetre  beträgt.  Er  ist  mit  Quecksilber  gefüllt  und  hat  drei 
TubuU,  einen  seitUchen  und  zwei  obere.  Im  ersteren  ist  ein  kup- 
fernes mit  Bleioxyd  beschlagenes  Rohr  eingekittet,  das  im  In- 
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nem  nach  dem  Boden  des  Ballons  geneigt  ist.  Dieses  Rohr  dient 
zur  Au&ahme  der  Substanzen ,  welche  condensirt  oder  erkaltet 
werden  9  oder  freiwillig  verdunsten  sollen. 

Einer  der  beiden  andern  Tubuli  dient  dazu,  dem  Quecksilber 
Raum  zum  Ausfliefsen  zu  bieten,  wenn  es  sich  bei  dem  Versuche 
ausdehnt.  Diese  Menge  Quecksilber  kann  so  gewogen  oder  durch 
ein  Thermometerrohr  gemessen  werden.  Der  dritte  Tubulus  end- 
lich nimmt  einen  Stempel  auf,  durch  welchen  die  Quecksilber- 
menge, welche  im  Ballon  enthalten  ist,  für  die  verschiedenen 
Versuche  regulirt  werden  kann. 

Bei  den  Versuchen  selbst  wurde  in  das  kupferne  Rohr,  in 
welches  die  zu  untersuchenden  Substanzen  gebracht  wurden,  et- 
was Quecksilber  gegossen,  um  die  Wärmeleitung  zu  befördern. 

Um  die  latente  Wärme  der  Dämpfe  zu  bestimmen,  wird  in 
das  Innere  des  kupfernen  Rohrs  ein  tarirtes  anderes  kupfernes 
mit  Bleioxyd  beschlagenes  Rohr  gebracht,  welches  ziu:  Aufoahme 
und  zur  Wägung  der  condensirten  Dämpfe  dient. 

Hat  man  es  mit  Körpern  zu  thun,  die  bei  sehr  niedriger 
Temperatur  flüchtig  sind,  z.  B.  mit  schwefliger  Säure,  so  bringt 
man  sie  im  flüchtigen  Zustande  in  ein  Glasröhrchen  eingeschlos- 
sen in  das  Rohr,  und  öfihet  dann  die  nach  auCsen  gekehrte  ein- 
gefeilte Spitze.  Durch  den  Gewichtsverlust  des  Rohrs  läfst  sich 
die  Menge  der  verdunsteten  Flüssigkeit  bestimmen. 

Um  die  specifische  Wärme  eines  Körpers  zu  finden,  bringt 
man  ihn  in  einem  passenden  Rohre  auf  eine  bestimmte  Tempera- 
tur, schliefst  ihn  dann  in  dem  kupfernen  Rohre  ein  und  mifst  die 
Ausdehnung,  welche  das  Quecksilber  nach  Ausgleichung  der  Tem- 
peratur erfahren  hat. 

Auch  die  latente  Schmelzungswärme  der  Körper  kann  auf 
einfache  Weise  durch  diesen  Apparat  bestimmt  werden. 

Einen  ganz  entsprechenden  Apparat  hat  übrigens  Reonault 
schon  vor  fünf  Jahren  empfohlen. 

Mittelst  dieses  Calorimeters  haben  die  Herren  Favre  und 
SiLBERHANN  eine  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  bei  welchen 
sie  jedoch  bald  einsahen,  dafs  die  Wärme  durch  das  Gewicht  des 
aus  dem  Apparat  ausflielsenden  Quecksilbers  zu  bestimmen,  höchst 
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unsicher  ist^  weil  es  schwer  ist  zu  bestinunen,  wann  das  hstru* 
ment  sich  nicht  mehr  veränderte. 

Sie  verwarfen  daher  diese  Methode,  und  ihre  Versuche  sind 
deshalb  mit  einem  Apparate  angestellt,  der  die  Messung  der 
Wärme  nach  dem  Volumen  des  Quecksilbers  gestattete. 

Um  die  Güte  dieser  Methode  der  Bestimmung  der  latenten 
Wärme  zu  prüfen,  machten  die  Verfasser  einen  Versuch  mit 
Wasserdampf.  Sie  fanden  die  Zahlen  535,77  und  537,18,  welche 
der  von  Regnault  gefundenen  536  sehr  nahe  liegen.  Sie  schlies- 
sen  daraus  auf  eine  hinreichende  Genauigkeit  ihrer  Methode. 

Zunächst  bestimmten  sie  die  specifische  und  latente  Wärme 
zweier  Kohlenwasserstoffe  von  verschiedenem  Kochpunkt.  Sie 
fanden  dieselben  fast  gleich 

spec.  W.      lat.  W. 

,^  , ,  .  ^  (dessen  Kochpunkt  205*    0,49385    59,90 

Kohlenwasserstoii  i  <,*.*r^*    ^  -^^^^    ^^^^ 

jvvmciiwaoDCiDwii  (     ^  ^  250©    0,49680    59,70 

Ihre  übrigen  Resultate  stellen  die  Verfasser  in  folgender  Ta- 
belle zusammen. 

Alkohole. 


Holzgeist .    . 
Alkohol    .    . 
Fuselöl     .    . 
Aethal .    .    . 

«pec.  W. 

.    .    0,67127 

.    0,64490 

.    .    0,58728 

.    .    0,51600 

Aetherarten. 

l»t.W. 
263,86 

208,31 

121,37 

58,44 

Schwefeläther 
Amyloxyd     . 

.    .    0,50342 
.    .    0,52117 

Säuren. 

91,11 
69,40 

Ameisensäure 
Essigsäure    . 
Buttersäure  . 
Valeriansäure 

.    .    0,60401 
.    .    0,50622 
.    .    0,41420 
.    .    0,47857 

120,72 
101,91 
114,67 
103,52 

Ziisammengesetzte  Aetherarten. 
Essigäther    .    .    .    0,48344    105,80 
Bulters.  Methyloxyd  0,49176      87,83 
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ätherische  Oele  van  der  Formel  C^H^ 

ipec.  W.      lat.  W. 

Terpenthinöl.  .  .  0,46727  68,75 
Tereben  ....  0,52409  67,21 
Citronenöl    .    .    .    0,50233      70,02 

Dr.  W.  Heiniz. 


2.    Physiologische  WärmeerscheinuDgen. 


Fb.  Nabsb.    Verbrennung  und  Atlimen,  chemische  Tbätigkeit  und  or- 
ganisches Leben.     Bonn  1846  bei  Weber.* 

R.  Riee.    Expäriences  relatives  ä  la  temperature  animale.  Inst.  No,  679 
p.  4*;  Proc  of  the  roy.  soc.  1846. 


Die  Kenntnifs  der  physiologischen  Wärmeerscheinungen  hat 
in  dem  Jahre  1846  keine  wesentUchen  Fortschritte  gemacht.  Nur 
der  Vollständigkeit  wegen  ist  zu  erwähnen  die  Abhandlung  von 
Fr.  Nasse  Verbrennung  und  Athmen,  chemische  Thä-^ 
tigkeit  und  organisches  Leben.  Dieselbe  enthält  eine  Zu- 
sammenstellung und  Discussion  aller  bisher  über  diesen  Gegen- 
stand bekannt  gewordenen  Versuche,  als  deren  Resultat  der 
Verfasser  zu  finden  meint,  es  sei  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die 
thierische  Wärme  von  den  chemischen  Processen  herrühre,  son- 
dern vielnielu:  von  dem  Drucke,  welchem  das  Blut  im  Herzen 
und  die  Muskeln  bei  ihrer  Contraction  ausgesetzt  seien  (!).  Dann 
hat  Hr.  R.  Rigo,  der  schon  früher  durch  Versuche  an  verschie- 
denen Thieren  sich  zu  beweisen  bemüht  hat,  dafs  im  thierischen 
Organismus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  Kohlenstoff  verwandelt 

17* 
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werde,  ähnliche  Versuche  an  Menschen  angestellt,  und  da  ihm 
die  Verbrennungswärme  des  Kohlenstoffs  nicht  als  hinreichend 
zur  Erklärung  der  thierischen  Wärme  erscheint,  vermuthet  er, 
dafs  der  gröfste  Theil  derselben  bei  der  Erzeugung  des  Kohlen- 
stoffs entwickelt  werde  (!). 

Dr.  Hebnholtz. 


3.    WärmeleitoDg« 


Hearn.  On  the  permanent  State  of  heat  in  a  thin  uniform  wire  of 
any  form,  acted  on  by  two  sources  of  heat  of  equal  intensity  at  its 
extremities.    Phil.  mag.  XXIX.  22.  * 


In  dieser  Abhandlung  berechnet  Hr.  Hearn  auf  Grund  der 
von  FouRiER  aufgestellten  Principien  die  Wärmeverhältnisse,  wel- 
che in  einem  Metalldrahte  stattfinden,  wenn   derselbe  an  seinen 
Endpunkten  zu  gleichen  Temperaturen  erhitzt  wird. 
Er  gelangt  dabei  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Bezeichnet  man  mit  v  und  v'  die  Temperaturen,  welche 
an  2  beliebigen,  um  die  Länge  des  Drahtes  von  einander  abste- 
henden Punkten  stattfinden;  mit  /^  =  sin  a  die  auf  der  Mitte  des 
Drahtes  hervorgebrachte  Temperatur  unter  der  Bedingung,  dafs 
die  an  den  Enden  des  Drahtes  erzeugte  =  1  ist,  so  findet  annä- 
hernd die  Gleichung  statt:  t;<;'=  ^t*  cot^a,  d.  h.  das  Produkt 
aus  den  Temperaturen  der  bezeichneten  Punkte  ist  annähernd 
constant.  Es  ist  hierbei  vorausgesetzt,  dafs  keiner  dieser  Punkte 
einem  Ende  des  Drahtes  zu  nahe  liegt. 

2)  Sind  8  und  s'  die  Entfernungen  zweier  Punkte  des  Drah- 
tes, von  denen  s  beliebig  und  «'  =  am  dadurch  bestimmt  wird, 
dafs  a  als  die  ganze  Drahtlänge  und  m  durch  die  Gleichung 


l>-2fn 


(f^Ö)»-»»  s  tg(in—&) 
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gegeben  ist,  worin  w  =  —  und  IgQ  :=i  ('i^i«)*""^"?  und  sind  als- 

dann  v  und  v'  die  Temperaluren  der  durch  s  und  «'  bezeichneten 
Punkte,  so  ergiebt  sich  die  Gleichung 

1  +  1    =    1 

d.  h.  die  Summe  der  reciproken  Werthe  der  Quadrate  dieser 
Temperaturen  ist  constant.  Dieser  Satz  ist  in  aller  Strenge  als 
richtig  zu  betrachten. 

Anstatt  einen  Draht  an  seinen  beiden  Endpunkten  zu  glei- 
chen Wärmegraden  zu  erhitzen,  könnte  man  ihn  auch  zu  einem 
Kreise  zusammenschliefsen  und  die  Ver einigungssteile  Einer  Wär- 
mequelle aussetzen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  die  von  Hrn.  Hearn  theoretisch 
abgeleiteten  Sätze  auch  empirisch  bestätigt'  würden! 

'  Dr,  n,  Knoblauch. 


4.     Specifische  ond  latente  Wanne. 


Pkrson.  Siir  la  chaleur  latente.  C.  R.  XXIII.  162*;  Inst.  No.  655, 
p.  247*;  Pogg.  Ann.  LXX.  300.  .     . 

Pbrsoit.  Note  sur  la  loi  qui  regle  la  chaleur.  latente  4e  Taporisation. 
C.  R.  XXIII.  524*;  Inst.  No.  662,  p.  302*;  Pogg.  Ann.  LXX.  386*. 

Pkrson.  Loi  qui  regle  la  chaleur  latente  de  fusion;  determination  du 
zero  absolu  et  de  la  chaleur  totale  des  corps.  C.  R.  XXIII,  336  *; 
Inst.  No.  659,  p.  277*.  Pogg.  Ann.  LXX.  302*. 

Person.  Solution  d'un  probleme  sur  la  fusion  des  atliages.  C.  R, 
XXIII.  626*;  Inst.  No.  665,  p.  325*. 


Person,    lieber  die  latente  Verdampfungswärme. 

Im  Jahre  1843  hatte  Hr.  Person  in  der  Pariser  Akademie 
eine  Abhandlung  gelesen^  worin  er  für  die  latente  Verdampf ungs« 
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wärme  ein  Gesetz  aufstellte^  wonach  sie  für  jedes  Atom  verschie- 
dener Körper  von  gleichem  Kochpmikte  gleich  ist,  mid  hei  den 
übrigen  Körpern  der  Reihe  ihrer  Kochpunkte  folgt. 

Hr.  Person  belegte  dieses  Gesetz  durch  vier  von  Desprbtz, 
imd  durch  zehn  von  ihm  selbst  gemachte  Bestimmungen.  Jetzt 
sucht  er  es  durch  die  neuen  Bestimmungen  der  latenten  Wärme 
und  der  Kochpunkte,  welche  von  Favre  und  Su.bbrmann  gemacht 
sind,  zu  bestätigen  ^ 

Er  berechnet  daraus  folgende  Zahlen  als  der  latenten  Ver- 
dampfungswärme der  Atome  der  folgenden  Körper  entsprechend 

Kochpunkt.  Latente  Wärme. 

fdr  %  Yolomen  des      der  G«wielit»- 
Bampfs.  einheit 

Schwefeläther     ....      35,6  421,3  91,1 

Holzgeist 66,5  527,7  263,8 

Essigäther 74,0  582,0  105,8 

Alkohoh 78,4  598,8  208,3 

Butters.  Methyloxyd    .    .      93,0  (?)  556,5  87,3 

Wasser 100  603,0  536,0 

Ameisensäure 100  694,0  120,7 

Amyloxyd 113,0  685,0  69,4 

Essigsäure 120,0  382^0  101,9 

Fuselöl 132,0  606,8  121,4 

Terpenthinöl 156,0  584,0  68,7 

Tereben 156,0  571,0  67,2 

Citronenöl 165,0  595,0  70,0 

Buttersäure 164,0  632,0  114,9 

Valeriansäure 175,0  660,0  103,5 

Kohlenwasserstoff  (C^*H")    198,0  629,0  59,9 

Kohlenwasserstoff (C"H")    255,0  783,0  59,7 

Aethal 360,0  (?)  884,0  58,4 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtUch,  dafs  in  der  That  im  All- 
gemeinen Hm.  Persons  Gesetz  bestätigt  wird.  Allein  einige  Aus- 
nahmen finden  sich  dennoch  vor.  Hr.  Person  bezeichnet  als 
solche  besonders  die  Essigsäure,  Buttersäure,  Ameisensäure,  das 
Terpenthinöl,  Citronenöl,  Tereben. 

1    Compt.  read.  XXIIL  p.  411. 
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Bei  der  Essigsäure  und  Buttersäure  sucht  er  die  Abweichun- 
gen dadurch  zu  erklären ^  dafs  beim  Verdampfen  eines  Atoms 
derselben  nicht  vier  Volumina  Dampf  "bilden,  wie  seit  den  Unter- 
suchungen von  Cahours  und  Bineau  bekannt  ist,  sondern  bei  der 
Essigsäure  zum  Beispiel  nur  2,5  Volumina^  während  bei  stärke- 
rer Hitze  es  endlich  vier  Volumina  Dampf  bildet.  Da  aber  obige 
Zahlen  mit  der  Annahme  berechnet  sind,  dafs  vier  Volumina  ei- 
nem Atom  entsprechen ;  so  mufste  dfas  Resultat  der  Rechnung 
falsch  sein.  Berechnet  man  z.  B.  die  latente  Wärme  der  Essig- 
säure mit  dieser  Correction,  so  findet  man  sie  gleich  611,0,  was 
nicht  mehr  dem  obigen  Gesetze  entgegen  ist. 

Aehnliche  Correctionen  fehlen  noch  für  die  Buttersäure  mid 
das  buttersaure  Methyloxyd. 

Die  Divergenz  bei  der  Ameisensäure  erklärt  sich  durch  die 
Unreinheit  der  von  Favre  und  Silbermann  bei  ihren  Versuchen 
angewendeten  Säure.    Sie  enthielt  noch  Wasser. 

Die  drei  ätherischen  Oele  zeigen  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anomalie,  allein  wenn  die  von  Despretz  gefundene  Zahl  für  die 
latente  Wärme  der  Gewichtseinheit  Terpenthinöl  mit  76,8  als  die 
richtigere  angenommen  wird,  so  verschwindet  die  Anomalie  für 
dieses  Oel  ganz.  Hr.  Person  vermuthet,  dafs  auch  bei  den  bei- 
den anderen  ätherischen  Oelen  ein  gleicher  Fehler  bei  der  Be- 
stimmung ihrer  specifischen  Wärme  vorgefallen  sein  möchte. 


Person,     üeber  die  latente  Wärme  beim  Schmelzen. 

Schon  vor  einiger  Zeit  hatte  Hr.  Person  der  Pariser  Aka- 
demie eine  Tabelle  überliefert,  welche  die  Schmelzpunkte,  die 
beim  Schmelzen  latent  werdende  Wärme  und  die  specifische 
Wärme  von  dreizehn  verschiedenen  Körpern  enthielt.  Diese  Ta- 
belle war  folgende: 

Latente  Wärme  der  Gewichtseinheit. 

Zinn  mit  dem  Schmelzpunkt  .     .     .    235"         14,3 
Wismuth 270  12,4 

*    Compt.  read.  XXIII.  162;  Inst.  No.655,  p.247. 
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Blei      . .    332*  5,15 

Zink 423  27,46 

d'ARVEx'sches  MelaUgemisch  (Pb*Sn*Bi*)  96  5,96 

PbSn»ßi 145  .  7,63 

Phosphor 44,2  4,71 

Schwefel 115  9,175 

Salpeters.  Natron 310,5  62,98 

Kali 339  46,18 

Phosphors.  Natron  {P  f^a*  +  25ft)     .      36,4  54,65 

Chlorcalcium  €lCa  +  6Ö  .     ...      28,5  45,79 

gelbes  Wachs 62  43,51 


Specifische  Wärmen. 

Temperaturen,  zwischen  denen 


Zinn 340 

Wismuth 370 

Blei 440 

d'ARVEx'sches  Metallgemisch  300 

Dasselbe 136 

Dasselbe 80 

Dasselbe 50 

FbSn'Bi 330 

Phosphor 100 

Schwefel 147 

Salpeters.  Natron      .    .    .  430 

KaU     ....  435 

phosphors.  Natron    ...  79 

Dasselbe 2 

Chlorcalcium 127 

Dasselbe 100 

Dasselbe 60 

Dasselbe 28 

Dasselbe 2 

Bienenwachs 102 

Dasselbe 58 

Dasselbe 42 


e  bestimmt  wurde.  •?**• " 

240 

0,061 

280 

0,035 

—  340 

0,039 

136 

0,036 

—  107 

0,047 

14 

0,060 

—   12 

0,049 

—  143 

0,046 

—   50 

0,212 

120 

0,235 

—  330 

0,413 

—  350 

0,344 

—   44 

0,758 

20 

0,454 

—  100 

0,519 

—   60 

0,628 

31 

0,358 

4 

0,647 

26 

0,406 

—   66 

0,54 

—   42 

1,72 

—   26   . 

0,79 

latente  Wärme  beim  Schmelzen.  2g5 

Bienenwachs 26—6*      .        0,52 

Dasselbe 2 ^20        .        0,39 

Eis     .    . 0 30        .        0,505 

Zugleich  gab  Hr.  Person  an,  dafs  er  ein  Gesetz 'aufgefunden 
habe,  welches  dazu  dienen  könne,  die  beim  Schmelzen  fester 
Körper  latent  werdende  Wärme  zu  berechnen,  ohne  jedoch  die- 
ses Gesetz  selbst  der  OefiFentlichkeit  zu  übergeben.  In  dem  vor- 
liegenden Aufsatze  behandelt  er  diesen  Gegenstand  umständ- 
licher. 

Zunächst  beleuchtet  er  die  erwähnte  Tabelle  mit  einigen 
Bemerkungen.  Namentlich  zeigt  er,  wie  ungenau  die  früheren 
Schmelzpunktsbestimmungen  sind.  Beim  Schwefel,  dessen  Schmelz- 
punkt früher  zu  110®  angegeben  wurde,  findet  er  den  Grund  die- 
ser zu  niedrigen  Angabe  (er  fand  115°)  darin,  dafs  man  zu  starke 
Hitze  beim  Schmelzen  desselben  angewendet  hatte.  Es  mufste 
sich  dadurch  etwas  des  beim  schnellen  Abkühlen  des  geschmol- 
zenen Schwefels  weich  bleibenden  Schwefels  bilden,  und  dadurch 
ist  einfach  der  von  früheren  Beobachtern  gefundene  niedrigere 
Schmelzpunkt  zu  erklären. 

Auch  die  Schmelzpunkte  der  Metalle  werden  in  den  Lehr« 
büchem  bedeutend  unter  ihrem  wahren  Werthe  angegeben. 

frühere  Angaben.  Person. 

Zinn      .    210^  213^  230»  235® 

Wismuth    256^  283«»  270« 

Blei  .    .    260«,  322«,  334«  332« 

Zink  .    .    360«,  370«  423« 

Die  beim  Schmelzen  latent  werdende  Wärme  ist  nur  für  das 
Eis  einigermafsen  genau  bekannt.  Die  anderen  Angaben,  welche 
sich  in  den  Lehrbüchern  finden,  sind  durchaus  unrichtig.  Ap- 
proximative von  Gay  Lussac  in  seiner  Vorlesung  gegebene  Zah- 
len kommen  der  Wahrheit  viel  näher. 

Wenn  man  obige  Tabelle  der  latenten  Schmelzungswärmö 
verschiedener  KSrper  betrachtet,  so  findet  man,  dafs  sie  weder 
den  Temperaturen  proportional  sind,  noch  dafs  sie,  wie  man 
vermuthet  hat,  im  umgekehrten  Verhältnifs  der  Atomgewichte 
der  Körper  stehen.    Hr.  Person  fand  dagegen,  dafs  sie  von  den 
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Schaielzpunkten  und  von   der  specifischen  Wärme  der  Korper 
abhängig  ist    Er  stellt  folgende  empirische  Formel  dafür  auf: 

(l60+/)d^"/. 
i  bedeutet  den  Schmelzpunkt,  d  die  Differenz  der  specifischen 
Wärme    der  festen   und  der  flüssigen  Substanz,   l  die  latente 
Wärme  derselben. 

Zur  Bestätigung  dieser  empirischen  Formel  hat  Hr.  Person 
folgende  Tabelle  entworfen,  worin  er  die  direct  gefundenen  Zah- 
len mit  den  berechneten  vergleicht 

Latente  Wärme 
berechnet  gefunden 

Wasser 79,20  ....  79,25 

GlCa  +  6H  .  .  .  .  43,60  •  .  .  .  45,79 

PNa*+25ft 59,70 54,65 

Phosphor 4,76  ....     4,71 

Schwefel 5,08  ....    9,18 

ls[Na 63,52 62,98 

^K 52,39 46,18 

Allein  einige  Stoffe  scheinen  von  vorn  herein  dieses  Gesetz 
nicht  zu  bestätigen. 

Hr.  Person  führt  zunächst  das  Wachs  an.  Die  specifische 
Wärme  desselben  im  flüssigen  Zustande  fand  er  nämlich  gerin- 
ger als  im  festen,  d  würde  danach  negativ  werden,  also  auch  h 
Es  scheint  daher  in  diesem  Falle  seine  Formel  zu  einem  absurden 
Resultate  zu  führen.  Allein  Hr.  Person  hat  gefunden,  dafs  die 
specifische  Wärme  des  festen  Wachses  mit  der  Temperatur  ab- 
nimmt, 80  dafs  während  sie  bei  -f  58®  etwa  gleich  der  des  Wach- 
ses ist,  sie  zwischen  +2  und  —20®  constant,  gleich  0,39  wird. 
Ueber  -|-2®  hinaus  steigt  sie  allmälig.  Man  mufs  also  0,39  als 
die  specifische  Wärme  des  festen  Wachses  betrachten,  und  unter 
dieser  Voraussetzung  giebt  die  Rechnung  ein  mit  dem  Versuche 
nahe  übereinstimmendes  Resultat.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Phosphor,  jedoch  tritt  hier  diese  Erscheinung  weniger  deut- 
lich hei*vor.  Es  scheint  übrigens,  als  wenn  sie  mit  der  Eigen- 
schaft dieser  Körper,  beim  Erkalten  nur  allmälig  ganz  starr  zu 
werden,  zusanuuenhängt« 
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Was  nun  die  Metalle  betrifil,  so  findet  man,  dals  die  latente 
Schmelzungswärme  derselben  der  Kraft  proportional  ist,  mittelst 
welcher  ihre  Moleküle  zusammengehalten  werden,  d.  h.  mit  den 
Elasticitätscoef&cienten  oder  mit  den  Maafsen  für  ihre  Zähigkeit. 

Die  specifische  Wärme  der  flüssigen  Metalle  ist  fast .  gar 
nicht  von  der  der  festen  verschieden.  Die  Differenz  beider,  also 
in  obiger  Formel  d  wäre  daher  gleich  Null.  Danach  müfste  auch 
die  latente  Schmelzungswärme  gleich  0  sein,  was  aber  durch 
den  Versuch  nicht  bestätigt  wird. 

Um  jedoch  dieses  Resultat  seines  Versuchs  mit  der  Formel 
übereinstimmend  zu  machen,  oder  vielmehr  um  den  Widerspruch 
beider  zu  lösen,  stellt  Hr.  Person  folgende  Betrachtung  an.  In 
der  Formel  {l60-\-t)d  =  /  ist  d  =:  C — c,  wenn  C  die  specifische 
Wärme  des  flüssigen,  c  die  des  festen  Körpers  ist«   Es  ist  also 

(leO+Oe?— c)  =  i    oder 

Daher  ist  die  specifische  Wärme  des  flüssigen  Körpers  gleich 
der  Summe  der  des  festen  und  des  Quotienten  aus  der  Anzahl 
der  Temperaturgrade,  welche  das  Thermometer  vom  absoluten 
Nullpunkte  an  gerechnet,  welchen  Hr.  Person  bei  — 160°  (7, 
wie  spater  zu  erwähnen,  annimmt,  in  die  latente  Wärme. 

Hr.  Person  stellt  sich  nun  hiernächst  vor,  dafsi  wenn  es 
möglich  wäre  bis  —160°  einen  Körper  flüssig  zu  erhalten,  der 
eigentlich  bei  höherer  Temperatur  fest  zu   werden   pflegt,   bei 

jedesmaliger  Abnahme  seiner  Temperatur  um  l°f7  .^^  .      mehr 

Wärme  aus  demselben  entfernt  würde,  als  wenn  er  im  festen 
Zustande  um  eben  so  viel  erkaltete.  Er  ist  sogar  der  Ansicht, 
dafs  der  Zustand  des  Festwerdens  der  Körper  nur  zufäUig,  und 
dagegen  der  flüssige  Zustand  leicht  fest  werdender  Körper  nicht 
unvereinbar  mit  sehr  niedriger  Temperatur  wäre.  Diese  Ansicht 
stützt  er  namentlich  auf  die  Thatsache,  dafs  bekanntlich  Wasser, 
Phosphor  etc.,  wenn  sie  im  flüssigen  Zustande  unbewegt  stehen 
bleiben,  10®  bb  20®  unter  ihrem  Schmelzpunkt  erkaltet  werden 
können,  ohne  fest  zu  werden. 

Um  ntm  diese  Betrachtung  zu  benutzen  bei  der  Erklärung 
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der  Thatsache^  dafs  nämlich  die  Metalle  im  geschmolzenen  und 
festen  Zustande  dieselbe  specifische  Wärme  haben,  dafs  aber 
dennoch  ihre  latente  Schmelzwärme  nicht  gleich  0"*  ist,  wie  doch 
aus  der  aufgestellten  Formel  folgen  würde,  bedarf  Hr.  Pbrson 
noch  der  Annahme,  dafs,  während  die  Menge  Wärme,  welche 
einer  der  in  obiger  Tabelle  angeführten  Stoffe  abgeben  mufs, 
um  einen  Grad  Temperatur  weniger  am  Thermometer  anzuzeigen, 
gleich  ist,  mag  dieser  im  flüssigen  Zustande  über  dem  Schmelz- 
punkte oder  unter  demselben  sich  befinden,  dies  bei  den  Me- 
tallen nicht  der  Fall  ist.  Bei  dieser  Annahme  läfst  es  sich  leicht 
vorstellen,  dafs  diese  unter  ihrem  Schmelzpunkte  flüssig  erhaltenen 
eine  solche  specifische  Wärme  haben,  die  verschieden  von  der 
des  über  seinem  Schmelzpunkte  flüssigen  Metalls,  und  der  von 
Hrn.  Pbtson  angenommenen  Formel  besser  anpassend  ist.  Allein 
man  vergesse  nicht,  dafs  dies  eine  reine  Annahme,  und  noch 
dazu  eine  solche  ist,  die  schwerlich  jemals  durch  Versuche  wird 
bestätigt  werden  können. 

Man  darf  daher  dieses  Raisonnement  des  Hrn.  Person  nicht 
als  einen  Nachweis  der  allgemeinen  Richtigkeit  seiner  Formel 
hinnehmen,  sondern  nur  als  einen  Versuch,  die  Möglichkeit 
ihrer  Richtigkeit  auch  für  die  Metalle  darzuthun. 

Ist  die  von  Hm.  Person  aufgestellte  Formel  richtig,  so  ist 
daraus  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  der  absolute  Nullpunkt 
für  die  Wärme  zu  bestimmen.  Folgt  man  nämlich  der  oben  an- 
geführten Vorstellungs weise,  dafs  die  Wärmemenge,  welche  ein 
Körper  im  flüssigen  Zustande  auch  unter  seinem  Schmelzpunkte 

abgeben  würde,   wenn   er  um   1®C  erkaltet  wird,  um    -^,  , — 

luO-f-t 

gröfser  ist,  als  die,  welche  er  unter  denselben  Umständen  im  festen 
Zustande  abgiebt,  so  sind  bei  Richtigkeit  der  Formel  {l60-^i)d=  l 
nur  zwei  Fälle  möglieh;  entweder  ist  unter  —  160®C  die  speci- 
fische Wärme  des  Körpers  im  flüssigen  und  festen  Zustande 
gleich,  oder  —  160®C  ist  der  absolute  Nullpunkt  für  die  Wärme. 
Ersteres  scheint  Hrn.  Person  unwahrscheinlich;  er  nimmt  daher 
letzteres  an,  und  glaubt  somit  den  absoluten  Nullpunkt  der  Wärme 
bestimmt  zu  haben.  Diese  Folgerung,  welche  Hr.  Person  aus 
meiner  Formel  machte  ist  von  so  groCser  Wichtigkeit,   dafs  es 
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wohl  der  Mühe  werth  wäre,  sie  sicher  (est  zu  stellen.  Vorläufig 
darf  man  aber  nicht  vergessen^  dafs  sie  nur  auf  eine  empirische 
Formel  gebaut  ist,  welche  durch  nur  wenige  Versuche  schwach 
gestützt,  durch  andere  Versuche  leicht  widerlegt  werden  könnte. 

Wäre  aber  — 160^  der  absolute  Nullpunkt  wirklich,  so  wäre 
dadurch  auch  die  absolute  Wärmemenge  aller  Körper  zu  berech- 
nen, wenn  nur  ihre  Temperatur,  ihre  specifischen  und  latenten 
Wärmen  bekannt  sind.    Die  Formel  ist  dann  (160-f-0^=  W^« 

Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  die  latente  Schmelzungs- 
wärme eine  constnnte  Gröfse  sei.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 
Denn  läfst  man  z.  B.  ein  Kilogramm  Wasser  von  0®  gefrieren,  und 
erkältet  man  nun  das  Eis  von  0®  bis  20^  unter  Null,  so  sind  durch 
das  Gefrieren  79,2  Calorie's  (latente  Wärme  des  Wassers)  und 
durch  das  weitere  Erkalten,  da  die  specifische  Wärme  des  Eises 
etwa  gleich  0,5  ist,  noch  10  Calorie's  abgegeben  worden.  Die 
Summe  ist  89,2  Calorie's.  Erkaltet  man  es  aber  so,  dafs  es  nicht 
gefriert,  bis  — 20®  C,  so  verliert  es  dabei  20  Calorie's,  da  die  spe- 
cifische Wärme  des  Wassers  gleich  1  ist.  Läfst  man  es  nun 
gefrieren,  so  können,  um  ein  Kilogramm  Eis  von  —  20"C  zu  er- 
halten, nur  89,2  —  20  Calorie's  entweichen.  Es  ist  also  die  latente 
Wärme  des  Wassers  vor  — 20**  (7  nicht  gleich  79,2  sondern  69,2 
Calorie's. 

Hm.  Person's  Ansicht  von  den  Wärmeverhältnissen  der  Körper 
ist  also,  um  sie  kurz  zusammenzufassen,  folgende.  Bei  — 160^(7 
entlialten  die  Körper  gleich  viel  oder  vielmehr  gar  keine  Wärme, 
mögen  sie  fest  oder  flüssig  sein.  Da  nun  ein  Körper  im  flüssi- 
gen Zustande  eine  andere  specifische  Wärme  besitzt,  als  im  festen, 
so  nimmt  die  Differenz  in  dem  absoluten  Wärmegehalt  derselben 
in  diesen  verschiedenen  Zuständen  mit  der  Temperatur  zu.  Diese 
Differenz  ist  aber  für  jeden  Grad  der  Temperatur  gleich  der  für 
denselben  geltenden  latenten  Schmelzwärme  der  Körper.  Daher 
ist  der  absolute  Gehalt  der  Körper  an  Wärme  gleich  dem  Pro- 
,duct  des  Abstandes  ihrer  Temperatur  von  dem  absoluten  Null- 
punkte — 160°  in  ihre  specifische  Wärme. 

Auch  auf  gasförmige  Körper  sucht  Hr.  Person  diese  Ansicht 
aui^zudehnen/und  seine  Formel  anzuwenden.  Die  Formel  wäre 
(160+ T)^=:L,  wenn  T  der  Kochpunkt,  J  die  Differen«  der 
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specifischen  Wärme  des  Körpers  im  flussigen  und  im  gasförmi- 
gen Zustande,  und  L  die  latente  Verdampfungswärme  bedeutet 
Er  stellt  danach  folgende  Tabelle  für  je  ein  Aequivalenl  der  fol- 
genden Körper  auf. 

Schwefeläther  ...•,....    426 

Schwefelkohlenstoff 502 

Holsgeist 682 

Alkohol 697 

Wasser 602 

Terpenthinöl .    653 

Schwefel 724 

Schwefelsäure      . 748 

Quecksilber 775 

Die  80   durch  Rechnung   erhaltenen  Zahlen  kommen  den 
auf  experimentellem  Wege  erhaltenen  ziemlich  nahe. 


C.  C.  Person,    lieber  die  Schmelzung  von  Legirungen. 

In  einem  späteren  Aufsalze  stellt  sich  Hr.  Person  die  Auf- 
gabe, mit  Hülfe  der  so  eben  besprochenen  Formel  für  die  Be- 
stimmung der  latenten  Schmelzungswärme,  die  Wärme  zu  be- 
rechnen, welche  beim  Schmelzen  von  Legirungen  gebunden  wird, 
um  sie  dann  mit  dem  durch  den  Versuch  gefundenen  Resultate 
zu  vergleichen  und  dadurch  indirect  die  Richtigkeit  seiner  For- 
mel zu  bestätigen. 

Er  mufste  hiezu  solche  Metallgemische  wählen,  die  beim 
Erstarren  nicht  allmälig  breiig  und  endlich  fest  werden,  sondern 
die  sogleich  aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  festen  übergehen. 
Er  wählte  dazu  namentlich  das  leicht  schmelzbare  Metallgemisch, 
welches  von  Newton  zuerst  dargestellt  ist,  das  aber  von  den 
Franzosen  das  n'ARVET'sche  Metallgemisch  genannt  wird,  ob- 
schon  dieser  erst  im  Jahre  1775  davon  Kenntnifs  gab.  Es  be- 
steht dasselbe  bekanntlich  aus  8  Theilen  Wismuth,  5  Theilen 
Blei  und  3  Theilen  Zinn^  was  etwa  der  Formel  (Bi'Pb'Sn*) 
entsprechen  würde. 
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Diese  Legirung  schmilzt  constant  bei  96^(7  und  geht  beim 
Erkalten  sogleich  in  den  vollkommen  starren  Zustand  über.  Sie 
eignet  sich  daher  ganz  vorzüglich  zu  diesen  Versuchen« 

Da  nach  Hrn.  Person*s  Angaben  ein   Grm.  Zinn  14,3,  ein 

Grm.  Wismuth  12,4,  ein  Grm.  Blei  5,15  CaIorie*s  braucht  um  zu 

schmelzen,    so  müfste   die  Wärmemenge,    welche    1  Grm.    der 

NEWTON'schen  Legirung,  um  geschmolzen  zu  werden,  nöthig  hat 

8.12,4+5.5,15  +  3.14,3        mc^ni    •,        •  •     j 

= • — ' — rj — ■ —  sss  10,5  Calone'8  sem ,  wenn  m  der 

10 

That  die  latente  Schmelzungswärme  dieser  Metalle  eine  constante 
Gröfse  wäre,  wie  man  in  der  Regel  annimmt  Man  Gndet  aber 
nur  6  Calorie's.  Diese  Differenz  ist  aber  so  bedeutend,  dafs  man 
daraus  auf  die  Unrichtigkeit  jener  Annahme  zu  schliefsen  berech- 
tigt ist 

Nimmt  man  dagegen  an,  wie  aus  Hrn.  Person*s  Formel 
hervorgeht,  dafs  die  latente  Schmelzungswärme  mit  der  Tempe- 
ratur verschieden  ist,  bei  welcher  der  Körper  geschmolzen  wird, 
und  zwar,  dafs  sie  bei  Abnahme  der  Temperatur  gleichfalls  ge- 
ringer wird,  so  ist  es  einleuchtend,  weshalb  die  latente  Schmel- 
zungswärme des  NEWTON'schen  Metalls  so  viel  geringer  ist,  als 
jene  Rechnung  ergiebt  Denn  das  Zinn,  Wismuth  und  Blei 
schmelzen  hier  nicht  bei  235°,  270^  332°C,  sondern  bei  96^ 

Versucht  man  nun  mit  Hülfe  der  Formel  des  Hm.  Person 
die  latente  Schmelzungswärme  dieser  Legining  zu  berechneni 
80  finden  wir  ganz  andere  Zahlen. 

Hr.  Person  führt  diese  Rechnung  auf  folgende  Weise  aus. 

Seine  Formel  ist  (160+ /)d  =  /.  Er  berechnet  zunächst  d, 
das  für  die  einzelnen  Metalle  schwer  zu  bestimmen  gewesen 
wäre  nach  dieser  Formel  für  die  drei  Metalle,  die  das  NEWTON*sche 
Metallgemisch  ausmachen,  da  i  und  /  Tür  dieselben  bekannt  sind. 
Er  findet  so  z.  B.  für  das  Zinn  d  =  0,0362,  und  kann  nun  nach 
seiner  Formel  die  latente  Wärme  desselben  bei  jedem  beliebigen 
Temperaturgrade,  bei  welchem  es  in  einer  Verbindung  geschmol- 
zen wird ,  berechnen ,  wenn  er  in  die  Gleichung  für  d  =  0,0362 
und  (ur  i  eben  diesen  Grad  der  Temperatur  einsetzt  So  be- 
rechnet er  für  das  Zinn  die  latente  Schmelzungswärme  bei  dem 
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Schmelzpunkte  von  96'' C  zu  9,3  Tür  das  Wisinuth  zu  7,382  und 
für  das  Blei  zu  2,7. 

Setzt  man  diese  Zahlen  als  die  VVerthe  für  die  latente  Schmel- 
zungswärme der  genannten  drei  Metalle  bei  einem  Schmelzpunkte 
von  96^  C,  und  berechnet  man  daraus  die  der  Legirung  von 
.8  Theilen  Wismuth,  5  Theilen  Blei  und  3  Theilen  Zinn,  so  findet 

man  —^-^ — "*'*''''  =  6,28  Calorie's  als  die  Wärmemenge» 

"welche  beim   Schmelzen  von   1  Grm.  jener  Legirung  gebunden 
\vird.    Der  Versuch  ergab  6  Calorie's. 

Auf  dieselbe  Weise  hat  Hr.  Person  versucht  für  eine  andere 
Legirung  die  latente  Schmelzungswärme  zu  berechnen.  Diese 
war  nach  der  Formel  Pb-f  Sn*+Bi  zusammengesetzt.  Die  Rech- 
nung giebt  für  die  latente  Schmelzungswärme  derselben  7,85  Ca- 
Jorle's,  der  Versuch  dagegen  ergab  7,63  Calorie's.  Hr.  Person 
beabsichtigt  noch  mehrere  solcher  Legirungen  zu  untersuchen, 
die  einen  bestimmt  ausgesprochenen  Schmelzpunkt  haben. 

Es  würde  sehr  wichtig  sein,  wenn  durch  eine  recht  grofse 
Anzahl  von  Versuchen  die  Richtigkeit  der  oben  erwähnten  For- 
mel bestätigt  würde,  weil  aus  derselben  dann  ohne  Zweifel  man- 
cher für  die  Wärmelehre  höchst  wichtiger  Schlufs  gezogen  wer- 
den könnte. 

Dr.  W.  Heiniz. 
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MsLLONi.  Sur  la  puissance  calorifique  de  la  lumiere  de  la  lune. 
C.  R.  XXII.  p.  541*.  PoGG.  Ann.  LXVIII.  p.  220*.  Arch.  d.  sc 
ph.  et  nat.  I.  p.  298*.  Silliui.  J.  secd.  ser.  Yol.  JI.  p.  256*.  Edinb. 
J.  XLII.  376*. 

—  —  Sur  la  nature  des  effets  calorifiques  produits  par  la  lumiere. 
C.  R.  XX«.  644*.    Inst.  No.  641.  p.  128*. 

Buts-Ballot.  Die  Wirkung  der  ungleichen  Erwärmung  auf  die  Rich- 
tung des  Windes,  and  die  Wärmewirkung  des  Mondes.  Fogg.  Ann« 
LXX.  154*. 


Mondwänn«.  273 

F.  Dl  UL  Paotostate  et  P.  Dbkaiks.  Memoire  aar  le  rayonoement  de 
la  chaleur.     Aun.  d.  eh.  et  d.  ph.  XYl.  337*.    Poee.  Aoo.  LXYIII. 

236*;  LXIX.  367*. 

—  —  —  —  Note  8ur  le  refroidissement  par  les  gaz.  C.  R» 
XXII.  77*.     Io«t.  No.  628.  p.  10*.     Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  I.  192*. 

—  —  —  —  Recherches  sur  le  rayonnement  de  la  chaleur.  De- 
termination de»  pouvoirs  emissifii.  G.  R.  XXII.  825*,  1139*.  Inst.  No. 
646.  p.l7l*;  No.652,  p.  223*.     Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  IL  395*. 

fi.  C.  LiBDOM.  Experiments  and  Obser?ations  on  the  Solar  Rays. 
Sillim  J.  L  28*. 

E.  Wartmann.  Snr  de  nouveatix  rapports  entre  la  chaleur,  l'electricite 
et  le  magnetisme.  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  I.  417*.  C«  R.  XXII.  745*. 
Inst.  No.  644.  p.  152*.  Bull.  d.  ßrux.  XIV.  187*.  München,  gel. 
Am.  XXÜI.  997*.  Pogg.  Ann.  LXXI.  573*. 

RvBMKORVF.   Repetition  de  ces  experiences.    Bull.  d.  Brax.  XIV.  188*. 

H.  Knoblauch.  Sur  les  changeinents  que  la  chaleur  rayonnante  eproure 
par  la  reflexion  diffuse.    Inst.  No.  629.  p.  21*. 

—  —  Weitere  Untersuchungen  über  strahlende  Wärme.  Monatsbr« 
d.  Berl.  Akad.  1846  p.  355*.    Inst.  No.  706.  p.  227*. 

—  —  De  calore  radiante  disquisitiones  experimentis  quibusdam  novis 
illustratae.    Berolini  1846,  in  4''*. 

—  —  Untersuchungen  über  die  strahlende  Wflrme«  3  Abhandlongen; 
PooG.  Ann.  LXX.  205*,  337*;  LXXI.  1*.  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat. 
IV.  394*;  V.  46*,  273*. 


Neben  einer  grofsen  Anzahl  von  Physikern,    wie  Tschirn- 

HAU8BN  *,     HaRTSOEKER  ',   DE   LA  HiRE  ',  PiCTET  *  Und  PrEVOST  *, 

Lbslie  •,  NoBiLi  ^  und  Forbes  ',  denen  es  nicht  gelungen  war, 
irgend  einen  thermischen  Einflufs  der  Mondstrahlen  wahrzunehmen, 
waren  Howard  '  und  Watt  *•  die  einzigen,  welche  eine  Wirkung 
derselben  auf  das  Thermometer  erkannt  haben  wollen. 

1    Acta  Erudit.  Lipsiens.  1691,  p.  52.  1697,  p.  414. 
^   Cours  de  Phys.  Li?.  IV.  Chap.  I.  art.  5. 
3   Mem.  de  TAcad.  1705,  p.  306. 
^  Essai  sur  le  feo.  1790,  §.  30. 
&   Bibl.  uniT.  T.  XIX.  p.  35. 

6  An  experim.  inquiry  into  the  nat.  and  propag.  of  heat.  LondoD, 
1804,  p.  451. 

7  Ann.   de    Chim.    et   de  Phys.    T.  XLVIIL   p.  198.      Poeo.  Ann. 
T.  XXVU.  p.  449. 

8  Bdinb.  Philos.  l>ans.  T.  III.  Pt.  I,  131  fF.  ^  Phil.  Mag.  VI,  138, 
139.  —  PoGO.  Ann.  XXXV,  553. 

^  Sillim.  Amer.  Jouni.  T.  II.  p.  329. 

1»  Edinb.  New  Phil.  Joarn.  N.  IX.  p.  325. 

Forucbr.  d.  Phys.  U.  18 
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ftlit  völliger  Sicherheit  ist  die  Wärme  der  Mondstrahien 
erst  durch  Versuche  von  Hm.  Melloni  nachgewiesen  worden, 
welche  in  einem  Briefe  an  Arago  der  Pariser  Akademie  im  März 
1846  mitgetheilt  worden  sind  (C.  R.  XXIL  p.  541 — 544). 

Eine  treppenförmige  Glaslinse  von  1  Metre  Durchmesser, 
welche  in  einer  Entfernung  von  etwa  1"*  eine  erleuchtete  Scheibe 
von  1*^  Durchmesser  bildete,  diente  zur  Concentration  der  Strah- 
len. Um  die  Erkaltung  des  Apparats,  welche  von  seiner  Aus- 
strahlung gegen  den  Himmelsraum  herrührte  und  bereits  viele 
frühere  Experimente  vereitelt  hatte,  unschädlich  zu  machen^  stellte 
ihn  Hr.  Melloni  in  einem  möglichst  verschlossenen  Räume  auf  und 
begann  die  Beobachtung  erst,  nachdem  seine  Thermosäule  die- 
selbe Temperatur  wie  die  Linse  angenommen  hatte.  —  Der  stö- 
rende EinfluCs  von  Luftzügen  wurde  durch  Glasplatten  vermieden, 
welche  man  vor  der  Säule  anbrachte. 

Auf  diese  Weise  hat  sich  jedesmal  eine  Ablenkung  an  dem 
mit  der  Thennosäule  verbundenen  Multiplicator  gezeigt,  sobald  die- 
selbe in  den  Brennraum  der  Linse  eingerückt  wurde.  Sie  betrug 
0*,  6  bis  4^  8  gemäfs  der  Zeit,  zu  welcher  man  die  Beobachtung 
anstellte.  Die  Sicherheit,  mit  der  sich  diese  Angabe  des  Ther- 
moskops  herbeifülu-en  liefs,  und  die  Regelmäfsigkeit,  mit  der  sie 
den  Phasen  des  Mondes  folgte,  hat  Hm.  Melloni  von  der  Wärme- 
wirkung  der  Mondstrahlen  überzeugt. 

Er  wird  dadurch  in  seiner  Ansicht  von  der  Identität  der 
Licht-  und  Wärmestrahlen  bestärkt,  für  welche  er  sieb 
wiederholentlich  in  einem  Briefe  ausgesprochen  hat,  der  am  13ten 
April  1846  in  der  Akademie  vorgelesen  wurde,  ohne  jedoch  in 
die  Cotnpies  Rendus  überzugehen  (C.  R.  XXII.  p.  644.). 

Einen  indirekten  SchluTs  auf  die  Mondwärme  hatHr.BuYs- 
Ballot  in  einem  Aufsatze  über:  die  Wirkung  der  ungleichen 
Erwärmung  auf  die  Richtung  des  Windes  und  die 
Wärmewirkung  des  Mondes  gethan,  in  welchem  er  auf  die 
Uebereinstimmung  hinweist,  die  zwischen  der  wirklich  beobach- 
teten Periode  der  Windesrichtungen  und  der  Annahme  eines  ther- 
mischen Einflusses  des  Mondes  besteht  (Pogo.  Ann.  LXX.  162.). 
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Die  Herren  F.  db  la  PHovostatb  und  P.  Desains  theilen  in 
einem  memoire  sur  le  rayonnemeni  de  la  ehaleurp  Am.  de 
Ckim.  et  de  Phye.  T.  XVI.  p.  337—425,  die  Details  einer  aus- 
gedehnten Untersuchung  über  die  Abkühlungs-  und  Erwärmungs- 
gesetze mit,  deren  Resultate  bereits  in  den  Jahren  1844  und  1845 
veröffentlicht  und,  so  weit  sie  dem  letzteren  angehören,  in  den 
Bericht  von  1845  p.  370 — 372  aufgenommen  worden  sind. 

Eine  neue  Reihe  von  Versuchen,  welche  der  Pariser  Akade- 
mie in  der  noie  sur  le  refroidissement  par  les  gaz  (C.  R.  XXII, 
p.  77 — 80)  im  Januar  1846  eingereicht  wurde,  bezieht  sich  auf 
die  Abkühlung  in  verschiedenen  Gasen. 

Die  Herren  Verfasser  beobachteten  die  Edkaltung  eines  ver- 
silberten Thermometers  in  einer  geschwärzten  cylindrischen  Um- 
hüllung von  ^Litre  Inhalt,  welche  der  Reihe  nach  mit  Wasser- 
stoff,  Kohlensäure,   Stickstoffoxydul   oder   einem  Gemenge  von 
Wasserstoff  und  atmosphärischer  Luft  gefüllt  wurde. 
Sie  fanden  hierbei: 
1.   Dafs  sich  die  Abkühlung  des  Thermometers  im  Wasser- 
stoff beständig  verlangsamt,  je  mehr  man  die  Gasart  ver- 
dünnt, und  zwar  dafs  diese  Verlangsamung  desto  beträcht- 
licher wird,  je.  weiter  die  Verdünnung  bereits  vorgeschritten 
ist     Man  ersieht  dies  aus  der  folgenden  Tabelle,  welche 
die  Zeit  angiebt,  deren  das  Quecksilber  im  Thermometer 
bedurfte,  um  bei  verschiedener  Dichtigkeit  des  umgebenden 
Wasserstoffs  vom  660sten  bis  zum  3708ten  Theilstrich  der 
Skale  zu  sinken. 


Druck,  vnter 

Zeit  der 

dem  sich  das 

Brkaltnjig  de« 

Gas  befand. 

Thermometer«. 

0-,7600 

12-46« 

0-,4770 

13-20« 

0",5700 

13-40« 

0-,2000 

14-49« 

0«,0044 

27-24« 

Unter  einem  Druck  des  Gases  von  4"^  geschieht  die  Ab- 
kühlung noch  9mal  schneller,  als  im  luftleeren  Räume,  wo 
sie  nur  von  der  Ausstrahlung  herrührt 

18* 
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2.  In  der  Kohlensäure  \vird  die  Erkaltung  durch  die  Ver- 
dünnung des  Gases  anfangs  verlangsamt,  dann  constant  und 
endlieh  beschleunigt,  wie  aus  den  nachfolgenden  Beobadi* 
tungen  der  Zeit  hervorgeht,  in  welcher  das  Quecksilber 
vom  670sten  auf  den  570sten  Theilstrich  herabsank. 


Druck,  unter 

d«m  sich  das 

Gai  befand. 

Zeit  der 
Erkaltung  des 
Thermometers. 

0-,035 

19-42* 

0-,012 

19«  38* 

0-,004 

17"59» 

3.  Dasselbe  gilt  von  der  Abkühlung  im  Stickstoffoxydul, 
welche  ebenfalls  constant  blieb,  während  sich  der  Druck  des 
Gases  von  35****  auf  12**"*  verminderte,  und  befördert  wurde, 
als  man  die  Verdünnung  bis  zu  einem  Druck  des  Gases 
von  4""*  fortsetzte. 

4.  Da  ein  Körper  im  Wasserstoffgase,  wie  schon  Leslib  * 
beobachtet  hat,  schneller  als  in  atmosphärischer  Luft 
erkaltet,  so  wurde  seine  Abkühlung  in  einem  Gemenge 
beider  Luftarten  natürlich  desto  mehr  beschleunigt,  je 
grölser  der  Antheil  des  Wasserstoffs  an  diesem  Gemenge 
war.  In  Kohlensäure  oder  Stickstoffoxydul  geschieht  die  Er- 
kaltung langsamer  als  in  atmosphärischer  Luft. 

Die  Herren  Verfasser  machen  darauf  aufmerksam,  dafs,  zur 
Erklärung  der  von  ihnen  beobachteten  Thatsachen,  an  den  unter- 
suchten Gasarten  namenthch  2  Umstände :  ihre  Dichtigkeit  und 
ihre  Beweghchkeit  zu  berücksichtigen  seien,  welche  sich  bei  einem 
Wechsel  des  auf  die  Gase  ausgeübten  Druckes  in  entgegenge- 
setztem Sinne  verändern,  bisweilen  einander  compensiren  oder 
von  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  einen  überwiegenden 
Einflufs  auf  die  Abkühlung  ausübt. 

In  zwei  Abhandlungen:  Recherehes  sur  le  rayonnemeni  de 
la  chaleur.  Determination  des  pouvoirs  emissifs  (C.  R.  XXII. 
p.  825 — 831;  1139,  1140),  welche  die  Herren  de  la  Provostayb 
und  Desains  im  Mai  und  Juni  desselben  Jahres  der  Akademie 

^    An  experiin.  inq.  etc. 
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mittheiiten,  haben  sie  die  Wärmeausstrahlung  verschiedener  Körper 
von  Neuem  zu  bestimmen  gesucht. 

Da  sie  das  Ausstrahlungsvermögen  verschiedener  Metalle  auf 
das  des  Russes  beziehen  wollten,  die  Ausstrahlung  der  ersteren 
aber  eine  kaum  merkliche  Wirkung  auf  ihren  Thermomultiplicator 
ausüble  bei  einer  Temperatur  und  einer  Entfernung,  bei  denen 
die  von  der  Rufsfläche  ausgesandte  Wärme  an  diesem  Instru- 
mente bereits  das  Maximum  der  Ablenkung  hervorbrachte,  so 
nahmen  sie  zu  folgenden  neuen  Methoden  ihre  Zuflucht 

Sie  beobachteten  zunächst  die  Ablenkung,  welche  z.  B.  die 
von  einer  Silberfläche  bei  160®  C.  ausgesandte  Wärme  am  Ther- 
moskop  bewirkte.  Diese  betrug  9^,8.  Sodann  liefsen  sie  die 
RuCsfläche  bei  einer  niedrigeren  Temperatur,  z.  B.  35^,9  C.  gegen 
die  Thermosäule  strahlen  und  verzeichneten  die  auf  diese  Weise 
hervorgebrachte  Abweichung  der  Nadel  von  29^,5.  Es  kam  jetzt 
darauf  an,  aus  dieser  Angabe  diejenige  Ablenkung  zu  berechneni 
welche  erzeugt  worden  wäre,  wenn  die  Rufsfläche  ebenfalls  bei 
einer  Temperatur  von  160°  C.  ausgestrahlt  hätte.    Dies  geschah 

durch  die  Formel: 

a^-^— 1 

worin  Sf  die  Ablenkung  bezeichnet,  welche  die  Ausstrahlung  der 
Rufsfläche  bei  einer  Temperatur  von  V  Grad  hervorbringt,  so- 
fern d  die  von  ihr  bei  T  Grad  bewirkte  Abweichung  der  Nadel 
ist,  0  die  Temperatur  der  Umgebung  und  a  s=  1,0077. 

In  dem  vorliegenden  Beispiel  wäre  also  T'  -=  160,  d  =  29,5; 
T  =  35,9  und  d  =  16,2  einzusetzen.  Man  erhält  alsdann  d'  =  363. 
Die  Ablenkung,  welche  der  bei  löO'^C.  ausgesandten  Wärme 
entspricht,  ist  also  363°.  Mithin  das  Verhältnifs  der  Wärme- 
ausstrahlung  des  Silbers  zu  der  des  Russes  wie  9,8:363  oder 
wie  2,7:100. 

Bei  einem  andern  Verfahren  stellten  die  Herren  Verfasser 
vor  der  Thermosäule  einen  durchbrochenen  Metallsdiirm  auf,  so 
dafs  nur  die  durch  denselben  hindurchgehende  Wärme  auf  das 
Instrument  einwirken  konnte.  Die  Ausstrahlung  der  Silberfläche 
brachte  jetzt  z.  B.  eine  Ablenkung  von  6^,6  hervor.  Sodann 
liefsen  sie  die  Ruüsfläche  bei  derselben  Temperatur  ausstrahlen. 
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Tertauschten  aber  den  durchbrochenen  Schirm  mit  einem  anderen 
von  kleinerer  Oeffnung,  so  daCs  ein  Terhältnifsmäfsig  geringerer 
Anlheil  der  ausgesandten  Wärme  zum  Thermoskop  gelangte. 
Dieser  lenkte  die  Nadel  unter  den  gedachten  Umstanden  auf 
30V  ab.  Da  nun  der  Ausschnitt  der  Blendung  während  der 
Ausstrahlung  des  Silbers  7,3mal  gröfser  als  im  letzteren  Falle 
war,  so  mufste  die  Ablenkung  30,7  noch  mit  7,3  multiplicirl 
werden,  wenn  man  die  Wirkung  der  Rufsflache  unter  den  Ver- 
hältnissen kennen  lernen  wollte,  in  denen  sie  mit  der  Silberfläche 
vergleichbar  war.  Somit  ergab  sich  aus  diesem  Versuch  die 
Ausstrahlung  des  Silbers  mit  der  des  Russes  verglichen,  wie 
6,6:224  oder  wie  2,9:100. 

Durch  die  so  eben  beschriebenen  Verfahren  sind  die  Herren 
DB  LA  Provostatb  uud  Desains  zu  den  folgenden  Werthen  ge- 
langt, welche  das  Wärmestrahlungsvermögen  verschiedener  Metalle 
angeben,  wenn  die  Ausstrahlung  des  Russes  =z  100  gesetzt  wird. 

Rufs 100,00 

Platin,  gewalzt, 10,74 

Dasselbe,  mit  dem  Polirstahl  geglättet, 9,09 

Silber,  matt  auf  Kupfer  niedergeschlagen,      ....        5,37 

Dasselbe,  geglättet,       2,10 

Gediegenes  Silber,  gewalzt, 2,94 

Dasselbe,  geglättet,       2,38 

Dasselbe,  10  bis  12  Stunden   bei   einer  Temperatur 

von  120°  erhalten, 2,77 

Dasselbe,  in  dünnen  Blättchen  auf  Silber  oder  Platin,        2,04 

Gold,  in  Blättchen, 4,25 

Kupfer,  roth  spiegelnd, 4,76 

Dasselbe,  in  Blättchen  auf  Kupfer, 5,55 

Die  ausstrahlenden  Körper  wurden  entweder  als  Seitenflächen 
eines  Cy linders  von  10  Litres  oder  eines  Würfels  von  14  Litres 
Inhalt  angewandt,  die  man,  um  eine  Oxydation  möglichst  zu 
verhüten,  nicht  im  freien  Feuer,  sondern  durch  siedendes  Oel 
erhitzte. 

Das  Verhältnifs  der  Wärmeausstrahlung  des  Silbers  zu  der 

1  1 

des  Russes,  welches  die  Verfasser  =  ^  bis  ;s=-j-  gefunden  haben, 


' 
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weicht  von  den  Bestimmungen  früherer  Beobachter  ab,  z.  B.  der 
Angabe  Leslies  =  -rr-q-  und  dem  Werlhe  von  Dulong  und  Petit 

Ä .— -.     Dafs  Unterschiede  in  dieser  Beziehung  stattfinden^  kann 

um  so  weniger  befremden,  seitdem  die  Versuche  von  Melloni  * 
gelehrt  haben,  einen  wie  wesentlichen  Einflufs  die  Dielte  der 
aufgetragenen  Rufsschicht  auf  die  Wärmesirahlen  ausübt.  Eben 
deshalb  erscheint  es  aber  unzweckmäfsig,  das  Strahlungsvermögen 
anderer  Körper  auf  dieses  wechselnde  Maafs  zurückzuführen. 


Hr.  Edwin  C.  Leedom  berichtet  in  seiner  Abhandlung:  JEr- 
perimehis  and  observaiions  on  the  Solar  Rays,  SilUm.  Amer. 
Journ.  L  p.  28 — 37)  über  einen  Versuch,  durch  den  er  sich  selbst 
von  der  bekannten  Thatsache  überzeugt  hat,  dafs  schwarzes  Pa- 
pier unter  den  Strahlen  der  Sonne  in  höherem  Grade  als  weifses 
erhitzt  wird.  Er  knüpft  daran  eine  Theorie  zur  Erklärung  der 
Licht-  und  Wärmeerscheinungen  an  farbig  undurchsichtigen  Kör- 
pern.    Das  Wesenthchsle  davon  ist  folgendes. 

Alle  undurchsichtigen  Körper  üben  auf  die  ihnen  zugesandten 
Strahlen  eine  Anziehung  aus.  Schwarze  Körper,  wie  Kohle  u.s.w. 
halten  das  weifse  Licht  zurück,  haben  jedoch  nur  eine  geringe 
Verwandschaft  zur  Wärme,  welche  daher  im  freien  Zustande 
ihre  Poren  erfüllt  und  sich  von  dort  durch  Strahlung  oder  auf 
andere  Weise  verbreitet.  Weifse  Körper  binden  dagegen  die 
Wärme,  während  sie  auf  das  weifse  Licht  eine  geringe  An- 
ziehungskraft ausüben,  welches  von  ihren  Poren  frei  ausstrahlt, 
wie  die  Wärme  von  den  schwarzen  Körpern.  Farbige  Substan- 
zen erscheinen  in  der  ihnen  eigenthümKchen  Farbe  durch  die 
Lichtstrahlen,  die  aus  ihrem  Innern  hervordringen  und  denjenigen 
complemcntar  sind,  welche  die  Körperthdlchen  zurückhalten. 

Diese  Theorie  steht  also  im  Widerspruch  mit  der  Annahme 
einer  Identität  von  Licht  und  Wärme  und  mit  der  bekannten 
Erklärungsweise,    dals   die   Farbe  undurchsichtiger  Körper  von 

*    C.  R.  XX.  p.  575.    Poe«.  Ann.  LXV.  p.  109,  110.     Jahresber.  y. 
1845,  p.  566. 
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denjenigen  Strahlen  herrührt,  weiche  an  ihrer  Oberfläche  diBiis 
reflectirt  werden,  während  andere  Strahlen  eine  Absorption  an 
derselben  erleiden.  Ohne  uns  auf  eine  Erörterung  der  Frage 
einzulassen,  wie  weit  eine  Trennung  von  Licht  und  Wärme  nach 
den  jetzigen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  zulässig  ist,  werden 
wir  Veranlassung  finden,  auf  die  letztere  Erklärungsweise  noch 
einmal  zurückzukommen. 


Den  bekannten  Versuch  Faraday's,  bei  dem  die  Polarisations- 
ebene des  Lichts  durch  den  Einflufs  eines  Magneten  oder  eines 
^lectrischen  Stroms  gedreht  wird,  hat  Hr.  E.  Wartmamn  in  Be- 
zug auf  die  strahlende  Wärme  angestellt  {Arch,  des  sc.  phys» 
et  nat.  l  p.  417,  418). 

Er  bringt  einen  Cylinder  von  Steinsalz  zwischen  zwei  Glim- 
mersäulen an,  von  denen  die  eine  als  polarisirende,  die  andre 
als  analysirende  Vorrichtung  dient  und  umgiebt  denselben  mit 
einer  magnetoelectrischen  Spirale.  —  Das  ganze  System  durch- 
dringen die  Wärmestrahlen  einer  AROAND'schen  Lampe,  welche, 
nachdem  sie  bei  dem  analysirenden  Glimmersatz  ausgetreten  sind, 
auf  einen  Thermomultiplicator  einwirken. 

Die  an  diesem  Instrument  wahrgenommene  Ablenkung  änderte 
sich,  sobald  Hr.  Wartmann  den  Strom  einer  galvanischen  Bat- 
terie von  30  GnovE^schen  oder  52  BuNSEN'schen  Elementen  um 
den  Steinsalz -Cylinder  eintreten  liefs  und  er  glaubt  versichern 
zu  können,  dals  dieser  Unterschied  der  Wirkungen  nur  von  einer 
Drehung  der  Polarisationsebne  der  Wärmestrahlen 
herrührte. 

Zu  demselben  Resultate  will  Hr.  Ruhmkorff  gelangt  sein, 
als  er  den  Versuch  mit  zwei  NicoL'schen  Prismen,  anstatt  der 
Glimmersäulen,  wiederholte  (Bull,  de  VAcad.  roy.  de  Belg. 
XIV.  p.  188). 


Der  Berichterstatter  hat  sich  seihet  mit  fortgesetzten  Unter- 
suchungen über  die  strahlende  Wärme  beschäftigt,  deren  Resultate 
die  Berliner  Akademie  in  ihrem  Monatsbericht  vom  November 
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1846  verSffenllicht  hat  und  deren  ausführliche  Darstellung  in 
seiner  Abhandlung:  De  calore  radiofiie  disqumtiones  experi' 
meniis  qmbusdam  novis  illuairaiaej  Berolmi  1846;  so  wie  in 
Pooo.  Ann.  LXX,  p.  205—238,  337-371,  LXXI,  p.  1  —  70 
enthalten  isL 

Er  bediente  sich  eines  sehr  empfindlichen  Thermomultipli- 
cators,  dessen  FJgenthümlichkeit  darin  bestand,  dafs  der  Galva- 
nometerdraht  aus  galvanisch  niedergeschlagenem  Kupfer  gezogen 
war,  wodurch  der  störende  Einflufs  des  in  gewöhnlichen  Leitungs- 
drähten befindlichen  Eisens  vermieden  und  das  Einstellen  der 
jlstatischen  Nadel  auf  fast  0®  mögUch  gemacht  wurde  \ 

L    Ueber    den    Durchgang    der    strahlenden   Wärme 

durch  diathermane  Körper,  mit  besonderer  Rücksicht 

auf  die  Temperatur  der  Wärmequellen. 

Die  Resultale,  zu  denen  die  bisherigen  Untersuchungen  über 
den  unmittelbaren  Durchgang  der  strahlenden  Wärme  geführt 
haben,  lassen  sich '  kurz  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1)  Die  Wärme  durchstrahlt  gewisse  (diathermane  ^)  Sub- 
stanzen ^  und  zwar  in  unmefsbarer  Zeit  ^ 

^  Ein  Uebelstand  des  auf  die  bezeichnete  Weise  dargestellten  Kupfers 
ist  freilich  sein  geringeres  Leituiigs vermögen,  welches  sich  zu  dein 
des  gewölinlichen  Kupfers  wie  0,855:1  verhält.  Dieser  Nachtheil 
des  galvanischen  Kupfers  möchte  indefs  weniger  der  Art  seiner 
Entstehung  als  vielmehr  einer  Aufnahme  von  Sauerstoff  zuzuschrei- 
ben sein,  welche  beim  Umschmelzen  des  Kupfers  in  freier  Luft 
stattfindet.  Dann  aber  liefsc  er  sich  vermeiden,  indem  dasselbe 
unter  einer  Kochsalzdecke  von  hinreichender  Dicke  umgeschmolzen 
wird,  ein  Rath,  welchen  Hr.  Poogemdorff  dem  Verfasser  ertheilt 
hat.  Jedenfalls  war  f)ei  den  vorliegenden  Experimenten  das  un- 
mittelbare Einstellen  der  Nadel  auf  0"  von  überwiegendem  Vortheil. 

^  Abgesehen  von  Diffusion,  Reflexion,  Brechung  und  Polarisation. 

'  Die  von  Melloni  eingeführte  Terminologie  der  strahlenden 
Wärme  findet  sich:  C.  R.  Vol.  IX,  p.315;  X,  539;  XF,  l4l;  XIII,  816, 
—  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  Vol.  LIII,  p.  5 ;  LV,  p.  337,  378;  LXV,  39; 
LXXII,  40  ff .  —  Inst.  No.  89,  p.  22.  —  Bibl.  «niv.  Vol.  XXXV, 
p.363;  XXXIX,  136.  —  Pogg.  Ann.  Bd.  XXVIII,  p.  373;  XXXV, 
295,  403,  536,  552,  566,  567;  XLIII,  261;  XLVIII,  327;  XLIX, 
577,  578;  LI,  85;  LIV,  601. 

♦  P.  PaAtobt.  Journ.  d.  phys.  p.  Delametherie.  Ann.  1811.  —  Dbla.- 
KOCHE.  Ebendas.  Ann.  1812,  Vol.  LXXV,  p.  201.  —  Ann.  of  philos. 
by  Thomson.  Vol.  II.  1813,  p.  100.    Untersuchungen  nach  dem  Ver- 
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2)  Für  einen  und  denselben  Körper  ist  die  hindurchgelasdene 
Wärmemenge  desto  gröfeer,  je  gialter  seine  Oberfläche  ist  \ 

3)  Der  Verlust,  welchen  die  Wärme  bei  der  Durchstrahlung 
einer  Substanz  erleidet,  ist  in  dem  Maafse  geringer,  als  sie  be- 
reits gröfsere  Schichten  dieser  Substanz  durchdrungen  hat^ 

4)  Die  strahlende  Wärme  geht  in  ungleichem  Verhältnifs 
durch  verschiedene  Körper  hindurch  \  Dabei  steht  das  Vermö- 
gen  der  Körper,  sie  hindurchzulassen,  in  keiner  Beziehung  zu 
ihrer  Durchsichtigkeit  ^ 

fahren  Yon  J.  D.  Matcock:  Nicrolson's  Joiim.  Vol.  XXVI» 
Maj,  June,  1810.  —  Melloni.  Ann.  de  eh.  et  d.  ph.  LIll,  5;  LV, 
337.  —  Inst.  No.  89,  p.  22.  —  Phil.  Mag.  ser.  3.  Vol.  Vil, 
p.476.  —  Po66.  Ann.  XXXV,  124,  387,  565;  XXXVU,  209. 

*  Mblloni.  Mein.  d.  l'Ac.  d.  sc.  a  Par.  XIV»  —  Ann.  d.  eh.  et  d. 
ph.  XLVllI,  198;  LV,  337.  —  Inst.  No.  89,  p.22.  —  Rev.  encycl. 
LI,  568  ff.  PoGG.  Ann.  XXVII,  444;  XXXV,  387,  565;  XXXVllI,  15. 

ö  Hfascrcl.  Phil.  Trans,  f.  jear  1800.  —  Gilb.  Ann.  Bd.  XII, 
p.  535,  540.  —  Melloni.  Mein,  de  TAe.  XIV.  —  Ann.  d.  eh.  et  d. 
ph.  LIII,  5.  —  PoGG.  Ann.  XXXV,  277;  XXXVllI,  44,  45. 

^  Delaroche.  Journ.  de  phys.  p.  Delametherie.  1812.  LXXV,  201.  — 
Ann.  of  philos.  1813.  11,  100—102.  —  Gilb.  Ann.  XL  VI,  378. 
Melloni.  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  LIII,  5;  LV,  337.  —  Pogg.  Ann. 
XXVUl,  372;  XXXV,  278—286,  389  —  392,  529—532,  551.  — 
Melloni  u.  Biot.  Mem.  d.  TAc.  XIV,  438.  —  Pogg.  Ann.  XXXVllI, 
32—50;  XXXIX,  250—283,  436—460,  544—551.  —  Ausnahme 
beim  Steinsalz:  Melloni.  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  LIII,  5;  LV,  337. 

—  Pogg.  Ann.  XXVIII,  376;  XXXV,  300,  301,  401. 

9  Herschkl.  Phil.  Trans,  f.  jear  1800,  P.IIL  p.  437.  -  Gilb.  Ann.  XII, 
526 — 540.  —  Matcock.  Nicholson's  Journ.  XXVI,  75.  —  Bibl.  brit. 
Vol.  XLV,  p.213.  —  PaivosT.  Journ.  de  phys.  p.  Delametherie. 
1811. —  NoBiLi  und  Melloni.  Antologia  di  Pirenze.  1834.  No.  136. 
II,  p.  47.  —  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XLVllI,  198.  —  Pogg.  Ann. 
XXVII,  444;  XXXVI,  529.  —  Melloni.  Bibl.  univ.  1832,  avril, 
p.337;  1833,  oet.  p.  191.  —  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XLVllI,  385.  — 
Inst.  No.  8.  und  No.  12.  —  Pogg.  Ann.  XXIV,  640  ff.;  XXVIII, 
374,  638  ff. 

^  J.  H.  Lambert.  Pyrometrie.  Berl.  1779.  p.  209,  210,  268.  — 
Scheele.  Chem.  Abh.  v.  Luft  und  Fener,  nbers.  v.  LsoNnARDi. 
Leipz.  1782.  p.  59,60. —  Scheele's  Werke  Bd.  1;  p.l24.  —  Gähn. 
Berzelius*s  Jahresber.  No.  13.  —  Pogg.  Ann.  XXVIlI,  375.  — 
PiCTET.  Essai  sur  le  feu.  §.  52.  —  Herschel.  Phil.  Trans,  f.  year 
1800.  P.ll,  p.  255  ff.  P.  in,  p.  437  ff.—  Gilb.  Ann.  VII,  151—154; 
XII,  532—539.  —  Delaroche.  Journ.  de  phys.  1812.  LXXV,  201. 

—  Ann.  of  philos.  1813.  II,  100—102.  —  Melloni.  C.  R.  XV, 
454.  —  Mem.  de  TAc.  XIII,  XIV.  —  Ann.  de  eh.  et  de  ph.  LIII, 
5;  LV,  337;  LX,  418;  LXXU,  40,  334.  -<  Ball.  d.  la  soc.  philomat. 
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5)  Strahlen  einer  und  derselben  Wärmequelle,  welche  nach 
einander  verschiedene  diathermane  SubsUnsen  durchdringen,  er* 
leiden  dabei  Verluste ,  welche  nach  der  Natur  dieser  Körper 
verschieden  und  stets  gröfser  als  die  sind,  welche  sie  beim  Durch« 
gange  durch  gleichartige  Körper  erfahren  K 

6)  Wärmestrahlen  verschiedener  Quellen,  welche  direct 
gleiche  Temperaturerhöhungen  hervorbringen,  durchdringen  eine 
und  dieselbe  Substanz  in  ungleichem  Verhaltnifs  '. 

Die  Versuche,  welche  in  dieser  Beziehung  von  Dblarochb 
und  Mblloni  zum  directen  Vergleich  des  Durchgangs  der  Wärme 
verschiedener  Quellen  durch  diathermane  Körper  angestellt  wur- 
den, schienen  zu  ergeben,  dafs  die  Fähigkeit  der  Wärme,  diese 
Körper  zu  durchstrahlen,  mit  der  Temperatur  ihrer  Quelle  zu- 
nähme '. 

1833,  JuilJet.  —  Inst.  No.  12.  p.  103;  No.  89.  p.  22;  No.  142, 
p.  43.  —  Poee.  Ann.  XXVIII,  373,  643;  XXXV,  287,  288,  294—296, 
302,  385,  404,  407,  533,  537,  550,  565,  566j  XXXVII,  493,  496; 
XXXVIII,  28;  XXXIX,  15,  21,  30;  XLIII,  284;  XLIX,  578, 
584,  586;  LVII,  303. 

*  Mellomi.  C.  R.  X,  538.  —  Mem.  d.  TAc.  XIV,  433  ff.  —  Ann.  d.  cli. 
et  d,  ph.  LV,  337  ff.  —  Inst.  No,  8,  p.  61 .  —  Poe«.  Ann.  XXVIII, 
642;  XXXV,  535  —  543,  552,  566;  XXXVIII,  40  ff.  —  Fokbis. 
EdinI).  Trans.  Vol.  XV,  pt.  I.  —  Pooo.  Ann.  LI,  89  ff. 

*  Mariotte.     Traite  des  couleurs.  Par.  1686.  sec.  part.  prem.  disc. 

—  Oeuvres  de  Mariotte  a  la  Haje  1740,  p.  288.  Hbrsohkl, 
Phil.  Trans,  f..  year  1800.  P.  III.  p.  437.  —  Gilbert  Annal. 
XII,  529  —  531,  535.  —  Delaroche.  Journ.  de  plijs.  1812.  LXXV, 
201.  —  Ann.   of  philos.  1813.  II,  100.  —  Giui.  Ann.  XLVI,  378. 

—  Baden  Powell.  Phil.  Trans,  f.  year.  1825.  P.  I.  p.  187.  — 
Phil.  Mag.  1825,  LXV,  438.  —  New  Ann.  of  philos.  VIII,  181; 
IX,  359,  401.  —  Edinb.  Journ.  of  sc.  by  Brewster.  1830.  New 
ser.  3,  30$.  —  Poeo.  Ann.  XXI,  316.  —  Ritchie.  Edinb.  phil. 
journ.  by  Jameson.  XI,  281.  —  Brewster,  journ.  of  sc.  VII,  348. 
Phil.  Trans,  f.  year  1827.  I.  129;  II,  139.  —  Pogg.  Ann.  XXVIII, 
240.  —  Melloni.  C.  R.  IX,  315.  —  Mein,  de  TAc.  XIV.  —  Ann. 
d,  eh.  et  d.  ph.  LV,  337;  LXXII,  40.  —  Inst.  No.  8,  p.  61 ;  No.  12, 
p.  103;  No.  89,  p.  22.  —  Journ.  de  chim.  med.  1833.  p.  319.  — 
Pogg.  Annal.  XXVIII,  239,  240,  641,  645;  XXXV,  385  —  394, 
537—541,  563,  567;  XXX VIII,  4,  7,  26;  XXXIX,  262—283, 
436—460,  544—553;  XLVIII,  329;  XLIX,  578—580. 

^  Delaroche,  am  angef.  Orte.  —  Melloni.  C.  R.  IX,  315;  X,  537, 
539.  —  Mem.  de  TAc.  XIV.  —  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  LV,  337; 
LXXII,  40.  —  Journ.  de  chim.  med.  1833.  p.  319.  —  Pogg.  Ann. 
XXVIII,  240;  XXXV,  390,  392,  393,  398,  400,  401,  551;  XXXVIII, 
21 ;  XLRI,  21 ;  XLVIII,  327;  XLIX,  577. 
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Zwei  Beobachtungen  machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Rei- 
nes Steinsalz  wird  nämlich  nach  Melloni  ^  von  Warmestrahlen 
jeder  Quelle  in  gleicher  Weise  durchdrungen  und  berufstes  Stein« 
salz  wird  nach  Melloni  '  und  nach  Forbes  '  von  der  Wärme 
in  desto  höherem  Grade  durchstrahlt,  je  niedriger  die  Tempe- 
ratur ihrer  Quelle  ist  *.  Diese  beiden  Fälle  stehen  jedoch  ver- 
einzelt da  und  derjenige  unter  ihnen,  welcher  dem  Satze  von 
Dblaroche  direkt  widerspricht,  betrifft  überdies  eine  Substanz, 
welche  sich  in  mannigfacher  Beziehung  von  den  übrigen  dia« 
thermanen  Köi*pern  unterscheidet  Dem  Verfasser  schien  daher 
die  Frage  nach:  dem  Zusammenhange  .der  Durchstrahlung 
mit  der  Temperatur  der  Wärmequelle  nicht  völlig  erle- 
digt zu  sein,  und  er  hat  in  dieser  Hinsicht  neue  Untersuchungen 
angestellt. 

Bei  seiner  ersten  Beobachtungsreihe  bediente  er  sich  eines 
rothglühenden  Platindrahts,  einer  Alkoholflamme,  einer  Aroand' 
sehen  Lampe  und  einer  Wasserstoffflamme.  Die  Temperatur 
des  rothglühenden  Platindrahts  war  offenbar  geringer,  als  die 
der  Alkoholflamme,  welche  denselben  Draht  bis  zum  Gelbglühen 
erhitzt  haben  würde,  und  geringer  als  die  einer  AR6AND*schen 
Lampe ,  in  der  Kohle  weifsglühend  erhalten  wird.  Die  Wasser- 
stoffflamme hatte,  der  allgemeinen  Annahme  nach,  unter  den 
genannten  Wärmequellen  die  höchste  Temperatur  \ 

*  a  R.  IX,  315;  X,  537.  —  Mem.  d.  TAc.  XIV.  —  Ana.  d.  eh.  et 
d.  ph.  Uli,  5;  LV,  337;  LIX,  418;  LXXH,  40.  —  Inst.  No.  84, 
p.  410;  No.  89,  p.  22.  —  Pogg.  Ann.  XXXV,  298,  299, 307,  401—403, 
412,  536,  550,  552,  561,  567,  578;  XXXVII,  491;  XXXVIII,  28, 
30;  XXXIX,  557;  XLIII,  21,  284;  XLVIII,  327,  328j  XLIX,  577. 

2  C.  R.  IX,  315;  X,  537  ff.  —  Ann.  d.  cL.  et  d.  ph.  LXXII,  40.  — 
Pogg.  Ann.  XLVIII,  329,  330;  XLIX,  578—580,  LIU,  52. 

3  Edinb.  Trans.  Vol.  XV,  Pt.  I.  —  C.  R.  X,  19.  —  Pogg.  Ann.  LI, 
100,  101,  403. 

*  Auch  der  Unterzeichnete  fand  bei  der  Wiederholung  dieses  Versuchs, 
dafs  die  Wärme  einer  Quelle  von  100'*  C.  relativ  besser  als  die 
einer  ARGAND'schen  Lampe  und  die  Strahlen  des  rothglühenden 
Platins  in  demselben  Verhältnifs  wie  die  einer  Alkoholflamme  durch 
berufstes  Steinsalz  hindurchgingen. 

^  Mitscherlich's  Lehrbuch  der  Chemie.  (3te  Aufl.)  Bd.  I.  p.  289f 
290. 
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Strahlte  das  rothglühende  Platin  durch  einen  durchbrochenen 
Schirm  hindurch  dergestalt  auf  die  Thermosäule,  dafs  die  Multi« 
plicatomadel  auf  32®  abgelenkt  wurde,  so  ging  diese  auf  19* 
zurück,  wenn  man  eine  Platte  farblosen  Glases  von  l'**^,3  Dicke 
zwischen  der  genannten  Wärmequelle  und  der  Thermosäule  ein- 
schaltete. Hatte  aber  die  Alkoholflamme  durch  unmittelbare  Ein- 
wirkung auf  das  Thermoskop  eine  gleiche  Ablenkung  von  32* 
hervorgebracht,  so  wich  die  Nadel  auf  16^,25  zurück,  wenn  die- 
selbe Glasplatte  an  derselben  Stelle  eingeschoben  wurde.  Die 
Wärme  der  Alkoholflamme  durchstrahlte  mithin  die  Glasplatte 
in  geringerem  Grade,  als  die  des  glühenden  Platins.  Die  Wärme 
der  ARGAND'schen  Lampe,  welche  die  Nadel  ebenfalls  auf  32^ 
abgelenkt  hatte,  brachte  dagegen  nach  Zwischenstellung  des  Gla- 
ses eine  Abweichung  von  22*  hervor.  Strahlte  endlich  die  Was- 
serstofflflamme  so  auf  die  Thermosäule  ein,  dals  sie  die  Galvano- 
metemadel  auf  32*  ablenkte,  so  ging  dieselbe,  beim  Einschalten 
des  Glasschirms,  wie  bei  dem  glühenden  Platin,  auf  19*  zurück. 

Die  Wärme  der  WasserstoSIlamme  und  des  glühenden  Pla- 
tins sind  also,  ungeachtet  der  grofsen  Verschiedenheit  ihrer 
Temperatur  in  gleichem  Grade  fähig,  eine  Glasplatte  von 
l'^"*,3  Dicke  zu  durchdringen.  Die  Wärme  der  Alkoholflanune 
besitzt  aber  diese  Fähigkeit  in  geringerem  Grade  als  die  des 
glülienden  Platins,  obgleich  sie  eine  höhere  Temperatur  als  die- 
ses hat,  und  die  Wärme  der  AROAND'schen  Lampe  in  viel  hö- 
herem Grade  als  die  der  Wasserstoflflamme,  ungeachtet  ihrer 
Temperatur  entschieden  niedriger  ist. 

Aehnliches  zeigte  sich  bei  dem  Einschalten  von  rothem  und 
blauem  Glase,  Hausenblase,  Kali-  und  Magnesiaglimmer,  Alaun^ 
Kalkspath,  Gyps,  ja  selbst  von  Steinsalz.  Der  Durchgang  der 
Wärmestrahlen  durch  diese  Substanzen  fand  bald  bei  der  einen^ 
bald  bei  der  andern  Wärmequelle  in  reichUcherem  Maafse  statt, 
ohne  in  einem  einzigen  der  hier  vorkommenden  Fälle  den  oben 
angegebenen  Temperaturverhältnissen  proportional  zu  sein. 

Um  den  Einflufs  der  Temperatur  allein  zu  ermitteln,  wurde 
auch  die  Durchstrahlung  der  Wärme  beobachtet,  welche  bei 
verschiedenen  Wärmegraden  von  einem  und  demselben 
Körper  ausgesandt  wird. 
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Für  niedere  Temperaturen  wurde  ein  LBSUB'scher  Wür- 
fel ^)  angewandt^  in  dem  man  Wasser  bis  zum  Sieden  erhiiste 
und  der  darauf  aUmählig  erkaltete.  Die  Abkühlung  geschah  da- 
bei so  langsam,  dafs  die  Temperatur  des  Würfels  während  der 
kurzen  Zeit  der  Einschaltung  einer  diathermanen  Substanz  als 
constant  betrachtet  werden  konnte.  Brachte  man  durch  Nähern 
des  erkaltenden  Würfels  vor  jeder  neuen  Einschaltung  dieselbe 
Ablenkung  von  35®  hervor,  so  kehrte  die  Nadel  jedesmal  aut 
dieselbe  Stellung,  z.  B.  auf  IP  zurück,  wenn  man  das  farblose 
Glas  zwischen  der  Wärmequelle  und  Thermosäule  einschaltete, 
wie  auch  die  Temperatur  der  ersteren  zwischen  30*^0.  und  100®  C. 
sein  möchte. 

Ebenso  war  die  Wärme  in  gleichem  Grade  fähig,  alle  übri- 
gen diathermanen  Medien  zu  durchdringen,  welchen  Wärmegrad 
der  ausstrahlende  Körper  auch  innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen 
haben  mochte  ^  Dabei  war  es  gleichgültig,  ob  die  ausstrahlende 
Fläche  des  LBSLiJs'schen  Würfels  aus  Metall  oder  Glas  bestand, 
ob  sie  mit  Rufs,  Wolle  oder  andern  Substanzen  überzogen  war. 

Innerhalb  dieser  Grenzen  hatte  also  die  Temperatur  der 
Wärmequelle  auf  die  Durchstrahlung  nicht  den  mindesten  Ein- 
flufs. 

Um  sie  bei  einem  und  demselben  Körper  über  100®  C.  zu 
steigern,  steckte  der  Verfasser  einen  Cyünder  von  Metall  über 
die  Flamme  einer  AnoAND^schen  Lampe,  wodurch  es  ihm  gelange 
denselben  zu  verschiedenen,  hinreichend  constanten  Wärmegraden 
zu  erhitzen. 

Bei  der  Durchstrahlung  zeigte  sich,  daCs  die  vom  Metall- 
cylinder  ausgesandte  Wärme  durch  einige  Substanzen  relativ  bes- 
ser, durch  andere  in  demselben  Verhältnifs  wie  die  bei  geringe- 
rer Erhitzung  ausgestrahlte  hindurchging. 

So  wich  die  durch  unmittelbare  Einstrahlung  auf  die  Säule 
zu  35®  abgelenkte  Galvanometernadel  beim  Einschalten  des  farb^ 

^    An  experim.  inq.  etc.  p.  6. 

2  Ein  Resultat,  welches  von  der  Bemerkung  Mblloni's  (Mem,  de  i'Ac 
XIY;  Poeo.  Ann.  XXXYllI.  21)  abweicht,  dafs  die  Fähigkeit  der 
Wärme,  Glimmer  zu  durchstrahlen,  selbst  zwischen  50^  n.  lOO'^C. 
mit  der  Temperatur  der  Wärmequelle  zunälune. 
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losen  Glases  auf  11  ^  zurück,  wenn  der  Cylinder  9  Zoll  vom 
Thermoskop  entfernt  war,  aber  nur  auf  13®,  wenn  er  eine  so 
hohe  Temperatur  hatte,  dafs  man  ihn,. zur  Hervorbringung  einer 
gleichen  Ablenkung  von  35®,  auf  36  Zoll  entfernen  mufste.  Da-- 
gegen  stellte  sich  die  Nadel  unter  allen  Umständen  auf  8®,5  ein, 
wenn  eine  Gypsplatte  von  1**,4  Dicke  zwischen  der  Wärme- 
quelle und  Thermosäule  eingeschaltet  wurde.  Die  Temperatur 
des  Cylinders,  bei  welcher  sich  eine  Aenderung  des  Wärme- 
durchgangs an  einigen  diathermanen  Körpern  zeigte,  mochte  etwa 
115*  C.  betragen. 

Um  die  Durchstrahlung  der  Wärme  zu  untersuchen,  welche 
von  einem  und  demselben  Körper  in  verschiedenem  Stadien 
des  Glühens  ausgesandt  wird,  erhitzte  man  eine  Platinspirale 
zum  Roth-,  Gelb-  und  Weifsglühen. 

Die  Beobachtung  ergab,  dafs  wenn  die  direkte  Einstrahlung 
der  Wärmequelle  auf  die  Thermosäule  die  Multiplicatomadel  stets 
um  35®  abgelenkt  hatte,  die  durch  farbloses  Glas  hindurchgehende 
Wärme  beim  dunkeln  erhitzten  Platin  eine  Ablenkung  von  10®,5; 
beim  rothglühenden  von  17®,25;  beim  gelbglühenden  von  17®,25; 
und  beim  zum  Theil  weifsglühenden  von  21®,12  hervorbrachte. 

Die  Strahlen  des  roth-  und  gelbglühenden  Platins  durch- 
dringen also,  bei  grofsem  Temperaturunterschiede  farbloses  Glas 
in  völlig  gleichem  Verhältnifs.  Vertauschte  man  dasselbe  mit 
Gyps,  so  erhielt  man  für  das  dunkle  erhitzte  Platin  eine  Abwei- 
chung der  Nadel  von  9®,81;  für  das  rothglühende  von  11,®8;  für 
das  gelbglühende  von  9®,5;  und  für  das  zum  Theil  weifsglü- 
hende  von  12®,7. 

Die  Wärme  des  gelbglühenden  Platins  durchstrahlt  also  die 
Gypsplatte  in  demselben  Verhältnifs,  wie  die  des  dunkeln  erhitz- 
ten Platins  und  in  geringerem  Maafse  wie  die  des  rothglühenden, 
ungeachtet  seiner  bei  weitem  höheren  Temperatur.  AehnUches 
wurde  an  andern  diathermanen  Substanzen  beobachtet. 

Es  kann  nach  diesen  Residtaten  kein  Zweifel  darüber  sein, 
dafs  der  Durchgang  der  strahlenden  Wärme  durch  dia- 
thermane  Körper  nicht,  wie  es  nach  früheren  Ver- 
suchen schien,  in  direktem  Zusammenhange  mit  der 
Temperatur  ihrer  Quelle  steht,  sondern  nur  von  der 
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Beschaffenheit  der  diathermanen  Substanz  abhängt^ 
welche  von  gewissen  Wärmestrahlen  in  höherem 
Grade  als  von  andern  durchdrungen  wird^  diese  mö- 
gen bei  niederer  oder  höherer  Temperatur  entstanden 
sein. 

Der  Verfasser  überzeugte  sich,  dafs  diese  Wirkungen  nur 
von  der  durchgelassenen  Wärme  herrührten,  so  wie  dafs  die 
verschiedene  Form  und  Gröfse  der  verglichenen  Wärmequellen 
an  sich  keine  Verschiedenheiten  in  der  Durchstrahlung  herbei- 
führten. 

Nie  überschritten  die  zusammengehörigen  Beobachtungen 
eine  Zeit,  in  der  nicht  alle  Umstände  des  Experiments  als  hin- 
reichend constant  angesehen  werden  konnten.  Die  angeführten 
Zahlen  sind  daher  bis  auf  halbe  Grade  als  sicher  zu  betrachten. 

n.  lieber  die  Erwärmung  der  Körper  durch  strahlende 

Wärme. 

Es  ist  eine,  seit  längerer  Zeit  bekannte,  durch  eine  ausge- 
dehnte Reihe  von  Beobachtungen  erwiesene  Thatsache: 

1)  dafs  sich  verschiedene  Substanzen  unter  den  Strahlen  ei- 
ner und  derselben  Wärmequelle  in  ungleichem  Grade  erhitzen  *; 

1  R.  BoTLK  1663.  Works  bv  Bircb  Lond.  1772,  I,  725.  —  Hookk. 
Birch,  Hist.  of  tlie  Roy.  Soc.  IV,  J75.  —  Watson.  Phil.  Trans. 
abridg.  VllI,  371.  —  Franklin.  176J.  Lett.  on  phil.  siibj.  p.  56. 
Works.  Loud.  1816.  Vol.  II,  109.  Journ.  de  phys.  1773.  II,  381. 
P.  V.  MusscHENBROEK.  lotrod.  ad  philos.  natur.  Lugd.  Batav.  1762. 
II,  p.  641,  651—653.  —  Rozier.  1764.  Journ.  de  pliys.  III,  183. 
—  Scheele.  1777.  Chem.  Abli.  Ton  Luft  u.  Feuer  p.  60,  77.  — 
DALENCi  8.  Lamb.  Pyrom.  p.  152.  —  Pistoi.  Ebend.  p.  153.  — 
Lambert.  1772.  Ebend.  p.  153—155,  162,  205,  210.  —  Pictkt. 
Essai  sur  le  feu  $.  54,  57,  58,  60,  62,  83,  85.  —  Catallo.  Phil. 
Trans,  f.  year  1792.  —  Sir  H.  Datt.  Essai  on  Heat,  Light  and 
the  Combinat.  of  Light  in:  Contribut.  to  phys.  and  medic.  know« 
ledge,  by  Beddoes.  Brist.  1799,  p.  44«  —  Elem.  of  ehem.  philos. 
Lond  1812,  Vol.  I.  —  Gilb.  Ann.  XII,  578.  —  J.  A.  Schmidt- 
MÜLLBR.  1801.  Gilb.  Ann.  XIV,  306  ff.  —  H.  C.  Ekolefield 
Bart.  Journ.  of  the  Roy.  Instit.  1802,  I,  202.  —  Gilb.  Ann.  XII, 
402,  404.  —  Bibl.  brit.  XXII,  113.  —  Rümford  Count.  Philos. 
Trans,  f.  1804.  —  Mem.  sür  la  chaleur.  Par.  1804.  p.  51.  — 
Gilb.  Ann.  XVII,  41.  —  J.  Leslie.  Essay  on  Heat.  p.  93.  — 
An  experim.  inq.  etc.  Lond.  1804,  p.  35,  36.  —  A  short  account 
of  experim.  and  instrum.  depend.  on  the  relat.  of  air  to  heat  and 
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2)  dafs  die  Höhe  dieser  Erwärmung  bei  jeder  emzdnen  von 
der  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche  abhängt  K 

Neuere  Versuche  von  Baden  Pomtbll  '  und  Mblloiu  '  haben 
ergeben: 

3)  dafs  ein  und  derselbe  Körper  von  VVärmestrahlen  ver« 
schiedener  Quellen,  welche  direkt  gleiche  Wirkung  auf  ein  be«^ 
rufstes  Thermoskop  ausüben,  ungleichmäfsig  erwärmt  wird. 

moisture.    Bdiab.  1813.  p.  26.   —   C.  W.  Boxckmank.  Vers.  ü\u 

d.  Erwärm,  versch.  Korp.  durch  d.  Sonnenstr.  Karlsruhe  1811.  — 
Gilb.  Ann.  X,  359  fF.;  XVII,  122—125.  —  Alex.  v.  Humboldt. 
Reise  in  d.  Aequio.  Gegend,  d.  neuen  Contin.  in  d.  Jalir.  J799  — 
1804.  Stuttg.  n.  Tübing.  1815—1826;  IV,  25.  —  L.  W.  Gilbert. 
1817.  Gilb.  Ann.  LV,  50.  —  E.  Home.  Phil.  Trans,  f.  1821.  Pt. 
1.  —  Baden  Powell.  Ann.  of  philos.  1824.  VII,  324,  401;  VIII, 
81,  287.  —  R.  W.  Fox.  Phil.  Mag.  1832,  XI,  347.  —  J.  Stabck. 
Phil.  Trans,  f,  1833.  II,  285.  —  Edinb.  new  phil.  iourn.  N. 
XXXIIl,  p.  65.  —  Prüfung  von  A.  D.  Bache.  Journ.  of  the  Frank!. 
iBsUt.  Nov.  1835.  —  SiLLiM.  Amer.  Journ.  XXX,  16.  —  Edinb.  new 
phil.  journ.  N.  XLII,  p.  249.  —  Bibl.  univ.  1837.  Janv.  p.  168.— 
NoBiLi  und  Mellomi.  Ann.  d*  eh.  et  d.  ph.  XL  VIII,  198.  —  Pogg« 
Ann.  XXVII,  451--455.  —  Rev.  encycl.  LI,  568  ff.  —  Melloni.  Mem. 
deTAcXIV.  —  lost.  No.89,  p.  22.  —  Poög.  Ann.  XXXV,  573; 
XXXIX,  562.  —  E.  C,  Leedom.  1846.  Sillim.  Journ.  year  1846. 
«ec.  ser.  prt.  I.  p.  28,  29. 

*  StA  H.  Davt.  Elein.  of  ehem.  philos.  T.  L  — *  Leslib.  An  ex- 
perim.  inq.  iuto  the  nat.  and  prop.  of  heat.  p.  83.  —  Millohi« 
C.  R.  X,  549;  XII,  375.  Pogg.  Ann.  LIII,  268—275. 

^  Phil.  Trans,  f.  1825.  I,  187.  —  Phil.  Mag.  1825.  LXV,437ff.— 
Edinb.  Journ.  of  sc.  1830.  n.  s.  III,  305.  —  New  Ann.  of  philos. 
VIII,  181 ;  IX,  359,401.  —  Rep.  of  thefirst  and  sec.  meet.  of  the 
brit.  assoc.  for  the  ad?anc.  of  sc.  p.  274,275.  —  Phil.  Mag.  1835. 
VII,  296;  1836.  VIII,  187.  —  Pogg.  Ann.  XXI,  316. 

i  C.  R.  VI,  801 ;  X,  541 ;  XM41.  —  Mem.  de  l'Ac.  XIV.  —  Ann.  de 
eh.  et  de  ph.  LV,  337;  LXVÜI,  442;  LXXV,  337.  —  Bibl.  uni?. 
1838,  No.XXIX,  p.  149.  —  Inst.  No.  89,  p.  22.  —  Edinb.  new 
phil.  journ.  No.  L,  p.  242.  —  Pogg.  Ann.  XXXV,  545,  546,  575, 
577;  XXXIX,  31,  560,  563;  XLIV,  357—359,  361—363;  LI,  82; 
LH,  422.  —  Ausnahme  1)  bei  den  Metallen,  nach  Rumfob». 
Mem.  sur  la  chaleur.  —  Mellomi.  Ann.  de  eh.  et  de  ph.  LXXV,  337. 
—  Inst.  No.  89,  p.  22.  —  Pogg.  Ann.  XXXV,  575,  576;  LH,  421— 
427,  573,  580--583.  —  2)  beim  Rufs,  nach  Melloni.  C.  R.  IX; 
315.  —  Mem.  de  TAc.  XIV.  —  Ann.  de  eh.  et  de  ph.  LXXII,  40ff.; 
LXXV,  337  ff.  —  Bibl.  univ.  1840,  XXX,  162.  —  Inst.  No.  89, 
p.  22  ff.  —  Pogg.  Ann.  XXXV,  577;  XXXIX,  560,  564—566; 
XLIV,  360;  XLVIII,  331;  XLIX,  583;  LH,  421—443,  573—577, 
582,  584;  LIII,  54. 
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890  ^*    Strnhlencle  Wätme.    -^    Khoblavch. 

Der  Berichtersiiilter  nuchie  in  dieser  Beziehung  folgende 
Beobachtungen : 

Setste  er  eine  auf  Metall  aufgetragene  Caraiinschicht  unmit- 
telbar vor  der  Thermosäule  den  Strahlen  einer  ARGANosehen 
Lampe  aus,  so  brachte  die  Erwärmung  derselben  eine  Ablenkung 
von  13^75  am  MultipUcator  hervor,  wenn  die  Lampe  direkt  die 
Nadel  auf  50*^  al^el^ikt  hatte.  Unter  denselben  Umstünden  er- 
gab sich  aber  eine  Abweichung  von  15^62^  wenn  statt  der 
Flamme  ein  dunkler  eriiitzter  Metallcylinder,  welcher  direkt  eine 
gleiche  Ablenkung  von  50*  bewkte,  gegen  die  Camiinfläche 
ausstrahlte. 

Wurde,  anstatt  des  Carmins,  schwarzes  Papier  dem  Versuch 
unterworfen,  so  erhielt  man  im  ersten  Falle  eine  Ablenkung  von 
15^25,  im  zweiten  von  14°.  Die  Carminfläche  wird  also  durch 
die  Strahlen  der  ARCAND'schen  Lampe  verhältnifsmäfsig  weniger 
als  durch  die  eines  auf  100°  C.  erhitzten  Cylinders  erwärmt, 
während  beim  schwarzen  Papier  gerade  das  Gegentheil  statt- 
findet 

Die  auf  solche  Weise  hervorgebrachte  Erwärmung 
ist  mithin,  bei  gleicher  Intensität  der  eingestrahlten 
Wärme,  unabhängig  von  der  Temperatur  ihrer  Quelle 
und  wird  allein  durch  die  Natur  der  absorbirenden 
Substanzen  bedingt,  welche  für  gewisse  Strahlen 
mehr  als  für  andere  empfänglich  sind. 

In  Bezug  auf  die  Dicke  der  den  Wärmestrahlen  ausgesetz- 
ten Körper  bemerkt  Leslie,  dafs  sich  Metalle  von  verschiedener 
Dicke  in  gleichem  Grade  \  Holzplatten  aber  desto  weniger  er- 
wärmten, je  dicker  sie  waren  *,  eine  Beobachtung,  welche  Mbl- 
LONi '  auch  an  Papierschirmen  gemacht  hat. 

Zur  weiteren  Untersuchung  der  Frage,  in  welcher  Be- 
ziehung die  Erwärmung  der  Körper  zu  ihrer  Dicke 
stehe,  trug  der  Verfasser  farblos  durchsichtigen  Fimifs,  schwarzen 
undurchsichtigen,  aber  diathermanen  Lack  und  Bleiweifs,  welches 

1    An  experim.  inq.  etc.  p.  J12. 
^   Ebeudas.  p.  38 — 41. 
3   PoGG.  Ann.  XLIIf,  26. 
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in  der  Regri  ab  adiaÜMmian  betraehlet  wird»  ia  Schichten  von 
verschiedener. Dicke  auf  dünne,  in  jeder  Besiehiuig  gleidlie 
Meiallscfaeiben  auf.  Um  die  Ausstrahlung  der  letzteren  nach  dev 
Erwärmung  zu  verbesseniy  übersog  er  sie  auf  Seiten  der  Säule 
mit  Papier  K 

Wurde  eine  Metallplatte  dieser  Art  den  Strahlen  einer  An** 
OAia>*schen  Lampe  ausgesetzt,  deren  direkte  Eimvirkung  auf  das 
Thermoskop  eine  Ablenkung  von  60^  hervorbrachte ,  so  wich  die 
Nadel  durch  die  Erwännung  der  Platte  auf  14^,5  ab ,  wenn  die« 
selbe  mit  einer  Fimifssohicht,  und  auf  15^,759  wenn  sie  mit  8 
gleichen  Lagen  bekleidet  war.  Die  Erwärmung  der  überzogenen 
Platte  stieg  also,  wenn  man  die  Anzahl  der  sie  bededLcnden  Fir- 
nifsschichten  vermehrte. 

Vertauschte  man  die  Flamme  mit  einem  dunkeln  erhitzten 
Cylinder,  welcher  direkt  dieselbe  Abweichung  der  Nadel  von  60.^ 
bewirkte,  so  beobachtete  man  das  erste  Mal  eine  Abl^ikung  yw 
17^,5,  das  zweite  Mal  von  20^,75,  Die  Erwärmung  war  also  bei 
der  letzteren  Wärmequelle  in  jedem  einzelnen  Falle  grölser  ak 
bdi  der  ersteren  und  nahm  von  einer  bis  zu  8  FiiniCsschichten 
in  höherem  Grade  zu  als  bei  dem  Versuch  mit  der  AnoANP^schen 
Lampe. 

Diese  E^cheinung  Hels  sich  bei  jeder  zwischen  den  bezeich^ 
neten  Grenzen  Hegenden  Dicke  des  Pimilsüberzuges  verfolgen 
und  zeigte  sich  in  gleicher  Weise  beim  schwarzen  Lack  und 
beim  Bleiweifs. 

Es  steUt  sich  also  heraus,  dafs  sich  die  angewandten 
Körper  iniTerhalb  der  Grenzen  dieser  Versuche  in 
desto  höherem  Grade  erwärmten,  je  dicker  sie  waren. 

Um  diese  Beobachtung  den  von  Lbslib  und  Mblloni  an 
andern  Substanzen  gemachten  Erfahrungen  anzuschHefsen,  welche 
mit  dem  angeführten  Resultate  im  Widerspruch  zu  stehen  schei* 
nen,  hat  man  zu  bedenken,  dafs  die  Erwärmung  eines  Körpers 
mit  seiner  Dicke    nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze   zunimmt, 

1    Leslib.    An  experim.  ioq.  etc.  p.  IS«  —  A  short  aec.  of  experim. 
and  instruni.  etc.  p.  jl8ff. 
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j^2  ^*    Stnililende  Wärme.  —  Knoblauch. 

iv^khe  sich  für  eine  und  dieselbe  Substanz  nach  der  Wärme* 
qu^e,  für  eine  und  dieselbe  Wärmequelle  nach  der  Substanz 
richtet.  In  der  besprochenen  Versuchsreihe  war  die  Dicke  der 
angewandten  Körper  nie  so  grofs,  dafia  nicht  jede  «lufgelragene 
Schicht  noch  hätte  erwärmt  und  nicht  die  Wärme  aller  auf  die 
Metallfläche  hätte  wirken  können,  welche  mittelst  des  Papier- 
überzuges gegen  die  Thermosäule  strahlte.  Bei  den  Beobach- 
tungen von  Leslie  und  Melloni  aber  waren  die  eingeschalteten 
(nur  in  den  dünnsten  Blättchen  diathermanen)  Schirme  so  dick, 
dafs  nur  ein  geringer  Theil  der  Wärme  ihrer  vorderen  Flächen 
die  dem  Thermoskop  zugekehrte  Seite  erreichte,  imd  daher  mufste 
sich  ihre  Wirkung  auf  dasselbe  in  dem  Grade  vermindern,  als 
man  diesen  Antheil  durch  Vermehrung  der  Dicke  schwächte. 

Wenn  man  erwägt,  dafs  die  Strahlen  des  erhitzten  Metall- 
cylinders,  welche  in  den  betrachteten  Fällen  eine  gröfsere  Stei- 
gerung der  Erwärmimg  mit  der  Dicke  herbeiführten  als  die 
Wärme  der  AnoAND^schen  Lampe,  in  geringerem  Grade  als  diese 
von  farblosem  Fimüs  und  schwarzem  Lack  hindurdigelassen  wer* 
den,  so  findet  man,  durch  die  Erfahrung,  Mblloni's  Vermuthung 
bestätigt,  dafs  sich  die  Temperatur  eines  Körpers  bei 
zunehmender  Dicke  desto  mehr  erhöht,  je  weniger  er 
für  die  ihm  zugesandten  Strahlen  diatherman  ist'. 

Dafs  überhaupt  diathermane  Körper  durch  dieje* 
nigen  Strahlen,  welche  sie  am  wenigsten  durchdrin-^ 
gen,  am  meisten  erwärmt  werden,  läfst  sich  durch  die 
Beobachtung  auch  am  farblosen  Glase  darthun,  das  bekanntlich 
ebenfalls  von  der  Wärme  des  Metallcylinders  schlechter  als  von 
der  der  AnoAND^schen  Lampe  durchstrahlt  wird.  Denn  ein  l^^S 
dicker  Glasspiegel,  dessen  rauhe  metallische  Fläche  der  Thermo- 
säule zugekehrt  war,  brachte  unter  den  Strahlen  des  ersteren 
eine  Abweichung  der  Galvanometemadel  auf  12^25,  unter  denen 
der  Lampe  von  IV  hervor,  wenn  die  direkte  Einstrahlung  jeder 
dieser  Wärmequellen  die  Nadel  um  45^  abgelenkt  hatte. 

^    P06G.  Aon.  XLllI.  26.  27. 
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in.    Ueber  das  Wärmeausstrahluugsvermög^n   der 

Körper. 

Bekanntlich  strahlen  verschiedene  Substanzen  bei  gleicher 
Temperatur  die  Wärme  in  ungleichem  Grade  aus  ^  und  dies  Ver<» 
mögen  ist  bei  einer  und  derselben  1)  von  der  Beschaffenheit  ihrer 
Oberfläche  >  2)  von  ihrer  Dicke  abhängig  '. 

Wenngleich  schon  Leslib^  die  Ansicht  aussprach,  dafs  die 
Härte  der  Körper  auf  ihr  Ausstrahlungsvermögen  von  Einflufs 
sei,  so  hat  doch  Melloni  *  zuerst  nachzuweisen  gesucht,  dafs  die 
Veränderungen,  welche  die  Ausstrahlung  eines  und  desselben 
Körpers  durch  Ritzen  seiner  Oberfläche  erleidet,  nur  den  Modi- 

^  (P.  V«  MussCHXiiBAOKK.  lotrod.  ad  pliilos.  »atur.  1762,  11,649). — 
RiCHMAMN.  Nova  CoiDinent.  Petropol.  T.  IV.  —  Humford.  Phil. 
Trans,  f.  1804,  p.  77, 178.  —  Mein,  de  Tlnstit.  VI,  102.—  Mein, 
«ur  la  dialeur.  —  Gilb.  Ann.  XVII,  37—40,218,219. —  Lksl». 
An  experiin.  inq.  etc.  p.  6— 17, 18,  76—80,  93,94,109—111,268, 
274,  315,  332,  334^  338.  —  A  sh.  acc.  of  experim.  and  instrum. 
etc.  p.  18,  19,  23,  172.  —  Pliil.  Tran«,  f.  1816,  P.  I.  —  Swi»- 
BIER.  Mein,  de  TAcad.  de  Turin  Ann.  XlII  (1805).  —  Gehlen's 
J.  f.  d.  Cliem.,  Pliys.  u.  Miner.  VII,  307 — 318.  —  Boeckmann. 
Versuche  ab.  d.  Wärmeleit.  verscb.  Körper.  —  A.  v.  Humboiat; 
Reise  in  d.  Aequin.  Gegend,  des  neuen  Contin.  IV,  25.  —  Trbd- 
GOi^D.  Grundsätze  der  Dampf heitz.  etc.  iihers.  v.  Kühn,  Leipzig 
1826,  p.  32.  —  R.  W.  Fox.  Phil.  Mag.  1832.  XI,  345,  346.  — 
Edinh.  Journ.  of  sc.  N.  XVIIl,  p.  232.  —  Pooe.  Ann.  XV,  27a 
Starck.  8.  o.  p.  289.  —  H.  Hudson.  Pliil.  Mag.  ser.  3.  1835. 
VII,  297.  —  Bache,  s.  o.  p.  289.  —  Melloni.  Mein,  de  TAcad. 
XiV.  —  Inst.  89,  p.22.  —  Poog.  Ann.  XXXV,  572;  XXXIX,  561, 
F.  DB  LA.  PROYOSTATE  Und  P.  Desains.  Ann.  d.  eh.  et  de  ph.  3.  ser. 
1846.  XVI,  406,  407.  —  Pogg.  Ann.  LXIX,  388,  389. 

^  Leslie.  An  experiin.  inq.  etc.  p.  81,  82,  335.  —  A  sh.  acc.  of 
experim.  and  iBstruni.  etc.  p.  28.  —  Mbllomi.  C.  R.  VII,  298; 
XXIV,  533,  534.  —  Ann.  de  eh.  et  de  ph.  LXX,  435.  —  Inst, 
No.  241.  —  Edinb.  new  phil.  journ,  No.  LH,  p.  299.  —  Pogg. 
Ann.  XLV,  57—64. 

'  Rumfobo.  Mein,  sur  la  chaleur.  —  Gilb*  Ann.  XVII,  40.  — 
LxsLiB.  An  experiin.  inq.  etc.  p.  87,  88,  336.  —  Desprbtz.  1817. 
Ann.  de  ehem.  et  de  ph.  VI,  184,  188,  189,  192  —  194.  Bague. 
Sillim.  J.  XXX,  16.  —  Edinb.  new  phil.  journ.  No.  XLII,  249.— 
Bibl.  univ.  1837.  Janv.  p.  168.  —  Melloni.  C.  R.  XX,  575.  — 
Ann.  de  eh.  et  de  ph.  LXXV,  337  ff.  —  Pogg.  Ann.  LH,  580; 
LXV,  101-115. 

*  An  experim.  inq.  etc.  p.  90,  91. 

*  s.  Note  2. 


2194  ^*    Strahlende  Wanne.    —    Kmoblauch. 

ficalionen  seiner  Härte  und  Dichtigkeit  ^  an  den  betreffenden  Stel- 
len suzuschreiben  seien. 

1)  Um  diese  Wirkungen  weiter  2U  prüfen,  liefs  der  Unterzeich- 
nete rinen  LB8Lie*«ohen  Würfel,  der  aus  zwei  gegosseneil  und 
zwei  gewalzten  Bleiplatten  bestand»  und  durch  siedendes 
Wat&er  auf  100^  C.  erhalten  wurde  >  gegen  die  Hienuosäule  au»* 
strahlen,  welche  sich  in  constanter  Entfernung  yon  den  erhitzten 
Flächen  befand. 

Es  war  anzunehmen)  dab  das  Blei  durch  RiUen  mit  eiiem 
stählernen  Instrument  verdichtet  würde.  Nach  MittLONt  mulste 
also  dieses  Verfahren  die  Ausstrahlung  der  Bleiflächen  Termin^ 
dem,  und  zwar  bei  den  g^ossen^  in  höherem  Grade  als  bei  den 
gewalzten. 

In  der  That,  ritzte  man  die  eine  der  gegossenen  Platten, 
welche  eine  Ablenkung  von  49®  am  Thermoskop  hervorgebracht 
hatte,  so  wurde  ihr  Ausstrahlungsverm^gen  dergestalt  geschwächt, 
dals  sie,  bei  gleicher  Entfernung  imd  gleicher  Temperatur  wie 
zuvor,  nur  noch  eine  Abweichung  der  Nadel  von  48*,25  be- 
AVirkte.  —  Versah  man  die  der  Lange  nach  geritzte  Bleiplatte 
mit  Querstreifen,  so  wurde  ihre  Ausstrahlung  noch  geringer.  Sie 
lenkte,  bei  derselben  Stellung  gegen  die  Säule,  die  Multiplicator- 
nadel  nur  um  47^25  ab. 

Bei  den  gewalzten  Platten  venninderte  das  einmalige 
Ritzen  die  Ablenkung  von  50^5  auf  48^5.  Wurde  die  Fläche 
in  doppeltem  Sinne  geritzt,  so  erhöhte  sich  das  Ausstrahlungs- 
vermögen in  dem  Grade,  um  eine  Ablenkung  von  49*,75  hervor- 
zubringen, was  davon  herrühren  konnte,  dafs  das  Blei  durch  das 
Zusammentreffen  der  aufgeworfenen  Ränder  der  Furchen  wieder 
aufgelockert  wurde.  Hierin  unterschied  sich  die  gewalzte  Platte 
von  der  gegossenen,  bei  der  auch  die  Querstreifen  die  Ausstrah- 
sung  schwächten. 

Melloni  schreibt  die  Verbesserimg,  welche  die  Ausstrahlung 

^  Die  Vergrofserung  der  Oberfläche  konnte  in  diesem  Falle  keinen 
Einüufs  auf  die  Wärmestrahlung  ausüben,  da  die  ausgesandte 
Wärmemenge  —  dem  von  Lambeet  (Pyromet.  p.  197)  aufgestell- 
ten und  von  Lkslie  (An  experim.  inq.  etc.  p.  b5,  67,  69,  70,  7J, 
84)  empirisch  erwiesenen  Satze  seinÄfs  —  dem  Sinns  der  Neigung 
der  erhitzten  Fläche  proportional  ist. 
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mer  Kupfer  platte  beim  Ritcen  erfährt,  dem  UiUstandc  zu, 
dafs  dadurcli  weniger  dichte  Stellen  frei  gelegt  würden.  Ist  die$ 
der  FaU|  80  müssen  dich  die  Unterschiede  der  Ausstrahlung  po* 
lirler  imd  in  ungleicher  Weise  geritzter  Flächen  venntnden^ 
wenn  man,  ohne  ihre  Unebenheiten  zu  verändern,  diese  Batt^ii 
mit  Scbichloi  desselben  Metalls  überzieht.  Dies  geschuh,  lidem 
man  Kupfer  auf  ihnen  galvanis^  niederschkig* 

Während  eine  polirte  Platte  von  gewöhnlicbem  gewaktem 
Kupferblech  bei  einer  Tempeiatm*  von  IQO^  C*  eine  Ablmkung 
von  29®  und  eme  in  doppeltem  Sinne  graviiie  eine  Ablenkunjg 
von  47^75  am  Thermomultiplicator  hervorbrachte,  liels  die  er- 
stere,  nachdem  sie  galvanisch  überwogen  war,  bei  derselben  Ten^* 
peratur  und  derselben  Entfernung  von  der  Säule,  die  Nadel  auf 
49^,25;  die  gefurchte,  als  sie  mit  einem  gleichen  Ueberzuge  ver- 
sehen war,  dieselbe  auf5P,5  abweichen*  Im  ersten  Falle  beti'ug 
die  Differaiz  18'',75,  im  letzteren  2',25. 

Die  beschriebenen  Versuche  haben  also  den  von 
AIbllomi  aufgestellten  Satz  bestätigt,  dafs  das  Ritzen 
der  Oberflüche  nur  in  sofern  auf  das  Ausstrahlungs- 
vermögen der  Körper  von  Einflufs  sei^  als  es  ihre 
Dichtigkeit  und  Härte  modificire,  und  zwar  dasselbe 
steigere  oder  vermindere,  je  nachdem  es  die  betref- 
fenden Stellen  auflockert  oder  verdichtet. 

Der  geringeren  Dichtigkeit  des  galvanisch  niedergeschls^g^^A 
Kupfers  im  Vergleich  mit  dem  gewalzten  kann  auch  die  Steige- 
rung zugesclurieben  werden,  welche  die  Ausstrahlung  der  Metall- 
dächen  durch  jenen  Üeberzug  erfahrt  und  die  so  bedeutend  ist^ 
4afs  sich  die  Ablenkung  des  ThermomultipKcators  z.  B.  bei  der 
glatten  Fläche,  me  wir  sie  gesehen  haben,  von  29®  auf  49^25 
erhöhte. 

2)  In  Bezug  auf  die  Vermehrung  der  Ausstrahlung  mit  der 
Dicke  der  auf  einen  erhitzten  Würfel  aufgetragenen  Körper 
wurden  Versuche  mit  den  bereits  oben  erwähntet  Substanzen: 
dem  farblosen  Fimife  und  schwarzen  Lack  angestellt.  Die  mit 
einer  Schicht  des  ersteren  überzogene  Fläclie  bewirkte  z.  B.  hei 
8  Zoll  Entfernung  von  der  Säule  eine  Abwachung  der  Galvano- 
meiemadel  auf  24^  die  mit  8  Schichten  bedeckte  auf  W. 
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Vergleicht  man  diese  Steigerung  der  Ausstrahlung  mit  der 
im  vorigen  Abschnitt  nachgewiesenen  Steigerung  üirer  Erwär- 
mung bei  zunehmender  Dicke  der  dabei  wirksamen  Schieb* 
len^  so  ergiebtsich  darin  ein  neues  Moment  für  die  Ueber- 
einstimmung  von  Wärmeausstrahlung  und  Absorption. 

Es  darf  jedoch  hierbei  so  wenig  wie  bei  allen  übrigen  Ver- 
gleichen dieser  Ersdieinungen  vergessen  werden,  dafs  sie  unbe- 
dingt nur  (ur  einen  und  denselben  Körper  gelten ,  aber  nicht 
allgemein  auf  verschiedene  Substanzen  ausgedehnt  werden 
dürfen,  wie  oftmals  versucht  worden  ist. 

3)  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Ausstrahlungs- 
vermögen eines  und  desselben  Körpers  verschieden 
sei,  je  nachdem  er  sich  durch  Strahlen  der  einen  oder 
andern  Wärmequelle  zu  einem  gewissen  Grade  er- 
hitze, wurde  feines  Papier  auf  beiden  Seiten  so  dick  mit  Kien- 
ru(s  überzogen ,  dafs  eine  direkte  Durchstrahlung  der  Wärme  un- 
möglich war.  Setzte  man  dies  unmittelbar  vor  der  Thennosäule 
den  Strahlen  einer  ARCAND^schen  Lampe  oder  eines  auf  100®  C. 
erhitzten  Metallcylinders  aus,  welche  direkt  eine  gleiche  Wirkung 
auf  das  Thermoskop  ausübten,  so  erhielt  man  gewisse  Ablen- 
kungen am  Multiplicator,  welche  durch  die  Erwärmung  der  Rufs- 
schicht auf  der  einen  und  ihre  Ausstrahlung  von  der  andern  Seite 
bedingt  wurden.  Die  Wirkung  der  Absorption  war  nach  früheren 
Versuchen  beide  Male  dieselbe.  Waren  also  jene  Ablenkungen 
einander  gleich,  so  mufste  auch  das  Ausstrahlungsvermögen  in 
beiden  Fällen  dasselbe  sein.  Dies  zeigte  sich  in  der  That  Die 
Nadel  wich  auf  9**,87  ab,  man  mochte  die  Strahlen  der  Aboand- 
schen  Lampe  oder  des  erhitzten  Cylinders  auf  die  Rufsfläche  ein- 
wirken lassen,  vorausgesetzt,  dafs  jede  dieser  Wärmequellen  durch 
direkte  Einstrahlung  auf  die  Säule  dieselbe  Ablenkung  von  35* 
hervorgebracht  hatte. 

Aehnliches  ergab  sich,  als  man  Carmin  oder  schwarzes  Par 
pier  gegen  das  Thermoskop  ausstrahlen  UeCs. 

Um  den  Versuch  noch  direkter  anzustellen,  erhitzte  man  die 
ausstrahlenden  Körper  auch  immittelbar  durch  die  verschiedenen 
Strahlen.  In  diesem  Falle  erhielt  man,  wie  aus  früheren  Mitthei- 
lungen bekannt  ist,  ungleiche  Angaben   des  Instruments,  weaa 
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man  z.  B.  Canni&  den  Strahlen  der  AaoAND'schen  Lampe  oder 
des  auf  100®  C.  erhitzten  Metallcylinders  aussetzte.  Es  fragte 
sich^  ob  diese  Verschiedenheit  nur  der  ungleichen  Absorption  der 
Carminfiäche  für  die  verschiedenen  Strahlen  zuzuschreiben  sei» 
oder  ob  auch  ihr  Ausstrahlungsvermögen  daran  Anlheä  habe. 

Ist  die  Carminfiäche  der  Säule  zu  mit  Rufs  überzogen,  wäh* 
rend  auf  der  andern  Seite  die  genannten  Wärmequellen  auf  sie 
einwirken  y  so  rühren  die  am  Galvanometer  beobachteten  Unter- 
schiede nur  davon  her,  dafs  die  Carminfiäche  die  Wärme  des 
erhitzten  Metallcylinders  in  höherem  Grade  als  die  der  Aroano* 
sehen  Lampe  absorbirt  Denn  die  Ausstrahlung  der  Kohlenfiäche 
bringt  in  diesem  Falle,  wie  wir  wissen,  keine  Ungleichheit  her- 
vor. Bleibt  nun,  nach  Entfernung  der  Berulsung,  die  bezeicb* 
nete  Differenz  der  Ablenkungen  im  Vergleich  mit  diesen  con- 
stant,  so  hat  das  Ausstrahlungsvermögen  beim  Carmin  keinen 
Antheil  an  ihr.  Dies  ergab  die  Beobachtung.  Die  beruiste  Car- 
minfiäche brachte  eine  Ablenkung  von  9^5  hervor,  wenn  sie  den 
Strahlen  der  AROAND'schen  Lampe;  von  10^87,  wenn  sie  denen 
des  erhitzten  CyHnders  ausgesetzt  war.  Die  Differenz  betrug 
also  P,37.  Die  frei  ausstrahlende  Carminfläche  bewirkle  im  er- 
sten Falle  dieselbe  Abweichung  der  Nadel  von  9^,5,  im  zweiten 
von  10^5.  Die  jetzt,  bei  gleicher  Höhe. der  Ablenkungen  staitfr- 
findende  Differenz  von  1^0  ist  aber  von  der  ersten  (1,37)  nur 
um  eine  Gröfse  verschieden,  weiche  innerhalb  der  Grenz^i  der 
Beobachtungsfehler  liegt. 

Dasselbe  war  beim  schwarzen  Papier  der  FalL 
Unter  den  Umständen,  unter  welchen  dieselben 
Körper  ein  ungleiches  Absorptionsvermögen  zeigen, 
ist  also  ihr  Ausstrahlungsvermögen  ein  und  dasselbe. 
Es  ist  unabhängig  von  der  Natur  der  Strahlen,  durch 
deren  Aufnahme  sie  sich  erwärmt  haben. 

IV.    Vergleich  der  Wärme,  welche  von  verschiedenen 
Körpern  innerhalb  gewisser  Temperaturgrenzen  aus- 
gestrahlt wird. 

Alle  früheren  Beobachtungen  über  die  Ausstrahlung   haben 
sidi  nur  mit  den  Wärmemengen  beschäftigt,  welche  von  ver- 
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schiedenen   Substanzen  bei  gewissen   Temperaturen    ansgesandt 

Die  folgende  Arbeit  sollte  untersuchen,  ob  sich  die  Wärme» 
welche  bei  einer  und  derselben  Temperatur  oder  in*- 
nerhalb  bestimmter  Temperaturgrenzen  von  gewissen 
Körpern  ausstrahlt,  als  verschiedenartig  darstellt,  je 
nachdem  sie  von  dem  einen  oder  andern  ausgeht,  oder 
auf  ungleiche  Weise  in  ihnen  erregt  worden  ist. 

Da  rniter  den  Mitteln  >  welche  wir  besitzen,  die  Ungleichheit 
oder  Gleichheit  gewisser  Wärmestrahlen  zu  beurtlieilen ,  nämlich 
der  Durchstrahlung  und  d^  Absorption,  die  erstere,  ihrer  feine- 
Ten  Unterscheidung  wegen,  bei  weitem  den  Vorzug  verdient,  so 
^suchte  der  Verfasser  die  vorliegende  Frage  dadurch  zu  entschei- 
den, dafs  er  beobachtete,  ob  die  in  den  verschiedenen  Fätten 
iAisgesandte  Wärme  durch  dieselben  diathermanen  Körper  in 
ungleichem  oder  stets  in  gleichem  Verfaältnifs  hindurchging. 

Eine  Anzahl  adiathermaner  Substanzen  (Metall,  Holz, 
Porzellan  u.  s.  w.)  wurde  zuerst  durch  Leitung  auf  100®  C.  err- 
hÜBt,  indem  man  sie  auf  Metallwürfel  auftrug,  welche  man  durdi 
Icochendes  Wasser  bei  der  genannten  Temperatur  erhielt  Diese 
worden  der  Thermosäule  so  lange  genähert,  bis  immer  dieselbe 
Abweichung  der  Galvanometemadel  eingetreten  war.  Der  Ver^ 
BUch  hat  zu  folgendem  Ergebnifs  gefuhrt.  Hatte  die  Wärme  ei- 
ner Metallfläche,  welche  durch  ein  Diaphragma  hindurchstrahlte, 
die  Nadel  z.  B.  auf  35®  abgelenkt,  so  ging  dieselbe  auf  7®,17 
zurück,  wenn  man  eine  Kalkspathplatte  von  S""*,?  Dicke  liinter 
dem  durchbrochenen  Schirm  auf  Seiten  des  Thermosk(^s  ein- 
schaltete. Dieselbe  Ablenkung  erhielt  man,  wenn  statt  der  Me- 
tftUfläche:  Holz,  Porzellan,  Leder,  Papier,  Rufs,  Bkiweiis  oder 
irgend  eine  andere  Substanz  bei  beliebigem  Zustande  der  Rauh- 
heit als  ausstrahlende  Flädien  angewandt  wurden.  Ebenso  we- 
nig waren  die  von  diesen  verschiedenen  Körpern  ausgesandten 
Wärmestrahlen  durch  irgend  eine  andere  diathermane  Substanz 
(das,  Alaun,  Gyps  u.  s.  w.)  von  einander  zu  unterscheiden. 

Dasselbe  ergab  sich,  als  man  die  genannten  ausstrahlenden 
adiatheraianen  Körper,  statt  sie  durch  Leitung  zu  erwärmen, 
durch  Bestrahlung  von  verschiedenen  Wärme4|uelien 
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erhitzt  hatte.  Man  erhielt,  wie  vorh^^  stets  eioen  Rückgang  der 
Nadel  von  35^  auf  7^08  bis  7^17,  so  oft  man  die  Kalkspathpiatte 
twischen  dem  erwärmten  Körper  und  der  Thermoaäule  einschal- ^ 
tete,  man  modite  ihn  den  Strahlen  einer  AAOANo'schen  Lampe 
oder  eines  dunklen  Metallcyiinders  (welche  an  und  för  sich  sehr 
bedeutende  Untersdüede  zeigen)  ausgesetzt  haben.  Auch  bei  den 
übrigen  dudthermanen  Körpern  waren  keine  Unterschiedet  bemerk- 
bar. Durch  jede  derselben  ging  die  von  den  verschiedenen  Suh« 
stanz«!  ausgestrahlte  Wärme  in  gleichem  YerhiUtniCi  hindurch, 
so  ungleichartig  die  Wärmestralilen  auch  sein  mochten,  durch 
deren  Absorption  jene  Körper  sich  erhitzt  hatten. 

Um  die  Empfindlichkeit  des  Mittels  zu  prüfen,  welches  in 
diesen  Fällen  zur  Beurtheilung  der  Gleichheit  oder  Ungleiehheit 
gewisser  Wärmestrahlen  angewandt  wurde,  verfuhr  der  Verfasser 
auf  folgende  Weise. 

Es  wurde  aMi  der  adiathermanen  Substanz  eine  etwas  dia» 
thwmane,  t.  B.  eine  ElfenbeinpUtte  von  l'*^,7  Dicke  vor  einer 
AROANo'schen  Lampe  (beide  auf  derselben  Seite  eines  durch-* 
brochenen  Schirmes)  aufgestellt  und  ihr  dieselbe  so  lange  genä- 
hert, bis  die  direkte  Ablenkung  von  3ö®  hervorgebracht  und  die 
Nadel  auf  diesem  Punkte  zur  Ruhe  gekommen  war.  Diese  Ab» 
lenkung  rührte  sowohl  von  der  eignen  Wärme  der  Elfenbein- 
plaUe,  als  audi  von  der  sie  durchdringenden  Wärme  der  Lamfie 
her.  Man  hatte  es  also  oüt  einem  Gemisdi  von  Strahlen  zu 
thun,  welche  sidli  in  ihrer  Durcbgangsfahigkeit  lint^schieden.  *-^ 
Denn  die  StraMen  eines  Körpers  unter  115®  C,  welche  direkt 
die  Nadel  auf  35®  abgelenkt  haben ,  bringen  z.  B.  nach  ihresoi 
Durchgange  durch  Kalkspath  eine  Abweichung  von  7^,06 — 7®,17, 
dagegen  die  der  ARGANo'schen  Lampe,  bei  gleicher  direkter  Ein*- 
Wirkung,  nach  ihrem  Durchgange  durch  dieselbe  Platte,  dne 
Abweichung  von  20®,1  hervor.  Trat  nun  ein  Theil  dieser  Strah- 
len zu  jenen  hinzu,  um  mit  ihnen  gemeinschafUich  die  direkte 
Ablenkung  von  35®  hervorzubringen,  so  mu(ste,  wenn  die  Methode 
empfindlich  genug  war,  unter  diesen  Umstanden  eine  andere 
Abweichung  als  7®,08 — 7®,17  eintrete^  weim  die  Kalkspathpiatte 
an  derselben  Stelle  eingeschaltet  wurde.  In  der  That  war .  dies 
der  Fall.    Man  erhielt  eine  Ablenkung  von  11®,6. 
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Aetmliches  zeigte  sich,  wenn  die  Elfenbeinplatte  gegen 
schwarzen  undurchsichtigen  Lack  oder  undurchsichtiges  Glas, 
Postpapier  oder  andere,  wenig  diathemtane  Schinne  vertausdit 
wurde.  Die  grofsen  Unterschiede,  welche  in  Hinsicht  der  Durch- 
strahlung bei  dieser  Gelegenheit  beobachtet  ^vurden,  haben  dem 
Verfasser  die  Ueberzeugung  verschaSFt,  dafs  sich  auch  bei 
den  vorigen  Versuchen  Verschiedenheiten  gezeigt  ha- 
ben würden,  wenn  sie  überhaupt  existirten. 

Dab  die  eben  erwähnten  Unterschiede  in  der  That  von  der 
Diathermanität  der  ersten  Schirme  herrührten,  welche  einem 
Theile  der  Strahlen  der  ursprünglichen  Wärmequelle  den  Durdi* 
gang  gestatteten,  läfst  sich  durch  folgendes  Verfahren  mit  Sicher- 
heit nachweisen. 

Setzt  man  irgend  einen  Körper,  ausgenommen  Rufs  und 
Metall,  vor  dem  geschwärzten  (Thermoskop  nach  einander  den 
Strahlen  verschiedener  Wärmequellen  z.  B.  einer  AROANo^schen 
Lampe  und  eines  auf  100®  C.  erhitzten  Metalicylinders  aus, 
welche  direkt  eine  gleiche  Wirkung  auf  das  Instrument  ausüben, 
so  zeigt  dasselbe  verschiedene  Grade  an.  Diese  Differenz  der 
Angaben  kann  entweder  davon  herrühren,  dafs  die  eingeschaltete 
Substanz  adiatherman  ist,  und  sich  unter  dem  EinfluCs  versdiie- 
dener  Wärmequellen  in  ungleichem  Grade  erhitzt,  oder  dafs  sie 
diatherman  ist  und  die  versciüedenen  Wärmestrahlen  in  unglei* 
eher  Weise  hindurchläbt,  oder  endlich,  dafs  die  beobachteten 
Wirkungen  auf  das  Thermoskop  theils  durch  die  eigene  Erwär- 
mung der  Schirme,  theils  durch  die  sie  durchdringenden  Strahlen 
hervorgebracht  werden. 

In  dem  vorliegenden  Falle  kam  es  darauf  an,  sich  mit  Sicher- 
heit von  dem  Antheil  dieser  letzteren  zu  überzeugen.  Zu  dem 
Ende  wurden  die  eingeschalteten  Substanzen  auf  Seiten  des  Ther- 
moskops  berufst  und  so  die  Durchstrahlung,  falls  sie  stattfinden 
sollte,  aufgehoben.  Die  Verschiedenheiten,  welche  jetzt  beim 
Einschalten  des  zu  untersuchenden  Körpers  auftreten,  können  nur 
seiner  ungleichen  Erwärmung  zugeschrieben  werden. 

Ist  er  adiatherman,  so  bleiben  diese  Unterschiede,  wie 
im  vorigen  Abschnitt  gefunden  wurde,  auch  beim  Entfernen  des 
RuCsüberzuges  diesdben.     Ist  er  aber  diatherman,  so  gehen 
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darm  durch  den  HinautriU  der  hindurchgelasseneti  Wärme  maiH 
cherlei  Veränderungen  vor,  welche  sich  am  deutlichsten  an  einem 
Beispiel  werden  dai'stellen  lassen. 

War  die  Galvanometemadel  durch  die  direkte  Einwirkung 
der  Wärmequelle  auf  40^  abgelenkt  worden,  so  stellte  sie  sich 
beim  Einschalten  des  der  Thermosäule  zu  berufsten  Eüfenbein« 
in  Folge  seiner  Erwärmung  auf  10®  ein^  wenn  die  ÄROAND'sche 
Lampe;  ciuf  10^,87,  wenn  der  dunkle  Cyhnder  auf  dasselbe  ein* 
strahlte.  Dagegen  wich  sie  im  ersten  Falle  auf  11^87,  im  zwei- 
ten auf  10^,5  ab,  sobald  man  den  Rufsüberzug  fortnahm.  Dies 
ist  ein  untrüglicher  Beweis,  dafs  beim  Entfernen  der  Rufsschicht 
eine  Durchstrahlung  eintritt,  welche  der  Erwärmung  entgegen- 
wirkt, und  in  dem  Grade  überwiegt,  dafs  sie  den  Einflufs  der 
ungleichen  Absorption  nicht  allein  überwindet,  sondern  sogar  ein 
Umschlagen  der  Differenz  auf  diö  andere  Seite  herbeiführt.  Aehn- 
hche  Verschiedenheiten  zeigten  sich,  bisweilen  auch  in  dem  Sinne, 
dafs  die  zuerst  beobachtete  Differenz  beim  Abnehmen  der  Be- 
rufung gesteigert  wurde,  beim  schwarzen  undurchsichtigen  Lack^ 
bemi  undurchsichtigen  Glase,  Postpapier  und  den  übrigen  Sub-« 
stanzen,  deren  man  sich  als  erste  Schirme  bei  der  obigen  Untere 
Buchung  bedient  hatte. 

Es  ist  somit  erwiesen,  dafs  die  groCsen  Verschiedenheiten» 
welche  sich  beim  Durchgange  der  Wärme  durch  Kalkspath,  Glas, 
Alaun,  Gyps  u.  s.  w.  herausstellten,  als  man  jene  Substanzen  den 
Strahlen  der  AaGAND'schen  Lampe  aussetzte,  nur  von  der  sie 
durchdringenden  Wärme,  nicht  aber  davon  herrührten,  dafo 
die  von  ihnen  ausgesandte  in  ungleichem  Verhältnils  durch  die 
genannten  Medien  hindurchgegangen  wäre. 

Die  Wärme,  welche  von  diathermanen  Körpern  bei 
beliebiger  Dicke  ausgestrahlt  wird,  nachdem  man  sie  z.  B.  durch 
Leitimg  erhitzt  hat,  so  wie  die  durch  den  Lebensprocefs  ent^^ 
wickelte,  ist  mittelst  Durchstrahlung  nicht  von  der  zuvor  unter- 
suchten Wärme  adiathermaner  Körper  zu  unterscheiden. 

Nimmt  man  hierzu  die  Erfahrung,  daCs  alle  diese  Strahlen 
(bei  übereinstimmender  Intensität)  eine  und  dieselbe  Substanz  auch 
in  gleichem  Grade  erwärmen,  wie  sie  eine  und  dieselbe  diather^ 
mane   auf  gleiche  Weise  durchdringen,   so   ist  das  Gesanuni* 
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resditat  dieser  Beobachtungen:  dafa  die  von  den  yerscliie* 
densten,  bisher  unterauchten  festen  Körpern  bei  un-^ 
gleicher  Dicke  und  ungleicher  Beschaffenheit  ihrer 
Oberfläche  ausgesandte  Wärme  durch  die  uns  bis  jetzt 
£u  Gebote  stehenden  Mittel  als  gleichartig  erkannt 
worden  ist,  auf  welche  Weise  sie  auch,  innerhalb  der 
Grenzen  dieser  Versuche  (d.  h.  zwischen  30®  G.  und 
115®  C.)  in  ihnen  erregt  worden  sein  mag« 

Hieraus  ergiebt  sich  zugleich  ein  neues  Mittel  zu  unter- 
sucheii;  ob  ein  Körper  Wärmestrahlen  überhaupt  hin- 
durchlasse oder  nicht 

Gesetzt  man  solle  entscheiden,  ob  EUenbein  diatheraian  isL 
So  erwärme  man  irgend  eine  als  adiatherman  bekannte  Platte, 
z.  B.  von  Holz,  Pappe  oder  Kohle,  dergestalt  durch  die  Strahlen 
einer  AnGAND^schen  Lampe,  dafs  ihre  Ausstrahlung  gegen  die 
Säule  durch  ein  Diaphragma  hindurch  eine  bestimmte  Ablenkung, 
%.  B.  von  35®  am  Multiplicator  hervorbringt  Darauf  schalte  m«i 
vor  dem  Thermoskop,  diesseits  des  durchbrochenen  Schirmea, 
nach  einander  diathermane  Substanzen  ein.  Die  Nadel  yvmthk 
alsdann  zurück,  z.  B.  beim  rothen  Glase  von  1"*"*,5  Dicke  auf 
10®,25.  Ebenso  wie  mit  der  adiathermanen  Fläche  verfiahre  man 
mit  der  Elfenbeinplatte.  Man  bringe  sie  in  eine  solche  Stellung 
zur  AROAND'schen  Lampe  und  zur  Thermosäule,  da£s,  wie  vorher; 
eine  Abweichung  der  Galvanometemadel  um  35®  erzeugt  wird, 
welche  in  diesem  Falle  möglicher  Wdse,  aufser  von  der  Erhii« 
zrnig  der  E^enbeinplatte,  von  der  durch  sie  hindurchgehenden 
Wärme  der  Flamme  herrühren  kann.  Durchdringen  nun  die 
Wärmestrahlen,  welche  die  Nadel  unter  solchen  Umständen  auf 
35®  abgelenkt  haben,  die  diathermanen  Körper  in  demselben  Ver-* 
hältnife  vne  die  vorher  von  der  adiathermanen  Fläche  ausgesand^ 
ten,  so  ist  auch  das  Elfenbein  adiatherman.  Gehen  sie  aber  auf 
andere  Weise ,  wie  die  vorigen ,  durch  die  diathermanen  Medien 
hindurch,  so  ist  damit  die  Diathermanität  der  Elfenbeinplatte  er- 
wiesen. Die  Beobachtung  ergab,  beim  Einschalten  des  rothen 
Glases,  anstatt  10®,25,  13®,62  und  ähnUche  Verschiedenheiten 
zeigten  sich  bei  den  andern  diathermanen  Substanzen.     Das  Et- 
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fenbebi  ivar  also  duitiierman.  Das  Kriterium  zur  Entscheidung 
jener  Frage  isl  aonadi  kun  dieses: 

Ist  die  Wärme,  welche  an  der  su  prüfenden  Platt^e 
anstritty  wenn  sie  den  Strahlen  einer  ÄRGAiiD'schen 
Lampe  ausgesetzt  wird,  mittelst  Durchstrahlung  nicht 
von  der  Wärme  irgend  eines  als  adiatherman  be^- 
kannten  Körpers  zu  unterscheiden,  so  ist  die  Platte 
selbst  adiatherman.  Treten  Verschiedenheiten  auf, 
so  ist  sie  diatherman. 

Dieser  Salz  konnte  erst  aufgestellt  werden,  seitdem  man 
wufste,  dafs  die  eigene  Wärme  verschiedener  Substanzen  unier 
115*  C.  dergleichen  Unterschiede  nicht  herbeifuhrt 

V.    Vergleich  der  von  verschiedenen  Körpern  diffus 

reflektirten  Wärme. 

Die  nach  allen  Seiten  gerichtete  (sogenannte  dilTuse) 
Reflexion  ist,  wie  bekannt,  von  derjenigen  zu  unterscheiden, 
welche  unter  einem  bestimmten  Winkel  nur  an  spiegeln- 
den Flächen  erfolgt  *. 

Die  letztere  ist  in  Bezug  auf  die  Wärme  seit  längerer  Zeit 
der  Gegenstand  mannigfacher  Untersuchungen  gewesen,  aus  de- 
nen sich  ergiebt,  dafs  die  Intensität  der  zurückgesandten  Wärme 
von  der  Natur  der  reflektirendcn  Körper  *,  dem  Zustande  ihrer 
Oberfläche  *,  so  wie  der  Neigung  der  einfallenden  Strahlen  ge- 
gen diese  Flächen  abhängt  ^,  dals  aber  die  Wärme  verschiedener 

'  MnxoHi.  Ann.  de  eh.  et  de  pli.  LXXV,  337  ff.  —  Pooo.  Ann.  LH, 
432—435,  582,  583. 

^  P.  V.  MussCHKNBROEK.  Introd.  ad  pliilos.  natur.  1762.  II,  653.  — 
Leslie.  An  experiin.  inq.  etc.  1804,  p.  98. —  A  sli.  acc.  of  exper. 
and  instrujn.  etc.  p.  24.  —  Nobili  und  BIellomi.  Ann.  de  cli.  et 
de  ph.  XLVIII,  J98  ff.  —  Pogg.  Ann.XXVlI,  450,  451.  —  Re?. 
encTcl.  LI,  568.  —  Melloni.  Inst.  No.  89,  p.  22  ff.  —  Pogg.  Ann. 
XX5CV,  569,  570.  —  Boff.  WöLl.  n.  Lieb.  Ann.  d.  Pharm.  XXXIf, 
165—167. 

3  P.  y.  MüsscHEiTDROEK.  lutrod.  ad  pbilos.  nat.  II,  654.  —  Leslie. 
Ad  experim.  inq.  etc.  p.  99*  —  Nobili  und  Melloni.  Ann.  de 
eh.  et  de  ph.  XLVUI,  198  ff.  —  Pogg.  Ann.  XXVII,  451.  —  Mel- 
loni. C.  R.  XII,  375  ff.  —  Pogg.  Ann.  LIII,  272.  —  Bupf.  Wohl. 
u.  Lieb.  Ann.  XXXIl,  166. 

*  FoBBBS«  Proc.  of  the  roy.  soc.  of  EdiAb.  1839.  March.  —  Buff. 
Wohl.  u.  Lieb.  Ann.- XXXII,  166—169. 
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Quellen  (an  allen  Körpern)  dieser  Reflexion  auf  gleiche  Weise 
unterworfen  ist  ^  Es  hängt  damit  zusammen^  dafs  eine  Summe 
ungleichartiger  Wärmestrahlen  dadurch  in  ihren  Eigenschaften, 
K.  B.  in  ihrer  Fähigkeit^  gewisse  diathermane  Körper  zu  dttrefar 
dringen,  nicht  verändert  wird,  wie  Versuche  von  Mblloni  *  ge- 
zeigt haben,  der  sich  zu  diesem  Zwecke  wohl  poKrter  Metallf> 
Spiegel  bediente. 

Ueber  die  an  rauhen  Flächen  eintretende  diffuse  Reflexion 
sind  zuerst  von  Herschel  '  und  Leslie  ^  Beobachtung^!  ange- 
stellt  worden,  welche  jedoch  nicht  zu  r^en  Resultaten  führen 
konnten,  da  in  ihnen  niemals  die  von  jenen  Flächen  ausgestrahlte 
eigene  Wärme  von  der  zurückgeworfenen  geschieden  wurde. 
Mit  Sicherheit  ist  die  Diffusion  erst  von  Melloni  ^  nachgewiesen, 
der  die  eigenen  Wärmestrahlen  der  reflektirenden  Körper  durch 
einen  Glasschirm  vom  Thermoskop  zurückhielt,  während  die 
z.  B.   von   einer   weifsen  Platte   diffus    reflektirte  Wärme    einer 


'  Accad.  del  Ciinento.  Saggi  di  natur.  esper.  a  cart.  J76.  — 
Mariotte.  Mein,  de  TAc.  d.  sc.  a  Par.  ann.  1682.  —  Traite  des 
couleurs.  Par.  1686.  II,  prein.  disc.  —  Oeuvr.  de  Mariotte.  a  la 
Hate.  1740.  p.  288.  —  Zahn.  Ocul.  artific.  teledioptr.  HeHup. 
1685,  Noriinb.  1702.  —  Lamb.  Pyromet.  p.  211.  —  Gehlen  s 
Journ.  f.  d.  Ch.,  Phys.  u.  Min.  VII,  202.  —  du  Fat.  Mein,  de 
TAc.  1726.  —  Cassini.  Ehend.  1747,  p.25.  —  Scheele.  Cliein.  Ahli, 
V.  Luft  u.  Feuer,  p.  57,  59—  63.  —  Lambert.  Pyrometr.  p.  201  ff. 
—  PiCTET.  Essai  siir  le  feii.  §.  49,  51,  53,  69.  —  Essais  de  Phys.  I, 
63.  —  Bihl.  brit.  —  Bullet,  des  sciences.  No.  62.  —  Gilb.  Ann. 
Xill,  120.  —  Sia  W.  Herschel.  Phil.  Trans,  f.  1800,  Pt.II.  No.  13  u. 
15.  —  Gilb.  Ann.  Vil,  151—153;  X,  71—76,  80.  —  Rumfohd. 
Mein,  sur  la  chalenr.  —  Leslie.  An  experim.  inq.  etc.  —  A  sh.  acc. 
of  experim.  and  instrum.  etc.  —  Wünsch.  1807.  Gilb.  AnoaL 
XXVI,  326—328.  —  Maycock.  Nicliolson's  Journ.  XXVI,  75.  — 
Bibl.  brit.  XLV,  213.  ~  H.  Davy.  Eiern,  of  ehem.  philos.  I.  — 
NoBiLi  und  Melloni.  Ann.  de  ch.  et  de  ph.  XLVIII,  198  ff.  — 
PoGG.  Ann.  XXVII,  450.  —  Melloni  und  Biot.  Mem.  de  TAcad. 
XIII,  XIV.  —  PoGG.  Ann.  XXXVIII,  28-31,  32—34,  39—47.  — 
Melloni.  C.  R.  I,  300—304;  X,  542,  826.  —  Ann.  de  ch.  et  de  ph. 
'LX,402ff.  Inst.  No.  130,  p.  355.  —  Bibl.  uni?.  1835.  —  Pogg. 
Ann.  XXXVII,  212—217;  XLIII,  285;  LI,  73. 

2  Inst.  No.  89,  p.  22  ff.  —  Pogg.  Ann.  XXXV,  575,  576. 

3  Phil.  Trans,  f.  1800.  Pt,  III.  No.  19.  —  Gilb.  Ann.  XII,  542  ff. 
♦    An  experim.  inq.  etc.  p.  459,  460, 

5    Ann.  de  eb.  et  de  ph.  LXXV,  337  ff.—  Pogg.  Ann.  LH,  429~-433. 
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Flamme,  welche  das  Glas  durchdrang,  eine  merkliche  Wirkung, 
auf  das  Instrument  ausübte. 

Wie  bei  der  Reflexion  unter  bestimmtem  Winkel  ist  natür- 
lich auch  bei  der  diffusen  die  Intensität  der  zurückgeworfenen 
Wärme  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  reflektirenden  Körper  und 
der  Beschafiienheit  ihrer  Oberfläche  verschieden,  ein  Resultat,  das 
namentUch  aus  den  bereits  angeführten  Absorptionserscheinungen 
hervorgeht,  denen  die  Reflexionsphänomene  complementar  sind  \ 
Die  Gröfse  des  Einfallswinkels  der  zur  difiiis  reflektirenden  Fläche 
gelangenden  Strahlen  hat  in  diesem  Falle  auf  die  Intensität  der 
zurückgesandten  einen  sehr  geringen  Einflufs.  Ein  wesentlicher 
Unterschied  von  der  spiegelnden  Reflexion  ist  aber  der,  dafs  bei 
der  diffusen  verschiedenartige  Wärmestrahlen  auf  ungleiche  Weise 
von  einem  und  demselben  Körper  zurückgeworfen  werden  *.  Nur 
Metallplatten  reflekdren  bei  rauher  Oberfläche  die  Wärme  aller 
Quellen  in  gleichem  Grade  ',  während  Rufs  eine  kaum  merkbare 
Diffusion  zeigt  \ 

Die  vom  Berichterstatter  angestellten  Untersuchungen  haben 
ergeben : 

1)  da(s  die  strahlende  Warme  durch  diffuse  Reflexion  von  eini- 
gen Körpern  gar  nicht,  von  anderen  in  hohem  Grade  und  in 
mannigfacher  Weise  der  Art  verändert  wird,  dafs  sich  die 
von  verschiedenen  Körpern  diffus  reflektirten  Strahlen  mit- 
telst diathermaner  Substanzen  sowohl  unter  sich,  als  auch 
von  den  nicht  reflektirten  unterscheiden  lassen; 

2)  dafs  diese  Veränderungen  eben  so  wohl  von  der  Natur  der 
Wärmequellen  wie  von  der  Beschaffenheit  der  reflektirenden 
Körper  abhängen ; 

3)  dafs  sie  nur  Folge  einer  auswählenden  Absorption  der  re- 

^  Rumford.  Mein,  sur  la  chaleur.  —  Leslib.  Ad  exper.  inq.  etc. 
p.  96.  —  Mblloni.  Ann.  de  eh.  et  de  ph.  LXXV,  337  ffl  Poee. 
Ann.  LH,  428,  440,  583. 

«  Melloni.  C.  R.  X,  544.  —  Ann.  de  eh.  et  de  ph.  LXXV,  337  ff". 
PoGG.  Ann.  XLIII,  284;  LH,  439—442,  577,  580—582. 

.   3    Melloni.     Ann.  de  eh.  et  de  ph.  LXXV,  337  ff.  —    Pogg*  Ann« 
LH,  580—583  (vergl.  oben  p.  289,  Note  3,  Ausnahme). 

*  Melloni.  Ann.  de  eh.  et  de  ph.  LXXV.  337  ff.  —  Pogg.  Ann. 
LU,  431,  432,  439—443,  577,  582. 
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flektirenden  Flächen  fiir  gewisse  >  ihnen  zugesandte  Wariiie- 

strahlen  sind. 
Wir  übergehen  die  ausführliche  Darstdlung  dieser  Unter- 
suchungen, welche  in  den  gedachten  Abhandlungen  enthalten  ist, 
da  ihre  Hauptresultate  bereits  in  dem  Jahresbericht  von  1845, 
p.  366  bis  370  aufgenommen  worden  sind,  wodurch  dem  Zwecke 
dieser  Mittheilungen  genügt  ist. 

Schon  aus  den  Absorptionserscheinungen  konnte  man  schHes- 
sen,  dafs  die  Diffusion  der  Wärme  von  der  Temperatur 
ihrer  Quelle  unabhängig  sei.  Die  direkte  Untersuchung 
der  letzteren  hat  dies  bestätigt  und  somit  aUe  in  dieser  Hinsicht 
bestehenden  Zweifel  '  beseitigt 

Sie  hat  aufserdem  aufs  Ueberzeugendste  dargethan,  dafs, 
mit  Ausnahme  von  Kohle  und  Metall,  von  keinem 
Körper  gesagt  werden  könne,  dafs  er  die  Wärme  über- 
haupt besser  oder  schlechter  als  ein  anderer  reflek- 
tirt,  weil  sich  dies  Yerhältnifs  mit  jeder  Bestrahlung  ändert 

Wir  müssen  schliefslich  noch  auf  eine  frühere  Bemerkung 
zurückkommen.  Man  erklärt  bekanntlich,  wie  bereits  oben  be- 
rührt, die  verschiedenen  Farben,  in  denen  undurchsichtige,  diffus 
reflektirende  Flächen  unserm  Auge  erscheinen,  in  der  Regel  durch 
die  Annahme  ',  dals  nur  gewisse  Strahlen  von  ihnen  zurück- 
geworfen, andere  dagegen  absorbirt  werden.  Seitdem  die  Ver- 
schiedenheiten, welche  die  Wärme  nach  der  Reflexion  von  dem 
einen  oder  andern  Körper  zeigt,  durch  das  Experiment  als  Folge 
einer  solchen  auswählenden  Absorption  erkannt  worden  sind,  hat 
jene  Annahme,  bei  der  grofsen  Analogie,  welche  die  sichtbaren 
und  wärmenden  Strahlen  in  so  vieler  Beziehung  und  besonders 
in  ihrem  Verhalten  nach  der  difiusen  Reflexion  selbst  darbieten, 
den  höchsten  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erlangt.  Es  ist  daher 
bis  jetzt  kein  hinreichender  Grund  vorhanden,  ihr  zu  Gunsten 
einer  Hypothese  zu  entsagen,  welche  wie  die  des  Hm*  Lbedom 

^    Melloni.    Add.  de  ck.  et  de  ph.  LXXV,  337  ff.  —   Pooe.  Ann« 

LH,  442. 

2    Deren  Riclitigkeit  sich  bisher,  aus  Mangel  an  einem  ZttTerlässigen 
Pbotometer,  noch  nicht  mit  Sicherheit  erweisen  liels» 
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(s.  oben)  bisher  durch  keine  Erfahrung  oder  Consequenz  in  glei- 
chem Grade  gerechtfertigt  ist 

VI.    Ueber  Wärmequellen. 

Wenn  nun  die  Wärmestrahlen  bei  der  diffusen  Reflexion  nicht 
eine  eigentliche  Umwandlung,  sondern  nur  eine  Absorption  er- 
leiden, vermöge  deren  gewisse  Strahlen  dabei  unterdrückt,  andre 
unverändert  reflektirt  werden,  so  folgt  daraus,  dafs,  wenn  z.  B« 
die  vom  Carmin  zurückgeworfenen  Strahlen  einer  ÄRGAND^schen 
Lampe  ein  anderes  Verhalten  beim  Durchgange  durch  diather- 
mane  Substanzen,  als  die  vom  schwarzen  Papier  reflektirten  zei- 
gen, dies  nur  darin  seinen  Grund  haben  kann,  dafs  schon  die 
genannte  Wärmequelle  verschiedenartige  Strahlen  enthält,  von 
denen  gewisse  von  Carmin,  andere  von  schwarzem  Papier  re- 
flektirbar  sind.  Je  mannigfaltiger  die  Unterschiede  sind,  welche 
nach  der  Reflexion  von  verschiedenen  Körpern  auftreten,  desto 
mannigfaltiger  müssen  also  auch  die  von  der  Wärmequelle  aus- 
gehenden Strahlen  sein. 

Nun  hatte  sich  gezeigt  S  dafs  die  Verschiedenheiten,  welche 
die  Wärme  des  rothglühenden  Platins  nach  der  Reflexion  von 
einer  gewissen  Anzahl  ungleichartiger  Körper  (bei  der  Durch- 
strahlung durch  diathermane  Medien)  zu  erkennen  giebt,  sämmt- 
lich  geringer  als  die  sind,  welche  die  von  denselben  Flächen 
zurückgeworfene  Wärme  der  AROAND*schen  Lampe  wahrnehmen 
läfst,  und  femer,  dafs  die  unter  denselben  Umständen  bei  der 
Alkoholflamme  auftretenden  Unterschiede  insgesammt  kleiner  als 
die  beim  glühenden  Platin  beobachteten  sind.  Aufserdem  hatte 
sich  ergeben,  dafs  die  Wärme  eines  auf  100^  C.  erhitzten  Metall- 
cyhnders  nicht  die  mindesten  Verschiedenheiten  zeigt,  von  wel- 
cher der  verschiedenen  Flächen  sie  auch  reflektirt  sein  mag. 
Man  muCs  daher  schliefsen,  dafs  die  Mannigfaltigkeit  der 
ausgesandten  Strahlen  bei  der  AROAND'schen  Lampe 
am  gröfsten  ist,  geringer  beim  glühenden  Platin,  noch 
geringer  bei  der  Alkoholflamme,  und  gänzlich  ver-^ 
schwunden  bei  dem  auf  100®  C.  erhitzten  Cylinder. 

A  Yergl.  Jahresber.  ▼.  1845,  p.  366. 
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Verbindet  man  hiermit  das  oben  gewonnene  Resultat,  wo- 
nach die  von  den  verschiedensten  festen  Körpern  zwisdien  30®  C. 
und  115*  C.  ausgestrahlte  Wärme  als  gleichartig  erkannt  worden 
ist^  so  geht  daraus  hervor,  dafs  innerhalb  dieser  Temperaturen 
di&  von  ihnen  allen  ausgesandten  Wärmestrahlen  —  um  in  einem 
Ausdruck  zu  reden,  welcher  an  die  MfiLLONi'sche  Terminologie 
erinnert  —  „gleichfarbig  und  einfarbig'*  sind.  Man  ist  also  hier 
an  eine  gewisse  Grenze  getreten,  bei  der  jede  Verschiedenheit 
der  Wärmestrahlen  verschwindet 

Um  zu  prüfen,  wie  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  von 
einem  und  demselben  Körper  ausgesandten  Wärme- 
strahlen mit  seiner  Temperatur  ändert,  erhitzte  der  Ver« 
fasser,  wie  bei  früheren  Versuchen,  eine  Platinspirale  auf  eine 
Temperatur  unter  115**  C,  dann  zum  Roth-,  Gelb-  und  Weils- 
glühen. 

Wurde  die  Wärme  des  Platins  unter  115®  C.  dergestalt 
difius  reflektirt,  dafs  die  zurückgeworfenen  Strahlen  eine  Ablen- 
kung von  20®  am  Thermomultiplicator  hervorbrachten,  so  erhielt 
man  z.  B.  beim  Einschalten  des  Kalkspaths  eine  Abweichung  der 
Nadel  von  5®,17  bis  5®,42,  an  welcher  Fläche  auch  die  Reflexion 
stattgefunden  haben  mochte.  Aehnliches  war  bei  andern  diather- 
manen  Substanzen  der  Fall. 

War  aber  die  Wärme  des  rothglühenden  Platins  von 
denselben  Körpern  reflektirt  worden,  so  traten,  wie  bekannt,  sehr 
wahrnehmbare  Unterschiede  bei  der  Durchstrahlung  auf.  So  liels 
z.  B.  der  Antheil  der  unreflektirten  Wärme,  welcher  durch  Kalk- 
apath  hindurchging,  die  Nadel  auf  8®,67,  der  Antheil  der  von 
schwarzem  Papier  reflektirten  sie  auf  7®,83  und  der  von  Carmin 
zurückgesandten  sie  auf  11®,42  abweichen,  sofern  die  durch  di- 
rekte Einstrahlung  bewirkte  Ablenkung  wie  vorher  20®  betrug. 

Beim  gelbglühenden  Platin  wurden  diese  Verschieden- 
heiten noch  gröfser.  Während  nämlich  die  unreflektirte,  durch 
Kalkspath  hindurchgehende  Wärme  die  Galvanometemadel  auf 
6®,06  ablenkte,  brachte  die  von  schwarzem  Papier  zurückgewor- 
fene eine  Abweichung  von  5®,17,  die  von  Carmin  reflektirte  von 
9®,75  hervor,  vorausgesetzt,  dafs  die  direkte  Einwirkung  auf  die 
Thermosäule  die  Nadel  wieder  auf  20®  abgelenkt  hatte.    Auls^- 
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d^iB  stellten  sich  die  von  gewissen  Flächen  reflektirten  Wärme- 
slrahlen,  welche  vorher  nicht  zu  unterscheiden  waren,  jetzt  als 
ungleichartig  dar. 

Liefs  man  endlich  die  Wärme  des  zum  Theil  weifs glü- 
henden Platins  von  denselben  Körpern  wie  die  des  dunkeln, 
roth-  und  gelbglühenden  reflektiren,  so  boten  sich  beim  Durch- 
gange durch  die  diathermanen  Medien  noch  grofsere  Unterschiede 
dar.  So  kehrte  die  Nadel  beim  Einschalten  des  Kalkspaths  von 
20*  auf  9^,42  zurück,  wenn  jene  Strahlen  unreflektirt,  von  20* 
auf  7*,5,  wenn  sie  von  schwarzem  Papier  zurückgeworfen  und 
von  20®  auf  13^,67,  sobald  sie  von  Carmin  difiiis  reflektirt  waren. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  unter  solchen  Umständen  auf- 
tretenden Verschiedenheiten  nicht  in  einzelnen,  wenig  entschei- 
denden Fällen,  sondern  durchweg  beim  rothglühenden  Platin 
grölser  als  beim  dunkeln,  beim  gelbglühenden  gröfser  als  beim 
rothgltthenden,  und  beim  weifsglühenden  gröfser  als  beim  gelb- 
glfihenden  sind,  so  wird  der  Schlufs  gerechtfertigt  erscheinen, 
daüs  die  vom  rothglühenden  Platin  ausgesandte  Wärme  mannig- 
faltiger als  die  vom  dunkeln  ausgehende  ist,  die  des  gelbglühen- 
den mannigfaltiger  als  die  des  rothglühenden  und  die  vom  weifs- 
glühenden Platin  ausgesandte  mannigfaltiger  als  die^  welche  in 
allen  übrigen  Zuständen  ausgestrahlt  wird» 

Die  Mannigfaltigkeit  der  von  einem  Korper  aus- 
gesandten Wärme  zeigt  sich  mithin,  wie  zu  vermuthen 
war,  bei  höheren  Wärmegraden  gröfser  als  bei  niede- 
ren. Aber  sie  wächst  weder  bei  einem  und  demselben 
Körper  beständig  mit  der- Temperatur,  wie  daraus  her* 
vorgeht,  dafs  sie  z.  B.  ungeändert  bleibt,  bis  sein  Wärmegrad 
etwa  115*  C.  überschreitet,  noch  ist  sie  bei  verschiedenen 
Wärmequellen,  bei  denen  noch  mancherlei  andere  Umstände 
mitwirken,  immer  auf  Seiten  derjenigen  gröfser,  welche 
die  höhere  Temperatur  hat.  Zum  Ausstrahlungsver- 
mögen steht  die  Mannigfaltigkeit  einer  Wärmequelle, 
nach  den  bisherigen  Versuchen,  durchaus  nicht  in  wahr- 
nehmbarer Beziehung. 

Wir  stellen  zum  Schlufs  die  Hauptresultate  zusammen,  welche 
sich  aus  den  so  eben  mitgetheilten  Untersuchmigen  ergeben  haben. 
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h  Es  lädst  sich  durch  zwei  neue  Mittel  mit  Sicherheii  ent- 
scheiden >  ob  ein  Körper  Wärmestrahlen  hindurchläfist  oder  nicht 
(p.  300,  303.) 

2.  Der  Durchgang  der  strahlenden  Wärme  durch  diather- 
mane  Körper  steht  nicht  in  direkter  Beziehung  zur  Temperatur 
ihrer  Quelle,  sondern  hängt  nur  von  der  Beschaffenheit  der  dia- 
thermanen  Substanz  ab,  welche  von  gewissen  Wärmestrahlen  in 
höherem  Grade  als  von  andern  durchdrungen  wird,  diese  mögen 
bei  niederer  oder  höherer  Temperatur  entstanden  sein.  (p.  287, 288.) 

3.  Die  Erhitzung  eines  Körpers  durch  strahlende  Wärme 
ist^  bei  stets  gleicher  Intensität  der  auf  ihn  eindringenden  Strah- 
len unabhängig  von  der  Temperatur  ihrer  Quelle,  und  wird  al- 
lein durch  die  Natur  des  absorbirenden  Körpers  bedingt,  wel- 
cher für  gewisse  Strahlen  mehr  als  für  andere  empfanglich  ist 
(p.  290.) 

4.  Ein  Körper  erwärmt  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen 
desto  mehr,  je  dicker  er  ist,  und  zwar  in  um  so  höherem  Grade, 
je  weniger  er  für  die  ihm  zugesandten  Strahlen  diatherman  ist 
(p.  291,  292.) 

5.  Wärme-Absorption  und  Ausstrahlung  entsprechen  einan- 
der nur  so  weit,  als  sie  Funktionen  eines  und  desselben  Körpers 
sind^  und  die  Natur  der  Wärmestrahlen  dabei  nicht  in  Betracht 
kommt,  (p.  296.) 

6.  Der  von  Melloni  aufgestellte  Satz  hat  sich  bestätigt, 
dals  das  Ritzen  der  Oberfläche  eines  Körpers  nur  in  sofern  auf 
das  Wärmeausstrahlungsvermögen  von  Einflufs  ist,  als  es  die 
Dichtigkeit  und  Härte  modificirt,  und  zwar  dasselbe  steigert  oder 
vermindert^  je  nachdem  es  die  betreffenden  Stellen  auflockert  oder 
verdichtet  (p.295.) 

7.  Das  Ausstrahlungsvermögen  eines  Körpers  ist  von  der 
Natur  der  Wärmestrahlen  unabhängig,  durch  deren  Absorption  er 
sich  erwärmt  (p.  297.) 

8.  Die  von  den  verschiedensten  festen  Körpern  bei  unglei- 
cher Dicke  und  ungleicher  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche  aus- 
gestrahlte Wärme  ist  durch  die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen- 
den Mittel  als  gleichartig  und  einfach  erkannt  worden,  aufweiche 
Weise  sie  auch  innerhalb  der  Grenzen  der  bisherigen  Versuchci 
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d.  h.  zwischen  30®  und  1 15®  C.  in  ihn^i  erregt  worden  sein  mag. 
(p.  302,  308.) 

9.  Die  Diffusion,  welche  die  Wärme  an  rauhen  Oberflächen 
erleidet,  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  Temperatur 
ihrer  Quelle,  (p.  306.) 

10.  Die  strahlende  Wärme  wird  durch  diffuse  Reflexion  in 
sehr  verschiedener  Weise  von  einigen  Körpern  in  hohem  Grade, 
von  andern  gar  nicht  verändert.  Bei  einer  und  derselben  Sub- 
stanz sind  diese  Modifikationen  von  dem  Zustande  ihrer  Ober- 
fläche unabhängig,  (p.  305  u.  Jahresber.  v.  1845,  p.  367.) 

11.  Die  Veränderungen  der  Wärme  bei  diffuser  Reflexion 
werden  eben  so  wohl  durch  die  Natur  der  Wärmequellen  wie 
durch  die  Beschaffenheit  der  refiektirenden  Körper  bedingt,  (p.  305 
u«  Jahresber.  v.  1845,  p.  368.) 

12.  Sie  sind  nur  Folge  einer  auswählenden  Absorption  der 
reflektirenden  Körper  für  gewisse  ihnen  zugesandte  Wärmestrah- 
len, (p.  305,  306  u.  Jahresber.  v.  1845,  p.  370.) 

13.  Die  Mannigfaltigkeit  der  von  einem  und  demselben 
Körper  ausgehenden  Wärmestrahlen  ist  bei  höheren  Wärmegraden 
gröber  als  bei  niederen,  wächst  aber  nicht  beständig  mit  der 
Temperatur  und  steht  nicht  in  wahrnehmbarer  Beziehung  zum 
Ausstrahlungsvermögen,  (p.  309.) 


Im  Begriff,  eine  gröfsere  Arbeit  über  die  Beugung  der 
Wärmestrahlen  zu  veröffentlichen,  will  der  Unterzeichnete 
hker  nur  die  Beobachtung  anführen,  durch  welche  er  zuerst  auf 
die  Entdeckung  jener  Erscheinung  geführt  worden  ist 
und  die  er  bereits  am  7.  August  1846  der  physikalischen  Gesell- 
schaft mitgetheilt  hat.  Es  wurde  mittelst  eines  linearen  Ther- 
moskops  die  Ausbreitung  der  von  der  Sonne  ausgehenden  Wärme- 
strahlen gemessen,  nachdem  sie  durch  einen  Spalt  hindurchge- 
gangen waren.  Hierbei  ergab  sich,  dafs  diese  Ausbreitung 
beim  Verengen  des  Schnitts  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  vermindert  wird,  von  da  an  aber  beständig  zu- 
nimmt, bis  der  Schnitt  vollkommen  geschlossen  ist. 
Dies  ist  eme  Erscheinung,  welche  nur  von  einer  Beugung  der 
Wärmestrahlen  herrühren  kann.  Dr.  j9.  Knoblauche 
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6.    Wirkungen  der  Wärme. 


Einflufs  der  Wärme  auf  die  Capillaritätserscheinungen  s.  p.  14. 

Ausdehnungserscheinungen  s«  p.  29. 

Einflufs  der  Wärme  auf  die  Elasticität  und  Dichtigkeit  der  Gase  und 
Dämpfe  s.  102. 

Veränderung  des  Aggregatzustandes  durch  die  Wärme  s,  p.112. 


W.  R.  Gaote.  On  certain  phenomena  of  voltaic  ignition  and  on  the 
decomposition  of  water  into  its  constituent  gases  bj  heat.  Phil.  mag. 
XXX.  58*;  Inst.  No.  670,  p.  371*;  No.  683,  p.  44  *;  No.  693,  p.l31^; 
Athenäum  1846;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  IIl.  37*;  Ann.  de  eh.  et  de 
ph.  XIX.  253*;  Pogg.  Ann.  LXX.  447*;  Dingl.  p.  J,  CHI.  464*. 

Y.  Regnault.  Memoire  sur  la  mesure  des  temperatures.  C.  R.  XXIII. 
837*;  Inst.  No.  670,  p.  365  *. 

C.  Bbbkoulli.    Zur  industriellen  Wärmelehre.    Pol.  Notizbl.  I.  261  *• 


W.  R.  Grove.     Zersetzung  des  Wassers  durch  Hitze. 

Bekanntlich  verbindet  sich  Wasserstoff  mit  Sauerstoff  sehr 
leicht^  wenn  man  es  anzündet,  d.  h.  wenn  man  es  erwärmt  Hr. 
Grove  hat  eine  Methode  gefunden,  bei  Anwendung  welcher  das- 
selbe Agens,  die  Wärme,  gerade  das  Umgekehrte,  nämUch  die 
Zersetzung  des  Wassers  in  seine  Elemente  veranlafst  Wenn  man 
durch  einen  Draht,  welcher  in  einer  Atmosphäre  von  Wasser- 
dampf sich  befindet,  einen  elektrischen  Strom  leitet,  so  dafs  der 
Draht  ins  Glühen  kommt,  so  erzeugt  sich  eine  kleine  Menge 
Knallgas,  die  sich  jedoch  nicht  vermehrt,  wenn  man  auch  den 
Draht  lange  Zeit  im  Glühen  erhält. 

Diese  Knallgaserzeugung  könnte  man  der  zersetzenden  Wir- 
kung der  Elektricität  zuschreiben;  allein  es  ist  Hm.  Grove  ge- 
lungen, auch  ohne  Anwendung  eines  Stromes  dasselbe  Resultat 
zu  erzielen.  Er  giebt  mehrere  Methoden  dafür  an.  Ich  begnüge 
mich  hier  der  eii^achsten  Erwähnung  zu  thun.  Ein  Platindraht 
wird  vor  dem  Knallgasgebläse  geschmolzen,  so  dafs  sich  eme 
'Platinkugel  von  der  Gröfse  eines  Pfefferkorns  an  seinem  Ende 
bildet  Diese  Kugel  wird  beinahe  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  und 
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mm  plStzHch  in  luftfreies  Wasser  von  93^  C.  so  getaucht /dals 
'die  sich  enseugenden  Glasblasen  in  einem  Rohre  aufgefangen  wer- 
den können.  Dieses  Gas  ist  Knallgas,  welches  meist  Spuren  von 
-StickstofF  und  Sauerstoff  enthält,  die  von  der  aus  dem  Wasser 
•nicht  vollständig  ausgetriebenen  Luft  herrühren. 

Dr.  W.  Heintz. 


Von  der  Abhandlung  des  Hm.  Regnault  ist  bis  jetzt  nur 
der  Titel  bekannt  geworden. 

Der  Aufsatz  des  Hm.  Bernoulli  bespricht  mehrere  bekannte 
und  bei  verschiedenen  technischen  Operationen  wichtige  Wirkun- 
gen der  Wärme,  ohne  indessen  eine  neue  Thatsache  anzuführen. 

Dr*  6.  Kardien. 


7.    Theorie  der 


'DSSTOC9V01S.  Sur  rintegrntion  des  equatioDS  du  mouvement  de  la 
chaleur  et  des  yibrations  des  fluides  elastiques.  C.  R.  XXIII.  766* 
und  974*. 

L.  WiLHBLMT.  Die  Wärme  als  Maafs  der  Coliäsion.  Heidelberg 
1846.  8"*. 

E.  Wartmann.  De  la  methode  dans  le  calorique.  Arch.  d.  sc.  nat.  II.  25*. 


Von  der  Arbeit  des  Hm.  Destocquois  ist  nur  der  Titel  be- 
kannt geworden. 

L.  WiLHELMY.     Die  Wärme  als  Maafs  der  Cohäsion. 

Der  Hr.  Verfasser  geht  von  der  zwiefachen  Annahme  aus, 
daCs  eine  constante  Wärmemenge  stets  einen  constanten  Antheil 
der  Cohäsion  eines  festen  oder  flüssigen  Körpers  aufhebe,  und 
da(s  die  Cohäsion  bei  einem  bestimmten  Wärmegrade  in  umge- 
kehrtem Verhältnils  zum  Volumen  des  Körpers  stehe.    Auf  diese 
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Weise  gelangt  er  ku  Formeln ,  welche  1)  die  Cohäsion  emes 
Körpers  durch  die  Wärmemenge  messen,  die  bei  einer  gewissen 
Temperatur  im  Stande  sein  würde,  sie  vollkommen  zu  vernichten; 
2)  auf  Grund  dieser  Werthe  das  Volumen  eines  Korpers  bei  ver- 
schiedenen Wärmegraden  in  hinreichender  Uebereinstimmung.mit 
der  Beobachtung  berechnen  lassen. 

Bei  den  luftförmigen  Körpern  wird  statt  der  Cohäsion  ein 
dem  Volumen  bei  verschiedenen  Temperaturen  proportionales 
Ausdehnungsstreben  angenommen  nnd  die  demselben  entsprechen- 
den Werthe  in  einigen  Fällen  bestimmt. 

In  Bezug  auf  die  Dämpfe  stellt  Hr.  Wilhelmy gewisse  neue 
Annahmen  und  Formeln  zur  Berechnung  ihrer  Spannkraft  auf. 

Wir  beschränken  uns  auf  diese  Andeutungen,  um  nicht  dem 
Verfasser,  welcher  selbst  IVIitglied  der  physikalischen  Gesellschaft 
ist,  durch  eine  ausführlichere  Mittheilung  vorzugreifen,  der  wir 
nach  seiner  Rückkehr  entgegensehen. 


E.  Wartmann.    Ueber  die  Methode  in  der  Wärmelehre. 

Nachdem  Hr.  Wartmann  diejenige  Eintheilung  aufgestellt  hat, 
welche  er  bei  einer  Behandlung  der  verschiedenen  Wärmeerschei- 
nungen selbst  für  die  geeignetste  hält,  bespricht  er  die  Anord- 
nung, welche  Hr.  ZANTEDsscm  in  seiner  Schrift:  Traitato  del 
calorico  e  della  luce.     Venezia  1846  gewählt  hat. 

Dr.  JET.  Knoblauch. 


Fanfter    Abschnitt. 


EilektricitAtslehre. 


1.    Allgemeine  Theorie  der  Elektricität. 


S1.O66VTT.     On  tbe  consHtution  of  matter.  Phil.  mag.  XXYfll.  443*. 

W«  F.  Stvtbkson.    The  electric  fluid.    Phil.  mag.  XXfX.  405*. 

—  —  On  phlogiston  aad  the  decomposition  of  water.  Phil,  mag* 
XXIX.  408*. 

W.  Sproulc.  Franklin*s  ideas  of  attracti?e  and  negative  electricitj 
Mech.  mag.  XLV.  343*. 

J.  A.  Smith.  Suggestions  intended  to  confirm  ^ranklin*s  theory  of 
electrostatics  bj  explaioing  the  phenomena  of  repulsion  betwen  bodies 
negatively  electric.    Phil.  mag.  XXIX.  404*;  Inst.  No.  675.  p.5*. 

Patern  s.  On  the  natore  of  imponderable  fluid»  and  rays  of  the  sun» 
Mech.  mag.  XLV.  233*. 

RoMERSHAiTSKN.  Antagonismus  der  Elektricität  und  des  Magnetismus. 
Halle.  1846.  8« 

DB  J>k  RiTB.  Sur  Telectricite  sur  ses  progres  recents,  sur  ses  appli- 
cations  sur  les  Services  qu'elle  a  rendus  et  peut  rendre  aux  autres 
Sciences.     Inst.  No.  630.  p.  25*.  No.  632.  p.  49*.  No.  633.  p.  57*. 


Hr.  Lamino  ^  hatte  den  Vorgang  der  Eleklricitätsleitung  durch 
eine  besondere  Hypothese  für  die  Anordnung  der  Atome  eines 
Körpers  und  der  in  demselben  enthaltenen  Elektricität  zu  erklä- 
ren versucht.  Er  nahm  an,  die  Körperatome  seien  von  der  Elek- 
tricität schaalig  umgeben.  Sind  diese  Schaalen  vollständig,  so 
ist  der  Körper  ein  Isolator,  denn  eine  neu  hinzukommende  Elek- 
tricitätsmenge  findet  bereits  alle  Räume  erfüllt  Sind  die  Schaalen 
unvollständig,  so  füllt  die  hinzukommende  Elektricität  das  Feh- 
lende aus,  geht  so  von  Theilchen  zu  Theilchen,  und  macht  den 
Körper  zum  Leiter«  Hr.  Sloggbtt  *  hält  für  diese  Bctrachtungs- 
\^eise  die  Annahme  körperlicher  Atome  für  unnöthig,  und  setzt 
an  ihre  Stelle  „Mittelpunkte   der  Anziehung*'.     Jene  Erklärung 

.  Ä   Vcrgl;  Beri.  Fer;  Jähr.  1845,  S.  284\ 
*   PhiU  Mag.  XXVIU.  443*. 
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der  Leitung  aber  hält  er  deshalb  für  unzulässig,  weil  man  nicht 
einsieht,  weshalb  die  Leitung  noch  fortdauert,  wenn  alle  Lücken 
in  den  Elektricitätsschaalen  ausgefüllt  sind.  Herr  Sloogbtt  nimmt 
nun  wieder  die  ältere  Hypothese  auf,  welche  auf  Grund  der 
FRANKLiN'schen  aufgestellt,  aber  nicht  gehörig  angewandt  worden 
ist.  Die  Atome  des  Körpers  stofsen  einander  ab,  ziehen  aber 
die  der  Elektricität  an;  die  elektrischen  Atome  stofsen  ebenso 
einander  ab,  und  ziehen  die  des  Körpers  an.  Sind  nun  die 
KSrperatome  (Mittelpunkte  der  Anziehung)  kräftiger  wirkend, 
aber  weniger  zahlreich,  als  die  der  Elektricität,  so  ist  jedes 
Atom  von  einer  Elektricitätssphäre  umgeben,  etwa  wie  die 
Erde  von  der  Luft.  Diese  umgebenden  Schichten  müssen  eine 
Grenze  haben,  welche  von  ihrer  gegenseitigen  Abstofsung  ab- 
hängt Bekommt  der  Körper  noch  mehr  Elektricität,  so  wird 
tr  positiv,  verliert  er  von  der  normalen  Menge,  so  wird  er  nega- 
tiv. Hr.  Sloggbtt  geht  weiter  auf  die  Erklärung  der  Absto- 
fsung gleichnamig  elektrischer  Körper  ein,  und  zeigt,  daCs  auch 
diese  im  Sinne  der  FRANKLiN'schen  Hypothese  gegeben  werden 
kann,  sowohl  für  positiv  als  für  negativ  elektrische  Körper.  In 
Bezug  auf  die  Leitungsfähigkeit  der  Körper  sagt  er,  kein  Körper 
könne  absolut  ein  Leiter  oder  Nichtleiter  der  Elektricität  ge- 
nannt werden,  sondern  ein  jeder  könne  die  Elektricität  leiten, 
nur  hänge  die  Leichtigkeit  ihres  Durchganges  von  ihrer  Inten- 
sität und  von  den  im  Körper  enthaltenen  Elektricitätsmengen  ab. 

Hr.  Stevenson  ^  bestreitet  ebenfalls  die  Existenz  zweier 
elektrischen  Fluida,  und  behauptet,  dafs  alle  Erscheinungen  durch 
die  Annahme  einer  Elektricität  erklärt  werden  können.  Sei  das- 
selbe an  einem  leitenden  Körper  gegenwärtig,  so  mache  sie  den- 
selben positiv,  einen  nicht  leitenden  Körper  dagegen  negativ. 

Hr.  A.  Smith  *  bemerkt:  in  negativ  elektrischen  Körpern, 
d.  h«  solchen,  welche  eine  geringere  als  die  normale  Elektricitäts- 
menge  enthalten,  müsse  die  überschüssige  Materie  zu  entweichen 
streben,  und  so  das  Gleichgewicht  ihrer  Cohäsion  zerstört  sein, 
so  dafs  zwei  in  diesem  Zustande  befindliche  Körper    einander 

1  Phil.  Ifag.  XXIX.  405*;  Inst  679.  p.3;  Fron  Not.  N.  19«  p.29e. 

2  Phil.  Mag.  XXIX.  409  ^ 
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abstofsen  müssen.  Ebenfalls  von  der  FRANKUN'schen  Hypothese 
aittgehend,  erklärt  Hr.  Sproulb  ^  die  AbstoCsung  negativ  elektri* 
scher  Körper  folgendermaalsen:  wenn  der  natürliche  Zustand 
xweier  Körper  in  gleidiem  Sinne  geändert  wird,  so  bleiben  sie 
in  ihrem  Verhalten  su  einander  unverändert,  sind  aber  verändert 
in  Besug  auf  den  elektrischen  Zustand  des  umgebenden  Raumes» 
Werden  daher  zwei  negative  Körper  einander  genähert,  so  stofsen 
sie  sich  ab  vermöge  der  Anziehung,  welche  die  natürlich  ange- 
ordneten Elemente  des  Raumes  auf  sie  ausüben.  Hr.  StbvbiI'- 
soN  '  dehnt  seine  Ansichten  von  der  Elektricität  auch  auf  die 
Elektrolyse  des  Wassers  aus.  Er  hält  Wasser  für  ein  Element 
dasy  mit  Elektricität  verbunden,  Wasserstoff  giebt.  Demnach 
wäre  das  elektrische  Fluidum  mit  dem  alten  Phlogiston  identisch. 
Lavoisibr  hat  schwerlich  geahnt,  dals  nach  mehr  als  einem  hal- 
ben Jahrhundert  eine  so  würdige  Gesellschaft,  wie  die  Royal 
Society  in  London  durch  eines  ihrer  Mitglieder  von  ähnlichen 
Dingen  unterhalten  werden  würde! 

Hr.  Payernb  '  bemüht  sich,  den  Zusammenhang  zwischen 
Elektricität,  Wärme,  Licht  und  Magnetismus  aus  der  dualistischen 
Hypothese  zu  entwickeln,  er  kämpft  gegen  die  Ansicht,  als  seien 
die  sogenannten  Impoderabilien  einfache  Stoffe,  ein  Kampf,  den 
er  wohl  ohne  zu  grofsen  Widerstand  durchfechten  kann,  wie« 
wohl  er  meint,  die  meisten  Physiker  seien  dieser  Ansicht.  Da- 
gegen stellt  er  den  Satz  auf:  Wärme,  Licht  und  Magnetismus 
seien  als  Wirkungen  der  Elektricität  zu  betrachten,  die  Elemente 
der  letzteren  aber  seien  einfache,  unwägbare  Substanzen.  Die 
Definitionen,  welche  er  von  den  vier  Erscheinungen  giebt,  sind 
folgende:  Elektricität  ist  die  Anziehung,  Abstofsung,  Verbindung 
oder  Auflösung  der  Fluida,  aus  welchen  sie  besteht;  Wärme 
ist  die  Temperaturerhöhung,  welche  durch  die  Verdichtung  her* 
vorgebracht  wird,  von  der  die  meisten  chemischen  Verbindung* 
gen  begleitet  sind.  Licht  ist  der  leuchtende  Ausflufs  der  durch 
die  Ausbreitung  gewisser  Fluida  verursacht  wird,  sobald  ihre 
Verbindung  bewirkt  wird,  Magnetismus  ist  einerseits  die  Ansie« 

»   Medi.  Mag.  XLV.  343*. 

2  Phil.  Mag.  XXIX.  409*. 

3  Mech.  Mag.  XLV.  233. 
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hung  eines  elektrischen  Elementes  durch  das  andere,  andrerseils 
die  Abstolsung  des  Fluidutns  eines  Pols  durch  das  desselben 
Pols.  Hr.  Paybrne  führt  seine  Ansichten  an  verschiedenen  ßei-^ 
spielen  durch;  besonders  bezieht  er  sie  auf  die  Erwärmung  der 
Erde  durch  die  Sonne ,  und  zwar  in  einer  Weise ,  die  zu  aben* 
theuerlich  ist,  um  durch  mehr  als  die  folgende  Stelle  characte- 
risirt  zu  werden:  Die  Fixsterne,  einschliefslich  der  Sonne,  schei« 
nen  mir  für  die  Planeten  das  zu  sein,  was  der  Sauerstoff  in  unserer 
Sphäre  für  alle  Körper  ist,  nemlich  elektronegativ,  und  deshalb 
sind  die  Planeten  elektropositiv  gegen  die  Fixsterne.  Nun  sendet 
die  Sonne  den  Planeten,  welche  um  sie  gravitiren  ein  elektri- 
sches Fluidum,  welches  das  stellare  heifsen  mag,  und  die  Pia* 
neten  senden  ein  andres  aus,  das  planetare.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  das  planetare  Fluidum  die  Grenzen  unserer  Atmosphäre 
nicht  überschreilet,  sondern  die  Ankunft  des  stellaren  erwartet^ 
um  eine  Verbindung  damit  zu  bewirken.  Wenn  die  Vereini- 
gung in  einem  gröfseren  Abstände  stattfände,  so  würde  die  Ver- 
bindung der  Erde  keine  Veränderung  bringen;  diese  würde  einer 
aufserordentlichen  Kälte  zur  Beute  werden.  Man  mag  dann  an- 
nehmen, dafs  das  stellare  Fluidum  der  Sonne,  geführt  durch  das 
zu  uns  gesandte  Licht,  unser  planetares  Fluidum  aufsucht^  und» 
sich  damit  verbindend,  Hitze  erzeugt.  Referent  fürchtet  fast 
gegen  den  Ernst  eines  Werkes,  wie  das  voriiegende  ist,  zu  sün- 
digen, wenn  er  des  Abentheuerlichen  noch  mehr  erwähnt,  das 
einer  mangelnden  Kenntnifs  oder  einem  mißglückten  Verständnifs 
physikalischer  Grundlehren  sein  Entstehen  verdankt.  In  diesem 
Sinne  sei  daher  nur  Weniges  gesagt  über  eine  Schrift  des  Hm. 
RoMBRSHAUSEN,  betitelt:  „Der  dynamische  Antagonismus^',  erstes 
Heft:  der  Antagonismus  der  Electricität  und  des  Magnetismus. 
Statt  aller  Kritik  hier  nur  einige  Stellen,  die  nicht  etwa  dadurch 
eine  andere  Gestalt  gewonnen  haben,  da(s  sie  aus  dem  Zusam- 
menhange gerissen  sind.  Der  Magnetismus  ist  der.gesanunten 
Materie  ursprünglich  innewohnend.  Er  gleicht  einem  starren,  alle 
Körper  in  der  linearen  Richtung  von  Süd  nach  Nord  oder  um- 
gekehrt durchdringenden  Meere,  dessen.höchst  mächtige^  elastisch 
polarisirende  Spannung  wahrscheinlich  den  ganzen  Weltraum 
durchdringt,  die  Weltkörper  polarisirt,  sie  in  ihrer  AxenridiluBg 
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fixirt  und  ihren  Umschwung  moiivirt  und  sichert.  Die  Elektri- 
citat ist  ebenso  ein  Antheil  aller  Materie  und  gleicht  einem  stets 
wogenden  und  wallenden  Meere,  dessen  Fluidum  zersetzend,  rei- 
zend und  belebend  überall  in  den  Processen  der  organischen 
und  unorganischen  Welt  auftritt.  — 

Um  die  Nichtidentilät  von  Magnetismus  und  Elektricitat  nach- 
zuweisen, fuhrt  Hr.  Rombrshausen  unter  andern  folgende  Cha- 
ractere  an.  Die  stärksten  Magnete  zeigen  an  sich  keine  einzige 
elektrische  Wirkung;  sie  ziehen  weder  leichte  Körper  an,  noch 
stofsen  sie  dieselben  ab.  Dagegen  äufsern  die  durch  einen  Anker 
verbundenen  Pole  der  stärksten  galvanischen  Batterie  nicht  die 
geringste  magnetische  Tragkraft.  —  Der  Magnet  bringt  keine  solche 
chemische  Wirkung  hervor,  wie  die  Elektricitat  hat;  er  verhält 
sich  vielmehr  im  Kreise  der  VoLTA'schen  Säule  ganz  wie  ein 
gewöhnlicher  metallischer  Leiter.  —  Durch  Erschüttern,  Häm- 
mern, Feilen,  Bohren,  Schnellen  etc.  kann  man  im  Stahl  Mag- 
netismus erzeugen,  nicht  aber  Elektricitat.  Durch  plötzliches  Ab- 
löschen glühender  Stahlnadeln  in  der  Inclinationsrichtung  erhalten 
wir  in  Folge  einer,  demnächst  nachzuweisenden  thermomagne- 
tischen  Reaction  polarisirte  Magnetnadeln;  das  kalte  Wasser 
und  die  Elektricitat  sind  aber  gerade  entgegenge- 
setzte Dinge.  — 

Bei  der  getroffenen  Auswahl  kann  man  uns  höchstens  aus 
dem  Grunde  der  ParteiUchkeit  zeihen,  weil  fast  jeder  Paragraph 
mit  demselben  Recht  hätte  citirt  werden  können. 


Die  von  Hrn.  db  la  Rivb  ^  der  Sociale  helv^iique  des 
scietices  naturelles  vorgetragene  Abhandlung  über  die  Fortschritte 
der  Elektricitat  sei  hier  nur  erwähnt,  da  sie  nicht  die  Bestimmung 
hat,  der  Wissenschaft  neue  Fakta  beizubringen,  auch  wohl  keine 
Ansprüche  auf  grodse  Vollständigkeit  macht. 

Dr.  W.  Beetz. 

1    Inst.  No.  630.  p.  25.  No.  632.  p.  49.  No.  633.  p.  56*. 
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9.    Reibangselektrieität. 


A.    Allgemeine  Eigenschaften. 

a.    Anziehung  und  Abslofsung. 

W.  SvRouLX  lind  J.  A.  Smith  s.  Y.  1.  p. 

F.  Reich.  Elektrische  Yersudie.  II.  Ueber  die  Wirkung  der  Luft  bei 
der  Anziehung  und  Abstofsung  elektrischer  Korper.  Abh.  bei  Begr. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  p.  205  ^ 

b.    Leitung. 
P.  Rnss.  s.  1.  2.  p.  22*. 

c.    Vertheilung  und  gebundene  Eleklricität. 

Matteucci.  Sur  l'etat  electrique  des  corps  cohibents«  C.  R.  XXIIL 
458*^;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  II.  371*. 

MuirCK  AF  RosBNSCHOLD.  Untersuchungen  über  Vertheilung  und  Bin- 
dung der  Elektricität.  Pogg.  Ann.  LXIX.  44*  und  223*;  Verh.  d. 
Konigl.  Schwed.  Akad.  1845. 

F.  Petrina.    Neue  Theorie  des  Elektrophor's  und  ein  neues  Harzkuchen- 
.  Elektroskop.    Abh.  d.  Böhm.  Ges.  5te  Folge.  lY.  525  \ 

Zajibomi.  Es«nme  di  una  memoria  del  sign.  Büff  intomo  aU  'elettro- 
fore  e  sulla  miglior  costruzione  di  questa  machina.  Racc.  ^,  diim. 
L  115*;  Mem.  d.  ist.  Yen.  II. 

K.  W.  Kkochbmhauer.  Ueber  die  Yertheilung  der  freien  Spannung 
auf  dem  Schlieüsungsdrahte  der  elektrischen  Batterie.  Pogg.  Ann. 
LXYII.  468*. 

—  —  Experiences  sur  les  effets  de  Telectricite  statique.  Ann.  d. 
eh.  et  d.  ph.  XYII.  77*. 


Hr.  F.  Rbich  sucht  in  dem  angeführten  Aufsatee  nachzu- 
weisen, dafs  die  Versuche,  durch  welche  die  Mitwirkung  der 
Luft  bei  der  elektrischen  Anziehung  und  Abstofsung  gelftugnet 
wird,  zu  keiner  sicheren  Entscheidung  fuhren. 

Diese  Versuche  bestehen  im  Allgemeinen  darin,  dafs: 

1)  im  luftverdiinnten  Räume  die  Abstofsung  zweier  elektri- 
scher Körper  ebenso  stattfindet,  wie  bei  dem  gewohnlichen 
Atmosphärendrucke ; 

2)  dafs  selbst  im  ToRRiCELLi'schen  Vacuo  Abstofsung  wahr- 
genommen wird. 
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Hn  Reich  berechnet  die  Gröfse  des  Druckes ,  der  nölhig 
wäre,  um  für  eine  besiimmte  elektrische  Wirkung  die  beobachtete 
Abstofsnng  hervorzubringen,  in  Quecksilberhöhen,  und  zeigt  da- 
durch, dafs  diese  Spannung  eine  viel  geringere  ist  als  wir  unter 
der  Luftpumpe  and  selbst  in  der  ToRRicBLU*schen  Leere  er- 
reichen können.  Der  Verf.  schliefst  daher  mit  der  Bemerkung, 
dafs  wir  über  diesen  Punkt  nicht  weiter  gelangt  seien  als  Cavallo, 
welcher  (in  seiner  Abhandlung  der  theoretischen  und  praktischen 
Lehre  von  der  Elektricität,  4te  Aufl.  Leipzig.  1797.  Bd.  2.  S.  63.) 
sagt:  „Aus  diesen  Versuchen  erhellet,  erstlich,  dafs  man  bei 
dem  höchsten  Grade  der  Verdünnung,  den  man  durch  die  beste 
Luftpumpe  hervorbringen  kann,  und  der  etwa  ^tfiru  beträgt,  noch 
elektrisches  Licht  und  elektrisches  Anziehen,  wenn  auch  sehr 
schwach,  wahrnehmen  kann;  zweitens,  dafs  das  elektrische  An- 
ziehen und  Zurückstofsen  abnimmt,  je  mehr  die  Luft  verdünnt 
wird,  sich  auch  ebenso  die  Stärke  des  Lichts  allmälig  verringert. 
Daher  sollte  man  wohl  noch  der  Analogie  schliefsen  können, 
dafs  Anziehung  und  Licht  bei  völliger  Abwesenheit  der  Luft  auf- 
hören müssen.'' 

Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  mufs  also  die  an  der  Oberfläche 
von  Leitern  angehäufte  freie  Elektricität  einen  Theil  des  Luft- 
druckes auf  den  Körper  aufheben,  und  folglich  das  Quecksilber 
in  einem  vollkommen  ausgekochten  Barometer  sinken,  wenn  man 
es  elektrisirL  Versuche  von  Chanoeux  und  van  Marum  liefsen 
dies  unentschieden.  Aus  den  obigen  Berechnungen  des  Hm. 
Reich  geht  hervor,  dafs  die  Gröfse,  um  welche  das  Barometer 
fallen  mü£ste,  sich  durch  ihre  Kleinheit  der  Beobachtung  entzieht, 
und  dies  war  auch  die  Ursache  warum  Hr.  Reich  bei  Versuchen, 
die  er  mit  einem  eigens  hierzu  vorgerichteten  Barometer  an- 
stellte, zu  keinem  Resultate  kam. 


Die  Notiz  des  Hrn.  Matteucci  über  den  elektrischen  Zu- 
stand der  Isolatoren  enthält  eine  Mittheilung  einiger  Versuche 
mit  solchen  isolirenden  Substanzen,  welche  sich  entweder  zm- 
schen  zwei  mit  entgegengesetzter  Elektricität  geladenen  Leitern 
oder  in  der  Nähe  eines  Entladungsvorganges  befinden« 

21* 
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Die  vollständige  Abhandlung ,  aus  welcher  die  vorliegende 
Notiz  ein  Auszug  ist,  hat  Hr.  Matteucci  in  dem  Journale  „ü 
Cimento^^  erscheinen  lassen,  da  uns  dasselbe  indessen  nicht  zu 
Gebole  steht,  müssen  wir  uns  für  jetzt  damit  begnügen,  den  In« 
halt  des  in  den  C.  R.  enthaltenen  Briefes  zu  geben. 

Nachdem  Hr.  Matteucci  zunächst  mit  dem  Ausspruche  be* 
gönnen  hat:  dafs  seit  langer  Zeit  die  Physii^er  von  der  Richtig« 
keit  der  FARADAv'schen  Vorstellung  über  den  Mechanismus  der 
elektrischen  Vertheilung  überzeugt  seien  (wogegen  man,  in 
Deutschland  wenigstens,  protesüren  mufs,  s.  Riess  im  Rep.  d.  Ph. 
VI.  129*},  erwähnt  er  eines  Versuches  von  Faraday  und  giebt 
eine  Modifikation  dieses  Experimentes  an,  wodurch  er  die  Faraday* 
sehe  Ansicht  zu  unterstützen  glaubt. 

Faraday  nimmt  bekanntUch  an,  dafs  die  kleinsten  Theile 
jeder  Materie  vollkommene  Leiter  sind.  Die  Körper  in  denen  der 
Uebergang  der  Elektricität  von  Theilchen  zu  Theilchen  schwer 
ist,  heifsen  Isolatoren.  Den  Vorgang  der  VerlheUung  will  Faraday 
sichtbar  machen,  indem  er  in  ein  Gefafs  mit  Terpentinöl  Seiden* 
Stückchen  thut,  sodann  zwei  Drähte  einführt,  einen  in  Verbindung 
mit  der  Maschii\e  den  andern  mit  dem  Erdboden.  Wird  die 
Maschine  in  Thätigkeit  gesetzt ;  so  reihen  sich  die  SeidenstUckchen 
aneinander. 

Hr.  Matteucci  modificirt  diesen  Versuch,  indem  er  statt  der 
Seide  auch  Metallstaub,  Sägespäne  und  andere  Substanzen  an- 
wendet. Durch  ein  anderes  Experiment  glaubt  Hr.  Matteucci 
die  Ansicht  Faraday's  über  die  Ladung  der  Materie  mit  Elektri* 
cität,  unumstöfsUch  bewiesen  zu  haben,  ich  kann  indessen  keine 
Beweiskraft  in  demselben  erkennen.  Er  legt  nämlich  eine  Anzahl 
Ghmmerblättchen  auf  einander,  und  richtet  die  ganze  Schicht 
derselben  als  eine  Leidner  Flasche  zu.  Nach  der  Ladung  findet 
er  die  beiden  Seiten  jedes  Blättchens  entgegengesetzt  elektrisch, 
und  nicht  etwa  von  dem  einen  Belege  zum  andern  von  -f  durch 
0  nach  —  hingehend. 

Am  Schlüsse  der  Notiz  zeigt  Hr.  Matteucci,  dafs  die  Mag- 

*  Diesen  Versuch  Fabadat^s,  welchen  Hr.  I^ttiucci  anführt,  hahe 
ich  üi  keiner  seiner  Versuchsreihen  über  Reibungselektricität  finden 
können. 
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netiBining  durch  Induction  bei  der  Entladung  der  Batterie  einen 
andern  Erfolg  hat,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Mediums,  in 
dem  sich  die  zu  magnetisirende  Nadel  befindet.  Dies  ist  ein 
Erfolg,  der  gar  nicht  das  Unerwartete  hat,  wie  Hr.  Matteucci 
meint,  denn  auf  das  Isolirungsverraögen  der  eingeschalteten  Sub- 
stana  wird  in  den  Formeln  über  die  Magnetisirung  durch  die 
BatterieenÜadung  bekanntlich  Rücksicht  genommen.  Indessen 
kann  diese  Untersuchung  vielleicht  als  Material  dienen,  da  wir 
bis  jetzt  für  die  Magnetisirung  durch  Elektroinduction  noch  keine 
sicheren  Gesetze  kennen. 


P.  S.  MuNCK  AF  RosENsCHöLD.     Untersuchungen  über  Verthei- 

lung  und  Bindung  der  Elektricität. 

In  einem  sehr  ausführlichen  Aufsatze  betrachtet  der  Ver-* 
fasser  die  Wirkungen,  welche  ein  elektrisirter  Körper  durch  Ver- 
theilung  auf  einem  unelektrischen  hervorbringt  und  welche  hier«* 
durch  rückwärts  auf  den  elektrischen  Körper  selbst  ausgeübt 
werden.  Ich  will  versuchen  dem  Verfasser  bei  seinen  Ausein-* 
andersetzungen  und  Schlüssen  zu  folgen. 

Stellt  man  sich  vor,  dafs  beide  Elektricitäten,  die  nach  der 
SYMMBR^schen  Hypothese  bestehen,  im  Innern  eines  Körpers  auf 
dieselbe  Weise  verbreitet  sind^  so  werden  die  Wirkungen  der 
positiven  Elektricität  auf  einen  innerhalb  oder  aufserhalb  des 
Körpers  befindlichen  Punkt  genau  aufgehoben  durch  die  Wir- 
kungen der  negativen  Elektricität  auf  denselben  Punkt  Weil 
also  hiemach  aUe  auf  einen  Punkt  wirkenden  Kräfte  genau  im 
Gleichgewichte  sind,  kann  man  diesen  Punkt  als  ganz  frei  an« 
sehen,  und  hieraus  erklärt  es  sich,  warum  eine  noch  so  geringe 
von  aufsen  wirkende  elektrische  Kraft  den  neutralen  Zustand  des 
Körpers  aufheben  kSnne.  Auf  diesem  Umstände  beruht  die  so- 
genannte elektrische  Yertheilung,  Wird  nämlich  ein  Leiter 
der  Elektricität  in  die  Nähe  eines  elektrisirten  Körpers  gebracht, 
ohne  dafs  noch  ein  Uebergang  der  Elektricität  stattfindet,  so  er- 
folgt eine  Bewegung  seiner  elektrischen  Theilchen,  die  nicht 
eher  aufhört,  als  bis  ein  neuer  Gleichgewichtszustand  eingetreten 
ist    Auf  diese  Weise  wird  die  gleiche  Verbreitung  der  beiden 


826         ^*    Reibungselektricität.  —  Mükck  ab  Rosenscbö'ld, 

Elektricitäten  gestört^  und  der  Leiter  äufsert  selbst  elektrische 
Erscheinungen.  Sobald  dies  der  Fall  ist,  wirkt  er  zurück  auf  den 
vertheilenden  Körper,  und  verändert  auch  dessen  ursprünglichen 
elektrischen  Zustand:  die  vertheilende  Wirkung  ist  also  gegenseitig. 

Man  hat  zwei  Zustände  des  der  Vertheilung  ausgesetzten 
Leiters  zu  unterscheiden:  1)  wo  er  isolirt,  2)  wo  er  nicht 
isolirt  ist. 

Im  ersten  Falle  verbreiten  sich  beide  Elektricitäten,  an 
Menge  gleich,  verschieden  auf  der  Oberfläche,  die  Elektricitäl, 
welche  der  des  vertheilenden  Körpers  entgegengesetzt  ist,  strebt 
zu  diesem  hin,  die  andere  entfernt  sich  von  ihm  und  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  bleibt  eine  Indifferenzzone,  deren  Lage  nach 
der  Gestalt,  der  Ausdehnung  der  Annäherung,  der  beiden  Körper 
wechselnd  ist  und  worüber  keine  allgemeine  Regeln  gegeben 
werden  können. 

Ist  der,  der  vertheilenden  Wirkung  ausgesetzte  Körper  (der 
vertheilte)  nicht  isolirt,  so  entweicht  die  Elektricilät,  welche  der 
des  vertheilenden  Körpers  gleichartig  ist,  die  ungleichartige  bleibt 
zurück  und  breitet  sich  über  dem  vertheilten  Körper  aus,  aber 
es  ist  nicht  möglich  zu  bestimmen,  von  welcher  Stelle  sie  ver- 
schwindet. 

Was  den  vertheilenden  Körper  betrifft,  so  lassen  sich  eben- 
falls zwei  Fälle  betrachten:  1)  wo  er  ein  Isolator,  2)  wo  er  ein 
Leiter  ist« 

Ist  er  ein  Nichtleiter,  so  wird  die  Anordnung  der  Elek« 
tricität  durch  die  Rückwirkung  des  vertheilten  Körpers  auf  ihn 
nicht  verändert  Die  Verbreitung  der  auf  dem  isolirten  und 
vertheilten  Körper  erregten  Elektricität  steht  unter  dem  Gesetze: 
dafs  die  Resultante  der  anziehenden  und  abstofsenden 
Wirkungen  der  elektrischen  Moleküle  des  Leiters  auf 
einen  beliebigen  in  diesem  befindlichen  elektrischen 
Punkt  Gleichgewicht  hält  mit  der  Res.ultante  der  an- 
ziehenden oder  abstofsenden  Wirkungen  der  elektri- 
schen Moleküle  des  Nichtleiters  auf  denselben  Punkt 
Ist  der  Leiter  nicht  isolirt,  so  gilt  dasselbe  Gesetz,  aber  in  diesem 
Falle  ist  der  Leiter  unbegränzt  und  je  entfernter  der  Punkt  ge- 
dacht wird,  desto  mehr  nähern  sich  die  beiden  Resultanten  der 
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Null  Wird  der  Leiter  durch  einen  dünnen  und  langen  Drahft^ 
der  im  Vergleich  mit  dem  Leiter  selbst  nur  wenig  Oberfläche 
darbietet,  mit  dem  Erdboden  verbunden,  so  kann  man  die  ge-> 
ringe  Menge  der  auf  ihm  angesammelten  Elektricität  übersehen 
und  die  Resultante  der  elektrischen  Wirkungen  des  Leiters  mit 
der  wahren  Resultante  als  einerlei  betrachten. 

Wird  nun  dem  vertheilten  Leiter  nach  der  ableitenden  Be* 
rührung  mid  nach  hergestellter  Isolirung  Elektricität  mitgeüieilt» 
80  verbreitet  sich  diese  auf  dem  Leiter,  wie  wenn  die  vertheilte 
Elektricität  nicht  vorhanden  wäre.  Hierausfolgt,  dafs  die  Dich* 
tigkeit  der  Elektricität  eines  beliebigen  Punktes  der 
Oberfläche  eines  vertheilten  Leiters  nach  derMitthei- 
lung  freier  Elektricität  gleich  ist  der  algebraischen 
Summa  der  Dichtigkeit  der  vertheilten  Elektricität 
vor  der  Mittheilung,  plus  der  Dichtigkeit  der  mitge« 
tbeilten  Elektricität,  in  Bezug  auf  denselben  Punkt. 
Diese  von  den  Wirkungen  der  verlheilenden  und  vertheilten  Elek* 
tricität  unabhängige  Verbreitung  der  mitgetheilten  Elektricität  im 
vertheilten  Leiter  läfst  sich  durch  das  statische  Grundgesetz  er- 
läutern, dafs  wenn  ein  System  von  Kräften  im  Gleichgewicht  ist, 
dieses  noch  bestehen  wird,  wenn  ein  anderes  System  von  Kräf* 
ieU)  das  für  sich  im  Gleichgewichte  ist,  hinzugefügt  wird. 

Ist  der  vertheilende  Körper  ein  Leiter,  so  ist  der  Verthei- 
lungsprocess  wegen  der  Rückwirkung  des  vertheilten  Körpers, 
susammengesetzter.  Die  Anordnung  der  Elektricität  auf  beiden 
Körpern  mufs  dann  so  sein,  dafs  die  Resultante  aller  elektrischen 
Kräfte,  die  auf  einen  beUebigen  Punkt  in  beiden  Körpern  wirken* 
Null  sei.  Folglich  ändert  die  Mittheilung  von  freier 
Elektricität  an  den  vertheilten  Körper,  die  Anordnung 
der  Elektricität  auf  beiden  Körpern. 

Wenn  die  vertheilend  auf  einander  einwirkenden  Körper  3 
an  der  Zahl  sind,  so  ist,  wenn  sie  alle  die  Elektricität  leiten, 
für  das  Gleichgewicht  nothwendig,  dafs  die  Resultante  der  Wir- 
kungen aller  3  elektrischen  Schichten  ihrer  Oberfläche  auf  einen 
beliebigen  Punkt  im  Innern  eines  jeden  von  ihnen  Null  sei. 

Man  kann  bei  3  Körpern  ABC  mehre  verschiedene  Fälle 
betrachten,  bei  denen  der  Erfolg  der  Vertheilung  jedesmal  anders 
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ausfallen  wird,  je  nachdem  ji  oder  A  und  B  Leiter  und  B  oder 
C  Isolatoren  sind^  oder  je  nachdem  ein  Leiter  oder  ein  Isolator 
der  ursprünglich  elektrisirte  Körper  ist» 

Unter  diese  Fälle  ist  ein  Versuch  zu  zählen,  der  in  den 
Untersuchungen  von  Fechner,  Ohm,  Ribss,  Knochbmhauer  und 
Petrina  verschiedene  Auslegungen  erhalten  hat  K 

Der  Verfasser  geht  nach  diesen  Auseinandersetzungen  zu 
speciellen  Fällen  über,  in  denen  er  Körper  von  beslimmter  6e* 
stall  und  Beschaffenheit  untersucht  Zunächst  nimmt  er  an,  dab 
die  vertheilend  auf  einander  wirkenden  Körper  dünne,  kreisrunde, 
leitende  und  gleich  grofse  Scheiben  seien,  die  in  einer  paralle- 
len Lage  einander  so  gegenüberstellt  werden,  dafs  ihre  Mittel- 
punkte in  dieselbe  gerade  Linie,  die  auf  ihrer  Oberfläche  senkrecht 
ist,  faUen.  Es  sei  von  2  Scheiben  A  und  Jff,  die  Scheibe  A  elek- 
trisirt,  B  werde  ableitend  berührt  und  der  Scheibe  A  ge- 
nähert, so  nimmt  die  Menge  der  gebundenen  ungleichartigen 
Elektricität  in  ^  zu,  und  nähert  sich  immer  mehr  der  Menge 
von  Elektricität  in  A.  Aber  nicht  nur  die  Menge,  sondern  auch 
die  Anordnung  der  gebundenen  Elektricität  ändert  sich  mit  der 
Entfernung;  Je  näher  B  der  A  gebracht  wird,  desto  mehr  häuft 
sie  sich  in  der  der  A  zugekehrten  Fläche  an,  und  die  Menge 
der  Elektricität  der  abgekehrten  Fläche  wird  immer  kleiner. 
Untersucht  man  mit  der  Probeplatte  die  Elektricität  an  verschie- 
denen Stellen  von  JB,  so  wird  man  sie  auf  der  Vorderfläche 
ziemlich  gleichmäCsig  verbreitet,  und  nur  bei  gröfseren  Abständen 
der  Scheiben  von  einander,  am  Rande  merklich  dichter  als  in 
der  Mitte  finden.  Die  Elektricität  der  Hinterfläche  ist  dagegen 
immer  am  merkbarsten  am  Rande,  und  in  der  Mitte  fast  NulL 
Die  durch  B  rückwirkend  auf  A  gebundene  Elektricität  vertheilt 
sich  auf  der  Vorderfläche  von  A  gleichmäfsiger  als  die  zurück- 
bleibende freie,  und  daher  wird  das  Ueberwiegen  der  Elektrici- 
tät des  Randes  über  die  der  Mitte  immer  geringer  je  kleiner  der 
Abstand  der  Scheiben  von  einander  ist. 

WennJff  im  isolirten  und  neutralen  Zustande  der  ^  ge- 
nähert wird,  so  ist  die  ungleichartige  Elektricität  in  der  l^litte 

*   S,  Riiss  im  Repert.  d.  Phys.  VI.  133  *• 
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der  vorderen  Fläche  am  dichtesten.  Von  da  breitet  sie  sich, 
immer  abnehmend,  über  die  ganze  Fläche  aus,  wenn  man  nur 
einen  schmalen  Ring  nahe  beim  Rande  ausnimmt,  der  gleichartig 
elektrisirt  ist*  Auf  der  hinteren  Fläche  von  B  giebt  das  Probe- 
scheibchen  nur  gleichartige  Elektricität  an,  und  zwar  am  Rande 
am  stärksten  und  abnehmend  gegen  die  Mitte. 

Hr.  MuNCK  AF  RosENSCBÖLD  geht  nun  dazu  über  die  Men- 
gen der  gebundenen  Elektriciläten  in  den  beiden  erwähnten  Fäl* 
len  zu  bestimmen,  eine  Untersuchung,  die  namentlich  für  die 
Theorie  der  Leidner  Flasche  von  Wichtigkeit  ist.  Nimmt  man 
an,  dafs  einer  der  Scheiben,  A^  die  £lektricitätsmenge  E  mitge- 
theilt  worden  ist,  mid  wird  dann  die  andre  neutrale  Scheibe 
B  isolirt  dieser  gegenübergestellt,  so  bindet  A  ia  B  eine  ge* 
wisse  Menge  mit  E  ungleichartiger  Elektricität  und  setzt  eine 
gleich  grofse  Menge  gleichartiger  in  Freiheit.  Nennt  man  diese 
S\  so  wird  jene  — E'  sein.  Gesetzt  £':£  =  m:l,  so  wird  ^'ä 
mE*  Weil  E  <iEf  wird  m  immer  kleiner  als  die  Einheit,  nähert 
fifich  aber  dieser  um  so  mehr,  je  mehr  B  der  A  genähert  wird. 
Die  vertheilende  Rückwirkung  von  B  auf  A  im  isolirten  Zustande 
ist  nur  unbedeutend,  und  dafür  kann  man  die  ganze  Menge  von 
Elektricität  in  A  als  frei  ansehen. 

Wird  B  ableitend  berührt,  so  verschwindet  in  ihr  alle 
freie  Elektricität,  aber  durch  diese  Veränderung  des  elektrischen 
Zustandes  von  B  ändert  sich  die  vertheilende  Wirkung  von  A 
auf  B  nur  sehr  wenig.  Also  bindet  A  fast  dieselbe  Elektricitäts- 
menge  — mJär  in  B  wie  vorher,  und  folglich  wird  -^-mE  die  ab- 
geleitete Menge  sein.  Sobald  aber  diese  entfernt  worden,  wirkt 
— mE  allein ,  und  bindet  rückwärts  einen  Theil  von  der  Elek- 
tricität in  A.  Denkt  man  sich  A  nicht  elektrisirt  und  nennt  die 
Elektricität,  welche  B  in  diesem  Falle  in  A  bindet,  £",  so  wird 
offenbar  E"  \W^E:E  also 

E 

Wenn  aber  — mE  in  der  nicht  elektrisirten  Scheibe  A,  m^E 
bindet,  so  muTs  sie  beinahe  dieselbe  Menge  binden,  wenn  ^  die 
Elektricitätsmenge  E  besitzt,  wie  aus  den  Versuchen  des  Hm* 
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MuNCK  AF  RosENscHÖLD  hervorgeht.    Ako  wird  die  freie  Elektri* 
ciUit  in  A  sein 

E—m'E  =  (1  — m*)JB. 

Wird  jetzt  A  ableitend  berührt,  so  verschwindet  in  ihr  alle 
freie  Elektricität,  B  bindet  noch  fast  unverändert  dieselbe  Menge 
wie  vorher.  Also  bleibt  die  Menge  m^E  in  der  Scheibe  zurück, 
während  (l — m^)E  m  die  Erde  abgeleitet  wird.  Jene  Elektri- 
cität  bindet  jetzt  in  B  die  Menge  — m^E  und  daher  wird  hier 
—  mE'\-  m^E  -=  —  m  ( l  —  fn^)E  frei.  Bei  abwechselnd  fortge- 
setzten Berührungen  beider  Scheiben  sind  m^E,  m^E,  m^E  u.  s.  w« 
die  Werihe  der  in  A  gebundenen  Elektricitätsmengen,  und  — mE^ 
— m*jB,  — m^E  u.  s.  w.  die  Werihe  der  in  B  gebundenen.  Fer- 
ner sind  (1 — m^)E,  m*(l — m*)Ä,  ....  die  freien  Elektricitätea 
in  A,  und  — m(l — m*)i«r,  — m'(l — m*)E  ....  die  freien  in  JB. 
Sowohl  die  gebundenen  als  die  freien  Eleklricitäten  beider  Platten 
sind  also  einander  entgegengesetzt,  und  bilden  alle  abnehmende 
geometrische  Reihen,  deren  Exponent  m'  ist 

Der  Verf.  geht  sodann  dazu  über,  dieselben  Bestimmungen 
für  den  complicirteren  Fall  zu  machen,  wenn  die  vertheilend  auf 
einander  wirkenden  Scheiben  3  an  der  Zahl  sind.  Im  allgemein- 
sten Falle  hat  man  hier  6  Wirkungen  zu  beachten.  A  wirkt  auf 
B  und  B  auf  Ay  A  wirkt  auf  €  und  C  auf  A^  endlich  wirkt  B 
auf  C  und  C  auf  B.  Nennt  man  E  E'  E"  die  Elektricitatsmen- 
gen  in  ^  ^  und  C  und  m  ml  w!^  die  Vertheilungscoefficienteo, 
die  den  Abständen  zwischen  A  und  B,  B  und  (7,  und  A  und 
Cj  entsprechen,  so  werden,  da  die  gebundenen  Elektridtäten  sich 
Summiren,  —  (iiijB'+m"J^")>  —  (mJff+m'JB")  ^nd  —  (m'Ä'-j-j»"JB) 
die  gebundenen  Eleklricitälsmengen  in  A^  B  und  C  sein. 

Die  freie  Elektricität  jeder  Scheibe  ist  gleich  dem  Unter- 
schiede ihrer  absoluten  Eleklricitätsmenge  und  der  gebundenen, 
jede  mit  dem  ihr  eigenen  Vorzeichen  genommen.  In  C  z.  B.  ist 
die  freie  Eleklricitätsmenge  Ä"+wi'Ä'-j-m"jy,  und  diese  wrd 
also  gröfser  als  JB",  wenn  E  und  E^  mit  JSr''  gleichartig  sind. 

Es  ist  offenbar,  dafs  zwischen  den  Vertheilungs^oefficienten 
ffi,  m',  m'',  eine  solche  Beziehung  staltfinden  mufs,  dafs  wenn 
zwei  gegeben  sind,  auch  der  dritte  bestimmt  ist.  Also  mufs  z.  B. 
n(P  eine  gewisse  Funktion  von  m  und  w!  sein.    Man  sieht  auch. 
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dafs  eine  gewisse  Relation  zwischen  den  Entfernungen  und  Ver«^ 
iheilungseoefficienten  stattGnden  inufs.  Hr.  Munck  af  Rosbnschöld 
Bucbt  diese  beiden  Gröfsen:  die  erwähnte  Funktion  und  Relation 
EU  bestimmen.  Er  hatte  vorher  experimentell  bemerkt,  dafs  die 
elektrische  Wirkung  im  elektrischen  Schatten  eines  vertheilten 
Leiters  fast  einerlei  ist  mit  der  Wirkimg  derjenigen  Eieklricital 
des  Leiters,  die  von  dem  vertheiienden  Körper  nicht  gebimden 
wird,  oder  mit  Rücksicht  auf  diesen  frei  ist.  Stehe  nun  B  zwi« 
sehen  A  und  (7,  so  wird  durch  die  vertheilende  Wirkung  von  A 
in  B  gebunden  —nüS  und  -^mE  wird  frei.  Also  ist  E'-^mJB 
die  Elektricitätsmenge,  deren  Wirkung  auf  (7,  den  vereinigten 
Wirkungen  der  Elektricitäten  in  A  und  B  auf  C,  als  gleich  be- 
trachtet werden  kann.  Diese  Elektricität  bindet  aber  —niE* — 
tnm'E  in  C,  während  vorher  gezeigt  wurde,  dafs  A  und  B  zu« 
sammen  mlE^  —  tf/^E  in  C  binden;  daraus  folgt  wi"  =  ftmf. 

Folglich  ist  die  Relation  zwischen  den  Entfernungen  und  Ver- 
Iheiiungscoefficienten  von  der  Art,  dafs  das  Produkt  dieser,  der 
Summe  jener  entspricht,  oder  die  Entfernungen  sind  Logarithmen 
der  VertheilungscoefGcienten. 

Dies  logarithmische  Gesetz  gilt  aber  nur  fUr  die  Fälle,  in 
welchen  die  Scheibe  C  in  den  elektrischen  Schatten  der  nicht 
isolirten  Scheibe  B  gestellt,  als  nicht  durch  Vertheilung  elektri- 
sirt  betrachtet  werden  kann,  oder  wenn  mP — tnwl  gegen  m,  n/ 
und  tnP  verschwindet.  In  einigen  Versuchen  die  ich  hier*  über- 
gehe, sucht  nun  der  Verf.  festzustellen  innerhalb  welcher  Grän- 
zen  der  Entfernungen  die  Annahme  m"  =  mml  der  Wahrheit  nahe 
genug  kommt,  um  ohne  grofse  Fehler  der  Erklärung  der  Ver- 
theilungserscheinungen  zu  Grunde  gelegt  werden  zu  können.  Er 
findet:  1)  dafs  tnwl  am  meisten  von  m"  abweicht,  wenn  die  ab- 
leitend berührte  Scheibe  B  in  die  Mitte  zwischen  A  und  C  ge- 
stellt ist;  2)  dafs  ni^  nur  wenig  von  mwl  verschieden  ist,  wenn 
die  Entfernung  der  Scheiben  A  und  C  -^  bis  -f  ihres  Durchmessers 
nicht  übersteigt 

Ein  besonderer  Fall,  der  für  die  Theorie  des  Elektropfaors 
von  Interesse  ist,  wird  von  dem  Verf.  ausführlich  erörtert:  wenn 
nämlich  eine  der  Scheiben,  Aj  elektrisirt  worden,  während  die 
beiden  andern,  B  und  C  auf  entgegengesetzte  Seiten  von  A  ge- 
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gtellty  mil  dem  Erdboden  vereinigt  werden.  Bezeichnel  man  die 
in  B  und  C  gebundenen  Elektricitätsmengen  mit  x  und  jf,  und 
nennt  die  Verlheilungscoefficienten,  die  den  Entfernungen  zwischen 
A  und  Bj  A  und  Cy  B  und  C  entsprechen,  m,  n,  r  und  E  die 
Elektricitälsmenge  in  A^  so  wird  B  die  Menge  —rx  in  C,  und 
C  die  Menge  — r^  in  B  binden.  A  aber  bindet  —mS  in  B^ 
und  —nJS  in  C,  woraus  man  erhält: 

X  s=s  — mJSr — ry        y  =  — nS — rx. 
Diese  beiden  Gleichungen  bestimmen  x  und  ^^  man  findet 
nämlich: 

I        *.  —        ni—nr  „ 

1 — r*  * 

Durch  die  Ruckwirkung  der  in  B  und  C  gebundenen  Elektrid- 

täten  wird  in  A  gebunden  — mx-^ny  und  also  wird  die  freie 

EUektricität  die  in  A   zurück  bleibt  E^mx-^-ng.     Nennt  man 

diese  z,  und  substituirt  die  gefundenen  Werthe  von  x  und  y,  so 

erhält  man 

o  1 — m* — n*^r*-\-3mnr   „ 

O.  %    ^  , '  «  Xv  •  •  •  • 


1  —  1 

Weil  r  in  diesen  Formeln  der  Vertheilungscoefficient  der 
Summe  der  Entfernungen  ist,  deren  Vertheilungscoefficienten  m 
und  n  sind;  so  wird  der  Genauigkeit  wenig  geschadet,  wenn 
man,  bei  kleinen  Entfernungen  zwischen  B  und  C,  m  n  statt  r 
einfuhrt.    Dadurch  gehen  die  Formeln  (1.)  (2.)  (3.)  über  in: 

4       s  =  -.2^ü^"-ljj 

r  **(!  """Wl  )     „ 

O.  V    ^ : i — i~  -Ä   •  •  •  • 

^  »1  —»•*«• 

.  (l-m*)(l— «•)  „ 

O.  %    ^    —  ,  , — r Ja/  »  •  •  , 

1  —  m*fi' 


Weil  «•<!,  m*<l,  und  ifi"ii*<l,  so  sind  Zähler  und  Nenner 
in  allen  3  Formeln '  positiv.  Also  sind  die  in  B  und  C  gebun- 
denen Elektricitäten  immer  ungleichartig,  die  freie  in  A  dage- 

gen  mit  JS  gleichartig.    Weil  m*ii*<«*,  so  ist  -= t-i<l>  und 
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-i j-^Jff<  mE,  oder  die  Menge  der  in  B  gebundenen  Elek- 

iricität  ist  kleiner,  als  die  Menge  von  Elektricität,  die  nach  der 
Entfernung  von  C  in  B  gebunden  wird.     Auf  gleiche   Weise 

findet  man     ,     ^ ^   [  E<nE. 

Je  mehr  die  eine  Scheibe  B  der  Scheibe  A  genähert  wird, 
desto  mehr  nimmt  ihre  gebundene  Elektricität  zu,  denn  m  im 
Zihler  der  Formel  (4.)  wird  gröfser  und  1  —  m*ft*  im  Nenner 
kleiner.  Dagegen  nimmt  die  gebundene  Elektricität  in  C  ab, 
denn  1 — m*  im  Zähler  der  Formel  (5.)  nähert  sich  der  Null, 
während  1  -f  »**«*  infi  Nenner  sich  1  —  «•  nähert.    Weil  (1  — m*)E 

1  — «* 

in  der  Formel  (6.)  mit  ^ ,  ,    multiplicirt  ist,  so  folgt,  dafs 

die  freie  Elektricilätsmenge  in  A  kleiner  ist  als  die  Menge,  die 
in  ji  frei  wird,  nachdem  C  weggenommen  worden.     Daraus  ist 
auch  ersichtlich,  dals  wenn  C  der  Jl  genähert  oder  davon  ent- 
fernt wird,  die  freie  Elektricität  in  ^  in  demselben  Verhältnifs  ' 
wie  die  in  B  gebundene  ab-  oder  zunimmt 

Dafs  der  hier  entwickelte  Fall  den  Grund  der  Erklärung  der 
Erscheinungen  des  Elektrophors  enthält,  ist  ersichtlich,  ut  stellt 
den  Harzkuchen  vor,  oder  vielmehr  dessen  obere  Fläche,  B  und 
C  die  untere  Belegung  oder  die  Form,  und  den  Deckel.  In  ji 
sei  durch  Reiben,  wie  gewöhnlich  negative  Elektricität  erregt, 
also  — E.  Diese  bindet  in  der  unteren  Belegung  m£,  und  mE 
bindet  zurück  in  der  oberen  Harzfläche  — m*E.  Also  wird  hier 
frei  — (1 — tn*)E.  Wird  der  Deckel  C  isolirt  auf  den  Harzkuchen 
gelegt,  so  wirkt  nur  die  freie  Elektricität  — (1  — m*)i7  vertheilend 
auf  ihn,  und  bindet  n(l—m*)E,  welches  wegen  der  grofsen  Annähe* 
rung  des  Deckels  an  den  Kuchen,  wo  nss:  1  wird,  gleich  (1 — m*)E 
gesetzt  werden  kann.  Folglich  wird  im  Deckel  frei  — (1  — m*)jB. 
Wird  der  Deckel  ableitend  berührt,  so  werden  die  gebundenen 
Elektricitätsmengen  der  untern  Belegung  und  des  Deckels  durch 
die  Formeln  (4.)  und  (5.)  vorgestellt,  wenn  nur  das  Zeichen  auf 
der  rechten  Seite  umgekehrt  wird.  Ist  aber  »=1,  so  wird  xssQ 
und  gssEy  woraus  erhellt,  dals  die  gebundene  Elektricität  der 
unteren  Belegung  durch  die  Berührung  beinahe  verschwinde^ 
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während  die  gebundene  Menge  des  Deckels  mit  der  ElekiricitSU- 
raenge  des  Harzkuchens  fast  gleich  grofs  wird.  Weil  also  der 
Deckel  negative  und  die  untere  Belegung  positive  ElektriciUt 
verliert,  fühlt  man  einen  elektrischen  Schlag  durch  die  plötzliche 
Vereinigung  der  entgegengesetzten  Elektricitäten;  wenn  die  Ver- 
bindung beider  mit  der  Hand  gemacht  wird.  Hebt  man  den 
ableitend  berührten  Deckel  isolirt  in  die  Höhe,  so  wird  seine 
gebundene  positive  Eleklricitätsmenge  E  frei. 

Wenn  die  Basis  des  Elektrophors  vor  dem  Aufsetzen  des 
Deckels  isolirt  ist,  so  wird  in  diesem  wie  vorher  (l  —  m^E  ge- 
bunden, und  — (l  — m')j&r  frei.  Wird  der  Deckel  allein  berührt, 
so  verschwindet  die  freie  — (1 — fn^)Ey  und  die  zurückbleibende 
gebundene  bindet  zurück  im  Harzkuchen  — (1 — tn^)E  und  also 
wird  hier  alle  Elektricität  gebunden.  Weil  aber  (1 -— m*)JS  im 
Deckel,  und  — (1 — m^)E  in  der  Harzfläche  ihre  Wirkungen  in 
der  unteren  Belegung  aufheben,  so  wirkt  nur  — rn^E  in  der 
Harzfläche  vertheilend  auf  diese  und  bindet  -f-m'JEr.  Aber  die 
ganze  Menge  von  Elektricität  in  der  unteren  Belegung  ist  mS 
und  also  wird  hier  frei  m^B— m'jB  =  iii(l~m')^.  Hebt  man 
jetzt  den  Deckel  isolirt  in  die  Höhe,  so  wird  nur  seine  gebun- 
dene Elektricität  (1 — m')JS7  frei,  und  folglich  ist  der  Deckel  be- 
deutend schwächer  elektrisirt,  als  im  vorigen  Fall. 

Leicht  lassen  sich  aus  den  gegebnen  Formeln  noch  andere 
Consequenzen  für  die  Theorie  des  Elektrophors  ableiten,  je  nach- 
dem man  m  grofs  oder  klein ,  d.  h.  den  Harzkuchen  dünn  oder 
dick,  oder  n  grofs  oder  klein ,  d.  h.  die  Berührung  des  Deckels 
genau  oder  ungenau  annimmt. 

Hn  MuNCK  AF  RosENscHÖLD  schliclst  seine  Untersuchung 
mit  einer  Anwendung  des  Vorigen  auf  die  Combinirung  von 
Ladungsgläsem  (FnANKLiN^schen  Tafeln)  zu  Batterien.  Die  Be- 
rechnung zeigt  nämlich,  dafs  es  vortheilhaft  ist,  je  zwei  solcher 
Tafeln  mit  ihren  Belegen  an  einander  zu  legen,  und  beide  dann 
wie  eine  Flasche  zu  gebrauchen. 


Noch  zwei  andre  Arbeiten  über  die  Theorie  des  Elektro- 
phors sind  im  verflofsnen  Jahre  bekannt  gemacht  worden,  deren 
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Besprechung  hier,  eine  passende  Stelle  findet     Die  eine  Arbeit 
rührt  von  Hrn.  Pbtrina,  die  andere  von  Hm.  Zamboni  her. 

Nach  einer  historischen  Eklteitiing,  in  weicher  Hr.  Petrina 
die  Entstehung  des  Elektrophors  und  die  •  früheren  Ansichten 
über  dessen  Theorie  entwickelt  hat^  geht  er  zu  dem  Beweise 
über,  dafs  die  neueren  Ansichten  ungenügend  seien  die  am  EJek- 
trophor  zu  beobachtenden  Erscheinungen  zu  erklaren.  Er  fafst 
diese  neuere  Ansicht  in  Folgendem  zusammen:  ^yDurch  das  Feit* 
sehen  wird  der  Harzkuchen  auf  der  gepeitschten  Fläche  negativ 
und  auf  der  entgegengesetzten  Fläche  positiv  elektrisch.'* 

Nach  der  eben  mitgetheilten  Theorie  von  Hm.  Munck  af 
RosBNscHÖLD  kann  man  so  nicht  sagen.  Allerdings  wird  die 
untere  Fläche  positiv  durch  Vertheilung,  aber  es  ist  dies  eine 
zusammengesetzte  Erscheinung,  bei  welcher  man  die  vertheilende 
Wirkung  der  oberen  Fläche  jes  Harzkuchens,  und  die  der  äufse- 
ren  Form  zugleich  zu  berücksichtigen  hat.  Hr.  Munck  af  Rosen- 
8CHÖLD  brachte  die  Theorie  des  Elektrophors  unter  den  Gesichts- 
punkt, dafs  die  obere  Fläche  des  Harzkuchens,  der  untere  Beleg 
und  der  Deckel  als  die  3  bei  der  Vertheilung  wirkenden  Ele* 
mente  zu  betrachten  seien;  und  es  erklärten  sich  hieraus,  wie 
wir  sahen,  genügend  die  Erscheinungen,  welche  das  Eiektrophor 
zeigt  Hr.  Petrina  hingegen  will  unter  den  innern  Theilchen  des 
Elektrophors  Unterschiede  machen  zwischen  solchai,  die  den  Zu-» 
stand  der  elektrischen  Vertheilung  leicht  annehmen,  fortleiten,  und 
wieder  leicht  verlieren,  und  solchen  die  den  elektrischem  Verlhei- 
lungszustand  schwer  annehmen,  dafür  aber  lange  festhalten  und 
deswegen  nur  auf  sehr  geringe  Entfemungen  fortleiten.  Wird, 
fahrt  Hr.  Petrina  fort,  auf  dem  Harzkuchen  an  seiner  oberen 
Fläche  negative  Elektricität  erregt,  so  drifigt  sie  vermöge  der 
Eigenschaft  des  Harzes  nur  auf  sehr  geringe  Tiefe  ein.  Unter 
dieser  negativen  Schicht  befinden  sich  sowohl  Harztheilchen  als 
auch  Gasbläschen,  die  durch  Vertheilung  elektrisch  werden,  nach 
oben  positiv,  nach  unten  negativ.  Bei  jenen  dringt  der  elek« 
trische  Zustand  nicht  tief  ein  und  ist  dauemd,  das  heifst,  hört 
nicht  auf,  auch  wenn  die  negative  Elektricität  der  obersten  Schicht 
gebunden  wird  oder  verschwindet,  bei  den  Gasbläschen  hin« 
gegen  pflanzt  sich  der  Vertheilungszustand  durch  die  ganze  Dicke 
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des  Kuchens  fort,  und  hält  nur  so  lange  an,  als  die  negative 
Elektricität  der  oberen  Schicht  nach  unten  wirkt 

Wie  aufserordenllich  verwickelt  die  Theorie  des  Elektrophors 
durch  die  Annahme  von  leitenden  und  isolirenden  Partikelchen 
wird,  läfst  sich  nach  der  strengen  Entwicklung  der  Vertheilungs- 
geselze  von  Hrn.  Munck  ap  Rosbnschöld^  leicht  beurtheilen.  Wir 
bedürfen  indessen  einer  solchen  Hypothese  nicht,  wie  mir  eben 
aus  der  oben  berichteten  Theorie  des  Elektrophors  zu.  folgen 
scheint. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  beschreibt  Hr.  Pbtrina  eine 
Anwendung  des  Elektrophors  als  Elektroskop,  die  soviel  sich  aus 
der  Beschreibung  beurtheilen  läfst,  manche  Yorlheile  darbietet 
Das  Elektrophor  ist  so  aufgestellt,  dafs  von  der  Form  und  dem 
Deckel  zwei  Pole  ausgehen,  und  dafs  der  Deckel  durch  eine 
Schraube  beliebig  vom  Kuchen  abgehoben  werden  kann.  Hier- 
durch kann  den  Polen  willkührlich  elektrische  Spannung  mitge-» 
theilt  werden,  so  dafs  ein  Goldblättchen  zwischen  ihnen  sich  im 
labilen  Gleichgewichte  befindet  Die  Vorrichtung  hat  demnach 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  BEHREND*schen  Elektroskop,  und  zeich« 
net  sich  vor  demselben  dadurch  aus,  dafs  das  Elektrophor  leichter 
im  Stande  zu  erhalten  ist  als  die  trockne  Säule,  und  dafs  die 
Anziehungskraft  der  Pole  nicht  durch  Annäherung  oder  Entfer* 
nung,  sondern  durch  Verstärkung  oder  Schärfung  ihrer  elektri- 
schen Kraft  geregelt  wird. 

Hr.  Zamboni  vertheidigt  die  von  Volta  gegebene  Theorie 
des  Elektrophors  gegen  Hrn.  Bufp,  der  in  einer  Abhandlung  (in 
den  Annales  de  ckim.  et  de  phys.  September  1842  p.  104,  die 
ich  nicht  habe  einsehen  können)  die  Theorie  des  berühmten 
Physikers  nicht  für- vollständig  erklärt  und  einige  Zusätze  zu 
derselben  gemacht  haben  soll.  Allerdings  hat  schon  Volta  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Erscheinungen  am  Elektrophor 
auf  der  Vertheilung  beruhen,  dafs  er  indessen  manche  Punkte 
unerklärt  gelassen  habe,  geht  aus  der  oben  angeführten  Theorie 
des  Hrn.  Munck  af  Rosenschöld  hervor. 
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K.  W.  Enochenhaceb.    Ueber  die  Vertheilung  der  freien  Span- 
nung auf  dem  ScUiefsungsdrahte  der  elektrischen  Batterie. 

Die  freie  Spannung,  von  der  das  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  corapensirten  Drahtlängen  abhängig  ist  (s.  Berl.  Ben  I.  426*) 
wird  hier  nach  ihrer  Vertheilung  auf  dem  Schliefsungsbogen 
untersucht.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind  folgende: 
1)  Die  freie  Spannung  nimmt  von  der  Innenseite  der  Batterie  bis 
zur  Aufsenseite  stetig  ab.  Das  Maximum  Hegt  in  der  Batterie, 
das  Minimum  an  der  Aufsenseite.  2)  Das  Maximum  ist  abhän- 
gig von  der  Distanz  der  Ausladerkugeln,  das  Minimum  =  0. 
3)  Auf  jedem  Theile  des  Schliefsungsdrahtes  verschwindet  von  der 
freien  Spannung  ein  seiner  Länge  proportionaler  Theil. 

Hiernach  unterscheidet  Hr.  Knochbnhauer  die  freie  von  der 
gebundenen  Elektricität  dadurch,  dafs  der  ersteren  eine  Schlag- 
weite zukommt,  die  gröfser  «der  geringer  sein  kann,  während 
sie  der  letzteren  fehlt  Nun  läuft  aber  nach  den  angeführten 
Resultaten  auf  dem  Schhefsungsdrahte  die  freie  Elektricität  von 
der  Innenseite  der  Batterie  nach  der  gebundenen  auf  der  Aufsen- 
seite und  verliert  je  weiter  sie  kommt  desto  mehr  an  Schlag- 
weite. Wie  ist  also,  fragt  Hr.  Knochenhaubr,  der  Zustand  der 
Elektricität  beschaffen,  nach  welchem  dieselbe  Quantität  auf  der- 
selben Masse  Metall  vereinigt,  eine  gröfsere  oder  geringere  Schlag- 
weite haben  kann,  was  ist  mit  andern  Worten  i  V  ••••  ff^i^ 
oder  gewöhnliche  Elektricität,  und  wie  folgt  dies  Verhalten  aus 
der  bisherigen  Definition? 

Vertheilt  man  ferner  die  Elektricität  auf  mehre  Zweige,  wo- 
durch erlangen  diese  geringeren  Quantitüten  wieder  vermehrte 
Spannung,  ohne  doch  das  Thermometer  auf  andre  Weise  zu 
afficiren  als  es  ihrer  Quantität  zukommt? 

Einige  angehängte  Bemerkungen  zur  Theorie  des  BHtzableiters 
machen  auf  die  Schädlichkeit  von  Nebenleitungen  dünner  Drähte 
aufmerksam,  selbst  wenn  diese  unterbrochen  sind.  — 

Die  Abhandlung  des  Hrn.  Knochenhauer  in  den  Ann.  de 
eh.  et  de  ph.  ist  eine  Uebersetzung  resp.  Umarbeitung  der  im 
vorigen  Berichte  mitgetheilten  Abhandlungen. 

Dr.  G.  Karsten. 


Forlscbr.  d.  Ptays.  U.  22 
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B.     Entladung  der  Batterie. 

P.  Russ.  Ueber  elektrische  Figuren  und  Bilder.  Poee.  Ann«  LXIX.  1*; 
Monatsb.  d.  Berl.  Akad.  1846,  p.  42^;  Inst.  No.  655,  p.  250*;  Abb.  d. 
BerL  Akad.  d.  Wisseosch.  1846,  p.  1. 

P.  RiBss.  Elektroljtische  Bilder.*  Pogg.  Ann.LXYlI.  135*;  Arch.  d.8c« 
ph.  et  nat.  I.  306*;  Berl.  Gewbl.  XVllI.  207*. 

Hjlnkbl.  Ueber  die  Magnetisirung  der  Stablnadeln  durch  die  Entla- 
dungsfunken einer  elektrischen  Batterie.  Po€^.  Ann.  LXIX.  321*. 

MA.BIAIIINT.  De  Taimentation  prodnite  par  len  courants  electriques  mo- 
mentanes. Ann«  d.  eh.  et  d.  ph,  XYI.  436  *• 

Makianiki.  De  l'aimentation  produite  par  les  courants  electriques  in« 
stantanes.  Ann,  d.  eh.  et  d.  ph.  XYI.  448*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat. 
IL  253*, 

P.  RiBSS.  Ueber  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  die  elektrische 
Batterie.  Pogo.  Ann,  LXYII.  535*;  «Arch.  d.  sc.  nat,  IL  62, 

P.  RiBSS.  Yergleichung  der  Reibungselektricität  mit  der  galvanischen. 
Pogg.  Ann.  LXIX.  151*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  lY.  176*. 

Kkocremraitkr.  Ueber  den  Yergleich  der  elektrischen  mit  den  galva* 
nischen  Formeln,    Pogg.  Ann.  LXIX.  421*. 

P.  RzBss.  Bemerkungen  zu  dieser  Note  des  Herrn  Krochbiihaubb« 
Pogg.  Ann.  LXIX.  480*. 

Bbc9Uerbl.  De  la  polarite  produite  par  les  decliarges  electriques,  et 
de  son  emploi  pour  la  determination  de  la  quantite  d*electricite  or- 
dinaire,  associee  aux  parties  Constituantes  des  corps  dans  les  com- 
binaisons.  C.  R.  XXII.  381  *;  Inst,  No.  636,  p,  81*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et 
nat.  1.291*; 

P.  RiBSs.  Ueber  die  Entladungszeit  der  elektrischen  Batterie.  Pogg, 
Ann.  LXIX.  426. 

DoTB.  Ueber  den  Ladungsstrom.  Monatsb.  d.  Berl.  Ak.  1846,  p.366*; 
Inst.  No.  706,  p.  228  *. 

Knochbnrauer.  Ueber  die  SpannungsverhäUnisse  beim  Ladungsstrome 
der  elektrischen  Batterie.    Pogg.  Ann.  LXIX.  77  *. 


Hr.  P.  RiEss  hat  der  Berliner  Akademie  im  Jahre  1846  eine 
ausführliche  Abhandlung  über  die  durch  Reibungselektricität  her- 
vorgebrachten Figuren  und  Bilder  vorgelegt.  Die  Original- 
ahhandlung  in  den  Schriften  der  Berliner  Akademie  ist  mir  nicht 
zugängUch  gewesen,  ich  folge  daher  in  meinem  Berichte  dem  in 
Pogo.  Ann.  enthaltenen  Auszuge. 
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Das  folgende  Schema  giebt  eisen  Ueberblick  über  alle  hier- 
her gehörigai  Eracheinungen. 

L    Die   primär   elektriachen   Zeichnungen. 

1)  Die  Staubfiguren. 

2)  Die  Staubbilden 

n.    Die   secundär  elektriachen   Zeichnungen. 
A.  Durch  Condensatioh  von  Dämpfen  sichtbare  Zeich- 
nungen. 

3)  Die  Hauchfiguren. 

4)  Die  HauchbUder. 

B.  Unmittelbar  sichtbare  Zeichnungen. 

5)  Die  Farbenstreifen. 

6)  Die  PniBSTLEY'schen  Ringe. 

7)  Die  festen  Bilder. 

8)  Die  elektrolytischen  Bilder. 

1.  Die  Staubfiguren  (erfunden  durch  Lichtenberg,  in 
▼erschiedener  Färbung  gezeigt  durch  Vu/Larsy,  weiter  unter- 
sucht von  CavallO)  Singer,  Kortüm,  de  Luc ,  Trogst wyck, 
KRATBNHorp  und  Ei^marck)  entstehen  durch  die  an  der  Ober- 
fläche der  isolirenden  Platte  haftende  Elektricität  Bei  Entfernung 
dieser  freien  EJektricität  verschwinden  die  Figuren.  Die  Anord- 
Mmg  des  Staubes  wird  leicht  aus  bekannten  elektrischen  Gesetzen 
erklärt.  Bestäubte  Züge  entstehen  durch  unelektrischen  Staub, 
wie  durch  solchen  der  eine  der  Figur  entgegengesetzte  Elektri- 
cität besitzt,  unbestäubte  Züge  durch  Staub,  der  mit  der  Figur 
gleichartig  elektrisch  ist  Die  Hauptzeichnurigen  sind  stets  von 
secundären  Zeichnungen  begleitet,  die  in  vielen  Fällen  so  aus- 
gedehnt shemT,  dalis  sie  jene  verwirren.  Auch  diese  sind  leicht 
erkläriich  und  zwar  aus  der  Vertheilung  oder  Influenz  der  Elek- 
tricität. 

Die  von  positiver  Elektricität  herrührenden  Figuren  unter- 
scheiden sich  von  den  negativen  lucht  nur  durch  ihre  Form,  son- 
dern auch  durdi  ihre  Gröfse. 

Bei  genau  gleicher  Elektricitätsmenge  und  unter  gleidien 
Umständen  erzeugt,  sind  die  positiven  Figuren  stets  bedeutend 
gröfser  als  die  negativen,  nach  den  Versuchen  von  Hm.  Riess  ver- 
breiten sie  sich  über  eine  etwa  7  mal  gröfsere  Fläche. 

22* 
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2.  Elektrische  Staubbilder  (zuerst  beschrieben  in  Sax- 
torph's  Elektricitätslehre,  deutlicher  von  Masson)  entstehen  durch 
Yertheilung  auf  isoUrenden  Platten.  Man  erhält  sie  am  sicher- 
sten, imd  nicht  durch  secundäre  Erscheinungen  gestört,  unter  der 
Luftpumpe  in  verdünnter  Luft,  wie  Hr.  Riess  zeigt.  Legt  man 
einen  metallenen  Stempel  auf  eine  Harzfläche,  und  elektrisirt  ihn 
mit  positiver  Elektricität,  so  wird  nach  dem  Bestäuben  mit  Men- 
nige und  Schwefel,  das  Bild  des  Stempels  mit  rother  Zeich- 
nung sichtbar,  es  rührt  also  von  negativer  Elektricität  her,  die 
durch  Yertheilung  auf  der  Harzfläche  erregt  ist.  Mit  der  trock- 
nen Säule  hat  Hr.  Riess,  wenn  er  sie  eine  längere  Zeit  (bei  ei- 
nem Versuche  5|  Stunde,  bei  einem  andern  25^^  Stunde)  wirken 
liefs,  sehr  vollkommene  Sti^ubbilder  erhalten. 

3.  Elektrische  Hauchfiguren  (erfunden  von  Riess)  ent- 
stehen durch  einzelne  Entladungen,  welche  an  der  Oberfläche 
der  Körper  entlang  gehen.  Sie  sind  in  ihrer  Form,  je  nach  der 
angewandten  Substanz  verschieden,  auf  Harzen  bandförmig,  auf 
Metallen  kreisförmig,  auf  Glas  und  Glimmer  fein  verästelt.  Sie 
verdanken  ihre  Entstehung  einer  mechanischen  Veränderung  der 
Oberfläche  durch  die  elektrische  Entladung,  welche  Veränderung 
durch  die  Condensation  von  Dämpfen  sichtbar  gemacht  wird,  die 
an  den  von  der  Entladung  getroffenen  Stellen  verschieden  ist  v<m 
der  an  den  nicht  getroffenen  K 

4.  Elektrische  Hauchbilder  (erfunden  von  mfa-,  weiter 
untersucht  von  Knorr)  entstehen  durch  abwechselnd  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  erfolgende  Entladungen;  sie  fallen  ganz  unter 
die  Kategorie  der  elektrischen  Hauchfiguren,  nur  dafs  bei  ihnen 
die  Entladungen  (durch  die  Gestalt  des  abzubildenden  Gegen- 
standes) auf  bestimmten  Stellen  der  Platten  beschränkt  wird. 

5.  Die  Farbenstreifen  (untersucht  von  Riess,  Simon  und 
Ettrik)  entstehen  durch  eine  heftige  elektrische  Entladung  auf 
der  Oberfläche  von  Glimmer  oder  weichem  Glase;  sie  erscheinen 
als  gefärbte,  von  zwei  scharfgezeichneten  dunkeln  Linien  einge* 
fafste  Bänder. 

^  S.  oben  p.  22  die  von  Hrn.  Riess  am  Glimmer  beobachtete  Er- 
scheinung, welche  den  Sclilussel  für  einige  der  hier  besprochenen 
Phänomene  giebt 
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6.  Die  PRiESTLEY'schen  Ringe.  Wenn  mehre  Entladungen 
einer  Batterie  zwischen  einer  Spitze  und  einer  polirten  Metall- 
fläche stattfinden,  so  «entstehen  auf  der  letzteren  mehre  gefärbte 
concentrische  Kreise  durch  Oxydation  des  Metalls. 

7.  Die  festen  Bilder  entstehen  auf  jeder  Platte  durch 
eine  Reihe  von  Entladungen  in  abwechsebider  Richtung,  die  nach 
Entstehung  des  vollkommenen  Hauchbildes  eine,  längere  Zeit  fort- 
dauern. Wie  die  Hauchbilder  sich  zu  den  Hauchfiguren  verhal- 
ten, so  verhalten  sich  die  festen  Bilder  zu  den  Pribstle Väschen 
Ringen.  Durch  die  häufigen  Entladungen  an  bestimmten  Punkten 
einer  metallischen  Oberfläche  wird  zuletzt  dieselbe  an  diesen  Punk- 
ten chemisch  verändert. 

8.  Die  elektrolytischen  Bilder  (erfunden  von  Ribss  ') 
entstehen  auf  Papieren,  die  mit  einer  geeigneten  zersetzbaren 
Flüssigkeit  (Jodkaliumlösung)  getränkt  sind,  durch  eine  Reihe  von 
abwechsehid  entgegengesetzt  gerichteten  Entladungen,  von  wel- 
chen nur  die  Hälfte  wirksam  ist,  bei  welcher  sich  eine  bestimmte 
Elektricitätsart  auf  das  Papier  entladet.  Man  bedeckt  das  ge- 
tränkte Papier  mit  einem  Glimmerblättchen^  setzt  auf  dieses,  fest 
anschUefsend,  das  abzubildende  Objekt  und  verfährt  wie  bei  der 
Darstellung  der  Hauchbilder. 

Am  Schlufse  der  Abhandlung  fügt  Hr.  Riess  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Formverschiedenheit  der  Slaubfiguren  und 
die  Ursache  derselben  hinzu.  Er  gelangt  zu  dem  Resultate ,  dafs 
elektrische  Staubfiguren  nur  dann  entstehen,  wenn  Elektricität 
durch  eine  discontinuirliche  Entladung  an  eine  isolirende 
Platte  gekommen  ist 

Bei  einer  geräuschlosen  continuirlichen  Entladung  entstehen 
nur  unbestimmte  Flecke  und  man  kann  daher  unter  der  Luft- 
pumpe bei  stark  verdünnter  Luft  die  strahligen  Figuren  der  po- 
sitiven Elektricität  nicht  hervorbringen,  wenn  der  Drath,  dem  die 
Elektricität  mitgetheilt  wird,  auf  der  isolirenden  Platte  ruht. 

Dr.  6.  Karsten. 

1    Ihre  Darstellungsweise  bildet  den   Gegenstand  der  zweiten,   Ein- 
gangs dieses  Abscluiitts  citirten,  Abhandlung  des  Hrn.  Ricas. 
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Hat^kel.    Ueber  die  Magnetisirung  der  Stahlnadeln  durch  den 
Entladungsfunken  einer  elektrischen  Batterie. 

Hr.  Hankel  hat  die  Untersuchungen  fortgesetzt,  welche  in 
PoGO.  Ann.  Bd.  LXV.  S.  537  mitgetheilt  und  in  Berl.  Ber.  1845, 
S.  404t  besprochen  worden  sind.  Die  Versuche  wurden  in  der« 
selben  Weise  angestellt;  und  es  sei  hier  cum  bessern  Verstand*- 
nifs  nur  bemerkt,  dafs,  wenn  von  einem  Wechsel  in  der  Inten- 
sität der  magnetisirten  Nadeln  gesprochen  wird,  derjenige  Wech«* 
sei  der  Polarität  zu  verstehen  ist,  welchen  gleiche,  in  derselben 
Lage  gegen  den  Entladungsdraht  aber  mit  verschieden  starken 
Ladungen  magnetisirte  Nadeln  zeigen,  wenn  sie  nach  der  Stärke 
des  magnetisirenden  Stroms  geordnet  werden;  und  dals,  wenn 
z.  B.  gesagt  wird,  die  anomale  Periode  tritt  früher  ein  oder  ist 
länger,  gemeint  ist,  sie  tritt  bei  schwächerer  Ladung  ein  oder 
findet  bei  mehreren  auf  einander  folgenden  Ladungen  Statt  Auf 
diese  Periodicität  bezieht  sich  die  ganze  Untersuchung,  welche 
der  Herr  Verfasser  unter  sieben  Nummern  mitüieilt. 

I.  Anzahl  und  Aufeinanderfolge  der  Wechsel  in  der  magne« 
tbchen  Polarität. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist  „  die  Wechsel  der  der 
Anzahl  nach  unbegrenzten  normalen  und  anomalen  Perioden  fol- 
gen in  regelmäfsigen  Intervallen  auf  einander.'^ 

Hr.  Hankel  gelangt  zu  diesem  Gesetze,  indem  er  40  gleiche 
Stahlnadeln  mit  40  verschiedenen  Ladungen,  von  1  bis  zu  40 
LANE'schen  Maafsflaschen,  magnetisirt,  Richtung  und  htensitäl 
ihres  Magnetismus  untersucht  und  diejenigen  Ladungen  heraus* 
ninunt,  bei  welchen  eine  anomale  Periode  oder  das  Minimum  ei- 
ner normalen  (welches  nach  frühem  Resultaten  als  eine  anomale 
Periode  betrachtet  wird)  eintritt  Er  findet  nämlich  folgende 
Ladungen:  3  6  9  11  14  16  18  21  23  26  29  32 
36  40.  Wenn  man  ohne  alle  Nebenrücksicht^i  aus  den  g^* 
benen  Daten  die  Ladungen  heraussucht ,  welche  den  Minimis  der 
normalen  und  den  Maximis  der  anomalen  Perioden  entsprechen; 
so  erhält  man  die  Reihe  1  4  9  11  14  16  18  21  26  29 
32  34  40,  welche  weit  weniger  regelmäfsige  Intervalle  zeigt. 
Demnach  re'chtfertigen  die  von  Hrn.  Hankel  angestellten  Ver* 
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suche  zwar  die  Yermuthung  eines  solchen  Gesetzes  i   bestätigen 
es  aber  nicht. 

IL  Einwirkung  verschiedener  Spiralen. 
Gleiche  StaMnadebi  werden  bei  constanten  Schliefsungskreis 
in  drei  verschiedenen  Spiralen,  von  denen  die  erste  mit  31 ,  die 
zweite  mit  28  und  die  dritte  mit  11,5  Windungen  die  Nadeln 
bedeckte,  mit  zunehmenden  Ladungen  magnetisirt  und  nach  In- 
tensität und  Richtung  ihres  Magnetismus  untersucht.  Hierbei  er- 
giebt  sich  zuerst,  dafs  die  Maxima  der  normalen  und  anomalen 
Perioden  mit  der  Anzahl  der  Windungen,  welche  die  Nadeln  be- 
decken, zuzunehmen  scheinen.  Herr  Hankel  geht  aber  tiefer 
darauf  ein.    Er  setzt  voraus: 

1)  dals  gleiche  Batterieladungen  in  geraden  Verhältnifs  der 
Anzahl  Windungen,  welche  die  Nadeln  bedecken,  auf  diese  ein- 
wiriien, 

2)  da£s  bei  gleichen  Einwirkungen  die  Batterieladungen  sich 
umgekehrt  wie  die  Anzahl  der  Windungen  verhalten, 

3)  dafs  die  magnetisirende  Kraft  des  magnetischen  (soll  wohl 
heiisen  elektrischen)  Funkens  der  Einwirkung  desselben  propor- 
tional ist 

Hieraus  folgert  er 

4)  dafs  die  einander  in  zwei  Spiralen  entsprechenden  nor- 
malen oder  anomalen  Perioden  zu  Ladungen  gehören,  die  sich 
umgekehrt  verhalten,  wie  die  Anzahl  der  Windungen. 

Diese  Folgerung  bestätigt  Hr.  Hankel  durch  zwei  Beispiele 
aus  seinen  Experimenten.  Nämlich  31  Windungen  erzeugen  eine 
anomale  Periode  bei  der  Ladung  11,  und  28  das  Minimum  einer 
normalen  bei  der  Ladung  13;  die  Proportion  31:28=13:  j:  giebt 
aber  jrssll,?.  Femer  11,5  Windungen  geben  eine  anomale  Pe- 
riode bei  der  Ladung  32,  und  die  Proportion  11,5 :  28  =s  13  :  jr 
giebt  X  =  31,6.  Von  sieben  andern  Berechnungen,  die  ich  zwi- 
schen den  Resultaten  der  ersten  und  zweiten  Spirale  angestellt 
habe,  gaben  sechs  eine  gleiche  Uebereinstimmung  mit  der  Be- 
obachtung, dagegen  zeigten  die  beobachteten  und  berechneten 
Werthe  der  dritten  Spirale  einen  solchen  Zusammenhang  im  All- 
gemeinen nicht  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  giebt  der 
Verfasser  mit  folgenden  Worten: 
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„Die  magnetisirende  Einwirkung  der  Spiralen  ist  proportio<* 
nal  der  Anzahl  der  Windungen,  welche  die  Nadel  bedecken  und 
die  normalen  und  anomalen  Magnetisirungsperioden  treten  stets 
bei  derselben  magnetischen  Einwirkung  ein ;  nur  werden  die  Ma- 
xima  und  Minima  derselben  um  so  stärker^  je  geringer  die  dazu 
nöthige  Ladung  der  elektrischen  Batterie  ist'" 

III.  Die  Einwirkung  des  Schliefsungsdrahtes  auf  sich  selbst 
Dafs  eine  Einwirkung  des  Schliefsungsdrahtes  auf  sich  selbst 

stattfindet,  hatte  sich  bei  der  RiRss^schen  Untersuchung  des  Ent- 
ladungsstroms mittelst  des  Luftthermometers  nicht  ergeben,  ent« 
weder  weil  dieser  Einflufs  den  thermischen  Effekt  nidit  ändert, 
oder  weil  die  angewendeten  Drahtlängen  zu  gering  waren.  Dab 
aber  die  Riess^schen  Experimente,  in  extenso  mitgetheilt,  mehr 
zeigen  würden  als  Ricss  darin  gesehen,  wie  Hr.  Hankbl  meint, 
ist  nicht  sehr  wahrscheinUch.  Hr.  Hankel  weist  aber  einen  sol« 
chen  Einflufs  nach ,  indem  er  103  Meter  Kupferdraht,  in  Spiralen 
über  einander  gewickelt,  so  in  den  Schliefsungskreis  einschaltet, 
dafs  entweder  diese  ganze  Drahttänge  in  derselben  Richtung 
durchströmt  ^vird  oder  28  Meter  in  einer  und  75  Meter  in  ent* 
gegengesetzter,  und  mit  jeder  dieser  Abänderung  ungefähr  40 
gleiche  Nadeln  mit  zunehmenden  Ladungen  magnetisirt.  Im  er- 
sten Falle  zeigen  die  Nadeln  drei  normale  und  drei  anomale  Pe- 
rioden, im  zweiten  nur  zwei  normale  und  eine  anomale.  Hin- 
sichtlich anderer  Versuche,  welche  mit  geradlinigen  Einschaltun- 
gen angestellt  wurden,  aber  aus  Mangel  an  übereinstimmenden 
Längen  nur  unter  mancherlei  Rücksichten  einen  Schlufs  erlauben, 
verweise  ich  auf  die  Abhandlung  selbst.  Das  Resultat,  welches 
Hr.  Hankbd  aus  dieser  Untersuchung  gewinnt,  ist: 

„Der  Einflufs  eines  Schliefsungsdrahtes  auf  sich  selbst  be- 
steht darin,  die  anomalen  Perioden  zu  verstärken  und  zu  erwei- 
tern, so  dafs  sie  den  normalen  mehr  gleich  werden. 

IV.  Der  EinfluCs  der  Dicke  der  Nadeln. 

Die  Versuche  wurden  mit  dreierlei  Nadeln  von  verschiedener 
Dicke,  aber,  was  die  Resultate  sehr  complicirt,  auch  von  ver- 
schiedener Länge  angestellt  und  zwar  einmal  mit  einer  gerad- 
linigen Einschaltung  von  12,05  Meter  Eisendraht  und  dann  mit 
einer  spiralförmigen  von    103  Meter  Kupferdraht,  so  dafs  auch 
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auf  den  Einflufis  der  Form  der  Einschaltung  kein  Schlufs  möglich 
ist    Indefs  Hr.  Hankbl  giebt  das  Resultat: 

„Im  AUgemeinen  scheinen  durch  dickere  Nadeln  die  Er- 
scheinungen nicht  geändert  zu  werden;  es  treten  die  anomalen 
Perioden  erst  bei  gröfseren  Ladungen  ein  und  können  auch  an 
Stärke  verlören  haben." 

y.    Der  EinfluTs  der  Oberfläche  der  Batterie. 

Fünfzehn  gleiche  Nadeln  werden  mit  zunehmenden  Ladungen 
tnagnetisirt,  die  in  Batterien  von  9,  8,  7,  6^  5  Flaschen  enthalten 
waren.  Die  Einschaltung  des  Schliefsungskreises  bestand  aus  ei- 
nem geradlinig  ausgespannten  Eisendraht  von  12  Meter  Länge« 
Das  Resultat  der  Versuche  ist  übereinstimmend  mit  den  früheren 
Experimenten,  wobei  die  Einschaltungen  in  Spiralen  gewunden 
waren,  nämlich 

„dafs  eine  Verkleinerung  der  Batterieoberfläche  die  anomalen 
Perioden  auf  immer  kleinere  Ladungen  zurückführt,  aber  diesel- 
ben zugleich  auch  so  verkürzt,  dafs  sie  bei  einer  gewissen  Gröfse 
der  Batterie  aufhören  als  anomale  Magnetisirungen  zu  erscheinen; 
man  beobachtet  dann  nur  noch  abwechselnd  starke  und  schwache 
normale  Perioden." 

VI.  Veränderungen  der  normalen  und  anomalen  Perioden 
durch  eingeschaltete  Widerstände. 

Hr.  Hankbl  hat  hierüber  sehr  zahlreiche  Versuche  angestellt, 
die  sich  von  seinen  früheren  dadurch  unterscheiden,  dafs  die  ein- 
geschalteten Drähte  gradlinig  ausgespannt  waren  und  auch  hin- 
sichtlich des  Materials  wechselten.  Die  Versuche  mit  demselben 
Draht  von  verschiedener  Länge  geben  im  Allgemeinen  das  schon 
in  der  ersten  Abhandlung  angeführte  Resultat,  dafs  die  anomalen 
Perioden  um  so  früher  eintreten,  aber  um  so  kürzer  sind,  je 
kürzer  der  Schliefsungskreis  ist.  Die  Versuche  mit  materiell  ver- 
schiedenen Drähten  sind  nicht  vergleichbar,  weil  diese  in  ihren 
Dimensionen  nicht  übereinstimmen  und  ihrem  Leitungs widerstände 
nach  nicht  untersucht  sind. 

Vn.  Der  besondere  von  der  Leitungsfahigkeit  gänzlich  ver- 
schiedene Einflufs  einzelner  Metalle,  nebst  einigen  vorläufigen 
Bemerkungen  über  die  bis  jetzt  betrachtete,  als  Interferenzphä- 
nomen  sich  darstellende  Erscheinung. 
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Indem  Hr.  Hankel  die  Intensitätswedisei  solcher  Nadeln, 
die  bei  verschiedenen  Metalleinschaltungen  magnetisirt  sind,  ger 
nauer  vergleicht,  glaubt  er  eine  Verschiedenheit  su  erkennen, 
die  von  dem  Leitungswiderstande  dieser  Einschaltungen  unab- 
hängig ist,  also  einer  andern  Eigenthümlichkeit  dieser  Metalle 
zugeschrieben  werden  müsse.  Ich  verweise  hierüber  auf  die  Ab* 
handlung  selbst,  mufs  aber  doch  bemerken,  dafs  die  eingeschal- 
teten Drähte,  welche  die  Abänderungen  in  den  Perioden  hervor- 
bringen, nicht  von  gleichem  Widerstände  sind,  und  dats  der  Ein« 
flufs  dieser  Funktion  viel  zu  wenig  bestimmt  ist,  als  dals  man 
ihn  in  Abrechnung  bringen  und  einen  nur  einigermaaben  sichern 
Schlub  auf  andere  Eigenschaften  der  eingeschalteten  Drähte  ma- 
chen könnte. 

Der  Herr  Verfasser  schliefst  seine  Abhandlung  mit  der  Be- 
merkung, dafs  der  periodische  Wechsel  in  der  Polarität  der  mit 
zunehmenden  Ladungen  magnetisirten  Nadeln  die  Folge  einer 
zwischen  den  aufeinander  folgenden  Entladungsfunken  eintreten- 
den Interferenz  sei,  die  mit  dem  Schlielsungskreis  zugleich  Aen* 
derungen  erleidet.  Als  experimentellen  Beweis,  dafs  die  Magne- 
tisirung  durch  die  Entladung  einer  Batterie  eine  der  Richtung 
nach  abwechselnde  ist,  fuhrt  er  an,  dafs  eine  stark  magnetisirte 
Nadel,  wie  sie  die  anomale  Periode  magnetisiren  würde,  durch 
eine  Entladung,  welche  eine  unmagnetische  Nadel  nur  schwach 
anomal  magnetisirt,  auch  nur  schwach  anomal  magnetisch  wird* 
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von  augenblicklicher  Dauer. 

Ehe  ich  zu  den  oben  genannten  Abhandlungen  des  Herrn 
Marianini  übergehe,  von  denen  die  erste  im  Juni  1840  die  an- 
dere im  August  1841  zu  Modena  veröffentlicht  wurde,  will  ich 
erst  einer  Arbeit  desselben  Verfassers  Erwähnung  thun,  welche 
im  April  1840  erschien  und  in  Ann.  de  eh.  et  de  ph.  Xm.  237 
enthalten  ist.    Der  Inhalt  dieser  Abhandlung  sind  Versuche^  deren 
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Resultate  in  den  Abhandlungen  von  Hankel  ^  in  bestimmterer 
Form  gegeben  sind.  Sie  w^den  von  Hm.  MARtANiNi  benuist^ 
Analogien  zwischen  dem  Induktionsstrome  und  dem  Magnetismus 
nachzuweisen,  der  durch  die  Entladung  einer  KLBisT^schen  Flasche 
erzeugt  wird.  Diese  sind  nach  Hm.  Marianini  darin  zu  suchen, 
dafs  der  Magnetismus  wie  der  Induktionsstrom  in  einem  geringe- 
ren Verhältnifs  wächst  als  die  Spannung  der  elektrischen  Entla« 
düng,  dafii,  während  die  Entladung  einer  kleinen  KLBisT*schen 
Flasche  den  Magnetismus  eines  Eisenstabes  vermehrt,  eine  grofse 
Flasche  ihn  vermindert,  dafs  eine  grofse  Flasche,  je  nachdem  sie 
schwach  oder  stark  geladen  ist,  entgegengesetzt  auf  den  Magne- 
tismus des  Stabes  einwirkt  Ich  kann  darin  keine  Analogie  mit 
dem  Induktionsstrom  erkennen,  da  Riess  am  BoHNENBERG^schen 
E#Iektrometer  nachgewiesen  hat,  dafs  der  Nebenstrom,  welchen 
die  Entladung  einer  KLEisr^schen  Flasche  erregt,  mit  dem  Haupt* 
Strom  gleiche  Richtung  hat,  und  da  in  der  Abhandlung  nicht 
angegeben  ist,  in  welcher  Weise  durch  die  Anwesenheit  des  Ei- 
sens die  inducirende  Kraft  des  Entladungsstroms  abgeändert 
wurde.  Zudem  ist  ebenfalls  nach  Ribss  der  Nebenstrom  wenig- 
stens in  der  thermischen  Wirkung  dem  Hauptstrom  propor- 
lionaal. 

Die  beid^i  andern  Arbeiten  sind  Fortsetzungen  der  eben 
gedachten  und  gehen  in  bestimmter  Richtung  auf  die  Unter- 
suchung der  elektrischen  Magnetisirung  ein.  Obgleich  Hr.  Ma- 
rianini bei  seinen  Versuchen  auf  die  von  Savary  entdeckten 
Erscheinungen  nicht  Rücksicht  zu  nehmen  scheint,  so  sind  doch 
die  Magnetisimngen  im  Allgemeinen  mit  so  geringen  Ladungen 
und  an  so  grofsen  Eisenstaben  vorgenommen,  dafs  ein  Wechsel 
in  der  Polarität  im  Allgemeinen  nicht  zu  erwarten  ist,  wenn  nicht 
die  Richtung  des  Entladungsstroms  geändert  wird,  und  die  Re^ 
sultate  also,  um  mit  Hankel  zu  reden,  für  die  erste  normale 
Periode  ihre  Gültigkeit  haben  können.  Die  Ladungen  der  Flasche 
wurden  durch  ein  Quadrantenelektrometer  gemessen  und  die 
Stäbe   magnetisirt,  indem  die  Entladungen   durch   eine  Spirale 

'    Poee.  Ann.  LXV.  537;   Berl.  Der.  1845.  404;  Pooo.  Ano.  LXIX. 
321 ;  Berl.  Der.  1846. 
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gingen,  welche  gegen  den  magnetischen  Meridian  senkrecht  lag 
und  die  Stäbe  einschlofs.  Der  erregte  Magnetismus  wurde  durch 
eine  Bussole  gemessen,  deren  Mittelpunkt  über  den  Mittelpunkt 
des  unverrückten  Stabes  gebracht  wurde.  Die  westlichen  Ab- 
lenkungen werden  mit  -f»  die  östlichen  mit  —  bezeichnet  und 
sollen  im  Folgenden  als  Grade  des  erweckten  Magnetismus  ge~ 
nommen  werden. 

Zuerst  untersucht  Hr.  Marianini,  in  wie  fem  Eisen  und  an- 
dere Substanzen  (Nickel)  ihre  Fähigkeit,  durch  elektrische  Ent- 
ladungen magnetisch  zu  werden,  ändern,  imd  findet  Folgendes: 

Wenn  ein  Eisenstab  durch  einen  elektrischen  Strom  Magne- 
tismus in  einem  bestimmten  Sinne  angenommen  und  durch  ent« 
gegengesetzte  Entladungen  verloren  hat;  so  nimmt  er  durch 
Entladungen  im  ersten  Sinne  seinen  ersten  Magnetismus  leichter 
und  den  entgegengesetzten  durch  entgegengesetzte  Ströme  schwe- 
rer an,  als  wenn  er  vorher  nicht  magnetisirt  war.  Z.  B.  Ein 
Eisendraht  erhielt  durch  eine  Ladung  von  10  Grad  -f-  7^  Magne- 
tismus. Nachdem  derselbe  divch  weitere  Entladungen  in  dem- 
selben  Sinne  auf  -{-31°  gebracht  und  durch  entgegengesetzte  auf 
0^  reducirt  war,  wurde  der  Magnetismus  durch  eine  Entladung 
von  10®  im  ersten  Sinne  auf  -f  15**  gebracht.  Ein  gleicher  Draht 
wurde  zuerst  durch  eine  Entladung  von  10®  hn  negativen  Sinne 
auf  — 7®,  dann  durch  Entladungen  im  positiven  auf  4-35®,  darauf 
durch  Entladungen  im  negativen  Sinne  auf  0®  reducirt  und  erhielt 
nun  durch  eine  Entladung  von  10®  im  negativen  Sinne  nur  — 3® 
Magnetismus. 

Ein  Easenstab,  der  durch  Entladungsströme  so  behandelt  ist, 
<lafs  er  sich  nach  der  positiven  Richtung  leichter  und  nach  der 
negativen  schwerer  magnetisiren  läfst  als  im  natürlichen  Zustande, 
kann  durch  entgegengesetzte  EnÜadungen  in  den  entgegengesetz- 
ten Zustand  gebracht  werden. 

Die  Vermehrung  der  Fähigkeit  in  einem  bestimmten  Sinne 
magnetisch  zu  werden,  ist  gleich  der  Verminderung  der  Fähig- 
keit den  entgegengesetzten  Magnetismus  anzunehmen. 

Die  Zunahme  der  Fähigkeit,  in  einem,  und  die  Abnahme  der 
Fähigkeit,  im  anderen  Sinne  magnetisch  zu  werden,  wird  bei 
wiederholtem  Verfahren  immer  geringer.   —   Dieser  Satz  findet 
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schon  seine  Bestätigung  in  der  Unmöglichkeit,  einem  Stahlstab  eine 
unendliche  magnetische  Kraft  zu  geben. 

Zu  der  Fähigkeit,  sich  in  einem  bestimmten  Sinne  zu  mag«- 
netisiren,  steht  die  Fähigkeit ,  diesen  Magnetismus  zu  verlieren, 
im  umgekehrten  Yerhältnifs. 

Bei  allen  diesen  Erscheinungen  kann  die  Vernichtung  des 
Magnetismus  auch  durch  einen  Magneten  und  einen  galvanischen 
oder  magnetoelektrischen  Strom  geschehen. 

Die  Veränderung  in  der  Fähigkeit  magnetisch  zu  werden 
bleibt  längere  Zeit  constant. 

Es  geht  aus  dem  oben  angeführten  Beispiel  hervor,  dafs 
zwischen  zwei  unmagnetischen  Eisenstäben  hinsichtlich  ihres  mag^ 
netischen  Verhalten  ein  wesentUcher  Unterschied  stattfinden 
kann. 

Hr.  Marunini  geht  in  der  letzten  Abhandlung  genauer  darauf 
ein  und  sucht  die  Ursachen,  welche  jene  Veränderung  in  der 
Magnetisirbarkeit  des  Eisens  erklären.  Zuerst  zeigt  sich  ihm  durch 
mehrfache  Versuche  ein  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen 
Mitteln,  den  Magnetismus  zu  vernichten.  Die  einen  heben  nur 
die  Polarität  auf,  lassen  aber  die  Modifikation  in  der  Magnetisir- 
barkeit bestehen;  sie  beruhen  auf  entgegengesetzter  Magnetisirung 
und  können  also  nie  magnetisirtes  Eisen  magnetisch  machen.  Die 
andern  heben  aber  nicht  nur  die  Polarität  auf,  sondern  versetzen 
das  Eisen  in  seinen  natürlichen  Zustand;  sie  können  nie-magne- 
tisirtes  Eisen  nicht  magnetisch  machen.  Diese  Mittel  sind  die 
Wärme  und  mechanische  Erschütterungen,  wozu  auch  die  Ent- 
ladung einer  KLEisT^schen  Flasche  durch  den  Eisenstab  zu  rech- 
nen ist  Wenn  ein  nie-magnetisirter  Eisenstab  magnetisirt  und 
dann  einer  der  letzten  Einwirkungen  unterworfen  wird,  so  ist 
der  Verlust  an  Magnetismus  verhältnifsmäfsig  um  so  gröfser,  je 
schwächer  die  Magnetisirung  war.  Wenn  ein  magnetischer  Ei- 
senstab z.  B.,  durch  einen  Stofs  erschüttert,  nicht  den  ganzen 
Magnetismus  verUert,  so  verliert  er  ihn  auch  nicht  durch  Wie- 
derholung gleicher  Stöfse  ganz  vollständig,  sondern  behält  ein 
gewisses  Minimum,  das  um  so  gröiser  ist,  je  kräftiger  der  ur- 
sprüngliche Magnetismus  vear.  Es  wird  also  ein  Eisenstab,  der 
noch  den  ganzen  ihm  mitgetheilten  Magnetismus  besitzt,  durch 
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ifviederholte  Erschütterungen  bis  auf  ein  gewisses  Minimum  ge^ 
schwächt  werden  können ,  während  ein  anderer,  der  nur  noch 
dieses  Minimum  von  Magnetismus  hat,  bei  demselben  unverändert 
bleibt 

Diese  Erscheinungen  macht  Hr.  MiuuANiNi  cur  Grundlage 
der  Untersuchung :  in  weichem  Zustande  sich  ein  irgendwie  mag- 
netisirter  Eisenstab  befindet,  wenn  ihm  durch  entgegengesetzte, 
aber  schwächere  Magnetisirung  seine  Polarität  genommen  worden 
ist  A  priori  können  darüber  nach  dem  Hm.  Verfasser  dreierlei 
Annahmen  gemacht  worden: 

1)  Die  entgegengesetzten  Magnetisirungen  haben  die  ersten 
zerstört  und  das  Eisen  in  den  natürlichen  Zustand  gesetzt. 

2)  Die  entgegengesetzten  Magnetisirungen  haben  sich  gegen- 
seitig modificirt  imd  zwei  gleiche,  aber  entgegengesetzte  Systeme 
gebildet,  welche  sich  einander  das  Gleichgewicht  halten. 

3)  Die  beiden  magnetischen  Systeme  existiren  unabhän^ 
von  einander,  modificiren  sich  einander  nicht,  sind  auch  mcht 
einander  gleich,  sondern  nur  äquivalent  und  entgegengesetzt 

Von  dem  letzten  Zustande  kann  man  eine  grobe  Vorstellung 
bekommen,  wenn  man  sich  in  einem  Bündel  magnetischer  Drähte 
die  Polarität  dadurch  aufgehoben  denkt,  dafs  die  Drähte,  welche 
den  Nordpol  nach  der  einen  Seite  gewendet  haben ,  an  Zahl  we- 
niger, aber  an  Intensität  einzeln  kräftiger  sind  als  die,  welche 
den  Nordpol  nach  der  andern  Seite  wenden.  Die  Experimente, 
welche  Hr.  Marianini  darüb^  anstellt,  entscheiden  meh  für  die 
letzte  Hypothese.  Er  läfst  nämlich  einen  solchen  Eisenstab  z.  B. 
von  2  Meter  Höhe  auf  einen  Stein  fallen  und  findet  nachher  an 
ihm  16^  Magnetismus  im  Sinne  der  ihm  zuerst  mitgetheilten  Po- 
larität Dies  ist  weder  nach  der  ersten  noch  nach  der  zweiten 
Hypothese  möglich,  weil  im  natürlichen  Zustande  das  Eisen  durch 
eine  mechanische  Wirkung  nicht  magnetisirt  wird  und  weil  die 
ganz  gleichen  magnetischen  Systeme  der  zweiten  Hypothese  eine 
gleiche  Veränderung  erfahren  müssen.  Aber  nach  der  dritten 
Annahme  kann  die  Erschütterung  von  der  schwachem  Magneti- 
43irung,  welche  zur  Aufhebung  der  Polarität  angewendet  wurd^ 
mehr  vernichten  als  von  der  ersten  stärkeren  und  somit  die 
erste  Polarität  wied^  hervorbringen.     Statt  der  mechanischen 
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Ersdiutienmg  wurde  auch  die  Wärme  oder  eine  elektrische  Er- 
schütterung angewendet,  und  selbst  mit  Stahlstucken  dasselbe 
Resultat  erhalten. 

Der  übrige  Theil  der  Abhandlung  enthält  nur  noch  Expwi- 
mente,  deren  Resultate  aus  dem  Vorhergehenden  leicht  zu  ab- 
strahiren  sind,  und  schliefst  mit  einem  Versuche,  durch  welchen 
der  Zustand  eines  in  seiner  Magnetisirbarkeit  veränderten  Eisen* 
Stabes  direkt  dargestellt  werden  soll.  Es  werden  nämlich  mag-^ 
netische  Drähte,  wie  oben  angeführt  wurde,  zu  einem  unpola- 
rischen  Bündel  vereinigt  und  der  elektrischen  Magnetisirung  un- 
terworfen, wobei  sich  ähnliche  Erscheinungen  ergeben,  wie  an 
einem  magnetisirten  und  demagnetisirten  Eisenstabe. 

C.  O«  Jungk. 


P.  RiELS.     Ueber  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  die 

elektrische  Batteria 

Bei  Durchsicht  von  früheren  Versuchen  ^  über  die  Ablen- 
kung der  Magnetnadel  durch  die  elektrische  Batterie,  aus  denen 
sidk  ergab,  dais  die  Ablenkung  der  Nadel  abhängig  von  der 
Oberfläche  der  Batterie  ist,  fiel  Hm.  Riess  der  Umstand  auf,  dab 
bei  einigen  Versuchen  ein  nach  der  Entladung  nachhaltiges  Zi- 
schen und  em  Residuum  bemerkt  wurde,  während  er  neuerdingt 
erfahren  hatte  *,  dafs  eine  Wassersäule  von  den  dort  gebrauchten 
Dimensionen  eine  Batterie  vollständig  entladet.  Hr.  Ribss  hat 
deswegen  die  Versuche  wiederaufgenommen,  und  gefunden,  dab 
bei  ganz  vollständiger  Entladung  die  Ablenkung  der  Nadel  von 
der  Oberfläche  der  Batterie  unabhängig  ist  Die  früheren  Re* 
sultate  konnten  daher  nur  durch  das  bei  ihnen  bemerkte  Reo«- 
dunm  veranlalst  worden  sein,  welches  bei  Einschaltimg  von 
Wasser  viel  gröfser  ist,  als  bei  gans  metallischer  Schliefsang  *, 
und  aufserdem  mit  vermehrter  Oberfläche  der  Batterie  aunimm^ 

*   PoGO.  Ann.  XL.  553. 
3   Ebeadas.  LXV.  533. 
^   Ebendas*  Liil.  14. 
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statt  dafs  es  bei  metallischer  Schlie&ung  von  der  Oberflache  un* 
abhängig  bleibt 

Von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  überzeugte  sich  Hr.  Riess 
durch  neue  Versuche. 

Am  Schiulis  der  Abhandlung  kommt  Hr.  Ribss  zu  einer  Ent* 
Wicklung  von  der  Verschiedenheit  des  reibungselektrischen  von 
einem  andern  elektrischen  Strome,  wodurch  eine  doppelte  Pole- 
mik zwischen  Hm.  Ribss  und  Hrn.  de  la  Rtvb  einerseits,  und 
Hm.  Ribss  und  Hm.  Knochbnhauer  andererseits,  herbeigeführt 
worden  ist,  auf  die  ich  daher  etwas  näher  eingehen  mufs. 

„Was  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  vollständige 
Entladung  der  Batterie  betrifft,''  sagt  Hr.  Ribss,  „so  erscheint 
dieselbe  in  den  bisher  zugängUchen  Versuchen  unabhängig  von 
der  Dichtigkeit  der.Elektricität  in  der  Batterie  und  der  Beschaf- 
fenheit des  angewandten  Zwischenleiters  im  Schliefsungsbogen. 
Die  Entladung  der  Batterie  darf  weder  zu  schnell,  noch  zu  lang- 
sam geschehen,  damit  eine  Ablenkung  der  Nadel  überhaupt  er- 
folge, und  wo  sie  erfolgt,  ist  sie  eine  momentane  Wirkung  des 
elektrischen  Stroms  und  von  der  Ablenkung  durch  den  galva- 
nischen Strom  wesentlich  verschieden.  Wenn  daher  meine  Ver- 
suche bei  vollständiger  Entladung  der  Batterie  auch  mit  denen 
übereinstimmen,  die  Faraday  bekannt  gemacht  hat,  so  erscheinen 
mir  die  von  ihm  daraus  hergeleiteten  Gesetze  imd  Folgerungen 
von  sehr  prekärer  Natur.  Nachdem  Faraday  durch  eine  Batterie- 
entladung eine  bestimmte  Ablenkung  am  Multiplikator  erhalten 
hat,  construirt  er  ein  VoLTA'sches  Element,  das,  3^  Sekunden 
auf  den  Multiplikator  wirkend,  dieselbe  Ablenkung  hervorbringt, 
und  schliefst,  dafs  die  von  dem  Elemente  gelieferte  Elektricitäta« 
menge  der  in  der  Batterie  angehäuften  gleich  sei.  Dieser  Schlufs 
scheint  mir  so  wenig  gerechtfertigt,  als  es  der  auf  die  Gleichheit 
zweier  Magnete  sein  würde,  die  eine  gleiche  Ablenkung  am  Mul- 
tiplikator hervorbringen,  nachdem  der  eine  3j>  Sekunden  lang,  der 
andere  aber  eine  viel  kürzere  unbekannte  Zeit  dem  Instrumente 
nahe  gebracht  war. '' 

Als  anderer  Beleg,  dafs  der  Strom  der  Reibungselektricität 
noch  auf  keiner  sicheren  Basis  mit  einem  andern  Strome  zu  ver- 
gleichen ist,  führt  Hr.  Russs  folgendes  Beispiel  an:  „Als 
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den  elektrischen  Strom  an  der  galvanischen  Säule  definiren,  gab 
er  beiläufig  an,  dafs  ein  solcher  auch  durch  Reibungselektricität 
erzeugt  werden  kann,  wenn  man  Conductor  und  Reibzeug  einer 
Elektrisirmaschine  mit  einander  verbindet,  dafs  aber  an  der  Ma- 
schine die  erzeugte  Elektricitätsmenge  dieselbe  bleibe,  welches 
Leitungsvermögen  auch  die  Schliefsung  besitze,  während  die 
Menge,  welche  die  Säule  in  Bewegung  setzt,  ins  Unbestimmte 
wächst,  wenn  man  die  Enden  derselben  durch  einen  bessern 
Leiter  verbindet.  Ein  leicht  an  jeder  Elektrisirmaschine  anzu- 
stellender Versuch  zeigt,  dafs  dies  nicht  richtig  ist.  Verbindet 
man  Conduktor  und  Reibzeug  durch  einen  langen  dünnen  Metall- 
draht, oder  durch  einen  kurzen  mit  Wasser  genäfsten  Baum- 
woUenfaden,  so  kann  man  während  des  Spieles  der  Maschine 
vom  Conduktor  Funken  ziehen.  Bei  dieser  Verbindung  bleiben 
Scheibe  und  Conduktor  geladen,  und  es  wird  nothwendig  in 
gleicher  Zeit  viel  weniger  Elektricität  erzeugt  und  abgegeben,  als 
bei  besser  leitender  Verbindung  die  den  Conduktor  fortwährend 
entladet.'^ 

Hr.  DE  LA  RivB  begleitete  die  Uebersetzung  dieser  Abhand- 
lung in  dem  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  mit  einigen  kritischen  An- 
merkungen. Hr.  RiESs  widerlegt  zunächst  in  dem  oben  citirten 
Aufsatze:  „über  die  Vergleichung  der  Reibungselektricität  mit  der 
galvanischen  Elektricität"  diese  Einwände  und  geht  hierauf  zu 
einer  ausfuhrhcheren  Entwicklung,  über  die  Unzulänglichkeit  der 
bisherigen  Vergleichung  der  genannten  Elektricitäten,  über. 

Die  Wirkung  des  galvanischen  Stromes  hängt  von  der  Er- 
regung der  galvanischen  Elektricität  und  von  dem  Leitungswider- 
stande der  ganzen  Kette  ab,  aber  nur  der  letztere  ist  klar  er- 
kannt und  direkt  bestimmt  worden.  Was  dagegen  die  Erregung 
sei,  an  welcher  Stelle  sie  stattfindet,  welchen  Modalitäten  sie 
unterworfen  ist,  das  sind  noch  unbeantwortete  Fragen.  Umge- 
kehrt verhielt  es  sich  mit  dem  elektrischen  Strome,  dessen  Er- 
regung, ihrer  Gröfse  und  Beschaffenheit  nach  genau  bestimmt 
und  messbar  war.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  neuerdings  durch 
Hm.  RiBss  auch  der  Einflufs  der  Schliefsung  auf  den  Entladungs- 
strom bestimmt  worden  ist,  und  wir  uns  daher  in  dem  günstigen 
Falle  befinden,  die  Wirkungen  dieses  Stromes  nach  drei  Bedin« 
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gungen  der  £Iektricitäismenge,    der  Dichtigkeit,  dem  Leitungs* 
zustande  der  Schliefsimgy  studiren  zu  können. 

Die  Schwierigkeilen  bei  der  Vergleichung  beider  Ströme  ent- 
stehen also  daraus,  dafs  man  die  Dauer  beider  Ströme,  die  Dich- 
tigkeit der  in  Bewegung  gesetzten  Elektricität,  und  die  bei  bei- 
den wesentlich  verschiedene  SchHefsung,  berücksichtigen  soll,  ohne 
doch  den  Einflufs  dieser  veränderlichen  Elemente  zu  kennen. 

Die  von  verschiedenen  Physikern  angestellte  Vergleichmig 
ist  daher  nirgends  beweisend.  Als  Beispiel  von  der  Verwirrung, 
die  in  dieser  Vergleichung  herrscht,  führt  Hr.  Riess  eine  Stelle 
aus  Hm.  Knochenhauer's  Untersuchungen  (nämlich  der  Bearbei- 
tung in  den  Ann.  de  eh.  et  de  ph.  p.  108)  an,  in  der  derselbe 
einmal  die  Entladungszeit  der  Batterie,  nach  der  Angabe  von 
RiEss,  proportional  der  angewandten  Flaschenzahl  setzt,  «also  pro- 
portional der  Elektricitätsmenge  bei  constanter  Dichtigkeit,  und 
dennoch  das  andere  Mal  sagt,  die  Entladungszeit  bleibe  unab- 
hängig von  der  Dichtigkeit  der  Elektricität  in  der  Batterie. 

Hr.  Knochenhauer  sucht  diesen  Widerspruch  in  der  oben 
angeführten  Notiz:  über  den  Vergleich  der  elektrischen  mit  den 
galvanischen  Formeln"  aufzuklären,  kommt  aber  dabei,  vrie  Hr. 
Riess  in  der  Bemerkung  zu  der  Note  des  Hrn.  Kmochenhauer 
darthut,  zu  einer  durchaus  unverständUchen  Definition  über  Elek- 
tricitätsmenge und  Dichtigkeit,  so  dafs  ich  diesen  Punkt  füglich 
übergehen  kann. 

Hr.  RiBss  zeigt  aber  ferner,  dafs  andere  Physiker,  die  mit 
klarer  Einsicht  eine  Vergleichung  der  beiden  elektrischen  Ströme 
unternahmen,  sich  in  ihren  Voraussetzungen  täuschten.  Amperb 
läugnete  den  Einflufs  der  Beschaffenheit  des  SchUefsungsbogens 
auf  den  elektrischen  Entladungsstrom;  Faradat  den  Einflufs  der 
elektrischen  Dichtigkeit  auf  die  speciellen  Wirkungen  desselben, 
namentUch  auch  auf  die  Erwärmung,  weil  er  sich  auf  die  fakche 
Behauptung  von  Harris  verUefs,  nach  welcher  die  erwärmende 
Kraft  einer  gegebenen  Elektricitätsmenge  von  der  Dichtigkeit  un- 
abhängig sein  soll.  Eben  hierher  gehört  der  oben  erwähnte  un- 
genügende Vergleich  der  beiden  Elektricitäten,  der  sich  auf  die 
Ablenkung  der  Magnetnadel  stützt,  von  dessen  Unzulänglichkeit 
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Hr.  DB  LA  RtvB  nichts  ipvissen  wiU,  ohne  jedoch  die  Gründe  für 
seme  Ansicht  vorzutragen. 

Es  bleibt  noch  die  Yergleichung  übrig,  die  von  der  Gleich- 
heit der  chemischen  Wirkungen  hergenommen  ist  Jodflecken 
von  gleicher  Ausdehnung  auf  einem  dem  elektrischen  und  dem 
galvanischen  Strome  ausgesetzten  Papiere  sollen  diese  Gleichheit 
bestimmen,  allein  auch  hier  vemachläfsigt  man  den  Einflufs  der 
Dichtigkeit  der  Elektricität.  Noch  ungenügender  sind  die  Ver- 
suche von  Becquerbl,  von  denen  Hr.  de  la  Rive  sagt,  dafs  sie 
die  Yergleichung  der  chemischen  Wirkungen  beider  Ströme  be- 
stätigen. 

Hr.  Becqubrbl  bemerkt  die  Polarisation  von  Goldplatten  in 
einer  Flüssigkeit  durch  die  Entladung  einer  Leydener  Flasche. 
(Dafs  Hr.  Becquerel  diese  Beobachtung  für  neu  hält,  vtrährend 
sie  vor  8  Jahren  von  Henrici  in  Pogg.  Ann.  publicirt  worden 
ist,  kann  bei  einem  so  gründlichen  Kenner  fremder,  namentUch 
deutscher  Untersuchungen  nicht  auffallen.)  Hr.  Becquerel  oder 
vielmehr  Hr.  Henrici  findet,  dafs  die  Platten  durch  die  Entla- 
dungen der  Flasche  so  polarisirt  werden,  dafs  die  resultirenden 
Ablenkungen  am  Galvanometer  nahe  im  Verhältnifse  der  Schlag- 
weiten stehen.  Hr.  Becquerel  liefs  ferner  ein  sehr  schwaches 
YoLTA^sches  Element  während  1^  Sekunde  auf  seine  Goldplatten 
polarisirend  wirken,  fand  die  Ablenkung  im  ersten  Falle  noch 
einmal  so  gi'ofs,  als  im  zweiten,  und  folgerte  dann  ohne  Beden- 
ken, dafs  die  Polarisirung  durch  Reibungs-,  soAvie  durch  galva- 
nische Elektricität  proportional  der  Zersetzung  der  zwischen  den 
Platten  befindlichen  Flüssigkeit,  und  diese  Zersetzung  proportio- 
nal der  gebrauchten  Elektricitätsmenge  sei.  Yon  diesen  auf  keine 
Weise  nachweisbaren  Zersetzungen  geht  Hr.  Becquerel  zu  wirk- 
lichen Zersetzungen  durch  eine  YoLTA'sche  Kette  über  und  be* 
rechnet  die  Menge  von  Ladungen  seiner  Leydener  Flasche,  die 
zur  Zersetzung  von  1  Gramme  Wasser  erfordert  werde.  „Ich 
brauche,**  fahrt  Hr.  Riess  fort,  „wohl  kaum  auf  das  Willkühr- 
liche  dieser  Folgerungen  aufmerksam  zu  machen.  Die  Polarisa- 
tion ist  eine  noch  sehr  dnnkle  Erscheinung,  die  bei  der  Reibungs- 
elektricität  ge^vifs  nicht  allein  von  der  Zersetzimg  einer  Flüssig- 
keit abhängt,  da  eine  nahe  damit  verwandte  Erscheinung  (die 

23* 
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Ladung  von  Halbleitern)  an  starren  Körpern  hervorgebracht  wer^ 
den  kann.  Selbst  der  Zusammenhang  der  Polarisation  mit  der 
Elektricitätsmenge  der  Flasche  ist  nicht  klar  nachgewiesen,  da 
die  Schlagweite  einer  Flasche  proportional  der  Dichtigkeit  der 
in  ihr  befindlichen  Elektricität  ist,  in  den  Versuchen  von  Henrici 
und  Bbcquerbl  die  polarisirenden  Elektricitätsmengcn  1,  2,  3  die 
Dichtigkeiten  1,  2,  3  besafsen,  diesen  Versuchen  also  auch  be* 
liebig  eine  Abhängigkeit  der  Polarisation  von  der  Dichtigkeit  entr 
nommen  werden  kann/* 

Hiemach  kann  man  Hm.  Riess  nur  beistimmen,  wenn  er 
behauptet,  dafs  wir  noch  keine  sichere  Basis  haben,  von  der  aus 
der  Strom  der  Reibungselektricität  mit  dem  galvanischen  Strome 
zu  vergleichen  wäre. 


P.  Riess.      Ueber  die  Entladungszeit  der   elektrischen 

Batterie. 

In  der  von  Hm.  Riess  aufgestellten  Formel  für  die  Wärme* 
entwicklung  durch  die  Entladung  der  Batterie: 

(l  +  bV)  , 
soll  der  Nenner  die  Entladungszeit  ausdrücken,  und  Hr.  Riess 
verstand  diesen  Ausdmck  so,  dafs  durch  die  Verlängemng  des 
Schliefsungsdrahtes  die  Dauer  der  Entladung  um  eine  Zeit  ver- 
zögert werde,  welche  der  zugesetzten  Drahtlänge  direkt  propor- 
tional ist. 

Eine  hieraus  abgeleitete  Gröfse,  nämUch  das  Produkt  der 
Länge  eines  Drahtes  mit  einer  für  sein  Metall  geltenden  Con- 
stauten,  dividirt  durch  das  Quadrat  seines  Halbmessers,  nannte 
Hr.  Riess  den  Verzögerungswerth. 

In  der  Abhandlung  von  W.  Weber  (Elektrodynamische  MaTs« 
bestimmungen.  Abh.  bei  Begr.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  p.  211; 
s.  unten  V.  7.  A.)  findet  Hr.  Riess  eine  Bestätigung  seiner  An-< 
sieht  bei  den  Versuchen,  wo  dieser  Gelehrte  die  Entladungszeit 
einer  constant  geladenen  Batterie  zu  bestinunen  sucht,  die  durch 
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versdüedene  Längen  einer  nassen  Hanfschnur  geschlossen  war. 
W.  Wbbbr  fand  nämlich: 

Länge  der  Schnur.        Dauer  der  Entladung. 
2000~    .  0,0651  Sekunden. 

1000~    .        .        0,0345 
500«*    .        .        0,0187 
250-«    .        .        0,0095 
wodurch  das  von  Hm.  Ribss  aufgestellte  Gesetz  der  Proportio- 
nalität deutlich  bestätigt  wird. 

Einen  zweiten  Vergleichungspunkt  bietet  der  von  W.  Wbbbr 
bestimmte  Ausdruck  für  die  Wirkung  des  Schliefsungsdrahtes  auf 
einen  beweglichen  Theil  desselben  Drahtes,  mit  obiger  Formel 
dar.    Der  Ausdruck  ist 

fi  =  ^  •»  0 ; 

setzt  man  die  Intensität  t  =  -^  und  ©=  (I-fftF)*,  so  wird 

-        ^  2I 

wie  oben.  Wenn  durch  Aenderung  der  Flaschenzahl  und  der 
Elektricitätsmenge  der  zweite  Faktor  so  geprüft  wäre,  wie  der 
erste  durch  obige  Versuche,  so  würde  sich  folgendes  merkwür- 
dige Resultat  ergeben:  Die  Winkelgeschwindigkeit,  die  ein  be- 
weghcher  Theil  des  Schliefsungsdrahtes  durch  einen  festen  Theil 
desselben  bei  der  Entladung  erhält,  hängt  von  der  Beschaffenheit 
des  ganzen  Schliefsungsbogens,  von  der  Elektricitätsmenge  und 
der  Dichtigkeit  derselben  in  der  Batterie  nach  demselben  Gesetze 
ab,  wie  die  durch  die  Entladung  in  einem  constanten  Drahtstücke 
des  Bogens  erregte  Wärmemenge. 

Dr*  G.  Karsten, 


R  W.  DoYE.     Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  den- 
Ladunffsstrom  der  elektrischen  Batterie. 

Zu  den  Prüfungsmitteln,  denen  Hr.  Dove  die  Einerleiheit 
des  Ladungsstroms  und  des  Entladungsstroms  schon  bei  seinen 
ersten  Versuchen  im  vorigen  Jahre  unterworfen,  fügt  derselbe 
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nun  noch  die  Magnetisining  von  Siahlnadeln  durch  eben  gemA^ 
linig  ausgespannten  Theil  der  Leitung  hinzu,  auf  dessen  Richtung 
sie  sich  senkrecht  angebracht  finden^  bald  bei  einer  und  dersel- 
ben Stromstärke  in  verschiedener  Entfernung,  bald  in  einer  und 
derselben  Entfernung  bei  verschiedener  Stromstärke.  Hr.  Dove 
zeigt,  dafs  auch  diesem  Prüfungsmittel  gegenüber  die  von  ihm 
behauptete  Einerleiheit  jener  Ströme  sich  bewährt,  indem  die 
Nadeln  beim  Ladungsstrom  wie  beim  Entladungsstrome  die  be^ 
kannten  SxvARY'schen  Wechsel  der  Polarität  darbieten,  und  zwar, 
nach  Hankel's  neuerer  Beobachtung  am  Entladungsstrome  (S. 
Berl.  Ber.  1845.  S.  405,  406),  auch  am  Ladungsstrom  leidiftery 
wenn  man  ihn  durch  Einschaltung  gröfserer  Drahtlängen  verzö- 
gert —  Bei  dem  Entladungsstrome  erfolgt,  nach  Wheatstonb^s 
Angabe,  der  Fimke  an  einer  Unterbrechungsstelle  in  der  IVIitte 
später  als  die  an  beiden  Enden  gleichzeitigen  Funken.  Hr.  Dove 
wirft  die  Frage  auf,  wie  sich  dies  Verhalten  wohl  für  den  La- 
dungsstrom gestalten  möchte,  wo  die  freie  Elektricität  sich  nur 
an  dem  einen  Ende  findet,  und  giebt  der  Hoffnung  Raum,  dafs 
es  Wheatstonb  gefallen  werde,  Versuche  zur  Entscheidung 
derselben  anzustellen. 

Dr.  E.  du  Bois^Reytnond. 


W.   Knochenhauer,     lieber  die    Spannungsverhältnisse  beina 
Ladungsstrom  der  elektrischen  Batterie. 

Hr.  Knochenhauer  bestimmt  die  Spannungsverhältnisse  bei 
dem  von  Dove  beschriebenen  Ladungsstrome  auf  dieselbe  Weise 
wie  er  es  für  den  gewöhnUchen  Entladungsstrom  in  der  Abhand- 
lung über  die  Bestimmung  der  compensirten  Drahtlängen  thut 
(s.  unten  V.  2.  C.)  und  findet  die  Verhältnisse  für  den  Ladungs- 
strom genau  wie  für  den  Entladungsstrom. 

Dr.  G.  Karsien. 
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C.    Elektro-Induktion. 

KnocavNHAUBA.     Bestimmung  der  coropensirten  Drahtlänge  olioe  Luft« 
thermometer.   Poee.  Ann.  LXVII.  327. 

Knochenhauer.    Lösung^  des  kürzlich  über  die  Verzweigung  galvanischer 
Ströme  aufgestellten  Problems.    Poea.  Ann.  LXVIII.  136. 


K.  W.  Knochbnhauer.     Bestimmung  der  compensirten  Draht- 
längen ohne  Luftthermometer. 

Hr. Knochenhauer  nannte  compensirte  Drahtlängen  solche, 
die  im  Schliefsungsdrahte  der  Batterie  nach  einander  eingeschal- 
tet, eine  gleiche  Verändenmg  in  der  Wärmeangabe  des  Ther- 
mometers bedingen  ^  Er  hatte  die  Ansicht  aufgestellt,  dafs  diese 
Längen  nicht  identisch  seien  mit  den  reducirten  Längen  beim 
galvanischen  Strome,  sondern  dafs  sie  durch  die  freie  Spannung 
der  Elektricität  bedingt  ^vürden.  Auf  dieser  Ansicht  beruht  die 
neue  Methode  durch  Messung  der  Funkenlänge  die  compensirten 
Drahtlängen  zu  bestimmen.  Fünfzehn  mitgetheilte  Beobachtungs- 
reihen gaben  Hm.  Knochenhauer  dieselben  Werthe,  die  er  früher 
bei  Anwendung  des  Luftthermometers  erhalten  hatte. 


K.  W.  Knochenhauer.     Lösung  des  über  die  Verzweigung 
galvanischer  Ströme  aufgestellten  Problems  für  den  Entla- 
dungsstrom der  elektrischen  Batterie. 

Poogendorpf's  Lösung  dieses  Problems  *  veranlafste  Herrn 
Knochbnhauer  den  gleichen  Fall  für  die  elektrische  Batterie  zu 
betrachten.  Nach  den  früheren  Arbeiten  des  Hrn.  Knochenhauer 
lä&t  sich  hier  nichts  Neues  hinzufügen,  genug,  dafs  er  eine  voll- 
ständige Uebereinstimmung  der  für  den  elektrischen  und  für  den 
galvanischen  Strom  geltenden  Formeln  findet,  wenn  er  die  com- 
pensirten Drahtlängen  Aj  A, für  r^  r, in  Poggbndorff'b 

Formel,  ü.  s.  f.  einsetzt 

i   Berl.  Ber.  1.  426* 

»   Poee.  Ann.  LXVII,  273;  s.  unten  V.  5.  A. 

Dr.  G.  Karsien. 
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D.     Erregung    der    Elektricität. 

DüPRiKz.  Degagement  d'electricite  dans  Texperience  conna  sons  le  nom 
creve-vessie.  Inst.  No.  640,  p.  123*;  Bull,  de  Brux.  XIL  2. 142*;  Ardi. 
d.  s€.  pli.  et  nat.  II.  289";  Silliin.  J. 

Danger.  Leuchten  des  Quecksilbers.  Poae.Ann.  LXVIII.  303*;  Berl. 
Gewbl.  XXI.  112.  C.  R.  XVI.  408*. 

DwiGHT.    Electric  excitement  of  paper.  Silliin.  J.  1846, 1.427*;  London. 

J.  XXVIII.  367*. 
Schonbein.     Elektrisches  Papier.    Pogg.  Ann.  LXVIII.  159*;  Arch.  d,  sc. 

ph.  et  nat.  II.  176*;  Dingl.  p.  J.  C.  379*;  Pol.  Notzbl.  L  190*. 

C.  Gaüel«     Ueber  elektrisches  Papier.    Dingl.  p.  J.  CIL  168*. 
BowMANN.     On  the  electricitj  of  gun-cotton.  Phil.  mag.  XXIX.  500*. 


Ueber  die  Erregung  der  Eleklricität  sind  im  Laufe  des  Jah- 
res 1846  mehrere  Beobachtungen  gemacht  worden,  von  denen 
besonders  die,  welche  die  elektrische  Erregbarkeit  des  Papiers 
betreffen,  zu  besprechen  sind,  da  mit  dem  von  Schönbein  erfun- 
denen elektrischen  Papiere  den  Physikern  ein  sehr  brauchbares 
Material  für  elektrische  Versuche  übergeben  worden  ist. 

Ein  Paar  andere  Phänomene,  bei  welchen  das  Auftreten  von 
Elektricität  beobachtet  wurde,  sind  noch  aufserdem  zu  erwähnen. 

Hr.  DuPREz  bemerkte,  dafs  bei  dem  Versuche  in  dem  ver- 
mittelst der  Luftpumpe  eine  thierische  Blase  durch  den  Druck 
der  Luft  zum  Zerreifsen  gebracht  wird,  eine  Ent\vicklung  von 
Elektricität  stattfindet,  was  nicht  eben  wunderbar  ist. 

Hr.  Danger  theilt  mit,  dafs  ein  Quecksilbertropfen  sehr 
leuchtend  werde,  wenn  man  ihn  in  einen  luftleeren,  aber  mit 
Quecksilberdampf  gefüllten  Recipienten  fallen  lasse.  Hr.  Poogen- 
DORFF  setzt  gewifs  mit  Recht  zu  dieser  Notiz  hinzu,  dafs  die 
Erscheinung  wohl  auf  das  bekannte  Leuchten  der  Barometer  zu- 
rückkommen möchte. 

Hr.  DwiGHT  bespricht  die  bekannte  Thatsache,  dafs  Papier, 
wenn  es  gut  getrocknet  ist,  und  dann  gerieben  wird,  einer  star- 
ken Elektricitätserregung  fähig  ist  In  Papierfabriken  ist  dieser 
Umstand  sehr  häufig  beobachtet  worden  (s.  Hankel  in  Pogo.  Ami. 
LV.  477;  Walker's  electr.  mag.  Jan.  1845.  Mech.  mag.  XLII.  40). 
In  einer  Notiz  in  Pogg.  Ann.  beschreibt  Hr.  Schönbbin  die  aus- 
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gezeichneten  elektrischen  Eigenschaften  des  von  ihm  erfundenen 
elektrischen  Papieres.  Die  Zubereitung  dieser  merkwürdigen 
Substanz  mit  concentrirter  rauchender  Salpetersäure,  oder  mit 
einer  Mischung  von  dieser  und  concentrirter  Schwefelsäure  ist 
jetzt  schon  hinlänglich  bekannt  Die  ausgezeichneten  elektrischen 
Eigenschaften  verdankt  das  ScHÖNBBiN'sche  Papier  wahrscheinlich 
wohl  der  Aufhebung,  oder  Yerringeruug  seiner  hygroskopischen 
Eigenschaften  durch  die  Präparining,  wozu  vermuthlich  die  Zu« 
sammenziehung ,  die  das  Papier  in  der  Säure  erfahrt,  bedeutend 
beiträgt  Hr.  Schönbbin  empfiehlt  mit  Recht  die  Anwendung  des 
Papiers  zu  Electrisirmaschinen,  wie  denn  auch  Hr.  Grübl  aus 
demselben  sehr  kräftige  Elektrophore  verfertigt  hat 

Hr.  BowMANN  theilt  in  einer  kurzen  Notiz  mit,  dafs  die 
Schießbaumwolle,  die  bekanntlich  ebenso  wie  das  elektrische 
Papier,  verfertigt  wird,  ebenfaUs  stark  elektrisch  wirkt,  wenn  sie 
gerieben  wird,  wobei  es  allerdings  merkwürdig  ist,  dafs  bei  ei- 
nem so  lockeren  Körper  wie  der  Schiefsbaumwolle  die  Hygro«» 
skopie  vernichtet  zu  sein  scheint 

Dr.  6.  Kar$ietu 


E.     Elektrische    Apparate. 

Grüel.  Wirksame  CyliDder-Elektrisinnaschiaen.  Dingl.  p.  J.  C.  413*; 
Polyt.  Notzbl.  I.  No.  23,  p.  ^7\ 

R.  Wolf.  Ueber  elektrisclie  Maschinen  aus  Papier.  Poeo.  Ann.  LXIX» 
558*;  Arcli.  d.  sc.  pli.  et  nat.  IV.  65*;  Mittlieil.  der  nat.  Ges.  in 
Bern.  No.  77  u.  78,  1846. 

RoMBRSHAiTSZH.  Apparat  zur  Beobachtung  der  atmosphärischen  Elek- 
tricität.    Poee.  Ann.  LXIX.71*;  Arch.de  sc.  ph.  et  nat.  IV.  179*. 

MüKCE   OF  ROSVNSCHÖLD   S.   II.  2.    A.  C.  p. 

F.  Petrima.  und  Zambo.ni  s.  II.  2.  A.  c.  p. 


Von  den  Apparaten  für  die  Reibungselektricität,  die  im  Jahre 
1846  angegeben  worden  sind,  ist  nicht  mehr  viel  hinzuzufügen, 
von  einigen  derselben  >  der  neuen  Combination  der  FRANKLiN'schen 
Tafeln   von  Munck  af  Rosbnschöld,   dem  neuen  Elektrophor* 


36t|t      ^*    Reibungselelstridlät.  —  Grftifn.  Wolff.  Romkashaüsen. 

EleLfroskop  vou  PetrimAi  und  dem  elektrischen  Papiere,  ist  sdaon 
im  Vorigen  die  Rede  geweesen. 

Hr.  Grüel  empfiehlt  seine  Cylinderelektrisirmasehinen,  die 
er,  da  jetzt  die  Cylinder  technisch  viel  besser  wie  friiher  ausge- 
löhrt  werden,  für  vortheilhafter  hält  wie  die  Scheibenmaschinen; 
ein  Hauptubelstand  bei  den  Cylindermaschinen  bestand  früher 
darin,  dafs  die  Oberflachen  der  Cylinder  zu  uneben  Ovaren  und 
daher  das  Reibzeug  nicht  genau  anschlofs. 

Hr.  WoLFF  berichtet  als  historische  Notiz  zu  der  oben  er- 
wähnten Empfehlung  des  elektrischen  Pa]Heres  zur  Anwendung 
bei  Eliektrisirinaschinen,  von  ScnÖNBEUf,  dais  schon  1778  der 
Mechaniker  J.  J.  Mumenthaler  in  Langenthai  kräftige  Elektrisir-« 
masdiinen  aus  Papier  angefertigt  hat. 

Hr.  RoMBRSHAUSEN  beschreibt  die  Construction  eines  von  ihm 
benutzten  Apparates  zur  Beobachtung  der  atmosphärischen  Elek* 
tricität  Der  Apparat  zeigt  nichts  wesentlich  Neues,  ein  Kranz 
mit  feinen  Spitzen  aufserhalb  des  Hauses  angebracht,  ist  dazu 
bestimmt  die  atmosphärische  Elektricität  aufzunehmen  und  zu 
einer  elektrometrischen  Vorrichtung,  die  der  CouLOMn'schen  Dreh- 
waage ähnUch  ist,  und  zu  einem  BEHRENo'schen  Elektroskope 
ins  Zimmer  zu  leiten. 

Dr.  6.  Karsten, 


F.     Dampfelektricität 

F.  Reich  und  P.  Riess.  s.  unten  Y.  3.  Atmosphärische  Elektricität. 


6r.     Pyroelektricität. 

Hausmamn.    Pyroelektricität  des  Struvits.     Nachr.  d.  G.  A.  Univ.  1846. 
No.  8>  p- 12 J  *;  Inst,  No,  665,  p.  322*. 


Hr.  Hausmann  hat  den  in  Hamburg  gefundenen  Struvit  (phos- 
phorsaure Ämmoniak-Talkerde),  der  in  seiner  Krystallform  grolse 
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AelttiKdikeit  mit  dem  Turmalin,  Topas  und  Zinkglase  k^^I;  auf 
seine  Pyroelektricität  uniersucht  Er  fand  dieselbe  bei  schwacher 
Erwärmung  nicht,  wohl  aber  wenn  die  Erwärmung  so  weit  ging» 
dafs  sich  an  den  Flächen  ein  weifser  Beschlag  zu  bilden  begann. 
Hr.  P.  R1ESS9  welcher  die  ausgezeichneten  Exemplare  des 
Mineralien- Cabinettes  der  Berliner  Universität  untersucht,  fand 
schon  bei  Erwärmungen  bis  80®  die  elektrischen  Eigenschaften 
so  stark  wie  beim  Topas. 

Dr.  G.  KartiCH. 


3.    Atmosphärische  Elektricität. 


F.  RziCH.  Elektrische  Versuche  I.  Abh.  b.  Begr.  d.  Königl.  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss,  1846,  p.  197*. 

P.  Riiss.  Die  Ursache  der  Luftelektricitnt  noch  unerwiesen.  Poe«^ 
Ann.  LXIX.  286*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  III.  392*. 

E.  R0MER8HAU8EN.  Apparat  zur  Beobachtung  der  atinospharischea 
Elektricität  (s.  ob.  p.  361). 

STJucRBa«  Ueber  Anwendung  des  Galvanismus  zur  Prüfung  der  Blitz- 
ableiter.   Poee.  Ann.  LXIX.  554*;  DiNeu  p.  J.  CfU.  265*. 

Düfuis-Delgourt.  Electro-subtracteur,  €.  R«  XXIL  1057*;  Qaesn« 
re?.  sc.  XXVI.  256*. 

Henkt.  Ueber  ein  einfaches  Verfahren,  Gebäude  mit  metallischer  Be- 
dachung vor  dem  Blitz  zu  schützen.  Dinol.  J.  CI.  43*;  Arch.  d.  se« 
ph.  et  nat.  IV.  J83*;  Phil.  Mag.  XXVUI.  340*. 

BoussiGNAULT.  Effets  produits  par  un  coup  de  foudre.  —  L*odeur 
qu'exhalent  souvent  les  corps  foudroyes  recemment,  est-elle  bien  de- 
sign^e  par  le  nom  d'odeur  sulfureuse?  C.  R.  XXII.  919*;  Inst« 
No.  648,  p.  J87*;  Quesn.  re?.  sc.  XXVI.  259*;  Arch.  d.«c.  pli.  et  nat 
II.  179*;  P066.  Ann.  LXVIII.448*;  Edinb.  J.  XLI.  421*. 

BoNJEAN.  Presencc  du  soufre  sur  les  corps  metalliques  foudroyes. 
C.  R.  XXIII.  153*;  Poee.  Ann.  LXIX.  534*;  Phil.  mag.  XXX.  222*; 
Edinb.  J.XLU.  374*. 

G.  Fiedler.    Merkwürdige  Blitzschlage.    Pom.  Ann.  LXVIII.  299  *. 

d'Hombres-Firmas.  Notice  sur  un.  effet  extraordinaire  de  la  foudre* 
C.  R.  XXni.  1060*. 

DR  Cartille.  Coup  de  foudre  sur  une  roaison  munie  d*un  paratonnere 
C.  R»  XXU.  177*. 
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PiLTiiA.    Sur  la  presence  du  sulf hjdrate  d^ammonique  daiis  les  gre- 
Ions  torabes  a  Doue-la-Fontaiac.     C.  R<XXIL  376*. 

Mellst.    Tromhes  de  vapeiir.  -  Inst.  No.  649,  p.  204  *. 

R.  Edmons.     On  the  great  tliunder-storms  and  extraordinary  agitations 
of  the  sea  on  5.  July  and  1.  Aiigast  1846.    Edinb.  J.  XLf.412*. 

GoviLLAuo.     Sur   une   trombe  qui   a   exerc^  ses  ravages  a  Moulins. 
C.  R.  XXII.  344. 


Hr.  F.  Reich  hat  durch  eine  Reihe  mannigfaltiger  Versuche 
die  Ansicht  über  die  Entstehung  dej  Luftelektricität  einer  Prü- 
fung unterworfen.  Volta  und  Saussure  erklärten  dieselben  da- 
durch, dafs  sie  annahmen,  das  Wasser  entwickle  beim  Verdam- 
pfen Elektricität,  und  zwar  so,  dafs  die  negative  Elektiicität  zu- 
rückbliebe, während  die  positive  mit  den  Dämpfen  fortgeführt, 
und  durch  deren  spätere  Condensation  dann  >vieder  frei  'würde. 
Durch  die  Versuche  von  Pouillet  wurde  diese  Ansicht  dahin 
berichtigt,  dafs  reines  Wasser  bei  seiner  Verdampfung  keine 
Elektricität  entwickele;  dafs  aber  das  Gefäfs  und  das  zurückblei- 
bende Wasser  immer  negativ  elektrisch  seien,  wenn  das  Wasser 
Salze  oder  Säuren,  dagegen  positiv,  wenn  es  Alkalien  enthalten 
hatte.  Aus  den  vielfachen  und  sehr  sorgfältigen  Versuchen, 
welche  Herr  Reich  über  diesen  Gegenstand  angestellt  hat,  geht 
hervor,  dafs  reines  Wasser  in  einen  erhitzten  Platintiegel  ge- 
bracht, niemals  Elektricität  beim  Verdampfen  entwickelt  und  dals 
Wasser,  welches  Substanzen  aufgelöst  enthält,  nur  in  dem  Au- 
genblicke Elektricität  erzeugt,  wo  es  aus  dem  sphäroidaien  Zu- 
stande in  den  kochenden  übergeht,  und  durch  die  theU weise  Be- 
netzung der  Tiegelwände  eine  Reibung  der  Wasserdämpfe  statt- 
findet. Noch  stärkere  Elektricität  erhält  man,  wenn  man  den 
Tiegel  mit  einer  indifferenten  Substanz  füllt,  ihn  erhitzt  und  dann 
Wasser  darauf  spritzt.  —  Bei  der  Verdampfung  von  Wasser 
unter  dem  Siedepunkte  bemerkte  Herr  Reich  niemals  eine  Ent- 
wickelung  von  Elektricität,  auch  gelang  es  ihm  nicht  durch  Con- 
densation von  Wasserdampfen  Elektricität  zu  erregen.  —  Nach 
der  PouiLLBx'schen  Ansicht  entsteht  bei  den  obigen  Experimen- 
ten die  Elektricität  nicht  durch  die  Reibung  der  Dämpfe,  son- 
dern durch   die  Trennung   der  Wassertheilchen  vom  Salze;,  es 
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wäre  in  diesem  Falle  wohl  anauinehmen,  dafs  auch  bd  der  Ver« 
einigung  von  Salzen  mit  Wasserdämpfen  Eleklricität  entstehe«! 
müfsle.  Um  dies  zu  untersuchen^  verband  Hr.  Reich  einen  klei- 
nen Plntintiegel  y  in  dem  sich  su  verschiedenen  Malen  Kochsalz 
oder  Chlorcalcium  befand,  mit  einem  empfindlichen  Elektroskop 
und  leitete  aus  der  Entfernung  Wasserdämpfe  darauf:  obgleich 
das  Salz  begierig  Wasser  aufnahm,  konnte  doch  niemals  eine 
Entwicklung  von  Elektricilät  bemerkt  werden.  Aus  diesen  Ver- 
buchen folgert  Hr,  Reich  nicht,  dafs  bei  der  Dampfbildung  und 
dem  Niederschlage  des  Dampfes  keine  Eleklricität  frei  werde^i 
«ondern  nur,  dab  es  uns  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  die** 
selbe  nachzuweisen. 

Auch  Hr.  P.  RiEss  macht  in  einer  Notiz  darauf  aufmerksam, 
dafs  bis  jetzt  noch  eine  sichere  experimentelle  Begründung  fehle 
für  die  Meinung,  daüs  Verdampfung  und  Vegetationsprocess  Ur- 
sachen der  Luftelektricität  seien.  Hr.  Ribss  hat  nämlich,  gAAX 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Versuchen  des  Hrn.  Reich,  bei 
jder  Verdampfung  von  reinem  oder  andre  Substanzen  in  Auflösung 
enthaltendem  Wasser  niemals  Elektricitätserregung  bemerkt,  wenn 
nicht  zugleich  eine  Reibung  der  Wasserdämpfe  stattfinden  konnte. 
Dies  wird  auch  durch  die  frühern  Versuche  von  Saussurb  ^  und 
Erman  *  bestätigt,  auch  konnte  Configliachi  '  bei  der  Verdampfung 
unter  der  Luftpumpe  keine  Erregung  von  Elektricität  nachwei- 
sen. —  Wenn  Hr.  Riess  in  einen  kleinen  weifsglühenden  Platin- 
löffel, der  mit  dem  Elektroskop  in  Verbindung  stand,  eine  Koch- 
salzlösung brachte,  so  fand  bei  der  Verdampfung  derselben  nur 
dann  eine  Entwicklung  negativer  Eleklricität  statt,  wenn  zugleich 
ein  kleiner  Platincylinder  in  den  Löffel  gestellt  wurde,  wodurch 
bei  der  gewaltsamen  Verdampfung  eine  Reibung  der  Wasser« 
dämpfe  hervorgebracht  wurde.  Ebenso  bemerkte  Hr.  Rikss  beim 
Keimen  von  Pflanzen  in  isolirten  Gefäfsen  mit  einem  empfindr 
liehen  Condensator  nur  dann  und  wann  Spuren  von  Elektricität, 
aber  nicht  von  constanter  Art,  und  controlHrende  Versuche  mit 

.  *    Voyayes  dans  le»  Alpes.  T.  II.  p.  249. 
'   3    Abhandl.  d.  pliys.  Kl.  d.  Aec.  Berlin  1818—1819.  S  25. 
3    Gilbbat  Aon.  XLiil.  370. 
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blofeer  Erde  machten  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  Spuren 
nicht  von  der  Vegetation  herrührten. 

Der  Apparat  des  Hrn.  E.  Rombrshavsbn  zur  Beobachtung 
der  Luftelektricität  ist  schon  oben  (p.  362)  erwähnt. 

Hr.  Henry  giebt  ein  sehr  einfaches  Verfahren  an,  um  Häu*^ 
aer,  weiche  mit  Metall  gedeckt  sind,  und  die  also  mehr  der  Ge- 
fahr vom  Blitz  getroffen  zu  werden  ausgesetzt  sind,  vor  Zer*^ 
Störungen  zu  schützen.  Man  hat  nämlich  weiter  nichts  nöthig, 
als  die  Dachrinnen,  welche  dazu  dienen,  das  Wasser  auf  die 
Erde  zu  leiten,  mit  der  Erde  in  leitende  Verbindung  zu  setzen« 
Da  nun  ein  Haus  von  mittlerer  Gröfse  gewöhnlich  vier  solche 
Rinnen  hat  (zwei  vorn  und  zwei  hinten),  so  reicht  die  Oberfläche 
derselben  hin  selbst  die  stärkste  elektrische  Entladung  ohne  Ge- 
fahr abzuleiten. 

Hr.  Stricker  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  es  sich  schon 
öfter  ereignet  hat,  dals  wenn  die  Leitung  bei  Blitzableitern  durch 
verrostete  Stellen  unterbrochen  ist,  dieselben  ihren  Zweck  nicht 
mehr  erfüllen,  indem  dann  diese  Stellen  durch  den  Blitz  ge» 
•ehmolzen  werden  und  derselbe  dann  auf  andere  leitende  Ge^ 
genstände  überspringt.  So  geschah  es  wieder  bei  dem  Gebäude 
der  Taubstummenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M.  Er  schlägt  als  ein- 
laches und  gewifs  sehr  zweckmäfsiges  Mittel  vor,  sich  der  gal- 
vanischen Kette  zu  bedienen,  um  sich  von  der  vollkommenen 
Leitung  des  Blitzableiters  zu  überzeugen  und  dies  alljährlich  im 
Frühjahr  zu  wiederholen,  um  zu  erfahren,  ob  die  Leitung  durch 
den  Einflufs  der  Witterung  nicht  unterbrochen  worden  sei. 

Hr.  Dupuis-Delcourt  giebt  eine  Notiz  über  einen  Apparat 
seiner  Erfindung,  den  er  dleciro^sabiracteur  nennt,  weiche  einer 
Commission  überwiesen  wird.  Die  kurze  Beschreibung  dieses 
Apparats,  welche  sich  in  Quean.  rev»  sc.  findet,  ist  nicht  recht 
deutlich. 


In  der  Nacht  vom  4. — 5.  Mai  1846  wurde  auf  dem  Wege  von 
Wörth  nach  Reichshofen  ein  Birnbaum  vom  Blitze  getroffen.  Der 
Baum  gerieth  in  Brand  und  alle  Personen,  welche  ihn ,  nachdem 
das  Feuer  gelöscht  war,  gesehn  hatten ,  stimmten  darin  äbereio, 
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daffl  er  einen  unerträglichen  Schwefelgeruch  aussiofse.  Hr.  Bovs* 
siGNAULT,  welcher  den  Baum  besichtigte,  konnte  jedodi  nicht  im 
Mindesten  diesen  Schii^felgeruch  wahrnehmen,  sondern  der  pene- 
trante Geruch,  den  die  verkohlten  Theile  des  Baums  aushauchten, 
erinnerte  denthch  an  Holzessig.  Obgleich  Hr.  Boussignault  sehr 
häuOg  Gelegenheit  gehabt  hat,  ganz  in  seiner  unmittelbaren  Nähe 
BÜtzschläge  zu  erleben,  so  ist  es  ihm  doch  nie  gelungen,  bei 
irgend  einem  einen  Schwefelgeruch  wahrzunehmen,  so  dafs  das 
Auftreten  eines  Schwefelgeruchs  bei  Blitzschlägen  wohl  nur  dann 
wirklich  anzunehmen  sein  möchte,  wenn  es  durch  Sachverstän«* 
dige  constatirt  ist,  da  die  Laien  nur  allzugeneigt  sind,  jedweden 
durchdringenden  widerlichen  Geruch  für  einen  Schwefelgeruch 
auszugeben. 

Am  14ten  Juni  wurde  die  Kirche  zu  St.  Thibaud-db-Cour 
drei  Stunden  von  Chamberry  vom  Blitz  getroffen.  Vergoldete 
Gegenstände  wie  der  Rahmen  eines  Bildes  und  sechs  grofse 
Leuchter  waren  davon  schwarz  angelaufen.  Hr.  Bonjean  be- 
handelte das  von  derselben  abgeschabte  Pulver  mit  Königs- 
wasser und  konnte  in  der  Flüssigkeit  durch  Baryt  Spuren  von 
Schwefelsäure  nachweisen,  und  da  er  sich  von  der  chemischen 
Reinheit  der  Reagentien  vorher  überzeugt  hatte,  glaubt  er  hier** 
aus  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  der  schwarze  Beschlag  Schwefel 
enthalten  habe. 

Am  Morgen  des  20sten  December  1845  während  eines  Hagels 
wurde  das  Hm.  de  Carvillg  gehörige  Schlofs  Boisyvon  nahe 
bei  Vire  vom  Blitze  getroffen.  Man  sah  eine  feurige  Kugel, 
welche  sich  in  der  Nähe  des  Blitzableiters  theilte.  Der  elektrische 
Strom  machte  grofse  Verwüstungen  an  den  Seiten  des  Schlosses 
bis  auf  9  Meter  Entfernung  vom  Blitzableiter.  Die  Ursache  der 
Unwirksamkeit  dieses  letzleni  war,  dafs  er  sich  in  einem  gemau- 
.erten  Reservoir  endigle. 

Im  Jahr  1844  wurde  Hm.  G.  Fiedler  im  Arsenal  zu  Venedig 
eine  Säbelklinge  gezeigt,  welche  im  Jahr  1822  am  12ten  November 
auf  der  östreichischen  Fregatte  Lipsia  auf  dem  Wege  von  Misso^ 
lounghi  nach  Zanle  vom  Blitz  getroffen  worden  war.  Sie  war 
im  dicken  Theil  der  (lachen  Seiten  an  zwei  Stellen  nahe  bei 
einander  vom  Blitze  durchbohrt  werden.    Die  Löcher  sind  ganv 
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rund  vQD  3^^  Durchmesser  und   an  ihren  Rändern   sieht   man 
flache  Tröpfchen  geschmolzenen  Stahls. 

In  dem  Park  der  Villa  Borghese  sah  Hr.  6.  Fiedler  im  Mai 
1844  zwei  starke  nahe  bei  einander  stehende  Pinien,  welche  in 
auffallender  Weise  vom  Blitze  getroffen  worden  waren.  Der  Blito 
hatte  in  die  Krone  der  einen  Pinie  eingeschlagen,  war  im  dem 
Stamm  derselben  eine  kurze  Strecke  spinilförmig  heruntergefahren, 
war  dann  auf  den  Stamm  der  andern  übergesprungen  und  war  auch 
an  dieser  spiralförmig  bis  zur  Erde  heruntergegangen.  Der  Weg 
des  Blitzes  war  durch  einen  fünf  Centimeter  breiten  bis  auf  den 
Splint  entblöfsten  Streifen  bezeichnet,  welcher  in  gleicher  Breite 
beide  Bäume  wie  eine  Schlange  umwand. 

Am  9ten  Octobr.  1836  gegen  4^  Uhr  wurde  auf  der  Insel 
Zante  der  junge  Politi  von  einem  heftigen  BUtzscldage  getödtet 
Der  Blitz  hatte  seinen  Weg  wahrscheinlich  durch  die  ganze  Länge 
des  Körpers  genommen,  denn  es  zeigten  sich  viele  kleine  Ver- 
brennungen auf  demselben,  auch  waren  fast  alle  behaarten  Theile 
versengt  und  die  Haut  braunschwarz  gelarbt,  namentlich  auf  der 
rechten  Seite.  Er  hatte  in  einem  Gürtel  eingenäht  14  Goldstücke 
von  verscliiedener  Gröfse  auf  dem  blofeen  Leibe  getragen  und 
zwar  auf  der  rechten  Seite  6,  auf  der  Unken  8.  Diese  Goldstücke 
waren  unversehrt  geblieben,  doch  fanden  sich  auf  der  rechten 
Schulter  6  Kreise  von  verschiedener  Gröfse,  welche  die  natürliche 
Fleischfarbe  behalten  hatten  und  welche  genau  der  Gröfse  der 
6  Goldstücke  entsprachen,  welche  der  junge  Politi  auf  der  rech- 
ten Seite  getragen  hatte.  Diese  Thatsachen  bezeugten  der  In- 
structionsrichter  und  viele  andre  Personen.  Hr.  d'Hombres  Firmas 
meint,  obgleich  die  Sache  sehr  unwahrscheinlich  klinge,  so  werde 
sie  doch  von  vielen  Zeugen  versichert,  so  dafs  man  Notiz  davon 
nehmen  müsse. 

Hr.  Peltier  beschreibt  einen  in  der  Nacht  vom  26ten  zum 
27ten  Januar  zu  Doue-la-Fontaine  (Maine-et-Loire)  sehr  reichlich 
gefallenen  Hagel,  welcher  ganz  deutlich  nach  Schwefelwasserstoff 
roch.  Zerflossen  gab  er  mit  einer  Auflösung  von  essigsaurem 
Bleioxyd  einen  schwarzen  Niederschlag  und  als  die  Hagelkörner 
mit  Aetzkalk  zusammengerieben  wurden,  entwickelte  sichAnmio« 
niak,  welches  durch  den  Geruch  und  durch  die  Blauung  von  ge* 
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rÖÜietem  Lackmuspapier  wahrgenommen  wurde.   Der  Hagel  ent- 
hielt also  Schwefelwasserstoffammoniak. 

Hr.  Mbllet  beobachtete  am  5ten  Jan.  um  8  Uhr  Morgens 
bei  einer  Temperatur  von  3  bis  4®  unter  dem  Gefrierpunkt  auf 
dem  Neuchateller  See  eine  breite  Wolkenschicht  etwa  in  einer 
Höhe  von  600 — 800  Fufs,  unterhalb  welcher  die  Sonne  die  Ober- 
fläche des  Sees  beleuchtete.  Von  der  Oberfläche  des  Sees  er- 
hoben sich  bis  zur  VVolkenschicht  parallele  Dampfsäulen,  welche 
ganz  cylindrisch  und  ohne  innere  Bewegung  zu  sein  schienen. 
Sie  bewegten  sich  ziemlich  schnell  und  verschwanden  oft  in  kur- 
zer Zeit  ganz  oder  theilweise,  während  sich  andere  wieder  ebenso 
schnell  bildeten.  Hr.  Mellbt  ist  aufser  Stande  eine  Erklärung 
davon  zu  geben  und  meint,  dafs  diese  Säulen  wohl  nur  aus  Wasser- 
dämpfen bestanden  hätten  und  dafs  sie  vielleicht  einige  Aehnlich- 
keit  mit  Wasserhosen  haben. 

Hr.  GouiLLAUO  beschreibt  die  Verwüstungen,  welche  eine 
Wasserhose  (?)  am  26ten  Jan.  in  der  Umgegend  der  Stadt 
Moulins  angerichtet  hat,  ohne  auf  das  Phänomen  selbst  näher 
einzugehen. 

Hr.  ß.  Edmons  giebt  eine  Beschreibung  des  heftigen  Gewitter- 
sturms, welcher  am  5ten  Juli  über  England  hinzog,  indem  er 
Morgens  zwischen  3  und  4  Uhr  in  Mounts  Bay  begann  und  sich 
nach  Osten  über  Exeter  nach  Windsor  und  London,  nach  Norden 
aber  über  Sommersetshire,  Leeds,  Penrith,  Dumfnes,  Ajnr,  Glasgow 
und  Edinburgh  nach  Dundee  und  Argyleshire  bewegte.  Die 
Schnelli^eit  mit  der  er  fortschritt  betrug  nach  Osten  ungefähr 
20,  nach  Norden  aber  30  Meilen  auf  die  Stunde.  An  vielen  Orten 
war  er  beständig  von  Blitz  und  Donner  begleitet,  auch  ging  ihm 
an  einigen  Orten  ein  heftiger  Wirbelwind  vorher.  Dabei  wurde 
in  Penzance,  Marazion  und  Newlyn  ein  mehrmaliges  heftiges  An- 
drängen und  ebenso  starkes  Zurückweichen  des  Meeres  beobach- 
tet in  Intervallen  von  ungefähr  15  Minuten.  Der  Sturm  war  mit 
heftigem  Regen  und  hin  und  wieder  mit  Hagel  begleitet.  —  Ein 
ganz  ähnliches  Phänomen  auch  von  einem  heftigen  Sturm  be- 
gleitet "wurde  am  Iten  August  zu  Penzance  wahrgenommen;  es 
bestand  jedoch  nur  in  einem  einmaligen  Zurückweiche  und 
Wiederandrängen  der  See,  diesmal  in  einem  Zwischenraum  von 
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ungefähr  6  Minuten.    —  Beide  Male  waren  den  Stürmen  adir 
warme  Tage  vorangegangen. 

H.  Poselger. 


4t.    Thermoelektricilät. 


Adib.     An  account   of  diermo-electrical  experiments.      Edinb.  pli.  J. 
XU.  352*.    lArch.  d.  8c.  nat.  lU.  265*, 

Rbjim.    Tliermoelectricite.    Inst«  No.  671.  p.  377*;  Athen.  184B. 

Hbss&eii.     Ueber  eine  leichte  und  einfache  Art  thermoelektrische  Säulen 
zu  verfertigen.    Polyt.  Notizbl,  I.  70*. 


R.  Adie.     Thermoelektrische  Versuche. 

Der  Verfasser  nimmt  frühere  Versuche  wieder  auf,  welche 
zeigen  sollten,  dafs  eine  Modecularveränderung  ohne  Un- 
gleichheit der  Temperatur  keinen  elektrischen  Strom 
hervorbringt. 

Zum  Belege  dieses  Satzes  theilt  er  folgende  Beobachtun- 
gen mit: 

Wird  ein  aus  Wismuth  und  Blei  bestehendes  Paar  an  der 
LöthsteUe  zerbrochen,  so  zeigt  sich  kein  elektrischer  Strom,  wenn 
die  dseme  Zange,  mittelst  welcher  der  Bruch  ausgeführt  wird, 
die  Metalle  berührt,  er  ist  aber  wahrnehmbar,  wenn  man  die 
Zange  mit  einem  Kartenblatt  umgiebt,  um  die  Berührung  zu  yer- 
hindem.  —  Erzeugte  das  Zerbrechen  allein  einen  Strom,  so  müfste 
er  in  beiden  Fällen  beobachtet  werden.  Ist  aber  dazu  eine  Wärme- 
diflfezenz  nothwendig,  so  ist  es  erklärlich,  wenn  er  im  ersten  Falle, 
in  welchem  die  Wärme  durch  die  Eisenzange  abgeleitet  werden 
kann,  nicht  auftritt. 

Ein  Amalgamationsprocefs,  wie  er  z.  B.  bei  einer  Berührung 
von  Wismuth,  Blei  oder  Zinn  mit  Quecksilber  eintritt,  bringt  keinen 
elektrischen  Strom  hervor.  Ebenso  wenig  hat  das  Ve  hältnifs, 
in  dem  sich  jene  Metalle  mit  Quecksilber  verbinden,  auf  die  Rieh- 
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tung  eines  durch  Temperatumiiterschiede  in  ihm  eraeugien  Stro- 
mes Einflufs. 

In  gewissen  Fällen  wirkt  dagegen  eine  Molecular- 
Veränderung,  auf  die  Richtung  des  durch  Temperatur- 
differenz hervorgebrachten  Stromes  ein. 

So  geht  der  thermoelektrische  Strom  vom  weichen  zum  har- 
ten Stahl,  wenn  man  diesen  gehämmert  hat;  dagegen  vom  harten 
zum  weichen,  wenn  der  erstere  von  neuem  erhitzt  und  in  Wasser 
abgekühlt  worden  ist. 

Bei  der  Verbindung  von  weichem  Eisen  und  schnell  erkal- 
tetem Antimon  geht  der  Strom  beim  Erwärmen  der  Löthstelle 
vom  Antimon  zum  Eisen.  Er  hat  aber  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung, wenn  das  Antimon  langsam  erkaltet  war. 


Hr.  Readb  (Rep.  of  the  brit.  assoc,  XVI.  Session.  Souihamp* 
fou.  sepf.  1846.  —  Insi.  No,  S7ff  p.  577,)  schreibt  die  Rotation 
eines  mit  Papier  bekleideten  Messingstabes,  welcher  im  Brenn- 
punkte eines  kupfernen  Hohlspiegels  den  Strahlen  einer  Alkohol- 
flamme ausgesetzt  wird,  einer  thermoelektrischen  Wirkung  zu.  Hr. 
Faraday  erklärt  sie  dagegen  für  eine  einfache  Folge  von  Luft- 
strömen. 


Hessler.     Ueber  eine  leichte  und   einfache  Art  thermo- 
elektrische Säulen  zu  verfertigen. 

Hr.  Hbsslbr  schlägt  vor,  bei  der  Verfertigung  von  Thermo- 
säVen  nicht  die  kleinen  Stäbe  von  Wismuth  imd  Antimon  ein- 
zeln zu  giessen,  sondern  sie  durch  Zerschneiden  von  Rechtecken 
darzustellen,  welche  von  angemessenen  Dimensionen  aus  den  ge- 
dachten Metallen  gegossen  worden  sind. 

Dr*  H.  Knoblauch. 


24* 
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5.    GalTanismas. 


A.     Theorie. 

MartensJ  Stir  les  tTieories  qui  ont  ete  proposees  jusqu*a  ce  joiir  poiir 
expliqtier  Torigine  de  Telectricite  Toltatque  et  la  mode  d'acHon  des 
piles.    Bull,  de  Brux.  XIII.  2.  114*;    Inst.  No.  682.  p.  29*. 

C.  H.  Pfaff.  Parallele  der  dieinisclien  Theorie  und  der  VoLXA'schen 
Contakttlieorie  der  galvanischen  Kette.    Kiel,  1845. 

PoiTLSEK.  Die  CoDtaktelektricität  Tertheidigt  gegen  Faradat's  neuste 
Abhandlung,  dissert.  Heidelberg. 

Matteucci.  Sur  le  developpement  de  Telectricite  par  action  chimique. 
Ann.  d.  eh.  et  d«  ph.  XYI.  257*;  il  Cimento. 

Grimelli.    Lettera  intorna  alla  forza  elettromotrice  voltaica  aH'eccel- 
lentissimo  sign.  Michelb  Cito.      Racc,  fis.  chim.  L  147*;   Foglio    d. 
Modena  1845.  No.  452.  e  453. 

Cito  Michele  princ.  della  Rocca.  Riposta  alla  lettera  intorno  alla 
forza  elettromotrice  voltaica  del  ck.  prof.  Grimelli.  Raec.  fis.  chim. 
I.  157*. 

Majocchi.  Sur  Forigine  da  courant  voltaique«  Bull,  de  Bnix.  XIII. 
1.  303*;  Phil.  mag.  XXX.  97*;  Ann.  d.  fis.  chim.  e  mat.  XVI.  120; 
Atti  della  sesta  riun.  degli  sctenziati  p.  118. 

PoG&ENDORFF.  Elektromotorische  Kräfte  der  gaWanischen  Strome. 
Monatsber.  der  Bei.  Ak.  1846,  p.  242*;  Inst.  No.  693.  p.  129;  Pose. 
Ann.  LXX.  60*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  IV.  399*. 

Ed.  Bsc^vbrel.  Obserrations  sur  Tinfluence  des  gaz  dans  les  effets 
electriques  de  contact.  C.  R.  XXII.  677*;  Inst.  No.  642.  p.  134*; 
Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  I.  59*. 

De  LA  Rite.  Remarques  a  Foccasion  d'une  coromunication  de  M.  Ed. 
Bbc^uerel.  sur  Tinfluence  des  gaz  dans  les  effets  electriques  du  con- 
tact.    C.  R.  XXII.  680*.  ^ 

AoiE.  De  l'action  qu*exerce  dans  la  production  de  Telectricite  voltMjue 
Toxigene  dissous  dans  Teau.  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  I.  163*;  Edinb. 
J.  1845. 

J.  H.  Lake.  On  the  law  of  electric  conduction  in  metals.  Sillim.  h 
1846.  I.  230*. 

M.  H.  Jacobi.  Galvanische  und  elektromagnetische  Versuche.  Reihe  II. 
Abth.  I.  Ueber  die  Leitung  galranischer  Strome  durch  Flüssigkeiten. 
Po66.  Ann.  LXIX.  181*;  Bull.  phys.  de  St.Pet.  V.  86*;  Inst.  No.  676. 
p.  422*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  III.  398*. 

Ed.  BEC9UBREL.  Sur  la  conductibilite  ^lectrique  des  corps  solides  et 
liquides.    C.  R.  XXII.  416*;  Inst.  No.  636.  p.82*;  Poee.  Ann.  LXX. 
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243*;  Ann,  d.  cli,  et  d,  pfa.  XVII.  242*;  Ardi.  d.  «c  pü*  et  nat.  L 
Silliui«  J. 

Hankel.  Ueber  die  Veräjideruog  des  Leitiiogswiderstandes  der  Flüssig- 
keiten durch  Erholmng  der  Temperatur  nebst  Angabe  der  Construk- 
tio«  eine«  DifferentialgaWanometers.  Poee.  Ann.  LXIX.  255*;  Inst. 
No.  689.  p,96*;  Arch.  d.  sc.  pb.  et  nat.  IV.  66  *, 

C«.  G.  Paob.  On  tbe  probable  conduction  of  galvanic  electricitj  through 
inoist  air.  Pbil.  mag.  XXIX.  361*;  Ardu  d.  sc.  pli.  et  nat.  IV.  64*; 
Sillira.  J.  1846.  II.  406*. 

Maai^  Da  VT.  Recberclies  experiinentales  sar  i*electricite.  1»«"  niem. 
C.  R.  XXIII.  599*;  Inst.  No.  664,  p.  317;  Arch.  d.  sc.  pb.  et  nat. 
IH.  39*;  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XIX.  385*. 

P.  RiEss,  Knociienhauer,  Bec^uerel,  s.  V.  2.  B.  p.  352. 


Die  Frage  über  die  Quelle  des  Galvanismus^  die  noch  immer 
von  manchen  Physikern  als  ein  Lebensprincip  für  diese  ganze 
Disciplin  angesehen  wird,  hat  auch  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
facher Behandlung  nicht  ermangelt.  Ob  sie  dadurch  ihrer  Erle- 
digung um  einen  Schritt  näher  gebracht  ist,  bleibt  immer  zweifel- 
haft, nachdem  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  die  entschiedensten 
Versuche  durch  die  Gegenpartei  in  irgend  emer  Weise  zu  ihrem 
Besten  ausgelegt  werden  konnten,  sei  es  auch  durch  Anhäufung 
einzelner,  imzusammenhängehder  Hypothesen,  welche  ^elleicht 
nie  durch  einen  bestimmten  Versuch  bewahrheitet  werden  können. 

Zwei  ausgedehntere  Schriften  haben  die  Vertheidigung  der 
Contakttheorie  übernommen:  die  von  Hm.  Ppapf:  Parallele  der 
chemischen  Theorie  und  der  VoLTA'schen  Contakttheorie;  und 
die  von  Hm.  Poulsen:  die  Contactth^orie  vertheidigt  gegen 
Faraday*s  Abhandlung  etc.  Nach  den  Aufschlüssen,  welche  Hr. 
P^AFP  über  das  Entstehen  des  letzteren  Werkes  gegeben  hat, 
und  der  zufolge  Hr.  Poulsen  die  ihm  als  Assistenten  zur  Aus- 
führung übertragenen  Versuche  selbstständig  zusammengestellt 
und  als  seine  eigenen  Untersuchungen  der  skandinavischen  Natur«^ 
forscherversammlung  vorgelegt,  so  wie  auch  in  seiner  Inaugural- 
Dissertation  veröifentlicht  hat,  braucht  nur  die  erstere  der  beiden 
genannten  Schriften  beachtet  zu  werden.  Bei  der  grofsen  Zahl 
von  Einzelnheiten,  welche  darin  behandelt  werden,  wird  es  ge- 
nügen, den  Gang  der  Untersuchungen  anzudeuten.  Hr.  Pfaff 
bespricht  zunächst    die  von  Hm.  Fahaday  in  der  löten  Reihe 
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seiner  Experiiuentaiuntersuchungen  vorgebrachten  Gründe  gegen 
die  Contacttheorie,  und  weist  ihm  eine  Vernachlässigung  des 
Gesetzes  der  Spannungsreihe  bei  starren  Erregern,  so  wie  der 
Electricitätserregung  zwischen  standen  und  flüssigen  Erregem 
ohne  primäre  chemische  Action  nach.  Er  behandelt  hierbei  die, 
h»  den  gedachten  Untersuchungen  vorzugsweise  zur  Beweisfiih- 
rung  benutzten  Ketten,  in  denen  Schwefelieberiösung  als  Leitungs- 
flüssigkeit dient,  femer  den  Einflufs  der  Temperatur  und  Ver- 
dünnung des  Electrolyten  auf  die  Intensität  des  erregten  Stromes, 
und  die  Elektricitätserregung  in  der  BecQUERCL'schen  Kette.  Er 
geht  darauf  zu  den  andern  chemischen  Hypothesen  über,  und 
betrachtet  den  Mangel  an  Ueberstimmung  unter  den  Physikern  in 
der  Auffassung  der  chemischen  Hypothese  als  einen  Beweisgrund 
gegen  deren  Richtigkeit.  Die  von  den  Herren  Schobnbbin  und 
Leopold  Gmelin  aufgestellten  Hypothesen  werden  in  diesem  Sinne 
beleuchtet  und  endlich  wird  der  Begriff  der  elektromotorischen 
Kraft  im  Sinne  der  Contakttheorie  als  einer  acht  physischen  Kraft 
dui'ch  die  Analogie  mit  anderen  Kräften  der  Art  gerechtfertigt 

Von  der  andern  Seite  her  hat  Hr.  Matteucci  Versuche  an- 
gestellt über  die  Elektricitätserregung  durch  chemische  Wirkung, 
deren  Resultate  indeCs  ebensowenig  neu,  als  für  eine  oder  die 
andere  Hypothese  im  geringsten  beweisend  sind.  Er  fand  näm- 
lich den  von  den  Herren  Faraday,  Dambll  und  Anderen  auf- 
gestellten Satz  bestätigt,  dafs  weder  bei  der  unmittelbaren  Ver- 
bindung noch  bei  der  unmittelbaren  Trennung  zweier  Stoffe 
Elektricität  frei  wird,  «wohl  aber,  wenn  ein  Bestand theil  einer 
Verbindung  aus  derselben  ausscheidet,  und  eine  neue  Verbindung 
eingeht.  Die  Versuche  erstrecken  sich  vorzugsweise  auf  die 
Verbindung  des  Chlor,  Brom  etc.  mit  dem  positiven  Metall  einer 
Kette,  in  welcher  der  dieses  Metall  umgebenden  Leitungsflüssig- 
keit jene  Substanzen  beigemischt  werden.  Werden  dieselben  aber 
in  die  Leitungsflüssigkeit  gebracht,  in  der  sich  das  negative  MetaU 
befand,  so  zeigte  sich  eine  erhöhte  Elektricitätsentwicklung,  weil 
dieselben  eine  Verbindung  mit  dem,  aus  dem  Wasser  frei  werden- 
den Stoffe  erzeugen.  Dasselbe  wurde  auch  an  einem  sehr  empfind- 
lichen Condensator  nachgewiesen:  ein  Gefäfs  war  durch  eine 
Membran  in  zwei  Zellen  gelheilt ,  in  deren  einer  sich  eine  Zink- 
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in  der  andern  eine  Plalinplatte  befand.  Die  erslere  stand  mit 
der  unteren )  die  letztere  mit  der  oberen  Condensatorplatte  in 
Verbindung.  Das  Chlor^  Brom,  Jod  etc.  wirkte  bald  in  der  Lei- 
tungsflüssigkeit am  Platin,  bald  am  Zink,  und  immer  wurden 
die  vermulheten  Resultate  erhalten. 

Eine  Elektridtalserregung  durch  Verbrennung  versuchte  Hr. 
Matteucci  vergebens  an  einen  Condensator  nachzuweisen,  ebenso 
wenig  fand  er  dieselbe  bei  der  Zersetzung  einfacher  Verbindungen 
wie  des  Silberoxyds,  wohl  aber  bei  dem  Austritte  dnes  Elements 
aus  einer  Verbindung  und  dessen  Wiedereintritt  in  eine  neue. 
War  z.  B.  ein  heifser  steinerner  Tiegel  mit  dem  Condensator 
verbunden,  und  liefs  er  einen  Tropfen  Salzsäure  auf  denselben 
fallen,  so  zeigte  sich  der  Tiegel  negativ  elektrisch.  Legte  er 
in  einen  heifsen  Platintiegel  Bleioxyd  und  gofs  Salzsäure  darauf, 
so  wurde  der  Tiegel  positiv  elektrisch.  Hr.  Mattbuoci  dehnt 
seine  Betrachtungen  auf  die  Kette  aus,  welche  Hrn.  Grovb  ^  die 
Veranlassung  zur  Construktion  seiner  constanten  Kette  gab,  und 
welche  aus  zweien  Gold-  oder  Platinplatten  bestand,  deren  eine 
er  in  Salzsäure,  die  andere  in  reine  Salpetersäure  tauchte.  Er 
schreibt  die  Thätigkeit  dieser  Kette  nur  der  chemischen  Wirkung 
der  beiden  Säuren  auf  einander  zu,  wie  das  auch  Hr.  Grovb 
selbst  gethan  hat,  wogegen  jedoch  alle  spätem  Versuche  von 
Fechnbr,  Pfafp,  Henrici  u.  A.  sprechen. 

Der  Fürst  Mich.  Cito  della  Rocca  hatte  die  Stromstärke 
einer  Kupferzinkkette  mit  sehr  verschiedenen  Leitungsflüssigkeiten 
an  einem  Galvanometer  geprüft,  und  die  erhaltenen  Zahlen  als 
Maafse  der  elektromotorischen  Kraft  dieser  Ketten  angesehen* 
Im  vorigen  Bericht '  wurde  auf  die  Unzulänglichkeit  dieser  Me- 
thode aufmerksam  gemacht.  Hr.  Grimelli  weist  in  einem  Briefe 
an  den  Fürsten  della  Rocca  demselben  eben  diese  Unzuläng- 
lichkeit nach,  indem  er  ihn  erinnert,  dafs  die  Stromstärke  eine 
complicirtere  Function  der  elektromotorischen  Kraft  sei,  als  er 
angenommen  habe.  In  Bezug  auf  die  theoretischen  Ansichten 
über  die  Elektricitätserregung  halte  sich  der  Fürst  den  Meinun- 

*    C.  R.  VIH.  568;  Pooe.  Ann.  XLVUl.  330. 
2    Berl.  Ber.  1845,  p. 
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gen  der  EleLirochemiker  angeschlossen,  und  aus  seinen  Versuchen 
gesclilossen,  diese  Erregung  wachse  mit  dem  chemischen  Angriffe 
Hr.  Grimblli  zeigt  dagegen,  wie  die  VoLTA'sche  Grundiehre 
alle  Erscheinungen  vollständig  erklärt,  wenn  man  sie  nur  eben- 
sowohl auf  den  Contact  fester  als  flüssiger  Leiter  ausdehnt 

Er  führt  zur  Stütze  dieser  Ansicht  einen  Versuch  an:  Wenn 
man  zwei  Holzplatten  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  tränkt,  so 
zeigen  sie  an-  einem  Condensator  um  so  mehr  Elektricität,  je 
bessere  Leiter  sie  sind,  bevor  sie  noch  chemisch  auf  einander 
wirken.  In  dieser  Allgemeinheit  möchte  der  Satz  wohl  nicht 
durchzuführen  sein,  wenn  auch  das  Prinzip,  das  er  angreifen  soll, 
gewifs  mit  vollem  Rechte  anzugreifen  ist 

Der  Fürst  dblla  Rocca  hat  hierauf  erwidert,  seine  Ver- 
suche seien  nicht  von  diesem  theoretischen  Gesichtspunkte,  son- 
dern zur  Benutzung  für  beide  streitende  Parteien  angestellt 
worden  und  noch  nicht  als  beendet  zu  betrachten. 

Einen  vermittelnden  Weg  zwischen  obigen  beiden  Theorien 
hat  Hr.  IVIajocchi  einzuschlagen  versucht  Er  geht  dabei  von 
einem  Grundsatze  aus,  den  er  schon  bei  einer  früheren  Gele- 
genheit aufgestellt  hatte  ^  und  der  mit  der  von  Hm»  Pbltibr  * 
ausgesprochenen  Ansicht  übereinstimmt  Hiernach  soll  der  Con- 
takt  der  Körper  allerdings  der  Grund  der  Elektricitätsbewegung 
sein,  aber  die  Elektrolyse  den  Grund  der  Elektricitätsfortführung; 
und  zwar  soll  nach  Hm.  Majocchi  die  im  Contacle  wirksame 
Kraft  die  Adhäsion  sein.  Die  chemische  Wirkung  kann  dabei 
zuweilen  unmerklich  werden,  sie  mufs  aber  vorhanden  sein,  ein 
Fall,  der  z.  B.  in  der  Ladung  der  Elektroden  bekannt  ist  Die 
mitgetheilten  Versuche  sollen  beweisen,  dafs  die  chemische  Wir- 
kung allein  keinen  Strom  zu  erzeugen  vermag.  Er  führt  an, 
dafs  in  einem  geschlossenen  Metalldraht  kein  Strom  entstehe, 
wenn  man  ihn  an  einer  Stelle  erwärme,  weil  dann  nach  beiden 
Seiten  hin  dieselbe  Elektricitätserregung  stattfinde,  wohl  aber, 
wenn  man  nach  einer  Seite  dieser  Erwärmungsstelie  einen  Wider- 
stand darbiete,  z.  B.  den  Draht  mit  einem  kalten  Körper  berühre. 

^    Annali  I.  45;  Rendic.  della  seconda  riiin.  degli  sc.  p.  14. 
2    Inst.  No.  133. 
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Analog  verband  er  nun  die  beiden  Enden  eines  Drahtes  durch 
ein  Galvanometer,  und  ätzte  den  Draht  an  einer  Stelle  durch 
Säuren  oder  andere  Substanzen  an ;  er  bemerkte  weder  so  einen 
Strom,  noch  wenn  er  auch  hier  einen  einseitigen  Widerstand 
anbrachte.  Um  einen  solchen  Widerstand  zu  erzeugen,  schraubte 
er  den  Draht  in  eine  Klemme,  hämmerte  ihn,  oder  schaltete  einen 
Draht  von  anderem  Metalle  ein.  Diese  Versuche  hält  Hr.  MAjoccm 
für  geeignet,  um  den  so  lange  und  eifrig  geführten  Streit  über 
die  Quelle  der  Elektricität  zu  entscheiden ! 

Das  Gesetz  der  Spannungsreihe,  oder  das  elektromotorische 
Gesetz,  welches  als  eine  der  Hauptstützen  der  Contacttheorie  zu 
betrachlen  ist,  hat  Hr.  Poggbndorfp  durch  angestellte  Versuche 
wiederholt  bestätigt  gefunden.  Die  sieben  und  zwanzig  Ver- 
suchsreihen, in  denen  diese  Bestätigung  zu  finden  ist,  sind  an« 
gestellt  mit  Ketten  aus  amalgamirtem  Zink,  Zink,  Cadmium, 
Zinn,  Eisen,  Wismuth,  Kupfer,  Antimon,  Silber,  Palladium  und 
Platin.  Auch  eine  complicirtere  Combination  gab  ganz  das  er- 
wartete Resultat    Bildet  man  nämlich  drei  Combiuationen 

A,    Zink,    Platin,    Eisen,    Kupfer, 
Jff,    Zink,    Kupfer,  Eisen,     Platin, 
(7,     Zink,    Eisen,    Kupfer,  Platin, 
wo  1  und  2,  3  und  4  immer  in  gemeinsamer  Leitungsflüssigkeit 
Stehen,  1  mit  4,  2  mit  3  metallisch  verbunden  sind,  so  sind  die 
elektromotorischen  Kräfte 

A  =  (Z— Ä) -(.(£— P) 
B  ==  (Z—P)  +  {E—K) 
C  =  (Z-l>)-(E-.JiC). 
Hiemach  mufs  A^B  sein,  und,  wenn  man  die  binären  Com- 
binationen  mifst,  müssen  die  daraus  gebildeten  Werthe  von  Ay 
B  und  C  mit  den  gemessenen  übereinstimmen,  wie  es  sich  auch 
wirklich  fand. 

Hr.  Edmono  Becquerel  hat  den  Einflufs  der  Gase  auf  die 
zwischen  Metallen  stattfindenden  Spannungserscheinungen  unter^ 
sucht.  Er  sucht  besonders  die  Erscheinung  zu  erklären,  da(s, 
wenn  man  eine  Zink»  und  eine  Platinplatte,  die  condensatorisch 
auf  einander  liegen  durch  einen  metallischen  Bogen  mit  einander 
in  Verbindung  setzt,  das  Platin  gegen  das  Zink  negativ  ist,  da- 
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gegen  positiv  ^  wenn  die  Verbindung  durch  die  feuchten  Finger 
hergeslelll  wird«  Hr.  de  la  Rive  hatte  dies  durch  eine  Oxy* 
dation  des  Platins  erklärt,  und  Hr.  Becqubrel  ist  auf  diese  Er- 
klärung näher  eingegangen.  Er  nahm  einen  aus  zweien  Platin* 
platten  bestehenden  Condensator;  die  Platten  waren  auf  der 
Vorderseite  gefimifsty  blieben  längere  Zeit  in  der  Luft  liegen, 
und  wurden  dann  mit  einander  verbunden,  ohne  Elektricitäts- 
erregung  zu  zeigen.  Nun  wurde  die  eine  Platte  in  Wasserstoff 
gebracht,  und  bei  der  Wiederholung  des  vorigen  Versuches  wurde 
jetzt  Elektricilät  bemerkt.  Die  in  der  Luft  gebUebene  Platte 
war  negativ.  Dies  benutzt  Hr.  Becquerel  zu  der  obigen  Er- 
klärung, indem  er  annimmt,  das  Zink  könne  sich  nicht  mit  einer 
Sauerstoffschicht  bedecken,  weil  es  sich  beständig  oxydirt,  wo- 
gegen das  Platin  beständig  von  Sauerstoff  bedeckt  bleibt  Bei 
der  Berührung  mit  feuchten  Fingern  aber  bringe  der  chemische 
Procefs  am  Zink  die  entgegengesetzte  Elektricitätswirkung  hervor. 

Hr.  de  LA  RivB,  der  dieser  Erklärungs weise  seinen  Bei&ll 
schenkt,  will  die  Wirkung  der  Gase  Heber  als  eine  wirklich  che- 
mische, denn  als  eine  Adhäsionserscheinung  betrachtet  wissen. 

Den  Einflufs  des  Sauerstoffs  auf  die  Elektricitätserregung  in 
der  Kette,  auf  den  zuerst  die  Herren  Biot  und  Cuvier  ^  auf- 
merksam gemacht  hatten,*  hat  Hr.  Adie  studirt  Wenn  eine 
Eisen-  oder  Zinkplatte  in  ganz  luftleerem  Wasser  steht,  so  wird 
sie  bekanntUch  nicht  angegriffen.  Wurde  das  Metall  mit  Platin 
zur  Kette  verbunden,  und  eben  solches  Wasser  angewandt,  so 
zeigte  sich  ebenfalls  gar  keine  Oxydation,  die  aber  sogleich  be- 
gann, wenn  das  Wasser  dem  Luftzutritt  ausgesetzt  wurde.  Das- 
selbe fand  auch  statt,  wenn  das  distiUirte  Wasser  durch  Salz- 
lösungen ersetzt  wurde.  Die  beiden  Metalle  wurden  darauf  durch 
ein  Galvanometer  verbunden,  und  dies  zeigte  ebenfalls  einen 
Strom  an,  wenn  im  Elektrolyten  Sauerstoff  enthalten  war,  im 
entgegengesetzten  Fall  aber  keinen.  Hn  Adie  folgert  hieraus 
die  Nothwendigkeit  der  Sauerstoffgegenwart  für  die  Elektricitäts- 
erregung in  der  Kette.  Um  zu  bestimmen,  ob  die  Sauerstoff- 
absorption der  Flüssigkeit   vom  VoLTA^schen  Procefs   abhinge, 

1    UioT,  traire  de  phys.  exp.  IJ.  526. 
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umgab  er  die  Platin-  und  die  Zinkplalle  mit  Röhren,  welche 
mit  Sauer8lo£f  gefüllt  waren.  So  lange  die  Kette  o£fen  war, 
blieb  die  Sauerstoffmenge  am  Platio  unverändert;  sie  verminderte 
sich  aber  schnell  nach  Schlielsung  der  Kette. 


Ueber  die  Elektricitatsleitung  im  Allgemeinen  hat  Hr.  Lanb 
eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  welche  den  Zweck  haben» 
die  bekannten  Gesetze  der  Leitung  zu  bestätigen.  Das  Gesetz, 
dafs  sich  die  durch  einen  gegebenen  Leiter  gehenden  Elektricitäts- 
mengen  wie  die  Intensitäten  verhulten,  belegt  er  durch  Leitung 
in  dünnen  Kupferdrähten;  dafs  sich  die  durch  zwei  verschiedene 
Leiter  stromenden  Elektricitätsmengen  wie  deren  Querschnitte 
verhalten,  durch  Leitung  in  Quecksilbersäulen,  die  in  Glasröhren 
von  verschiedenem  Durchmesser  eingeschlossen  waren.  Durch 
Versuche  mit  Zweigleitungen  wiederholte  er  den  Beweis,  dafs 
nebeneinander  hingehende  Ströme  nicht  auf  einander  einwirken. 

Die  Beobachtung,  welche  Hr.  Poggendorff  ^  in  Bezug  auf  die 
Verzweigung  von  Strömen  durch  einen  festen  Leiter  und  einen 
Elektrolyten  gemacht  hat,  und  aus  welcher  er  schlofs,  die  ge- 
wöhnlichen Gesetze  der  Verzweigung  halten  für  den  vorliegenden 
Fall  keine  Anwendung,  ist  von  Hrn.  Jacobi  wieder  aufgenommen 
worden.  Er  spannte  durch  einen  Holzkaslen  einen  Neusilber- 
draht, leitete  einen  Strom  durch  denselben,  und  füllte  dann  den 
Kasten  mit  einer  gesättigten  Kupfervitriollösung.  Der  Strom 
nahm  zu,  aber  so  wenig,  dafs  man  diese  Zunahme  einer  Abküh- 
lung zuschreiben  konnte,  die  derselbe  durch  das  AufgieCsen  der 
kältern  Lösung  erfahren  hatte.  Der  Draht  blieb  nun  in  der 
Kupfervitriollösung  eine  halbe  Stunde  lang  der  Wirkung  eines 
starken  GROVE'schen  Elementes  ausgesetzt.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  war  das,  mit  dem  Zink  verbundene  Ende  des  Drahtes  von 
einem  Kupferniederschlage  stark  geröthet,  das  andere  wurde 
stark  geschwärzt,  und  zulelzt  durchfressen.  Es  war  also  aller- 
dings ein  Theil  des  Stromes  aus  dem  Draht  in  die  Flüssigkeit 
übergetreten.     Wurde   der   Neusilberdraht   durch  einen  Plalin- 

2   Berl.  Ber.  J845.  447. 
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drahp:  ^rsetzt,  so  aeigte  sich  keine  Spur  von  Kuprerniederschlag. 
Nach  HinzufOgung  eines  Bweiten  Elementes  färbte  sich  der  Draht 
nach  mehrstündiger  Wirkung  auf  eine  kurze  Strecke;  der  Nieder- 
schlag breitete  sich  aber  nicht  aus,  nachdem  eine  Sfiuie  von 
sechs  DANiELL'schen  Kelten  zwanzig  Stunden  hindurch  gewirkt 
hatte.  Bei  der  Wiederholung  des  ersten  Versuchs,  wobei  aber 
jetzt  ebenfalls  ein  Plalindraht  angewandt  wurde,  zeigte  sich  keine 
Veränderung  im  Widerstände.  Nun  wurde  ein  Kupferdraht  pa- 
rallel mit  demselben  ausgespannt  und  ein  Strom  hindurchgeleilet, 
um  den  Plalindraht  mit  Kupfer  zu  umkleiden.  Hierdurch  sollte 
ein  Kupferdraht  von  grofser  Oberfläche  und  doch  grofsem  Lei- 
tungswiderstande dargestellt  werden.  Auch  bei  Anwendung  die- 
ses Drahtes  konnte  ebenso  wenig  eine  Widerstandsveränderung^ 
als  eine  veränderte  Oberflächenbeschaffenheit  beobachtet  werden. 
Eine  Wiederholung  der  Versuche  mit  Neusilberdraht  gab  zwar 
keine  Widerstandsveränderung,  aber  Röthung  und  Schwärzung 
der  Drahtenden  bis  zum  Durchfressen.  Die  schwächere  Wirkung 
beim  Platin  ist  wohl  zum  Theil  seiner  bessern  Leitungsfahigkeit, 
zum  Theil  der  gröfseren  Ladung  zuzuschreibeni  die  es  annimmt 
Die  Resultate,  die  Hr.  Jacobi  aus  seinen  Versuchen  zieht,  sind 
folgende: 

1)  Dafs  auch  bei  einem  gerade  ausgespannten  Drahte  ein 
Nebenstrom,  obwohl  von  sehr  geringer  Slärke  durch  die 
Flüssigkeit  hindurch  statlGndet. 

2)  Dafs  die  Wirkung  dieses  Stromes  an  den  Extremen  des 
Drahtes  am  stärksten  ist. 

3)  Dafs  die  Ausbreitung  dieser  Wirkung  weniger  von  der 
Stärke  des  Stromes,  als  von  den  verhältnifsmäfsigen  Dimen- 
sionen und  Widerständen  des  Drahtes  und  der  Flüssigkeit 
abhängt 

Hr.  Jacobi  fügt  hinzu,  dafs  die  Ströme  sich  wahrscheinlich  nicht 
in  bogenförmigen  Curven  neben  dem  Drahte  ausbreiten,  wie 
man  dies  gewöhnlich  annimmt,  weil  bei  einer,  nur  -^V  ^oU  dicken 
Flüssigkeitsschicht  die  38  Zoll  entfernten  Drahtenden  am  stärk- 
sten afficirt  werden.  Dieser  Grund  scheint  indefs  keinesweges 
entscheidend;  die  anderen  Theile  des  Dnihtes  scheinen  weniger 
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afficirty  weil  ein  jeder  gleichzeitig  als  Anode  und  als  Kalhode 
eines  Nebenslromes  auftritt 

Die  Untersuchung  des  Hm.  Edmond  Becquerel  über  die 
Leitungsfahigkeit  fester  und  flüssiger  Körper  beschäftigt  sich  zu- 
vörderst mit  der  Bestimmung  der  Leitungsfahigkeit  der  Metalle 
in  verschiedenen  Zuständen  der  Härtung.  Die  Drähte,  welche 
zu  den  Versuchen  benutzt  werden,  waren  zwischen  festen  Klem- 
men ausgespannt;  nachdem  mittelst  des  Rheostaten  ihr  Wider- 
stand bestimmt  war,  wurden  sie  durch  eine  Weingeistlampe  bis 
zur  Rothglühhitze  erwärmt,  dann  wieder  bis  zur  Temperatur 
der  umgebenden  Luft  abgeküldt,  und  noch  einmal  geprüft.  Die 
Resultate  dieser  Untersuchungen  zeigen,  dafs  die  Leitungsfahig- 
keit eines  Metalls  nach  dem  Ausglühen  grftfser  ist,  als  die,  weicke 
es  in  dem  Zustande  hat,  in  welchem  es  aus  dem  Drahlzuge  her- 
vorgeht. Wird  z.  B.  die  Leitungsfahigkeit  des  reinen,  ausgeglühten 
Silbers  s=  100  gesetzt,  so  ist  die  des  gehärteten  =  93,448.  Das 
Verhältnirs,  in  welchen  die  Metalle  im  ersteren  Zustande  besser 
leiten  als  im  letzteren,  fand  Hr.  Bbcqubrel  beim 

Silber    =  1,0701 

Kupfer  rs  1,0264 

Gold      :=  1,0166 

Eisen     ^  1,0101 

Platin  =  1,0130. 
Um  den  Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Leitungsfahigkeit  der 
Drähte  zu  untersuchen,  wurden  dieselben  zu  einer  Spirale  auf- 
gewunden in  ein  Reagenzglas  gebracht  ^  in  dem  sich  gleichzeitig 
ein  Thermometer  mit  langem  Gefafs  befand.  Das  Glas  war  mit 
Oel  gefüllt,  und  stand  in  einem  Wasserbadc.  Nachdem  das  Oel 
bis  auf  eine  constante  Temperatur  erhitzt  war,  wurde  während 
der  Abkühlung  der  Stand  des  eingeschalteten  Rheostaten  abge- 
lesen, durch  welchen  bei  den  verschiedenen  Temperaturen  der 
Strom  am  Differentialgalvanometer  aufgehoben  wurde.  Das  Re- 
sultat war,  dafs  an  jeder  beliebigen  Stelle  der  Scala  durch  die- 
selbe Temperaturerhöhung  eine  gleiche  Widerstandsvergröfserung 
hervorgebracht  wird.  Die  Widerstands  Vermehrung,  welche  ein 
Draht,  dessen  Widerstand  bei  0^  als  Einheit  gesetzt  wird,  durch 
seine  Erwärmung  bis  zu  1®  erHihrt,  giebt  Hr.  Bbcqubrel  an:  für 
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Quecksilber 
Platin  .  . 
Gold  .  . 
Zink  .  . 
Silber  .  . 
Cadmium 
Kupfer  .  . 
Blei  .  . 
Eisen    .    . 


) 


SS  0,001040 
:=r  0,001861 
=  0,003397 
=  0,003675 
=  0,004022 
=:  0,004040 
=  0,004097 
r=r  0,004349 
=  0,004726 
=  0,005042 
:=  0,006188. 


Zinn  (käuflicl 

Zinn  (ziemlich  rein) 
Allgemein  würde  also  der  Leitungswiderstand  bei  der  Tempe- 
ratur I  durch 

11(1 -fcl) 

auBgedrückt  werden,  wo  R  den  Widerstand  bei  0®  und  e  den 
oben  angegebenen  Vermehrungscoefficienten  bezeichnet  Diese 
Annahme  widerspricht  den  von  Lenz  ^  erlangten  Resultaten, 
welcher  die  Widerstandszunahme  keinesweges  der  Temperatur* 
zunähme  proportional  fand,  sondern  für  die  Leitungsfahigkeit  /« 
bei  der  Temperatur  n  die  Formel 

aufstellte,  wo  x,  y  und  z  Constante  sind,  welche  aus  den  Ver- 
suchen nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  bestimmt  wur- 
den. Nach  dieser  Formel  wird  die  Leitungsfahigkeit  eines  Me- 
talles  bei  einer  bestimmten  Temperatur  ein  Alinimum,  was  bei 
der  von  Hm.  Bbcqubrel  angegebnen  gar  nicht  eintreten  kann. 

Die  Bestimmung  der  Leitungsfähigkeit  der  Flüssigkeiten  wurde 
in  ganz  ähnlicher  Weise  vorgenommen.  Zwei  gleich  eingerich- 
tete Röhren,  die  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  enthielten, 
wurden  nebeneinander  in  den  Strom  geschaltet,  und  dieser  durch 
ein  Differentialgalvanometer  geschlossen«  Nun  wurden  die  Elek- 
troden in  der  einen  Röhre  einander  genähert,  und  der,  in  der- 
selben Zweigleitung  befindliche  Rheostat  gestellt,  bis  am  Galva- 
nometer das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  war.  Diese  Methode, 
welche  im  allgemeinen  mit  der  von  Wheatstonb  vorgeschlagen 


1    Mem.  de  St.  Pet.  Sc.  raatli.  et  pli.  11.  631;  Pogg.  Ann.  XXXIV. 
418. 
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nen  übereinkommt,  vermeidet  den  störenden  Einflufs  der  Ladung, 
da  dieselbe  für  gleiche  Intensitäten  constant  bleibt.  Auch  sind 
durch  dieses  Verfahren  die  gefundenen  Werthe  sogleich  auf  die- 
selbe Einheit  bezogen,  wie  die  Widerstände  der  Drahtleitung. 
Wurde  mit  ein  und  derselben  Salzlösung  in  verschiedenen  Con- 
centrationsgraden  experimenlirt,  so  fand  Hr.  Bbcquerbl  die  Lei- 
tungswiderstände im  umgekehrten  Verhältnifs  zu  den  Gewichten 
des  aufgelösten  Salzes,  so  dafs  er  den  jedesmaligen  Widerstand 
R  durch  die  Gleichung 

Ä  =  A  +  -^ 

ausdrückt,  wo  A  und  B  Constante,  q  das  Gewicht  des  aufge- 
lösten Salzes  bezeichnet.  Die  Leitungsfähigkeit  der  verschiedenen 
Lösungen  fand  Hr.  Bbcquerbl: 

Dichtigk.    Temper.      Leitnngsfahigk« 

Reines  Silber 0',00    100000000 

Gesättigte  Kupfervitriollösung    1,1707      9, 25  5,42 

Bei  9^5  gesättigte  Chloma- 
triumlösung —         13,40  31,52 

Gesättigte  salpetersaure  Kupfer- 
oxydlösung      1,6008    13,00  8,995 

Gesättigte  schwefelsaure  Zink- 
oxydlösung     1,4410    14,40  5,77 

250  Gr.  Wasser  und  30  Gr. 
Jodkalium —         12,50  11,20 

220  Cub.  Cent.  Wasser  und 
20  Cub.  Cent  Schwefelsäure 
mit  1  Atom  Wasser    ...      —         19,  00  88,68 

Käufliche  Salpetersäure  von 
36« —         13,  10  93,77 

30  Gr.  Antimonchlorilr,  120 
Cub.  Cent  Wasser  und  100 

Cub.  Cent  Salzsäure      .     .      —         15, 00  112,01 

Bei  den  Versuchen,  welche  Hr.  Bbcquerbl  über  den  Ein- 
flufs der  Temperaturerhöhung  auf  die  Leitungsfähigkeit  der  Flüssig- 
keiten angestellt  hat,  ist  der  Einflufs  der  Ladung  gänzlich  aufser 
Acht  gelassen,  indem  die  gesammten  Flüssigkeiten,  einschliefslich 
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der  Eleklroden  erwärmt  wurde,  nicht,  wie  bei  den  Versuchen 
der  Herren  Ohm  und  Henrici  ^  nur  solche  Theile  der  Flüssig* 
keit,  welche  mit  den  Elektroden  in  keiner  Berührung  standen. 
Er  fand  den  VermehrungscoefBcient  des  Widerstandes  für  eine 
Temperaturerhöhung  von  1^  beim 

Kupfervitriol    .    .    .    =  0,0286 

Zinkvilriol  .    .    .    .    =  0,0223 

Salpetersäure  •  «  •  s=  0,0263 
Von  dem  so  eben  besprochenen  Vorwurfe  sind  die  von  Hrn. 
Hankel  angestellten  Versuche  über  denselben  Gegenstand  frei. 
Er  nahm  eine  u  förmig  gebogene  Röhre  mit  der  LeitungsQüssig- 
keit  gefüllt,  in  welche  zwei  Metalle,  die  zur  Kette  verbunden 
waren,  tauchten.  Die  cylindrischen  Theile  der  Rdhre  waren 
durch  Theilstriche  eingetheilt,  und  der  Widerstand  der  übrigen 
Flüssigkeitsmenge  im  gebogenen  Theil  der  Röhre  wurde  in  der 
Einheit  des  Widerstandes  ausgedrückt,  den  ein  Cylinderstück 
zwischen  zweien  solchen  Theilstrichen  leistet.  Die  Messung  ge- 
schah durch  ein  Differentialgalvanometer  und  die  Widerstands- 
bestimmung durch  Längen  von  Eisendraht  Die  Temperatur- 
veränderung wurde  dadurch  hervorgebracht,  dals  die  Röhre  ab- 
wechselnd in  Eis  und  in  warmes  Wasser  gestellt  wurde,  dessen 
Temperatur  durch  ein  Thermometer  bestimmt  ward.  Die  Be- 
stimmungen erstrecken  sich  auf  Lösungen  von  Kupfervitriol  in 
verschiedenen  Concentrationsgraden,  salpetersaurem  Kupferoxyd, 
Kupferchlorid  und  Zinkvitriol,  und  wenn  sie  auch  ein  genaues 
Resultat  nicht  liefern  können,  da  sie  auf  die  Veränderung  der 
Ladung  durch  die  Wärme  gar  keine  Rücksicht  nehmen,  so  be- 
stätigen sie  doch  die  von  Hm.  Ohm  bewiesene  Thatsache  voll- 
ständig. Ein  Beispiel  mag  den  eingeschlagenen  Weg  zeigen: 
y  ist  der  Widerstand  der  Flüssigkeit  zwischen  zweien  auf  ein- 
ander folgenden  Theilstrichen,  x  der  Widerstand  im  gekrümm- 
ten Theil  der  Röhre.  Die  Widerstände  sind  in  Decimalfufsen 
Eisendraht  ausgedrückt;  die  Temperatur  an  Graden  RiAUMUR 
imd  aus  den  Beobachtungen  ist  jr  eliminirt.  Für  Kupferlösung 
fand  sich: 

1    Vergl.  Bcrl.  Der.  J845.  448. 


Pagk,  galvanMcbe  Leitung.  395 

xy  =  197^9  bei  0» 
(x^iO)y  =  310,.58    -    - 
(j:  +  10)y  »  649,96    -    - 


Mittel  (lir  y  bei  0'  =     11,26 

xy  =:  130,35  bei  11»,8 
(jr+10)y  =  203,02  bei  11,8 
(jr+20)y  =  276,37  bei  11,  9 
(x-f30)y  =  352,63  bei  11,9 
(x+40)y  =  424,71  bei  12,  0 
Millel  fiir  y  =  bei  1P,9  =      7,33 

xy  =  .80,02  bei  3r,9 
{x+20)y  =  175,96  bei  31,0 
Werlh  für  y  bei  31"  =      4,7 

xy  =  56,82  bei  64^,9 

(x+20)y  =  117,37  bei  66, 1 

(jr+40)y  =  177,01  bei  67,5 

Millel  für  y  bei  66^4  =:  3,12 


Hr.  Page  theilt  Bemerkungen  mit  über  die  Gründe  derNebenr 
leitungen  in  elektrischen  Telegraphen.  Cr  führt  das  scheinbare 
Paradoxon,  dafs  isolirende  Substanzen  unter  Umständen  leitend 
werden  können,  auf  das  Gesetz  zurück,  dals  die  Leitungswider- 
stände  im  umgekehrten  Verhältnifs  der  Durchschnittsfläcben  eines 
Leiters  stehen,  dafs  also  ein,  mit  isolirender  Substanz  umwun- 
dener Kupferdraht  einen  Strom  besser  durch  diese  Substans  hin- 
durch leiten  kann,  da  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  einen  bedeutenden 
Querschnitt  bietet,  als  durch  seine  ganze  Länge  bei  geringem 
Querschnitt.  Ein  Gebäude,  dessen  Material  im  Kleinen  sich  als 
Isolator  erwies,  leitete  einen  Strom,  als  die  Kupferbedachung 
init  einer,  in  die  Erde  gegrabenen  Zinkplatte  verbunden,  und 
in  den  Draht  am  Galvanometer .  eingeschaltet  wurde.  Wurde 
die  Zinkplatte  frei  aufgestellt,  so  zeigte  sich  .nur  dann  ein  Strom, 
wenn  ihre  Oberfläche  mit  Wasser,  besonders  mit  angesäuertem, 
befeuchtet  wurde.  Wie  hier  die  feuchte  Luft,  so  zeigte  sich  auch 
Dampf  im  Kessel  einer  Dampfmaschine   als  Leiter  der  Elektri- 

Fortscbr.  d.  Phys.  II.  2*5 
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cität.  —  Als  Proben  für  die  EmpfindKchkeit  seines  Galvanoskops 
giebt  Hr.  Page  an,  dafs  es  schon  abgelenkt  werde ,  wenn  sich 
in  einer  Entfernung  von  hundert  Meilen  ein  Gewitter  entlud. 
Nähere  Entladungen  vermochten  die  Nadel  vom  Faden  abzu- 
reifsen  (!).  Selbst  wenn  keine  Wolke  am  Horizont  zu  sehen 
war^  bewegte  sich  die  Nadel  durch  elektrische  Einflüsse,  welche 
ihr  Minimum  um  2  Uhr  Nachm.,  ihre  Maxima  um  8  Uhr  Morgens 
und  Abends  erreicht;  nächüiche  Beobachtungen  sind  nicht  an- 
gestellt. Bei  heftigen  Stürmen  vermochten  20  Meilen  entfernte 
Blitzschläge  in  die  Leitungen  des  Telegraphen  solche  Strome 
zu  induciren,  dafs  dadurch  derselbe  selbstständig  mdire  Zeichen 
angab  (I) 


Hr.  Marie  Davy  hat  die  Verluste  experimentell  zu  bestim- 
men gesucht,  welche  ein  Strom  beim  Uebergang  aus  einem  Leiter 
in  den  andern  ertährt.  Die  seiner  Arbeit  vorangestellten  Prin- 
cipien  über  Strommessung  enthalten  nichts  Neues,  >venn  man 
nicht  die  Ansicht  als  solches  rechnen  will,  die  er  im  Anfange 
der  Abhandlung  ausspricht:  „Ich  nehme  als  Maafs  fiir  die  Inten- 
sität der  Ströme  die  chemische  Wirkung,  welche  sie  in  einer 
gegebnen  Zeit  hervorbringen,  weil  dies  der  einzige  Vorgang  ist, 
welcher  wirklich  vergleichbare  Resultate  liefern  kann.'*  Es  wäre 
ein  grofses  Unglück,  wenn  dies  die  beste  Messungsart  wäre, 
welche  die  Contaktelekfricität  aufzuweisen  hat* 

Bei  den  Versuchen  wird  jener  Verlust,  r,  dargestellt  in  der 

a         h 

Gestalt  c-f -; TT 9  wo  i  die  Intensität  ist.    Von  der  elektro- 
motorischen Kraft  findet  Hn  Davy  r  unabhängig.     Um  den  so 

bestimmten  Werth  der  ÜHM'schen  Formel  i  =        ^    (wo  l  den 

/-f-ii 

aufserwesentlichen,  itder  wesentlichen  Widerstand  bedeutet)  anzu- 
passen, zerlegt  erÄin  den  Leitungs widerstand  und  denUebergangs- 

E 

widerstand,  so  dafs  i  = — —  wird,  (wo  K  der  Leiluncs- 
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widerstand  -{-c  ist)  oder  1=  -j-r-^  (wenn  man  J!'  =  B — a  setzt). 

Dafs  diese  Gestalt  keine  erlaubte  ist,  ist  nach  unsem  jelsigen 
Kenntnissen  von  den  Schwächungen  des  Stromes  wohl  kaum 
mehr  die  Frage,  denn  wenn  sich  auch  Hr.  Davy  vom  Ueber- 
gangswiderstand,  als  Glied  des  Nenners  noch  nicht  lossagen  will, 
so  kann  er  doch  gewifs  den  Einflufs  der  Ladung  (als  direct  von 
der  elektromotorischen  Kraft  zu  subtrahiren)  nicht  wohl  leugnen. 
Wenn  er  also  jenes  r  bestimmt  durch  die  Länge  eines  Drahtes 
von  gleichem  Widerstand,  so  ist  aus  den  Versuchen  sogleich 
ein  Resultat  gezogen,  dessen  Grundlagen  nicht  zugegeben  wer- 
den dürfen,  wenn  daher  Hr.  Davy  sagt:  „Man  mufs  sich  also 
hüten,  den  OHM'schen  Gesetzen  eine  Allgemeinheit  zuzugestehen, 
welche  sie  nicht  haben.  Ich  habe  vielleicht  Grund  an  ihrer  Rich- 
tichtigkeit  selbst  für  thermoelektrische  Ströme  zu  zweifeln;  was 
die  einfachen  hydroelektrischen  Ketten  betrifft,  so  entfernen  sie 
sich  bedeutend  davon",  so  kann  man  das  sehr  wohl  glauben,  wenn 
man  nämlich  den  von  Hrn«  Davy  eingeschlagenen  Weg  dabei 
im  Auge  behält.  Den  Uebrigen,  die  einen  anderen,  richtigen, 
gehen,  wird  hoffentlich  kein  solcher  Zweifel  kommen. 

Dr.  W.  Beetz. 


B.    Ladung. 
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LcMz  und  Sawcuew.  Ueber  die  galvanische  Polarisatioa  uod  elektro* 
motorische  Kraft  in  Hydroketten.  Pooe.  Ann.  LXVIJ.  497*;  Bull.  d. 
TAc«  a  St.  Pet.  Y.  1*;  Inst.  No.  650.  p«  210*;  Ann.  d.  eh.  et  d.  pii. 
XX.  184*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  III.  141*. 

Po66Bin>ORvv.  Ueber  ein  hei  der  gaUanischen  Polarisation  vorkommeii- 
des  Gesetz.  Poo«.  Ann.  LXVH.  528*;  Inst.  No.  652.  p.226'^;  Arch. 
d.  sc.  ph.  et  nat.  III.  146*;  Ann.  d.  cb.  et  d.  ph.  XX.  217*;  Monatsbr. 
d.  Berl.  Ak.  1845.  p.  392*. 

W.  Beetz.  Veränderung  der  elektromotorischen  Kraft  des  Eisens. 
PooG.  Abb.  LXVII.  365*. 

Ueber  die  Passivität  des  Eisens.    Pooo.  Ann.  LXYlf.  186*. 
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PoGGENDORFF.  GalvanisclieWassensersetzung  und  einige  verwandte  Gegen- 
stände. PoGG.  Ann.  LXX.  J77*;  Monatshr.  d.  Berl.  Ak.  1846.  p.  33J; 
Arch.  d.  sc.  plt  et  nat.  V.  163*;  Inst.  No.  705.  p.223*. 

MÜNNiCH.  Ainalgainirtes  Eisen  und  dessen  Verhalten  in  der  galvant- 
gehen  Kette.     Poog.  Anh.  LXVII.  361*. 


Zur  Besüininung  der  Polarisation,  welche  die  Elektroden 
einer  Kelle  annehmen,  haben  die  Herren  Lenz  und  Saweljew 
sich  der  von  Hrn.  Wheatstone  für  den  Rheoslalen  vorgeschfa- 
genen  Mefsinethoden,  des  Vollagomelers  und  der  Nervander- 
schen  Tangentenboussole  in  ihrer  veränderten  Gestalt  bedient. 
Zwei  Flüssigkeiten  waren  durcli  einen  porösen  Thon  beiher  von 
einander  getrennt;  in  jeden  derselben  tauchte  eine  Elektrode. 
Diese  Fliissigkeitszelle  wsxr  mit  einem  Agometer  und  einem  Muf- 
tiplicalor  in  den  Strom  einer  ÜANiELL'schen  Kelle  geschaltet 
Dieser  wurde  nun  durch  das  Agometer  auf  eine  Starke  F  ge- 
bracht, und  die  Slelhmg  des  Agometers  =  a  abgelesen.  Durch 
eine  zweite  Ägometerstellung  a'  erhielt  man  die  Stromstarke  f  ^ 
und  ging  dann  wieder  auf  F  zurück.  Nun  wurde  die  Flüssig- 
keitszelle herausgelassen,  und  der  Strom  durch  die  Widerstände 
(f^  und  «0  wieder  auf  F  und  F^  gebraclil.  Aus  den  Beobach- 
tungen für  a  wurde  das  Mittel  genommen,  ebenso  für  ff^,  und 
endlich  wurde  die  Beobaclitung  für  die  Flüssigkeitszelle  noch 
einmal  wiederholt.  Ist  nun  L  der  wesenthche  Widerstand  der 
ganzen  Kette,  X  der  der  Flüssigkeilszelle,  K  die  elektromotorische 
Kraft  der  Kette,  k  die  der  Zelle,  p  die  Ladung,  so  ist 

Ff  -.  — *_    '  JF '  -    ^~^*+^) 

•^  X^+ar  ""    L+;i+«'  ' 

WD  p  für  beide  Intensitäten  gleich  genommen  ist,  was  auch,  in 

Ermanglung  einer  bessern  Methode  geschehen   darf,   wenn  nur 

der  absolute  Werth  jener  Intensitäten   nicht  zu  klein  ist.     Man 

hat  d«ann 

und  «'o  — o,  =  («'  — o) -{-(*+/>)  ("pr—  jr)- 
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Wird  al  —  a^  =  -^o »  '''  —  a=^  J  geselzt,  öo  isl 

wo    „ ^,    für  «lle  Messungen  coiislant  Wieb. 

Um  p  tillein  zu  haben,  wurde  enlweder  der  Fall  hervorge* 
.bracht,  d«ifs  k  =  0  war,  d.  h.  die  Elektroden  wurden  völlig  gleich- 
orlig  in  derselben  Flüssigkeit  angewandt,  oder  k  wurde  besonders 
bestimmt  und  von  ft-f/'  subtrahirt  Aus  den  Versuchen  wurden 
zunächst  die  Sätze  hergeleitet:  1)  dafs  die  Ladung  nur  eintritt, 
sobald  an  der  belreffenden  Elektrode  eine  Gasentwicklung  statt- 
findet; 2)  dafs  die  elektromotorische  Kraft  der  Flussigkeitszelle 
und  der  Ladung  sich  einfach  algebraisch  summiren,  und  nicht 
etwa  die  eine  von  der  andern  abhängig  ist;  3)  dafs  die  Ladung, 
welche  an  beiden  Elektroden  stattfindet,  die  Summe  der  an  den 
beiden  Elektroden  vorhandenen  Ladungen  ist.  Für  die  elektro- 
motorischen Kräfte  k  wurde  noch  eine  Annäherung  dadurch  her- 
vorgebracht, dafs  alle  mit  ein  und  derselben  Kraft,  nämhch  der 
des  Platins  in  Salpetersäure,  verglichen  wurden.  Durch  Versuche 
wurde  zunächst  das  Gesetz  festgestellt,  dafs  verschiedene  Com- 
binationen  eines  Metalles  mit  einer  Flüssigkeit  sich  in  Bezug  auf 
ihre  elektromotorischen  Kräfte  gegeneinander  in  eine  Reihe  ordnen 
Lissen,  ähnlich  der  VoLXA'schen  Spannungsreihe,  wo  jedes  fol- 
gende positiv  ist  gegen  jedes  vorhergehende;  die  elektromoto- 
rischen Kräfte  lassen  sich  durch  Zahlen  ausdrücken,"  so  dafs  die 
elektromotorische  Kraft  zweier  behebigen  Combinationen  gegen- 
einander durch  die  Differenzen  der  zu  ihnen  gehörigen  Zahlen 
ausgedrückt  wird.  Mittelst  dieses  Gesetzes  wurden  dann  die 
Ladungen  in  angenäherten  Werthen  beslimnit,  nämlich: 

Platin  in  Sauersloff 2,49 

'  Platin  in  Chlor OfiO 

Graphit  in  Sauerstoff 1,33 

Gold  in  Sauerstoff 2,71 

Platin  in  Wasserstoff  ......    3,67 

Zink  in  Wasserstoff 0,90 

Kupfer  in  Wasserstoff 2,30 

Zinn  in  Wasserstoff 1>55 
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Eisen  in  Wasserstoff 0,48 

Quecksilber  in  Wasserstoff  ....  4,37 

Kupfer  in  Sauerstoff 0,69 

und  die  elektromotorischen  Kräfte: 

Platin  in  Salzsäure 0,26 

Platin  in  Schwefelsäure 0,02 

Platin  in  Salpetersäure 0,00 

Graphit  in  Salpetersäure      ....  0,01 

Gold  in  Salpetersäure 0,06 

Gold  in  Schwefelsäure 0,25 

Quecksilber  in  Schwefelsäure  •    •    •  0,70 
Quecksilber  in  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul      0,79 

Platin  in  Kalilösung 1,20 

Kupfer  in  Schwefelsäure 1,39 

Kupfer  in  Kupfervitriol 2,00 

Gold  in  Kalilösung 2,31 

Zinn  in  Salzsäure 2,38 

Eisen  in  Salzsäure 2,75 

Graphit  in  Kali 2,92 

Zinn  in  Schwefelsäure 2,95 

Kupfer  in  Kalilösung 3,10 

Zinn  in  Kalilösung 3,94 

Zink  in  verdünnter  Salpetersäure      .  4,05 

Zink  in  verdünnter  Salzsäure  •    .    .  4,07 

Zink  in  Schwefelsäure     .....  4,17 

Eisen  in  Kalilösung 4,69 

Zink  in  Kalilösung 5,48. 

Die  Herren  Lenz  und  Sawbljbw  haben  endlich  noch  auf 
die  Abhängigkeit  der  Ladung  von  der  Stromstärke  Rücksicht  ge- 
nommen. Sei  die  Ladung  für  die  Intensität  F^^p^  für  F  = 
p-^-dpf  so  ist 

F=-^      F  -  IzzÜLtEl^ 


PoeOBNOOAFF.     ßsSTZ.  3gj[ 

Hieraus  folgt  mit  Beibehaliung  der  obigen  Bezeichnung 

und  für  kzsi) 

FF'  F 

Die  oben  angegebnen  Werthe  für  die  Polarisation  müDsten 
also  eigentlich  nach  dieser  Formel  corrigirt  werden,  was  aber, 
wie  schon  bemerkt,  für  schwache  Ströme  kaum  nöthig  isL 

Hr.  PoGGENDORPF  erklärt  sich  nicht  durchweg  mit  den  Re- 
sultaten dieser  Abhandlung  einverstanden,  z.  B.  ist  darin  die  Po* 
larisation  des  Platins  in  Sauerstoff  im  Verhältnifs  248:300  kleiner 
gefunden,  als  die  im  Wasserstoff,  während  er  beide  Ladungen 
vermittelst  der  Wippe  gleich  fand. 

Das  Gesetz,  nach  welchem  die  Ladungen  von  den  elektro- 
motorischen Kräften  unabhängig  sind,  hatte  er  schon  früher  ge- 
funden. Er  fuhrt  zum  Beleg  ältere  Messungen  an,  und  erklärt 
die  Erscheinung,  dafs  eine  Kette  unter  Umständen,  wo  keine 
elektrolytische  Auflösung  ihres  positiven  Metalles  stattfindet,  die- 
selbe elektromotorische  Kraft  entwickelt,  als  im  umgekehrten 
Fall,  für  besonders  wichtig  in  der  Frage  über  die  Entstehung  der 
Elektricität,  da  hier  gewifs  der  Akt  des  chemischen  Angriffs  die 
Quelle  der  Elektricität  sein  kann. 

Meine  Abhandlungen:  über  die  elektromotorische  Kraft  des 
Eisens,  in  welcher  die  von  Hrn*  Mortens  gegen  meine  vorher« 
gehenden  Aufsätze  über  das  Anlaufen  des  Eisens  und  über  die 
VoLTA'sche  Polarisation  des  Eisens  gemachten  Einwürfe  wider- 
legt sind,  so  wie  über  die  Passivität  des  Eisens  sind  schon  im 
vorigen  Jahresbericht  p.  459,  erwähnt. 


Die  geringe  Wasserzersetzung  durch  eine  einfache  Kette  ist, 
wie  jetzt  wohl  als  unbestritten  angesehen  werden  darf,  die  Folge 
davon,  dafs  die  Ladung  an  den  Elektroden  der  ursprünglichen 
elektromolorbchen  Kraft  eine  zu  grobe  Gegenkraft  darbietet. 
Hr.  PoGOBNDORFF  hat  nun  gefunden,  dafs  bei  Anwendung  pla* 
tiiürier  Platinelektroden,  wie  dieselben  in  der  GnovB'schen  Gas- 
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balterie  angewandt  werden,  die  Wasserftersetzung  durch:  die  ein- 
fache Kette  sehr  viel  schneller  bewirkt  ^vird,  als  z^vischen  blanken 
Platinplatten.  Eine  GROVB'sche  Kelle,  die  zwischen  blanken 
Platten  in  30  Minuten  0,892  C.  C.  Knallgas  gab,  lieferte  zwischen 
kaum  halb  so  grofsen  platinirten  Elektroden  in  derselben  Zeit 
77.68  C.  C.  Gas.  Wenn  beide  Voltameler  hinter  einander  in  den 
Strom  eingeschallet  werden,  wurde  nalUrlich  in  beiden  gleich- 
viel Knallgas  entwickelt,  nämlich  17,94  C.  C.  Die  Ladungen, 
welche  jedes  Voltameler  bei  seiner  alleinigen  Anwendung  erfuhr, 
werden  nun  messend  bestimmt,  und  aus  den  Messungen  die 
Resultate  gezogen: 

1.  Dafs  das  Polarisationsmaximum  bei  den  platinirten  Platten 
sehr  bedeutend  (im  vorliegenden  Fall  ein  Viertel)  geringer 
ist,  als  bei  den  blanken. 

2.  Dafis  die  Polarisation  bei  den  platinirten  Platten  weniger 
mit  den  Aenderungen  der  Stromstärke  variirt,  als  bei  den 
blanken. 

3.  Dafs  sie  auch  bei  den  ei*steren  Platten  schneller  zu  ihrem 
Maximum  gelangt,  wie  in  der  Regel  bei  blanken. 

Aus  diesen  Sätzen  erklärt  sich  der  Vorzug  der  platinirten 
Elektroden  vor  den  blanken,  indefs  waren  die  absoluten  Werthe, 
welche  die  Messung  ergab,  doch  selbst  bei  jenen  so  grofs,  daCs 
sie  die  elektromotorische  Kraft  übertrafen,  so  dafs  also  die  Kette 
eigentlich  keine  Zersetzung  hätte  geben  dürfen.  Den  Grund 
hiervon  vennuthet  Hr.  Poggbndorff  in  der  zu  raschen  Aufein- 
anderfolge der  einzelnen  Messungen,  da  die  Polarisation  eine 
gewisse  Zeit  braucht,  um  sich  der  neuen  Stromstärke  anzupassen, 
und  diese  Zeit  um  so  gröfser  ist,  je  geringer  die  Slromunter- 
schiede  sind.  Weitere  Messungen  zeigten  in  der  Thal,  daüs  die 
Ladung  immer  unterhalb  der  elektromotorischen  Kraft  bleibt,  die 
eine  einfache  GRovB'sche  Kette  von  guter  Construktion  besitzen 
kann.  Bei  einer  Säule  aus  mehren  Elementen  tritt  der  Vorzug 
der  platinirten  Elektroden  immer  mehr  zurück,  weil  das  p  im 
Nenner  des  Bruches,  welcher  die  Intensität  eines  Stromes  aus- 
drückt, um  so  geringeren  Einflufs  ausübt,  je  gröfser  der  Coeffi- 
cient  der  elektromotorischen  Kraft  h  ist,  der  die  Anzahl  der 
Elemente  andeutet.     Die  Gasentwicklung  beginnt  an  den  beiden 
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plaünirlen  Elektrod«!  nicht  gleichseitig,  sondern  an  der,  die  den 
Sauersloff  ausgiebt,  früher.     Bei  einem  Versuche  erschien  der 
Sauerstoff  eine,  der  Wasserstoff  sieben  Minuten  nach  dem  Schlie- 
fsen  der  Kette.    Beim  Oeffnen  findet  eine  ähnliche  Erscheinung 
statt«    Die  Wasserstoffentwicklung  hörte  schon  anderthalb  Minu* 
ten  nach  dem  Oeffnen  der  Kette  auf,  den  Sauerstoff  sah  man 
selbst  noch  nach  einer  Stunde  in  mikroskopischen  Bläschen  von 
der  Platte  aufsteigen.     Hr.  Pogqendorff  erklärt  diese  Nachwir- 
kung durch  eine  Absorption  der  Gase  im  feinen  Platinpulver, 
und  die  verschiedene  Wirkung  der  beiden  Gase  durch  die  ver* 
schiedene  Gröfse  dieser  Absorption  für  beide  Gase;  sie  mufs  für 
das  Wasserstoffgas  bedeutender  sein,  als  für  den  Sauerstoff.   Bei 
blanken  Platinplatten  mufs  dies  Absorptionsvermögen  sehr  gering 
sein,  und  hat  wohl  auf  die  Ladung  keinen  .Einflufs,  wie  denn 
auch  Hr.  Poggbndorpp  früher  mittelst  der  Wippe  gezeigt  hat, 
dafs  die  eine  Elektrode  gegen  eine  neutrale  Platinplatte  ebenso 
positiv  ist,  wie  die  andere  negativ.    Ob  bei  den  platinirten  Elek- 
troden  dasselbe  stattfindet,  folgt  aU5  den  wenigen  angestellten 
Versuchen   noch   nicht  mit  Bestimmtheit,  doch  läfst  sich  soviel 
aus  den  mitgetheilten  Messungen  ersehen,  dafs  die  platinirten  Plat- 
ten allerdings  schwächer,  und  zwar  annähernd  in  gleichem  Ver- 
hältnifs  schwächer  polarisirt  werden,  als  die  blanken.  Als  nächste 
Ursache  dieser  Schwächung  sieht  der  Verfasser  die  Absorption  der 
Gase  an,  welche  der  Porosität  der  Oberfläche  zuzuschreiben  ist, 
wie  denn  die  nach  de  la  Rivers  Methode  dargestellten  grauen 
Platinplatlen  und  die  nach  Faraday's  mit  Aelzkali  und  Schwefel- 
säure gereinigten  blanken  Platten  trotz  ihrer  Oberflächenreinheit 
eine  recht  starke  Ladung  annehmen. 

Wenn  die  Elektroden  einer  einfachen  GaovE'schen  Kette 
in  verdünnte  Schwefelsäure  tauchten,  welche  bis  nahe  zum  Siede- 
punkte erhitzt  wurde,  so  begannen  plötzlich  von  beiden  Dampf- 
blasen aufzusteigen,  lange  ehe  diese  Erscheinung  vom  Boden 
des  Gefäfses  ausging.  Beim  Oeffnen  hörte  die  Entwicklung  auf. 
Wird  das  Oeffnen  und  Schliefsen  öfter  wiederholt,  so  erscheinen 
die  Blasen  nur  an  einer  Elektrode,  gewöhnlich  der  mit  dem 
Platin  der  Kette  verbundenen,  und   gehen  mit  dem  Umsetzen 
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der  Slromriclitung  zur  anderen  über.      Eine   Erklärung  dieser 
Erscheinung  giebt  Hr.  Pogoendorpf  noch  nicht 

Hr.  Jacobi  hat  sich  ebenfalls  mit  der  Wasserzersetsung  durch 
platinisirte  Elektroden  beschäftigt,  und  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  das  in  einem  solchen  Yoltameter  aufgefangene  gemischte 
Gas  nach  einiger  Zeit  fast  gänzlich  verschwunden  war,  obgleich 
die  Elektroden  dauernd  von  der  Leitungsflüssigkeit  bedeckt  blie- 
ben. Hr.  PoGGENDORFF  hat  diese  Thatsache  vollkommen  bestätigt 
gefunden,  besonders  bei  solchen  Ellektroden,  deren  Platinüberzüge 
recht  schwarz  gefärbt  erscheinen.  Bei  dem  Yoltameter  mit  blan*- 
ken  Elektroden,  welches  er  gewöhnlich  zu  seinen  Messungen  an« 
wandte,  fand  er  keine  solche  Absorption,  so  dafs  alle  früheren 
Angaben,  welche  sich  auf  dieses  Instrument  beziehen,  zuverlässig 
bleiben.  Bei  platinirten  Elektroden  beobachtete  Hr.  Poogendorff, 
dafs  die  Resorption  schon  begann,  während  die  positive  Elektrode 
noch  Sauerstoff  ausströmte. 


Hr.  MüNNicH  hat  versucht,  das  amalgamirte  Zink  in  der  Kette 
durch  amalgamirtes  Eisen  zu  ersetzen.  Die  Amalgamation  be- 
wirkt er  direkt  durch  Reiben  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1:7), 
Sand  oder  Bimstein  und  Quecksilber.  Eine  andere  Methode, 
die  er  ebenfalls  angewandt  hat,  besteht  im  Bürsten  des  Eisens 
mit  den  genannten  Substanzen  mittelst  einer  Kratzbürste  von 
Kupferdraht;  dieses  Verfahren  hat  er  indefs  gegen  das  erst  ge- 
nannte vertauscht,  weil  man  ihm  den  Vorwurf  machen  kann,  dafs 
es  kupferhaltiges  Amalgam  liefert.  Als  ein  amalgamirter  Eisen- 
cylinder  an  die  Stelle  eines  ähnlichen  Zinkcylinders  in  die  Kette 
gebracht  wurde,  verminderte  sich  die  Stromstärke  im  Verhältnifs 
5:3,  ja  das  amalgamirte  Eisen  war  so  negativ,  dafs  eine  Kette 
aus  ihm  und  amalgamirtem  Zink  fast  genau  dieselbe  elektromo- 
torische Kraft  hatte,  wie  eine  SMEE'sche  aus  platinirtem  Silber 
und  amalgamirtem  Zink. 

Hr.  Pogoendorpf  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  das 
nach  Hm.  Grovb's  ^  Methode  durch  Hülfe  des  galvanischen  Stro- 
mes erhaltene  Eisenamalgam,  wie  derselbe  selbst  vermuthet,  ein 

*      PoGG.  Ann.  XLII.  265*. 


aiualgamirtes  Eisen  in  der  Kette.  ^5 

Älkalimelall  enthält,  das  von  Bobttobr'  vorgeschlagene  Verfahren 
aber  ein  zinkhaltiges  Amalgam  liefert.  Das  galvanische  und  das 
nach  Herrn  Pocgendorfp's*  Angabe  mit  Quecksilberchloridlösung 
dargestellte  Amalgam  ist  negativ,  gegen  amalgamisches  Zink,  das 
nach  der  BoETTOBH*sehen  Methode  erhaltene,  positiv. 

Dr.  W.  Beetz. 
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Herr  de  la  Hive  hat  messende  Versuche  angestellt  über  die 
Gröfse  und  Beschaffenheit  des  Lichtbogens,  welcher  ZAvischen  den 
Polen  einer  VoLTA'schen  Säule  je  nach  der  Beschaffenheit  deren 
Pole  gebildet  wird.  Die  Pole  wurden  bald  durch  Platten,  bald 
durch  Spitzen  aus  verschiedenen  Substanzen  gebildet,  und  konn- 
ten durch  eine  Mikrometerschraube  einander  genähret  und  von 
einander  entfernt  werden,  diese  Bewegung  war  bis  zu  yV  ^^^ 
selbst  -jij^  Millimeter  zu  beobachten.  Die  Pole  wurden  zuerst 
miteinander  in  Berührung  gebracht,  mid  dann  auseinander  gerückt, 
so  lange  sich  noch  ein  Lichtbogen  zeigte.  Vor  der  Berührung 
war  derselbe  nie  vorhanden,  weil  die  Spannung  der  Säule  nicht 
so  bedeutend  war,  wie  bei  der  GASSiOTSchen  Wasserbatterie,  mit 
der  man  den  Bogen  auch  ohne  unmittelbare  Berührung  der 
Pole  erhalten  kann.  Die  Säule  war  aus  70  GnovE'schen  Elemen- 
ten zusammengesetzt,  und  zeigten  einen  Lichtbogen,  welcher  je 
nach  der  Natur  der  Pole  zwischen  zwei  und  sechs  Millimeter  Länge 
wechselte.  Wenn  beide  Pole  aus  demselben  Material  bestanden, 
so  war  der  Bogen  wenigstens  zweimal  gröfser,  wenn  der  positive 
Pol  eine  Spitze  und  der  negative  eine  Platte  wjir,  als  bei  der 
umgekehrten  Anordnung.  Am  gröfsten  war  er,  wenn  die  Pole 
aus  Silber,  Eisen  oder  Kohle  bestanden,  am  kleinsten,  wenn  aus 
Platin.  Bei  Anwendung  verschiedener  Metalle  bestimmte  beson- 
ders die  Natur  der  Spitze,  welche  immer  am  positiven  Pole  ge- 
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halten  wurde,  die  Gröfse  des  Bogens,  doch  war  die  Platte  auch 
nicht  ganz  ohne  Einflufs  darauf.  Wurde  ein  Galvanometer  in 
den  Strom  eingeschaltet,  so  stand  die  Nadel  in  dem  Momente, 
wo  der  Bogen  beim  Auseinanderrücken  der  Pole  verschwand, 
immer  auf  demselben  Punkte.  Der  Bogen  kann  demnach  nur 
bei  einer  gewissen  Stromstärke  bestehen  j  seine  Gröfse  aber  ist 
von.  der  Beschaffenheit  der  Pole  abhängig.  Der  positive  Pol  ist 
dabei  besonders  wesenthch,  weil,  nach  den  Versuchen  der  Herrn 
Davy,  Dambil,  Grove,  de  LA  Rivfi,  FizEAU  und  Foucavlt  bei 
dieser  Lichterscheinung  ^n  Losreifsen  der  Theilchen  vom  posi* 
tiven  Pole,  und  ein  Ueberführen  zum  negativen  stattfindet  Diese 
lleberführung  findet  nach  den  vorliegenden  Versuchen  des  HeiTn 
DE  LA  RivE  nnt  grofser  Regelmäfsigkeit  statt,  die  Structur  der 
abgelagerten  Stoffe  hängt  von  der  Temperatur,  bei  welcher  der 
Prozefs  stattfindet,  ab.  Wenn  der  positive  Pol  durch  eine  Platte 
gebildet  ist,  und  der  negative  durch  eine  Spitze,  so  zeigt  die  erstere 
eine  Höhlung  statt  der  Ablagerung.  Die  schon  früher  von  Herrn 
Walker  beobachtete  Temperaturverschiedenheit  der  beiden  Pole, 
zeigte  sich  auch  bei  diesen  Versuchen  wieder,  denn  während  ein, 
mit  dem  positiven  Pol  verbundener  Draht  von  2  bis  3  Aliliimeter 
Durchmesser  auf  eine  Länge  von  3  Centimetem  weifsglühend 
wurde,  erhitzte  sich  derselbe  am  negativen  Pol  noch  nicht  bis 
zur  RothghiÜi.  Ebenso  erhitzten  sich  Platten  von  Eisen  oder 
Platin  wenig  am.  negativen  Pole,  während  sie  am  positiven  baM 
darchlöchert  wurden. 

Besonders  merkwürdig  sind  die  Verschiedenheiten  des  Bogens 
zwisclien  zweien  Eisenspitzen  je  nach  deren  Härtung  oder  durch 
den  Einflufs  des  Magnetismus.  Wurden  zwei  Spitzen  von  weichem 
Eisen,  von  1  Centimeter  Durchmesser,  genommen,  so  konnten 
dieselben  bis  auf  6  Milhmeter  von  einander  entfernt  wou-den,  olme 
dafs  der  Bogen  verschwand.  Wurden  die  Spitzen  durch  eine 
unüiegende  Spirale  oder  durch  Annäherung  eines  Magneten  mag- 
netisirt,  so  hörte  der  Bogen  sogleich  auf,  erschien  aber  nach  Auf- 
hebung der  Magnetisirung  wieder,  wenn  die  Spitzen  nicht  zu  lange 
abgekühlt  waren.  BUeb  der  magnetische  Zustand  bestehen,  so 
konnte  durch  gröfsere  Annäherung  der  Spitzen  ebenfalls  ein  Licht«* 
bogen   erzeugt  werden,    während   aber   der  erstere  den  Anblick 
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darbot,  als  ginge  ein  Strom  geschmolzener  Eisentheilchen  ge* 
räuschlos  von  einem  Pole  zmu  andern  über,  umgeben  von  einem 
hellen  Lichtglanze,  hatte  der  zwischen  den  magnetisirten  Spitzen 
entstehende  Bogen  nur  etwa  ein  Dritttheil  von  der  Länge  dessel- 
ben, und  schien  von  einer  Reihe  von  Funken  gebildet  zu  sein, 
welche  geräuschvoll  aus  der  Spitze  hervorsprangen.  Stahl  ver- 
hielt sich  ähnlich  wie  magnetisirtes  Eisen.  Wurde  die  negative 
Spitze  durch  Coke  oder  Holzkohle  ersetzt,  so  hörte  man  einen 
Ton,  wenn  die  positive  Spitze  aus  magnetisirtem  Eisen  bestand; 
mit  der  Magnetisirung  hörte  der  Ton  auf. 

In    einer    ausgedehnteren    Abhandlung   wiederholt    de    la 
RivE  den  gröfsten  Theil   der   eben  mitgetheilten  Angaben.    Er 
geht  dann  zu  einem  Vergleich  der  Lichtbogen  in  verschiedenen 
Medien  über.     Zwischen  einer  Plaiinplatte  und  Platinspitze  gab 
eine  GaovE'sche  Säule  von  50  Ketten  im  luflverdünnten  Raum 
eine  sehr  schwache  Wirkung,  besonders  wenn  die  Platte  positiv 
war.    Der  Bogen  hörte  auf,  wenn  die  Pole  um  1  Millimeter  von 
einander  entfernt  waren.    In  der  Luft  war  der  Erfolg  fast  der- 
selbe, doch  verschwand  der  Bogen  früher,  wenn  die  Stärke  der 
Säule   vergröfsert  wurde,   wie   Herr   de  la  Rivb   glaubt,    weil 
dann  die  Cohäsion  des  Theiles  der  Platte,  welche  als  positive 
Electrode  wirkt,    durch    die   Temperaturerhöhung  vermehrt  (?) 
wurde.    War  die  Batterie  nicht  zu  stark,  so  war  der  Bogen  in 
der  Luft  deutlicher  imd  länger,  als  im  Vacuum.    Wenn  die  Säule 
von  50  Paaren  mit  Platin-Electroden  angewandt  wurde,  weldie 
fiich   in   sehr  verdünnter  Luft   befanden,   so   zeigte  sich  auf  der 
Platte,  die  mit  dem  positiven  Pol  verbunden  war,  ein  blauer  Fleck, 
ähnlich  einem  NoBin'scen  Farbenringe.    Wurde  der  Versuch  in 
der  Luft  wiederholt,  so  zeigte  sich  der  Fleck  auch,  aber  etwa 
von  halb  so  grofsem  Durchmesser,  und  weniger  lebhaften  Farben; 
in  Wasserstofif  erschien  es  gar  nicht,  und  Herr  de  la  Rive  ist 
defshalb  geneigt,  seine  Entstehung  einer  Oxydation  des  Platins 
zuzuschreiben,  welche  dasselbe  erleiden  soll,  wenn  es  ba  hoher 
Temperatur  als  Anode  fungirt. 

Der  negative  Pol  ^vurde  nun  mit  einer  Cokespitze  versehen, 
während  der  positive  die  Platinplatte  behielt;  der  Bogen  wuchs 
bis  über  die  doppelte  Gröfse  hinaus,  und  bestand  aus  einem  Bü* 
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schel  einzelner  Strahlen,  die  von  verschiedenen  Punkten  der 
Platte  aus  divergirten  und  nach  verschiedenen  Punkten  der  Coke- 
spitze  hingingen.  War  der  negative  Pol  eine  Platinspitze,  so 
hatte  die  Lichterscheinung  die  Gestalt  eines  Kegels^  dessen  Grund- 
flaehe  in  der  positiven  Platte^  dessen  Spitze  in  der  neg<itiven 
Spitze  lag.  Die  Intensität  des  Stromes  war  auch  hier  wieder 
dieselbe,  währand  bei  Anwendung  des  Coke  der  Bogen  länger 
und  die  Hitze  an  der  positiven  Platte  so  grofs  war,  dafs  dieselbe 
bald  durchschmolz.  War  der  negative  Pol  aus  Platin ,  der  posi- 
tive aus  Coke,  so  war  der  Bogen  kleiner^  besonders  in  atmo- 
sphärischer Luft.  Wurde  die  negative  Spitze  aus  Zink  gemacht, 
so  zeigte  sieh  auf  der  positiven  Platte  ein  weifser  (Zinkoxyd) 
Beschlag,  bei  umgekehrter  Anordnung  ein  schwarzer  Zinkbeschlag. 
Eisen  gab  unter  gleichen  Umständen  einen  braunen  Eisenoxyd 
oder  einen  schwarzen  Eisenbeschlag.  Ebenso  wurden  entspre*- 
ehende  Resultate  mit  Silber,  Kupfer  und  Quecksilber  erhalten. 

Die  Wirkungen  des  Magnetismus  auf  den  Bogen,  welche 
zuerst  Herr  Davv  beobachtet  hatte,  hat  Herr  de  la  Rivb  eben- 
falls studirt.  Er  wiederholt  die  oben  schon  mitgetheilten  Be- 
merkungen über  die  Wirkungen  der  Härtung  und  Magnetisirung 
auf  die  Eisenspitzen,  zwischen  denen  der  Bogen  dargestellt  wer- 
den soll,  und  dehnt  dieselben  weiter  aus.  Ein  Hufeisen  von  wei- 
chem Eisen  wurde  so  aufgestellt,  dafs  man  an  einen  Pol  desselben^ 
oder  zwischen  beide  Pole  das  Metall  anbringen  konnte,  welches 
mit  dem  einen  Pol  der  Säule  verbunden  werden  sollte.  Als  eine 
Platinplatte,  die  mit  dem  positiven  Pol  in  Verbindung  stand,  auf 
einen  Pol  gelegt  und  eine  negative  Platinspitze  ihr  gegenüber  ge- 
stellt war,  so  dafs  ein  Bogen  entstand,  und  nur  das  Hufeisen  in 
einen  starken  Electromagnet  vewandelt  wurde,  liefs  sich  ein 
scharfer  zischender  Ton  hören,  und  die  Spitze  mufste  näher  an 
die  Platte  gebracht  werden,  um  den  Bogen  zu  erhalten.  Wurde 
nun  die  Platte  negativ  gemacht,  so  richtete  sich  der  Bogen  schief^ 
wurde  häufig  unterbrochen,  und  gab  dabei  ein  starkes  knallendes 
Geräusch,  ähnlich  dem  bei  der  Entladung  einer  LsYDEN^schen 
Flasche.  Bei  andern  Metallen  zeigte  sich  dasselbe.  Tragen  beide 
Pole' Spitzen,  so  waren  die  hörbaren  Erscheinungen  dieselben^ 
die   sichtbaren   konnten    natürlich   nicht   so    beobachtet    werden. 
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Herr  de  la  Rive  meint,  das  Zischen  sei  eine  Aufeinanderfolge 
von  kleinen  Erschütterungen  beim  Uebergehen  der  Theilchen, 
welche  sich  bereits  fast  im  Zustande  der  Schmelzung  befinden. 
Um  das  Knallen  hervorzubringen,  mufs  der  Strom  öfter  imter- 
brochen  werden,  damit  sich  die  Electrdde  nicht  zu  sehr  erhitzt 

Herr  van  Breda  hat  die  von  Herrn  Daniell  gemachte  Be- 
obachtung bestätigt,  dafs  der  Lichtbogen  ohne  vorhergehende  Be- 
rühning  der  Pole  entsteht,  wenn  man  durch  die  Entladung  einer 
LBYDEN'schen  Flasche  einen  Funken  zwischen  denselben  über* 
springen  läfst.  Den  Aggregatzustand,  in  welchem  die  Theilchen 
von  einer  Spitze  zur  andern  übergeführt  werden,  hält  er  für  den 
flüssigen,  weil  die  kleinen  Kugeln,  welche  man  vorfindet,  deut- 
Uche  Spuren  der  Schmelzung  an  sich  tragen.  Durch  Wägung 
der  Electroden  glaubt  er  gefunden  zu  haben,  dals  nicht  der  po- 
sitive Pol  allein  Theilchen  zum  negativen  sendet,  sondern  dafis 
beide  solche  Theilchen  fortschleudern,  deren  Menge  von  der  Ge- 
stalt und  Natur  der  Electroden  abhängt.  Die  Theile  sollen  dabei 
nicht  von  dem  entgegengesetzten  Pole  angezogen  werden.  Hr.  de  la 
RiVE,  der  die  Richtigkeit  dieser  Schlüsse,  welche  Herr  van  Breda 
aus  seinen  Versuchen  gezogen  hat,  in  Frage  stellt,  erinnert  an 
die  Wirkung  des  Magneten  auf  den  Lichtbogen,  um  die  Richtig- 
keit seiner  Beobachtungen  über  die  Richtung  des  Bogens  zu  be- 
stätigen. 

Herr  Gassiot  hat  auch  mittelst  einer*  GROvs'schen  Säule  von 
100  Paaren  die  meisten  Erscheinungen  hervorgebracht,  welche 
er  frülier  durch  die  grofse  Wasserbatterie  von  3520  Paaren  er- 
hielt. Wenn  die  Pole  mit  Kupferplatten  versehen  waren,  so 
sprangen  bei  einer  Annäherung  von  -j-^  ZoU  Funken  über.  Der 
Lichtbogen  konnte  ohne  MetaUcontact  hergestellt  werden,  und 
dehnte  sich  bis  zu  einer  Länge  von  4  ^oU  ^Q^*  Wurden  die 
Kupferplatten  durch  Kohlenspitzen  ersetzt,  so  erhielt  man  die 
Funken  bei  einer  Entfernung  von  ^^Vir  Zoll,  und  der  Bogen  er- 
schien sogleich,  während  zwischen  der  Kupferplatte  eine  Reihe 
von  Funken  voranging. 

Die  von  Herrn  Neef  *)  beobachtete  Verschiedenheit  der  Licht- 

1    llorl.  Ber.  1845.  463.  Pooe.  Ann.  LXVI.  414*. 
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erscheinung  am  positiven  und  negativen  Pol  einer  Säule  ist  von 
Herrn  Tyrtov  in  etwas  veränderter  Gestalt  ebenfalls  beobachtet 
worden.  Wenn  er  zwei  Gefafse  mit  Quecksilber  mit  den  Polen 
einer  Säule  verband,  in  das,  als  Anode  dienende  einen  Draht 
tauchte,  und  mit  demselben  das  Quecksilber  der  Kathode  berührte, 
so  wurde  das  letzte  Ende  glühend  und  schmolz  zu  einer  Kuge} 
zusammen.  Wurde  aber  der  Draht  in  das  Quecksilber  der  Ka- 
thode getaucht,  und  das  der  Anode  berührt,  so  erschien  ein 
bläuUcher  Funke,  der  Draht  glühte  nicht,  aber  das  Quecksilber 
verdunstete  stärker.  Der  Versuch  wurde  mit  demselben  Resul- 
tat wiederholt,  wenn  das  Quecksilber  und  der  Leitungsdraht  durch 
verschiedene  Substanzen  ersetzt  ward,  und  zeigt  gleichzeitig  die 
vorzugsweise  Lichtwirkung  an  der  Kathode,  und  die  vorzugsweise 
Wärmewirkung  an  der  Anode. 

Zu  den  erwähnten  Versuchen  des  Herrn  Neep,  mit  denen 
Herr  Moiono  die  Pariser  Academie  in  einer  besondem  Abhandlung 
bekannt  gemacht  hat,  [hat  der  erstere  noch  einige  Bemerkungen 
gefügt,  welche  indefs  nichts  Neues  enthalten. 

Herr  Zantedeschi  hat  sich  zur  Untersuchung  des  polaren 
Unterschiedes  von  Licht  und  Wärme  einer  DAMELL^schen  Säule 
aus  vierzig  Paaren  bedient.  Jeder  der  kupfernen  Poldrähte  konnte 
nach  Belieben  in  der  Mitte  getheilt  und  ein  BREOUBT^sches  Ther- 
mometer eingeschoben  werden.  War  dasselbe  am  negativen  Pole 
aufgestellt,  und  Avurde  die  Kohlenspitze  desselben  der  Kohlen- 
platte am  anderen  Pole  genähert,  so  zeigte  sich  an  der  Spitze 
ein  lebhaftes  Licht,  die  Platte  blieb  dunkel,  und  das  Thermome- 
ter wurde  erst  bewegt,  nachdem  das  Licht  eine  Minute  lang  ge- 
dauert hatte.  Das  Thermometer  zeigte,  wenn  der  Strom  ge- 
schlossen war,  20^  Stand  es  am  positiven  Pole,  und  näherte 
man  die  Pole  einander,  so  wich  es  nach  3^'  um  anderthalb  Grad, 
nach  20"  um  4"  ab;  berührte  die  Spitze  die  gegenüberstehende 
Platte,  so  ging  die  Nadel  über  12®  hinaus.  Die  Versuche  wurden 
mit  gleichem  Erfolg  wiederholt,  wenn  an  der  SteUe  der  Breguet*- 
schen  Spirale  ein  RuMFORo^sches  LuAthermometer  angewandt 
wurde,  dessen  eine  Kugel  nach  Art  des  RiEss'schen  Elektrother- 
mometers von  einem  Platindraht  durchzogen  war.  Den  hierdurch 
bestätigten  Gegensatz  der  Pole  sieht  Herr  Zantedeschi  als  einen 
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Beweis  gegen  die  von  Herrn  Melloni,  und  jetzt  wohl  sehr  all- 
gemein .angenonimene  Identität  von  Licht  und  Wärme  an. 

Das  elektrische  Licht,  welches  sich  zwischen  den  Polen  einer 
starken  Säule  zeigt,  hat  Herr  Boussingault  zur  Beleuchtung  der 
Gruben  vorgeschlagen,  weil  es  die  einzige  uns  bekannte  Lichtr 
quelle  ist,  welche  ohne  Luftzutritt  künstlich  hergestellt  werden 
kann.  Er  berechnet,  dafs  eine  GaovE'sche  oder  BuNssN^sche  Säule 
von  achtundvierzig  Paaren,  welche  in  einer  Stunde  einen  Kosten- 
aufwand von  nur  1  fr.  20  cent  verursacht,  ein  Licht  hervorbringt, 
welches  an  Leuchtkraft  dem  von  fünf  bis  sechs  Stearinlichten 
gleichkommt.  Er  hat  solches  Licht  durch  eine  Zinkkupfersäule 
bald  im  leeren  Raum,  bald  unter  Wasser,  hervorgebracht,  und  in 
explosiven  Gasen  als  vollkommen  sicher  erprobt.  Herr  Louibt 
hat  später  das  Erstenrecht  an  diesem  Vorschlag  in  Anspruch  ge- 
nommen, weil  er  denselben  schon  am  26.  October  1836  im  Cour- 
rier  beige  veröffentlicht  hat;  dies  giebt  Herr  Boussingavlt  zu, 
da  seine  erste  Veröffentlichung  in  den  Januar  1845  fallt;  er  be- 
hält aber  insofern  seine  Ansprüche,  als  er  der  Erste  war,  welcher 
den  Vorschlag  wirklich  ins  Werk  setzte.  Herr  db  la  Rive  hat 
einige  Einzelnheiten  seiner  Versuche  über  diese  Erleuchtungs- 
methode angegeben.  Er  bedient  sich  eines  Kohlencylinders  den 
er  in  die  Lampe  an  die  Stelle  des  Dochtes  anbringt;  darüber 
befindet  sich  ein  Metallring  oder  eine  dicke  Metallscheibe  von 
demselben  Durchmesser,  wie  der  Kohlencylinder;  beide  bilden 
die  Pole  der  Säule,  so  dafs  der  Strom  von  der  Kohle  zum  Metall 
geht,  und  die  losgerissenen  Kohlentheilchen  durch  ihre  eigene 
Schwere  zurückfallen.  Das  obere  Metallstück  kann  auch  durch 
Kohle  ersetzt  werden.  Beide  Stücke  sind  in  ein  Glasgefafs  luft- 
dicht eingeschlossen,  und  mit  einer  Säule  aus  Platin  oder  Kupfer 
imd  Zink-  oder  Natriumamalgam,  die  mit  Chlorplatin  oder  Kupfer- 
vitriollösung geladen  ist,  verbunden.  Luftleer  braucht  das  Gefals 
nicht  gemacht  zu  werden,  weil  die  Kohle  bald  allen  Sauerstoff 
verbraucht  hat. 

Herr  Grove  hat  nach  seiner  Angabe  den  Gedanken  einer 
solchen  Erleuchtungsmethode  ebenfalls  vier  bis  fünf  Jalu*  früher 
gehabt,  als  die  Herrn  Boussingault  und  de  la  Rtve,  ist  aber 
bei  seiner  Ausführung  auf  unüberwindliche  Hindemisse  gestoCsen. 
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Das  Licht  erlosch  zuweilen  plötzlich,  das  Glas  beschlug  mit  fei-* 
nen  Kohlentheilchen ,  die  Kittungen  wurden  durch  die  hohe 
Temperatur  zerstört ,  und  der  ganze  Procels  war  im  höchsten 
Grade  kostspielig.  Herr  Grovb  hat  deshalb  die  Anwendung  des 
Lichtbogens  verlassen  und  ist  zu  der  eines  Platindrahtes  über- 
gegangen, welcher  zwischen  den  Polen  einer  Kette  glüht  Der 
Platindraht  ist  zu  einer  Spirale  aufgerollt  und  wird  möglichst  nahe 
bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  entweder  unter  Wasser,  oder  in  ir- 
gend einer  Gasatmosphäre;  seine  Ausmessungen  müssen  der  Säule 
angemessen  gewählt  werden;  unter  günstigen  Bedingungen  ist 
das  Licht  so  stark,  dafs  man  es  nicht  mit  blofsen  Augen  ertragen 
kann,  und  wird  dabei  nur  durch  zwei  bis  drei  GROVE^sche  Ele- 
mente erzeugt 

Herr  Kino  hat  sich  auf  den  Vorschlag,  das  elektrische  Licht 
durch  Erglühen  einer  ununterbrochenen  Leitung  hervorzubringeni 
ein  Patent  ertheUen  lassen.  Er  will  Streifen  aus  Platin  benutzen, 
welches  so  dünn  gerollt  ist,  dafs  man  Schrift  hindurch  lesen  kann, 
(d.  h.  wohl  durch  die  entstandenen  Löcher)  oder  auch  Kohle, 
welche  sich  in  einem  ToRRiCELLi*schen  Vacuum  befindet  Nach 
einer  Angabe  des  Herrn  Williams,  der  das  Licht  übrigens  für 
nichts  weniger  als  schwach  erklärt,  soll  der  eigentliche  Erfinder 
dieser  Beleuchtungsmethode  Herr  Starr  sein,  da  auch  Herrn 
Grove's  oben  erwähnter  Vorschlag  nach  der  Kmo^schen  Patent- 
Verleihung  bekannt  wurde. 

Herr  Werkes  hat  einen  Beleuchtungsvorschlag  gemacht,  der, 
wenn  er  einer  Verwirklichung  in  der  That  fähig  wäre,  besonders 
durch  seine  geringe  Kostspieligkeit  allen  anderen  vorzuziehen 
wäre.  Er  bedient  sich  der  vom  Fürsten  Bagration  angegebenen 
Kette,  welche  in  den  feuchten  Boden  eingegraben  wird.  Von 
solchen  Ketten  aus  Zink  und  Eisen  wandte  er  bei  einem  Versuche 
36  Paare  von  0,60  Meter  Höhe  und  0,90  Meter  Breite  an,  grub 
sie  12"*"*,5  weit  auseinander  40^'"  tief  in  die  Erde  und  verband 
alle  zu  einer  Kette,  deren  Pole  mit  Kohlenspitzen  versehen  waren. 
Der  Lichtbogen,  welcher  sich  bUdete,  war  aufserordentlich  inten- 
siv. Mittelst  einer  Reihe  solcher  Platten  (es  ist  nicht  angegeben 
ob  mit  den  36)  kann  man  auf  0*^,5  feinra  Druck  lesen.     Herr 
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Wbekes  giebt  die  vollständige  Einrichtung  einer  solchen  elektri- 
schen Strafsenbeleuchtung  an. 

Die  Kohlenspitzen  oder  Cylinder,  welche  zur  galvanischen 
Beleuchtung  gebraucht  werden,  können  entweder  von  der  harten 
Kohle  gemacht  werden,  welche  sich  in  den  Gasretorten  absetzt, 
(die  wir  aber  j.elzt  nicht  mehr  viel  bekommen,  da  die  Kohlen  in 
Körben  in  die  Retorten  gesetzt  werden)  oder  aus  dem  Bunsen'- 
schen  Kohlengemisch,  oder  endlich  aus  einer  ähnlich  aus  sehr 
gereinigtem  Lampenschwarz  oder  gepulverter  Holzkohle  bereiteten 
Kohle,  auf  deren  Darstellung  der  Herren  Greener  mid  Staite  ein 
Patent  genommen  haben.  Dieselben  wollten  die  Kohle  mit  möglichst 
vielen  Spitzen  versehen,  damit  das  Licht,  wenn  es  an  einer 
Stelle  erlischt,  an  der  andern  fortleuchtet.  Auch  wollen  sie 
dieselbe  durch  spitzige  Platinstücke,  z.  B.  durchlöcherte  Bleche 
oder  feine  Drahtgewebe,  ersetzen. 

Man  findet  ältere  Bemerkungen  über  galvanische  Beleuch- 
tungsversuche  von  Herrn  Selligue  in  Dingl.  p.  J.  XCI.  325.  n. 
Mon.  ind.  N.  766.  und  von  Herrn  Dalmont  über  einen  Versuch 
der  Herrn  Dbleuil  und  Achereau  auf  dem  Place  de  la  Concorde 
in  Paris  in  Dingl.  p.  J.  XCV.  291  und  Technol.  V.  113. 


Die  „mechanischen  Effekte  der  Säule,"  sind  von  Herrn  Fusi- 
NiERi  in  ähnlicher  Art  weiter  untersucht,  wie  im  vorigen  Be- 
richt angedeutet  worden  ist.  Er  hat  die  innere  Oxydation  der 
Platten  untersucht,  und  dieselbe  dem  von  der  Säule  absorbirten 
Sauerstoff,  nicht,  wie  Herr  de  la  Rive  wollte,  der  zwischen 
den  zusammengelötheten  Platten  zurückbleibenden  Luft  zuge- 
schrieben. Ebenso  vertheidigt  er  gegen  diesen  Physiker  lebhaft 
seine  Ansicht,  dafs  die  Krümmung  und  Trennung  der  Platten 
einer  Reaction  gegen  den  Strom,  und  nicht  einer  Wärmewirkung 
zuzuschreiben  sei. 

Herr  Moor  hat  dem  Präsidenten  der  vereinigten  Staaten  einen 
Plan  zur  Entzündung  der  Bomben  an  beliebigen  Stellen  ihrer  Bahn 
eingereicht,  eine  Erfindung,  die  er  für  die  Kriegsfuhrung  als  die 
wichtigste  nach  der  Erfindung  des  Schiefspulvers  ansieht.  Die 
Bomben  werden  mit  dünnen  Leitungsdrähten  versehen^  welche 
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langer  sind  als  ihre  Flugbahn,  und  durch  welche  zu  beliiebiger 
Zeit  ein  Strom  geschlossen  wird,  welcher  die  Ladung  entzündet 
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Herr  Page  wendet  gegen  die'^  Galvanometer  mit  Magnetnadel 
ein;  dais  deren  Intensität  eine  Funktion  des  angewandten  Stromes 
und  auch  schon  in  der  Zeit  nicht  constant  sei;  dals  man  starke 
Ströme  gar  nicht  mehr  daran  unterscheiden  könne,  und  dafs  die 
Astaticität  astatischer  Systeme  äuTserst  schwierig  zu  erhalten  seL 
Bei  Anwendung  von  Nadeln .  aus  weichem  Eisen  habe  man  es 
dagegen  mit  keiner  bleibenden  magnetischen  Wirkung  zu  thun 
als  mit  dem  Rückstand  an  Magnetismus,  dessen  Gröfse  man  ab 
constant  anndhmen  könne,  eine  ablenkende  Kraft  komme  nicht 
in  Rechnung.  Das  Axial -Galvanometer,  welches  früher  von  Hrn. 
Pagb  beschrieben  war  (Sillim.  Ser.  1.  XLIX.  p.  137.)  beruhte  auf 
dem  Principe  der  Federwage ;  um  die  magnetisirende  Kraft  des 
Stromes  durch  Gewichte  zu  bestimmen.  Jetzt  giebt  er  ein  an- 
deres Instrument  an,  bei  welchem  der  weiche  Eisendraht  selbst 
als  Index  dient.    In  einer  bogenförmig  gekriunmten  Spirale  kann 
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such  ein,  concentrisch  mit  derselben  gekrümmter  Eisendraht  ver- 
schieben, indem  er  sich  um  den  Mittelpunkt  des  Bogens  dreht  Ein 
Strom,  welcher  durch  die  Spirale  geht,  verschiebt  den  Eisendraht, 
und  den  daran  befestigten  Zeiger,  welcher  an  einer  Scala  diese 
Verschiebung  mifst. 

Das  Voltametre  actif,  welches  Herr  Crusell  in  Bullet  IV. 
p.  304.  beschrieben  hat,  construirte  er,  um  bei  seinen  elektro- 
therapeutischen  Messungen  ein  absolutes  Maafs  für  die  Strom- 
stärke zu  haben,  und  weU,  nach  seiner  Meinung,  die  magnetische 
Wirkung  ein  solches  Maafs  nur  sehr  schwer  und  durch  groCse 
Umwege  giebt  ^  Das  von  ihm  vorgeschlagene  Instrument  besteht 
in  einer  Zinkplatinkette,  welche  in  den  Strom  eingeschaltet  wird, 
und  über  deren  Platinelement  ein  Glasrohr  zum  Messen  des  Wasser- 
stoffs aufgestellt  ist. 

Wird  diese  Kette  geschlossen,  so  beginnt  die  Gasentwicklung, 
welche  verstärkt  wird,  wenn  noch  eine  stärkere  Kette  eingeschal- 
tet wird.  Wird  dagegen  eine  Kette  von  geringerer  Kraft  einge« 
schaltet  (soll  wohl  heifsen,  wird  eine  Kette  mit  einem  solchen 
Widerstand  eingeschaltet,  da£s  die  Intensität  des  ganzen  Apparates 
geringer  wird,  als  die  des  Voltameters  allein),  so  fangt  die  Gas« 
entwicklung  erst  nach  einiger  Zeit  an.  Herr  Crusell  fand  den 
Grund  davon  darin,  dafs  das  Gas  an  der  Platinplatte  haften  blieb, 
und  verkleinerte  diese  deshalb  bis  zum  dünnen  Draht,  wo  er 
denn  sogleich  Gasentwicklung  erhielt  Den  Einwurf,  da(s  die 
Voltameter  durch  ihren  Widerstand  imd  durch  die  Polarisation 
der  Platten  den  Strom  schwächen,  glaubt  Herr  Crusell 
nur  auf  Voltameter  mit  homogenen  Elektroden,  nicht  auf  sein 
Voltameter  beziehen  zu  dürfen,  „weil  sich  seine  Wirksamkeit 
durch  die  Vergröfserung  der  Elektromotoren  ins  Unendliche  ver- 
gröfsert"  Dieser  Grund  ist  schwer  einzusehen,  denn  das  Ver- 
gröfsem  steht  bei  anderen  Voltametem  ebenso  gut  frei,  die  Po- 
larisation aber  bleibt  an  den  Elektromotoren  leider  ebenso  wenig 
aus,  wie  an  den  Elektroden.    Auch   zur  Bestimmung  des  Gold- 

^    Yergl.  Crusell,  über  den  Galvanismus  als  chemisches  Heilmittet 
Dritter  Zusatz,  p.  J54. 
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Verbrauches  etc.  schlägt  Herr  Crusell  seinen  Apparat  in  der  ver-« 
änderten  Gestalt  als  Chrysometer  vor. 

Herr  Hankel  bat  sich  zu  seinen  Messungen  des  Widerstan- 
des von  Flüssigkeiten  eines  Differentialgalvanometers  bedient,  das 
von  manchen  Vorwürfen,  die  man  dem  BECQUfiRSL'schen  Instru- 
mente machen  mufs,  frei  bleibt.  Bei  diesem  bleibt  die  Nadel 
zuweilen  nicht  auf  0®  stehen,  wenn  zwei  gleiche  Ströme  die  Drähte 
durchlaufen,  sondern  sie  wird  auf  5 — 10®  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  hin  festgehalten,  je  nach  der  Schwankung,  die  sie 
eben  macht.  Herr  Hankel  der  dies  durch  einseitige  Wirkung  der 
Drähte  auf  einen  Pol  der  Nadel  veranlafst  fand,  construirte  deshalb 
sein  Galvanometer  in  weit  gröfseren  Dimensionen ;  der  übersponnene 
Eupferdraht  wurde  auf  einen  Ring  von  3'  Durchmesser  gewickelt^  der 
auf  einem  besondern  Tische  befestigt  war.  Ein  kleiner  Magnetstab 
von  3"  Länge  hing  an  einem  Coconfaden;  seine  Richtkraft  wurde 
durch  einen  im  Meridian  befindUchen  Stahlmagnet  beliebig  ge- 
schwächt. Die  Drähte,  deren  jeder  286  Fub  Länge  in  28  Um- 
windungen  hatte,  waren  im  Durchmesser  0,14789''  Par.  stark. 


Herr  Kopzinski  hat  die  Fehler  der  gebräuchlichsten  hydro- 
elektrischen Säulen,  welche  dieselben  für  den  Fabrikgebrauch 
unzweckmäfsig  machen,  zusammengestellt.  Sie  liegen  in  der 
noch  immer  unzulänglichen  Dauer,  dem  hohen  Preise  des  Ma- 
terials und  der  Unfähigkeit,  nach  Belieben  eine  schwache  oder 
starke  Wirkung  zu  geben.  In  Bezug  auf  den  letzten  Punkt 
scheinen  ihm  die  Gesetze  der  Stromwirkung  nicht  hinreichend 
klar  gewesen  zu  sein,  um  die  Grundsätze  zu  verstehen,  nach 
denen  man  die  Stärke  eines  Stromes  reguliren  kann.  Von  den 
sehr  billig  herzustellenden  Säulen  fand  er  die  des  Fürsten  Ba- 
GRATioN  eng,  bestehend  aus  Kupfer-  und  Zinkplatten,  welche 
man  in,  mit  Salmiaklösung  gesättigte  Erde  eingräbt,  nicht  dauernd 
genug.  Dagegen  empfiehlt  er  die  BAiN'sche  Einrichtung,  bei  der 
die  Platten  einfach  in  den  feuchten  Erdboden  eingegraben  werden, 
und,  wenn  man  bewegUche  Apparate  haben  will,  Kupferzink-  oder 
KupfereisenpaarC)  die  in  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salzwasser 
tauchen.    Durch  Hähne  kann  der  Stand  der  Flüssigkeit  regulirt, 


^  I 
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und  der  Apparat  gereinigt  werden.  Auch  die  vom  Herzog  von 
Leuchtenbbro  vorgeschlagene  Eisenkohlensäule  hält  Herr  Kop- 
ziNSRi  für  practisch  und  sparsam. 

Herr  Jacobi  hat  eine  Reihe  neuer  galvanischer  Combinationen 
untersucht,  welche  zum  Theil  aus  einem  Metalle  und  zweien 
Flüssigkeiten  9  zum  Theil  aus  zweien  Metallen  und  zweien  Flüs- 
sigkeiten bestehen.    Als  sehr  wirksame  Combination  fuhrt  er  an: 

-|-  Silber,  KaUumsilbercyanür  ...  Silbemitrat,  Silber  — 
oder  noch  besser  mit  Vertretung  des  negativen  Silbers  durch  Pia- 

tin.    Bei 

+  Silber,  Cyankalium  ...  Kupfervitriol,  Kupfer  — 
findet  eine  Umkehruug  gegen  die  gewöhnliche  Anordnung  statt; 
um  die  starke  Diffusion  zu  vermeiden  nimmt  man  noch  besser 
-f  Silber,  CyankaUum,  Kochsalzlösung,  Kupfervitriol,  Kupfer  — 

Für   die   praktische   Anwendung  bei  der  Versilberung  hält 
Herr  Jacobi  sowohl  diese,  als  auch  die  folgende  Combination, 
-|-  Silber,  Cyankalium,  Kochsalz,  conc.  Salpetersäure,  Platin  — 
iür  sehr  tauglich,  weil  man  durch  dieselben  eine  sehr  reine  Sil- 
bersolution  ohne  weitere  Handarbeit  erhält 

Interessant  sind  noch  die  Verbindungen: 

—  Silber,  Cyankahum,  Kochsalzlösung,  Zinkvitriol,  Zink  -|- 

—  Silber,  CyankaUum,  Kochsalzlösung,  verd.  Schwefekäure,  Zink  4* 
4-  SUber,  Cyankalium,  Kochsalzlösung,  verd.  Salpetersaure,  Zink  — 
-|-  Kupfer,  Cyankahum,  Kochsalzlösung,  Kupfervitriol,  Kupfer  — 
bei  welcher  letzteren  man  eine  sehr  verstärkte  Wirkung  erhält, 
wenn  man  das  negative  Kupfer  und  den  Kupfervitriol  durch  Platin 
und  concentrirte  Salpetersäure  ersetzt 

Bei  der  Kette 
-j-  Gold,  CyankaUum,  Kochsalzlösung,  Salpetersäure,  Platin  — y 
bemerkte  Herr  Jacobi  eine  sehr  rasche  Wirkungsabnahme,  deren 
Grund  er  in  der  Abscheidung  einer  festen  Substanz  fand,  die  er 
als  Paracyan  erkannte. 

Herr  Osann  macht  einige  Mittheilungenn  über  die  Grovb^- 
sehen  Ketten,  deren  er  sich  bedient.  Er  hat  durch  Versuche 
gezeigt,  dafs  die  Platinfläche  ohne  Verlust  an  Wirkung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  verkleinert  werden  kann.  Er  wendet 
dabei  GypscyUnder  an,  und  räth,  dieselben  erst  ganz  von  Sal* 
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petersäure  durchdringen  zu  lassen,  ehe  man  sie  in  die  verdümte 
Schwefelsäure  stellt 

Dr.  W.  Beetz. 
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Die  im  vorjährigen  Berieht  erwähnten  Versuche  dez  Herrn 
Becquerel  über  die  Veränderungen  mancher  Substanzen  unter 
EinfluTs  eines  Lösemittels  und  des  galvanischen  Stromes  sind  im 
letzten  Jahre  fortgesetzt  worden.  Die  Zerlegungen  mineralischer 
Substanzen  wurden  im  allgemeinen  in  einem  Apparate  angestellt, 
der  den  Typus  einer  Kette  mit  zweien  Flüssigkeiten  hat.  Er  be- 
steht^ um  von  einem  bestimmten  Beispiel  auszugehen,  aus  einem 
Glasbecher  mit  Kochsalzlösung,  in  dem  sich  ein  unten  mit  Thon 
verstopftes  Glasrohr  mit  derselben  Flüssigkeit  befindet  Ein  Stück 
Silbererz  ist  oberflächlich  mit  Chlorsilber  bekleidet,  und  mit  einem 
Silberdraht  umwunden,  dessen  anderes  Ende  mit  einer  Zinkplatte 
in  der  äufsei^n  Flüssigkeit  verbunden  ist.  Der  Procels  begann 
mit  der  Reduktion  des  ChlorsUbers,  und  liefs  zuletzt  reines  Silber 
zurück.  Ein  Kalkspath,  der  hie  und  da  nüt  ChlorsUber  bedeckt^ 
und  in  den  Apparat  eingeführt  wurde,  erschien  nachher  mit  Den* 
driten  voi)  Silber  bewachsen  und  in  den  Spalten  durchzogen.  Die 
Versuche  gelangen  ebenso,  wenn  die  Lösungen  durch  Wasser 
ersetzt  wurden,  nur  langsamer;  das  Silber  hatte  dafür  aber  ein 
festeres  Gefüge.  Herr  Becqubrel  erinnert  hierbei  an  einen  Ver- 
such den  Herr  d'Arcbt  zufällig  einmal  angestellt  hat.  Eine  Stahl« 
stmige  hatte  lange  Zeit  dicht  neben  einer  Flasche  mit  schwefel«*' 
saurer  Silberlösung  gestanden,  welche  Lösung  durch  einen  Sprung 
in  der  Flasche  langsam  ausflofs,  und  die  Stahlstange  näfste.  Nach 
mdiren  Jahren  war  dieselbe  durch  eine  hämmerbare  SUberstange 
ersetzt 

Als  Silbererze  hat  Herr  Becqubrel  Glaserz  {sulphure  d^mr* 
genU)  und  Rothgiltigerz  {Antimomosulphure  et  Arseniosulphurt 
^argent)  angewandt.  Ebenso  nahm  er  complicirter  zusammengesetzte 
Mineralien,  und  solche,  welche  im  allgemeinen  schwer  zersetzbar 
sind.  Ihre  Zerlegung  gelang  auch,  aber  nicht  so  rasch,  wie  die 
der  genannten  Silbererze.  Unter  den  angewandten  nennt  er  Kup« 
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ferglaiusy  Sulphurete  von  Zink,  Kupfer,  Blei  und  Silber,  selbst 
Bleiglanz. 

Die  beschriebenen  Processe  vermuthet  Herr  Becquerel  in 
der  ganzen  Mineralbildung  der  Erde.  Als  positives  Element  glaubt 
er  dabei  den  Schwefelkies  ansehen  zu  müssen,  da  Zink  und  Eisen 
im  metallischen  Zustande  zu  selten  vorkommen.  Versuche  mit 
dieser  Substanz  gaben  ebenfalls  die  früheren  Erfolge. 

Eine  andere  Versuchsre.ihe  stützt  Herr  Bbcqubrbl  auf  eine 
Beobachtung  Scheelb's,  nuch  welcher  ein  Eisenstab,  den  man 
in  Salzwasser  legt,  daraus  Mineralkali  abscheidet  Er  legte  ein 
Stück  Eisen  in  schwefelsaures  Natron;  es  bUdete  sich  schwefel«» 
saures  Eisenoxydul,  das  durch  das  gleichzeitig  gebildete  Na-* 
tron  zersetzt  wurde.  Dabei  ging  das  Eisen  in  Eisenoxyd 
über.  Wenn  dagegen  ein  Theil  des  Eisens  aus  der  Flussigkdt 
hervorragte,  so  bUeb  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  gelöst,  das 
Natron  schied  sich  am  unbedeckten  TheUe  des  Eisens  ab,  und 
nahm  dort  Kohlensäure  aus  der  Luft  auf.  Herr  Becquerel 
erklärt  diesen  Versuch  aus  der  Wirkung  einer  Kette,  in  welcher 
der  eingetauchte  Theil  des  Eisens  sich  positiv,  der  hervorragende 
negativ  verhält.  Er  glaubt  dieses  Verfahren  auch  mir  Arbeit  im 
Grofsen  anwenden  zu  können,  wenn  es  nicht  durch  die  groDse 
Menge  von  Eisenstangen,  die  es  erfordert,  unpraktisch  wird. 

Einen  Procefs,  durch  welchen  das  Eisen  im  metallischen 
Zustande  erhalten  wird,  theilt  Herr  Poumaredb  mit:  Wenn  näm* 
lieh  Zink  in  eine  Eisenoxydlösung  gebracht  wird,  so  fängt  es 
erst  dann  die  gewöhnliche  Zersetzung  derselben  unter  Entwicke«- 
lung  von  Wasserstoff  an,  wenn  es  sich  mit  einer  dunklen  Schicht 
bedeckt  hat.  Er  hält  dieselbe  für  ein  Oxyd  des  Eisens,  welches 
aus  irgend  einem  Grunde  ungelöst  bleibt.  Aus  diesem  und  dem 
Zinke  ist  nun  eine  Kette  gebildet,  welche  den  weiteren  Procefs 
veranlafst.  Waren  die  Lösungen  concentrirt,  so  -wurden  sie  zum 
Oxydulsalze  reducirt  unter  Ausscheidung  kleiner  Eisenschuppen, 
welche  sich  nicht  oxydirten,  bis  die  Lösung  zu  verdünnt  wurde. 
Er  hält  diesen  Procefs  für  im  Grofsen  anwendbar. 

Herr  Barral  hat  den  Vorgang  untersucht,  durch  welchen 
Gold  aus  seinen  Lösungen  ausgeschieden  ward.  Nach  einer  An- 
sicht, welche  Herr  Dumas  in  seinem  Berichte  über  die  RuoLz'sche 
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Vergoldungsmethode  ausgesprochen  hat,  tritt  ein  Theil  Kupfer 
von  dem  zu  vergoldenden  Gegenstand  (bei  den  vorliegenden  Ver- 
suchen immer  Messing)  in  die  Lösung  über,  während  sich  eine 
entsprechende  Goldmenge  niederschlägt.  Bei  den  Versuchen  des 
Herrn  Barral  zeigte  sich  diese  Ansicht  vollkommen  begründet, 
indem  in  der  Lösung  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  bildete, 
in  welchem  jedesmal  ein  Aequivalent  Kupfer  vorgefunden  wurde, 
sobald  die  Lösung  ein  Aequivalent  Gold  verloren  hatte.  Aufser- 
dem  wurde  in  dem  Niederschlage  gefunden:  Goldpurpur,  gebildet 
durch  das  Zinn  der  Löthungen,  und  kohlensaurer  Kalk,  vom 
Wasser  und  dem  kohlensauren  Kali  der  Lösung.  Die  schon  von 
d^Arcet  und  Becquerel  gemachte  Bemerkung,  dafs  eine  sehr 
blanke  Fläche  schwerer  vergoldet  werden  kann  als  eine  etwas 
matte,  sucht  Herr  Barral  dadurch  zu  erklären,  dafs  sich  solche 
Flächen  schnell  mit  einer  gleichmäfsigen  Goldschicht  bekleiden 
und  dadurch  die  fernere  Auflösung  des  Kupfers  unterbrochen  wird. 

Der  Herzog  von  Leuchtenberg  hat  den  schwarzen  Nieder- 
schlag untersucht,  welcher  sich  bei  galvanoplastischen  Arbeiten 
aus  der  Kupfervitriollösung  auf  der  Anode  niederschlägt.  Er  fand 
ihn  zusammengesetzt  aus  Schwefel,  Selen,  Arsenik,  Zinn,  Gold, 
Silber,  Kupfer  und  Eisen  und  Blei.  Das  Gold  vermuthet  er  darin 
im  metallischen  Zustande,  das  Blei  als  schwefel-  oder  selen- 
saures Salz,  die  übrigen  Metalle  in  ihren  Oxyden.  — 

An  die  im  vorigen  Bericht  (S.  477)  erwähnte  Arbeit  des 
Herrn  Millon  über  die  Zersetzung  des  Wassers  in  Gegenwart 
von  Säuren  und  Salzen  hat  Herr  Barresville  Betrachtungen  ge- 
knüpft, in  denen  er  die  Beschleunigung  oder  Verzögerung,  welche 
manche  Substanzen,  wenn  sie  im  Wasser  gelöst  sind,  bei  dieser 
Zersetzung  bewirken,  einem  VoLXA'schen  Procefs  zuschreibt.  Es 
schlägt  sich  nämlich  zuerst  an  dem  Metalle,  welches  das  Wasser 
zersetzen  soll,  ein  Bestandtheil  der  Lösung  nieder,  und  bildet 
dadurch  eine  Kette  mit  dem  Metall.  Er  fügt  noch  einige  Be- 
obachtungen hinzu:  Arseniksäure  verlangsamt  die  Wirkung  ver- 
dünnter Schwefelsäure  auf  Eisen,  beschleunigt  aber  die  auf  Zink; 
der  Grund  hiervon  soll  sein,  dafs  der  Niederschlag  auf  dem  Zink 
sich  porös  bUdet,  auf  dem  Eisen  aber  fest  und  undurchdringlich. 
Kratzt  man  etwas  von  der  Oberfläche  fort,  so  beginnt  auch  beim 
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Eisen  eine  lebhaftere  Wirkung  als  wenn  gar  kein  Niedersddag 
gebildet  worden  wäre.  Die  Annahme  einer  besondem  Verwandt- 
Schaftskraft  zur  Erklärung  jener  Erscheinung  hält  also  Hr.  Barbbs- 
viLLB  für  überflüssig. 

Dr.  W.  Beetz. 


Hr.  Edmond  Becquerel  hat  im  vorigen  Jahre  den  einfach- 
sten Fall  der  NoeiLi'schen  Farbenringe  einer  mathematischen  Be- 
trachtung unterworfen,  in  der  Absicht  zu  untersuchen ^  ob  die 
mit  Hülfe  optischer  Versuchsweisen  bestimmten  relativen  Dicken 
der  farbenspielenden  Schicht  übereinkommen  würden  mit  denje- 
nigen, die  man  aus  den  Gesetzen  der  Ausbreitung  des  elektrischen 
Stromes  im  Vereine  mit  dem  elektrolytischen  Gesetze  entnehmen 
kann.  Jener  einfachste  Fall  besteht  darin,  dafs  eine  unbegrenzte 
ebne  Metallplatte  übergössen  gedacht  wird  mit  einer  überall  gleich 
dicken  Schicht  des  Elektrolyten;  in  diese  taucht,  ohne  jedoch  die 
Platte  zu  berühren,  eine  feine  metallische  Spitze.  Der  Strom 
verbreitet  sich  von  der  Spitze  aus  nach  allen  Punkten  der  Platte 
und  überzieht  sie  mit  einer  Schicht  des  ZerselzungsstofTes,  welche, 
da  der  Strom  auf  dem  geraden  Wege  von  der  Spitze  nach  der 
Platte  stärker  ausfallt  als  in  den  seitlichen  Richtungen,  von  der  Mitte 
derselben  nach  dem  Umfange  zu  an  Dicke  abnehmen  mufis,  und  dem- 
gemäfs  ein  concentrisches  System  von  Ringen  darbietet,  die,  nach 
Hrn.  Becquerel,  den  NfiWTON'schen  Ringen  im  durchfallenden  Lichte 
zu  vergleichen  sind.  Hr.  Becquerel  schliefst  nun  folgender- 
mafsen.  Der  Strom  gehe  geradlinig  von  der  Spitze  nach  jedem 
Punkte  der  Platte.  Seine  Stärke  in  jedem  Punkte  der  Platte  sei 
folglich  umgekehrt  proportional  dem  Abstände  des  Punktes  von 
der  Spitze.  Die  Dicke  der  Schicht  sei  gerade  proportional  der 
Stärke  des  Stromes.  Nennt  man  diese  Dicke  y,  x  den  Abstand 
des  Punktes  der  Platte,  der  gerade  betrachtet  wird,  vom  Mittel- 
punkte, m  den  senkrechten  Abstand  der  Spitze  von  der  Platte 
endlich  A  einen  von  dem  Leitungsvermögen  der  Flüssigkeit  und 
der  Kraft  der  Säule  abhängigen  Coefficienten,  so  habe  man  also 

A 

y  s=      ,  y 
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und  da  man  m  im  V^^uch  gegen  x  verschwinden  lassen  können 

A 

d.  h.  die  Dicken  der  Ringe  verhalten  sich  umgekehrt  wie  die 
ersten  Potenzen  ihrer  Halbmesser.  Es  müfsten  folglich  die  aus 
optischen  Betrachtungen  entnommenen  relativen  Dicken  an  be- 
stimmten Stellen,  multiplicirt  mit  den  Abständen  dieser  Stellen 
vom  Mittelpunkte y  ein  beständiges  Produkt  geben;  und  wirklich 
will  Hr.  Becquerel  diese  Erwartung  an  zwei  von  ihm  darge- 
stellten und  ausgemessenen  Ringsystemen  auf  das  vollständigste 
erfüllt  gefunden  haben. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  hat  nun  der  Berichterstatter,  an- 
knüpfend an  die  Erweiterungen,  welche  kürzlich  durch  Ejlrchhoff 
und  Smaasen  der  OuBi'schen  Lehre  zu  Theil  geworden  sind,  zu- 
nächst daran  erinnert,  dafs  die  Stromescurven  von  der  Spitze  nach 
der  Platte  keineswegs  gerade  sein  können.  Dies  würde  nämlich 
voraussetzen,  dafs  die  Oberflächen  gleicher  Spannung  oder  die 
ISO  elektrischen  Oberflächen  Kugelschaalen  seien.  Alsdann 
würde  eine  dieser  Kugelschaalen  die  Platte  in  ihrem  Mittelpunkte 
berühren.  Die  Platte  selbst  kann  aber,  wegen  ihres  im  Vergleiche 
zu  dem  des  Elektrolyten  unendlich  grofsen  Leitungsvermögens, 
als  erste  isoelektrische  Oberfläche  von  ihrer  Seite  her  betrachtet 
werden.  Sie  würde  folglich  mit  jener  Kugelschaale  auf  allen 
Punkten  gleiche  Spannung  besitzen  und  es  würde  somit  jeder 
Grund  zur  weiteren  Strömung  zwischen. der  Schaale  und  Platte 
wegfallen. 

Den  wahren  Gang  der  Elektricität  unter  diesen  Umständen  zu 
erforschen,  ist  eine  Aufgabe,  welche  eine  sehr  überlegene  Hand* 
habung  der  feinsten  Hülfsmittel  der  höheren  Analysis  in  Anspruch 
nehmen  dürfte.  Will  man  sich  aber  mit  einer  annähernden  Lösung 
begnügen,  so  kann  man  folgendermafsen  zu  Werke  gehen. 

Zuerst  mufs  natürlich  etwas  genaueres  über  die  Gestalt  der 
Ausströmungsspitze  festgestellt  werden.  Wir  wollen  annehmen, 
dafs  sie  halbkugelförmig  in  die  Schicht  feuchten  Leiters  hinein- 
rage und  dafs  die  Oberfläche  dieser  gerade  durch  den  Mittelpunkt 
derselben  gehe.  Wir  wollen  femer  den  Vorgang  zwischen  der 
Spitze  und  den  ihr  zunächst  gelegenen  Theilen  der  Platte  auf  sich 
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beruhen  lassen,  da  hier  nachmals  doch  keine  Beobachtungen  an- 
gestellt werden  können,  indem  die  brauchbaren  Ringe  immer  erst 
in  einiger  Entfernung  von  der  Mitte  beginnen.  Was  aber  die 
Strömungscurven  betrifft,  welche  sich  nach  den  entfernteren  Punk- 
ten der  Platte  begeben,  so  sieht  man,  dafs  sie  von  den  entspre- 
chenden Punkten  der  Kugeloberfläche  der  Ausströmungsspitze  sehr 
lange  fast  geradlinig  fortschiefsen  müssen;  dann  biegen  sie  sich 
nach  der  Platte  hin,  die  sie  senkrecht  erreichen  sollen.  Fassen 
vdr  femer  zwei  in  einer  senkrecht  durch  den  Mittelpunkt  der 
Spitze  auf  die  Platte  gefällten  Ebene  einander  zunächst  gelegene 
Strömungscurven  auf,  so  erkennt  man  auch  noch,  daCs  sie  in  dem 
geradlinigen  Theile  ihres  Laufes  einander  sehr  nahe  bleiben  wer- 
den, dafs  sie  aber  auseinander  zu  weichen  streben,  wenn  sie, 
dem  Punkte  ihres  Einsenkens  in  die  Platte  nahe,  sich  nach  der- 
selben hinbiegen. 

Hr.  Bgcquerel  setzt,  %vie  oben  bemerkt  wurde,  die  Strom- 
starke in  jedem  Punkte  der  Platte  schlechthin  umgekehrt  pro- 
portional der  Länge  der-  Stromescurve,  welche  in  diesen  Punkt 
mündet.  Er  übersieht  dabei,  dafs  die  Strömungscurven  nichts 
anzeigen,  als  die  blofse  Richtung  der  resultirenden  Elektricitats- 
bewegxmg  in  einem  gegebnen  Punkte  des  Leiters.  Um  die  Stärke 
des  Stromes  in  einer  gegebnen  unendlich  kleinen  Stelle  des  Leiters 
zu  finden,  mufs  man  vielmehr  den  Widerstand  berechnen,  den 
der  Raum  zwischen  den  jene  Stelle  ringsum  abgrenzenden  Strö- 
mungscurven dem  Strome  darbietet.  In  dem  vorUegenden  Falle 
kann  man  aber  vermuthlich  den  Widerstand  des  krummlinig  be- 
grenzten Theiles  dieses  Raumes  vernachlässigen  gegen  den  gerad- 
linig begrenzten,  weil,  erwähntermafsen,  in  dem  erstem,  der  an 
und  für  sich  viel  kürzer  ist,  auch  noch  die  Strömungscurven  aus- 
einanderweichen, so  dafs  hier  der  Querschnitt  der  Strombahn  viel 
beträchtlicher  ausfällt.  Man  wird  also,  nach  Hrn.  Becquerel^s 
nicht  weiter  gerechtfertigtem  Vorgange,  an  die  Stelle  der  wirk- 
lichen Strömungscurven,  in  einiger  Entfernung  von  der  Ausströ- 
mungsspitze, allerdings  die  Leitstrahlen  setzen  können,  die  von 
dem  Mittelpunkte  der  halbkugelförmigen  Elektrode  zu  den  Punk- 
ten der  Platte  führen,  auf  welche  jene  Curven  aufstehen. 

Als  partielle  Strombahn  wird  alsdann  hier  zu  betrachten  sein 
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der  Raum  zwisdien  zweien  Kegelmänteln,  deren  Axe  mid  Spitze 
mit  einander  sowohl  als  mit  dem  Mittelpunkte  der  Spitze  und 
seiner  senkrechten  Entfernung  von  der  Platte  zusammenfalleni 
welche  letztere  die  gemeinsame  Grundfläche  der  Kegel  ausmacht, 
und  deren  sehr  stumpfe  Winkel  an  der  Spitze  um  einen  unend-> 
lieh  kleinen  Winkel  2q>  unterschieden  sind.  Der  Widerstand  eines 
solchen  Raumes  ist  leicht  zu  bestimmen.  Das  Element  desselben 
ist,  wenn  wir  mit  |  die  Entfernung  eines  Punktes  der  Kegel* 
mäntel  vom  Mittelpunkte  der  Spitze,  mit  /  den  Winkel  an  der 
Grundfläche,  mit  lo  den  umgekehrten  Werth  des  Widerstandes 
für  die  Einheit  der  Länge  imd  des  Querschnittes  der  Bahn  ben 
zeichnen, 

27rcc>cos/tg^  g* 
Die  Integration  ist  zu  vollziehen  zwischen  den  Gränzen  |  =  ,9  as 
der  gesammten  Länge  des  Leitstrahles  als  oberer  und  S  =  q, 
einer  beliebig  kleinen,  aber  endlichen  Constanten,  als  unterer 
Grenze.  Unter  q  ist  nämlich  der  Halbmesser  der  halbkugelfor«' 
migen  Auströmungsspitze  zu  verstehen,  da,  wenn  man  denselben, 
nach  Hrn.  Becquerels's  Vorgange,  vernachlässigen  wollte,  der 
Widerstand  unendlich  werden  würde.    Man  erhält 

2n(0Q   Scosylgq) 
Die  Stärke  des  partiellen  Stromes  wird  also,   wenn  k  den 
Unterschied  der  Spannungen  der  Elektroden  vorstellt. 

Hier  sind  Scosy  und  tgqp  in  Funktion  von  x  und  dx  aus- 
zudrücken. Man  hat  dazu,  wenn  man  Hrn.  Becquerel's  Bezeich- 
nungsweise beibehält,  die  Bestimmungen: 

X 


8  =  l/a:*  +  »»%      cosy  =  :^= 


7i?' 


m 


8igq>  =  rfjrsiny,        siny  =  -====•, 
und  es  geht  hervor  die  partielle  Stromstärke 
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Multipliciii  man  diesen  Ausdruck  mit  einer  fernem  Conslan- 
ten  a  für  das  Atomgewicht  des  niedergeschlagenen  Zersetzungs- 
Stoffes,  seine  Dichtigkeit  u.  s.  w.,  so  ^vird  man  allerdings  ein  Maafs 
gewonnen  haben  für  die  absolute  Menge  des  Zersetzungs- 
stoffes, welche  der  partielle  Strom  in  der  Zeiteinheit  auf  dem 
zwischen  den  Kegelmänteln  begriffenen  Ringe  der  Platte  fallt, 
keinesweges  jedoch  bereits,  wie  Hr.  Becquerel  zu  glauben  scheint, 
für  die  relative  Dicke  der  Schicht,  in  welcher  diese  Menge  sich 
ablagern  wird.  Um  diese  zu  bestimmen,  ist  es  deutÜch^  da(s  man 
noch  die  Ausdehnung  der  Oberfläche  zn  berücksichtigen  hat,  auf 
der  die  Ablagerung  vor  sich  gehen  soll.  Man  findet  diese  ein- 
fach, indem  man  den  Ausdruck  für  die  Grundfläche  der  Kegel 
als  Funktion  des  Halbmessers  differenzirt,  und  das  annähernde 
Gesetz  der  abnehmenden  Dicke  folglich,  wenn  man  in  dl  mit 
2n.xdx  dividirt.    Dieses  Gesetz  nimmt  demnach  die  Form  an 

Will  man  q  gegen  3  vernachlässigen,  so  wird  es 

y  s=  (OQktna, 


%  y 


will  man  femer,  nach  Hrn.  Becquerel's  Vorgänge,  auch  noch 
f***  gcgd  ^*  verschwinden  lassen,  und  fällst  man  die  Constanten 
unter  dem  Zeichen  A  zusammen,  so  folgt  einfach 

A 


y  =  ip 


Die  Dicke  der  Ringe  würde  also  nicht,  \vie  Hr.  Becqubrbl 
meint,  der  ersten  Potenz  der  Halbmesser,  sondern,  was  auch 
zum  Theil  bereits  die  Anschauung  zeigt,  amiähemd  dem  Würfel 
derselben  umgekehrt  proportional  sein. 

Dr.  £  du  BoiS'Rcjfmofut. 


Die  vorstehenden  Mitlheilungen  des  Hm.  E.  du  Bois-Rbymond 
gaben  dem  unterzeichneten  Berichterstatter  Gelegenheit  zur  An- 
stellung einiger  Versuchsreihen,  welche  die  Uebereinstimmung 
des  zuletzt  aufgestellten  Gesetzes  mit  der  Erfahrung  prüfen  sollten* 


Theorie  der  NoBiLx'schen  Farbenringe.  4l9 

Es  wurden  Farbenringe  auf  vergoldeten  Silberplatten  ^  auf 
Platin  und  Neusilber  erzeugt.  Besonders  die  ersteren  dienten  zu 
den  Messungen.  Zuerst  wurden  die  verschiedenen  Farben  des- 
selben Ringsystems  gemessen,  indem  die  Platten  der  Beleuch- 
tung der  verschiedenen  Theile  eines  Farbenspektrums  ausgesetzt 
wurden.  Die  Messungen  geschahen  an  den  Linien  B^  D,  E 
und  F.  Wäre  das  Gesetz,  wie  es  Bbcquerel  annahm,  richtige 
so  hatte  der  in  der  Beleuchtung  B  gemessene  Radius  zu  dem 
in  der  Beleuchtung  D  gemessenen  dasselbe  Verhältnifs  haben  müs- 
sen, wie  die  Länge  der  Wellen  an  der  Stelle  B  des  Spektrums 
zu  der  bei  D.  Sollte  aber  das  jetzt  aufgestellte  Gesetz  bestätigt 
werden,  so  müfste  dasselbe  für  das  Verhältnifs  der  dritten  Po- 
tenzen der  Radien  gelten.  Die  Wellenlänge  bei  B  wurde  nach 
ScHWERD  =  688  Milliontheile  eines  Millimeters  gesetzt,  und  so- 
wohl nach  dem  Verhältnifs  der  dritten,  als  nach  dem  der  ersten 
Potenzen  der  Radien  die  übrigen  Längen  daraus  berechnet  So 
ergaben  sich 

nach  den  nach  den 

dritten  Potenzen«       ersten  Potenzen. 

.     .  688     ....     688 

...  590  ....  665 
...  523  ....  629 
.    .    .    485    ....    613. 

Dieser  Versuch  spricht  also  ganz  für  das  Gesetz  der  dritten 
Potenzen.  Die  mit  verschiedenen  Ringsystemen  angestellten  Ver- 
suche geben  zwar  nicht  eine  so  vollkommene  Ueberstimmung, 
aber  doch  eine  unvergleiclilich  gröfsere^  als  wenn  man  Hm. 
Becquerel's  Formel  zu  Grunde  legen  wollte.  Der  Grund  hier- 
von ist  hauptsächlich  die  Ladung,  welche  die  Platten  annehmen; 
sie  ist  in  der  Mitte  gröfser  als  an  den  Rändern,  so  dafs  die  Schicht 
des  abgelagerten  Bleisuperoxyds  in  der  Mitte  relativ  dünner  ist, 
als  am  Rande,  wodurch  die  Ringe  aufsen  kleiner  sind,  als  sie 
nach  der  Rechnung  sein  sollten.  Da  aber  die  Ladung  mit  der 
Stromstärke  nicht  in  gleichem  Verhältnifs  wächst,  sondern  sich 
einem  gewissen  Werthe  asymptotisch  nähert,  so  erhält  man  um 
so  richtigere  Zahlen,  je  gröfser  die  Stromstärke  ist;  natürlich 
mufs  auch  auf  Neusilberplatten  das  Gesetz  deutUcher  kenntlicfa 

27* 
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B    .    . 

.  .  688 

D    .  . 

.  .  589 

E    .    . 

.  .  526 

P   .    . 

.  .  486 
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sein,  weil  sie  eine  geringere  Ladungsfahigkeit  besitzen.  Bei  einigen 
Versuchen  wurde  endlich  die  Gröfse  m  nicht  vernachlässigt,  und 
dadurch  ebenfalls  eine  grölsere  Annäherung  gewonnen.  Als  Bei- 
spiel für  die  Resultate  dieser  Versuchsreihen  mögen  hier  die  an 
einer  vergoldeten  Silberplatte  angestellten  Messungen  angeführt 
werden.  Die  Ringe  sind  in  der  gelben  Beleuchtung  einer  mit 
Salz  behandelten  Spiritusflamme  gemessen,  und  sollten  das  Re- 
sultat yx*  =  A  geben,  wo  y  nach  der  Reihe  fiir  dunkle  Ringe 
die  ungeraden,  für  helle  die  geraden  Zahlen  bezeichnet  Nach 
Hm.  Becqubrel's  Ansicht  müfste  dagegen  yjc  ^s  A  sein.  Beide 
Werthe  sind  berechnet,  fiir  A  das  Mittel  genommen  (mit  Weg- 
lassung der  beiden  äußersten  dunklen  und  des  ersten  hellen  Rin- 
ges, bei  denen  die  Abweichung  bedeutend  ist)  und  J,  die  Ab- 
weichung vom  Mittel,  hinzugefügt: 


Ringe. 

« 

y 

*»* 

J 

9^ 

1  dunkle 

17"',4 

1 

5268,02 



17,4 

2  -  - 

14,  4 

3 

8949,30 



43,2 

3  -  - 

12,  5 

5 

9665,60 

92,% 

62,5 

4  -  - 

11,  2 

7 

9841,51 

+  82,95 

78,4 

5  -  - 

10,  3 

9 

9834,57 

+  76,01 

93^7 

6  -  - 

9,  65 

11 

9884,93 

4-126,37 

106,15 

7  -  - 

9,  1 

13 

9796,41 

+  37,85 

118,3 

8  -  - 

8,  65 

15 

9708,15 

-  50,41 

129,75 

1  heUe 

15,  4 

2 

7304,52 

— 

30,8 

2  -  - 

13,  4 

4 

9624,40 

—  134,16 

53,6 

3  -  - 

11,  7 

6 

9730,86 

—  27,70 

70,2 

4  -  - 

10,  7 

8 

9800,32 

+  41,76 

85,6 

5  -  - 

9,  9 

10 

9702,99 

—  55,57 

99,0 

6  -  - 

9,  35 

12 

9808,80 

+  50,24 

112,2 

7  -  - 

8,  85 

14 

9704,15 

—  54,41 

123,9 

&littel 

9758,56 

• 

Av^wA^^^'A           V 

•      •       •      • 

9               9 

Die  im  letzten  Jahre  über  das  Ozon  erschienenen  Arbeiten 
sind  sämmtlich  nicht  physikalischer  Natur.  Ihre  Aufzählung  in  der 
Literatur  beim  Eingange  des  Abschnittes  wird  daher  genügen. 

Dr.  W,  Beetz. 
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a.    Galvanoplastik  im  eigentlichen  Sinne. 

Der  Hereog  v.  Leuchtbnbbro  giebt  die  ZusammenselEung 
der  Normallosung,  welche  er  in  seinem  Institute  zu  galvano- 
plaslischen  Zwecken  verwendet,  folgendermalsen  an:   Eiae  ge* 
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sältigie  neutrale  KupfervitrioUösungi  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur von  1,2  sp.  Gew.  und  24®  Baume  wird  mit  Wasser  bis 
20''  oder  1,161  sp.  G.  und  mit  Schwefelsäure  von  66""  bis  22' 
oder  1,18  verdünnt  Um  allen  Lösungen  immer  wieder  diese  Zu- 
sammensetzung zu  geben,  müssen  dieselben  durch  möglichst  kurze 
Processe  analysirt  werden.  Zu  dem  Ende  bestimmt  er  den  Kupfer- 
gehalt nach  der  vor  Kurzem  von  Pelouze  vorgeschlagenen  Me- 
thode (C.  R.  1846  No.  5.)  und  den  Schwefelsäuregehalt  durch 
Zusatz  einer  Chlorbaryumlösung  von  normaler  Stärke,  und  Mes« 
suDg  der  Flüssigkeitsmenge,  welche  zur  vollständigen  Fällung 
erfordert  wird« 


Die  Abhandlung  des  Hrn.  Bianconi  beschäftigt  sich  haupt- 
sächlich mit  äufserUchen  Maafsregeln,  welche  dem  Niederschlag 
die  gehörige  Gleichmäfsigkeit  verschaffen  sollen.  Namentlich 
macht  er  darauf  aufmerksam,  dafs  an  sehr  blanken  Flächen  sich 
das  Kupfer  leicht  da  niederschlägt,  wo  die  ersten  Kupfertheilchen 
sich  abgelagert  haben,  so  dafs  man  vor  allen  Dingen  darauf 
sehen  mufs,  die  Fläche  zuerst,  durch  richtige  Wahl  der  Elektroden, 
der  Flüssigkeit  etc.,  mit  einem  gleichmäfsigen  Kupferschleier  zu 
überziehen.  (^^O 


Von  einem  vorhandenen  Metallspiegel  macht  Hr.  Steinheil 
eine  galvanische  Copie  von  hinreichender  Starke,  und  überzieht 
diese,  auf  galvanischem  Wege,  mit  einer  dünnen  Goldschicht, 
um  das  leicht  oxydirbare  Kupfer  vor  dem  Anlaufen  zu  schützeni 
Die  Goldschicht  darf  natürlich  nur  dünn  sein,  damit  die  Ober- 
fläche des  Spiegels  nichts  von  ihrem  Glänze  verliert.  -—  Die 
Lichtstärke  des  Spiegels  soll  durch  die  Vergoldung  keine  Schwä- 
chung erleiden. 


Hr.  W.  DB  LA  RuB  bespricht  die  verachiedenen  Zustände 
der  galvanoplastischen  Fällungen,  indem  sidi  diese  entweder 
deutlich  krystalhnisch,  schwach  krystallinisch,  hämmerbar,  sand-> 
artig  oder  schwammig  zeigen,  je   nach  der  Stärke  des  ange« 
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wandten  galvanischen  Stromes,  der  Beschaffenheit  der  Unterlage, 
auf  welcher  sie  erzeugt  sind,  der  Concenlration  der  eleklrolysirlen 
Flüssigkeit  eic.  —  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  die  galvano- 
plaslischen  Fällungen,  in  Hinsicht  der  Dichtigkeit  und  Dehnbar- 
keit, die  durch  Feuer  und  Hammer  erzeugten  Metallarbeiten  nicht 
erreichen  können,  indem  diese  ein  möglichst  homogenes  Ganzes 
bilden,  wogegen  jene,  durch  Aneinanderreihen  von  Krystall  an 
Krystall  entstanden,  gewissermafsen  nur  ein  Glzartiges  Gefuge 
bilden,  welches  seine  Cohärenz  nur  der  aufserordentlichen  Fein« 
heit  der  Krystalle  verdankt.  Ganz  richtig  bemerkt  daher  der 
Hr.  Verfasser,  dafs  zu  gewissen  Zwecken  vielleicht  für  immer 
auf  die  Anwendung  der  Galvanoplastik  zu  verzichten  sein  möchte; 
obgleich  es  hinwieder  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  es  zum  gröfsten 
Theile  wenigstens  im  richtigen  Erkennen  der  Sache  und 
in  der  Geschicklichkeit  der  Arbeiter  hegt,  auch  in  diesem 
Zweige  der  Kunst  den  möglichsten  Grad  der  Vollkommenheit 
zu  erreichen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  einem  mög- 
lichst Constanten  Strome,  einer  Lösung  von  möglichst  unverän* 
derlicher  Sättigung,  und  einer  fortwährenden  Reinheit  und  Klar- 
heit derselben  (ohne  Staubtheile)  die  ersten  Haupterfordernisse 
zum  Gelingen  des  Zweckes  gegeben  sind.  Dann  ist  zu  berück- 
sichtigen, dafs  die  Dichtigkeit  des  Niederschlages  mit  dem  der 
Unterlage  in  gleichem  Verhältnisse  steht,  so  dafs  z.  B.  ein  auf 
einer  durch  Graphyt  oder  metallische  Pulver  leitend  gemachten 
Wachsmasse  erzeugter  Niederschlag  nie  die  Dichtigkeit  eines 
ebensolchen  erhalten  kann,  welcher  auf  einer  homogenen,  spiegel- 
)>lanken  Metallfläche  hervorgebracht  ist.  Ein  einfacher  Versuch 
wird  diese  Behauptung  leicht  veranschaulichen  und  bestätigen. 
Man  nehme  zwei  Metalldrähte,  von  beiläufig  Stricknadelstärke,  lege 
dieselben  an  einander  und  drehe  sie  einigemale  um  sich  selbst^ 
so  dafs  sie  beide  zusammen  eine  langgestreckte  Spirale  bilden. 
Man  bringe  sie  nun  in  den  galvanoplastischen  Apparat,  um  auf 
denselben  einen  Kupferniederschlag  von  beliebiger  Stärke  zu  bil- 
den. Nimmt  man  sie,  sobald  sie  etwa*  die  Stärke  eines  Blei- 
stiftes erreicht  haben,  aus  der  Lösung  und  dreht  sie  in  eindr 
der  Spirale  entgegengesetzten  Richtung,  so  wird  man  finden,  dab 
die  den  beiden  Drähten  entsprechenden  Kupfermassen  nicht  mit 
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einander  verwachsen  sind,  sondern  sich  so  von  einander  trennen 
lassen,  als  ob  sie  etwa  nur  durch  einen  starken  Druck  in  ihre 
frühere  Form  zusammen  gezwängt  wären;  wogegen  die  einzel« 
nen  Kupfermassen  in  sich  selbst  eine  bedeutende  Cohärenz  zei- 
gen. Ein  ganz  ähnliches  Verhältnifs  mufs  also  auch  da  eintreten, 
wo  die  Form  eigentlich  nur  aus  einer  äuDserst  dünnen  Schicht 
unendlich  vieler  einzelnen,  aneinandergefügten  Metall-  oder 
Graphytpartikelchen  besteht,  wie  dies  bei  einer  jeden  nicht  me«- 
tallischen  Form  der  Fall  ist. 

Die  Eigenthümlichkeit  galvanoplastischer  Kupferplatten,  dafs 
von  denselben  nicht  mit  Zinnoberfarbe  gedruckt  werden  katin, 
indem  sich  der  Zinnober,  unter  Ausscheidung  von  Queckaiiber 
auf  die  Platte,  zersetzt,  schreibt  Hr.  de  la  Rcje  eben  dieser  po- 
rösen Struktur  der  Platten  zu  und  glaubt,  dafs  die  Reinheit  de9 
galvanoplaslischen  Kupfers  dazu  nichts  beiträgt. 


Hr.  R.  BöTTGBR  bestreitet  eine  frühere  Behauptung  des  Hrn. 
Capitmne,  dafs  durch  blofses  Kochen  einer  neutralen  Lösung  von 
Eisenchlorür  mit  Zink,  sich  metallisches  Eisen  fällen,  am  allerwenig- 
sten eine  cohärente  Eisenmasse  hierdurch  gewinnen  lasse.  Durch 
folgendes  Verfahren  wurde  dieser  Zweck  jedoch  vollständig  er- 
reicht, obgleich  die  erhaltene  Platte  (Copie  einer  Medaille)  eine 
aufserordentliche  Sprödigkeit  zeigte;  woraus  Hr.  Böttger  be- 
zweifeln zu  können  glaubt,  dafs  die  Gewinnung  galvanoplastischer 
Eisenplatten  jemals  eine  technische  Anwendung  finden  werde.  — 
Eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul -Ammoniak  oder 
Ammoniumeisenchlorür,  am  besten  jedoch  ein  Gemisch  von  bei* 
den  (durch  Auflösung  von  2  Gewichtstheilen  Eisenvitriol  mit  1  Ge* 
wichtstheil  Salmiak  in  Wasser  erhallen)  wurde  als  Elektrolyt 
angewandt  Die  Anode  wurde  durch  eine  thierische  Membran 
von  der  Kathode  getrennt  und  ein  möglichst  gleichförmiger  Strom 
erhalten,  so  dafs  sich  keine  Gasentwicklung  an  der  Kathode  zeigte, 
in  wenig  Augenblicken  zeigte  sich  ein  spiegelblanker  Eisenüber- 
cug,  der  in  einigen  Tagen  bereits  zu  einer  bedeutenden  Starke 
gelangt  war. 
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Selbst  durch  blofsen  Zinkkoniakt  in  der  bis  zum  Sieden  er* 
hit2ten  Eisenlösung  will  Hr.  Böttger  ein  blank  geputztes  Kupfer« 
oder  Messingblech  mit  Eisen  überzogen  haben. 


Hr.  BocH,  welcher  sich  ebenfalls  mit  der  galvanischen  Fal* 
lung  des  Eisens  beschäftigt,  hegt  grofse  Erwartungen  von  dieser 
Erfindung,  indem  er  dadurch  die  Gravirungen  in  Stahl  zu  er- 
setzen glaubt. 

Nach  Versuchen  der  Hrn.  Boch  und  Liett  soll  es  den  An- 
schein haben,  als  ob  sich  das  auf  galvanischem  Wege  erzeugte 
Eisen  amalgamiren  liefse  und  Hr.  Boch  glaubt,  dafs  solche  Eisen- 
platlen  sich  durch  Cämentalion  würden  in  Stahl  verwandeln 
lassen. 


Vielfache  Versuche  sind  theils  mit  gröfserem,  theils  mit  ge- 
ringerem Erfolge  seit  der  Erfindung  der  Galvanoplastik  gemacht 
worden,  dieselbe  zur  Anfertigung  erhabener  oder  vertiefler  Typen 
für  die  Druckerpresse  zu  verwenden,  um  die  längst  in  Ehren 
bestehenden  Künste  des  Kupferstechers,  Holzschneiders,  Litho- 
graphen u.  dgl.  aus  ihrem  Rechte  zu  verdrängen  oder  durch 
leichtere  Ausführbarkeit  und  gröfsere  Einfachheit  des  Verfahrens 
Tiu  überflügeln.  Die  Vervielfältigung  gestochener  oder  geätzter 
Kupferplatten  auf  galvanoplastischem  Wege  gab  hierzu  die  erste 
Veranlassung.  Keine  der  vielen  neueren  Methoden  scheint  sich 
indessen  bis  jetzt  ein  ganz  entschiedenes  Bürgerrecht  er^vorben 
zu  haben,  obgleich  manchen  wohl  ihre  praktische  Anwendbar- 
keit, —  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen,  —  nicht  wird 
abgesprochen  werden  können.  Man  sehe  hierüber  die  oben  ci- 
tirten  Abhandlungen  von  Theyer,   Corvin-Wiersbitzki,   Pul, 

WOILLEZ. 


Hr.  Jacobi  legte  zufolge  eines  Berichtes  der  Akademie  zu 
Petersburg  2  kupferne  Medaillen  und  1  Kupferplatte  vor,  welche 
nicht  durch  Galvanismus,  sondern  durch  Magneto  •  Elektricitat 
erzeugt  worden  waren.     Um  der  zu  grofsen  Kräfligkeil  dieses 
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Apparates  entgegen  zu  wirken,  muCsten  drei  Zerdetzttng&trdge  hinter«* 
einander  eingeschaltet  werden  und  dennoch  zeigten  sich  die  Wir- 
klingen  eines  zu  starken  Stromes  an  den  Niederschlägen.  — 
Sollte  sich  die  Anwendbarkeit  der  magneto- elektrischen  Appa-* 
rate  in  der  Praxis  bewähren»  so  möchten  sie  wohl  geeignet  seini 
trotz  des  bedeutend  höheren  Preises  bei  ihrer  Anlage»  wegeii 
ihrer  konstanten  Kraft  und  mancherlei  Unbequemlichkeiten  def 
hydroelektrischen  Apparate  diese  zu  verdrängen;  worüber  je* 
doch  der  bestimmte  Entscheid  fortgesetzten  Versuchen  und  Er« 
fahrungen  vorbehalten  bleiben  mufs.  (Bns.) 


b.    Galvanische  Versilberung,  Vergoldung,  Ver- 
kupferung etc« 

Hr.  GioRGiNi  schlägt  die  Anwendung  einer  ammoniakhaltigeÄ 
Lösung  zur  Versilberung  als  die  vortheilhaflesle  vor,  und  zwar 
giebt  er  deren  Bereitung  so  an :  Man  stellt  eine  Lösung  her  von 
gleichen  Theilen  salpetersaurem  Silberoxyd  und  kaustischen  Am- 
moniak und  setzt  zu  derselben  eine  Lösung  von  Gyankalium.in 
destillirtem  Wasser.  Es  entsteht  ein  krystallinischer  Niederschlag, 
der  aber  beim  Umrühren  wieder  verschwindet.  Die  Flüssigkeit 
ist  vollkommen  klar,  und  läfst  sich  auf  manchen  Metallen  (z.  B» 
Kupfer  und  Messing)  ohne  Anwendung  einer  Kette  zur  Versil- 
berung benutzen,  indem  man  sie  auf  die  blank  geputzte  Fläche 
mehremal  mit  einem  Pinsel  aufstreicht,  und  das  Metall  jedesmal 
mit  Weinstein  und  Wasser  überputzt.  (Bz.) 


Hr.  BÖTTGER  räth  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  eine  Lö- 
sung von  Ghlorsilber  in  Cyankalium  anzuwenden,  die  Lösung 
jedoch  vorher  bis  zum  Sieden  zu  erhitzen  und  eine  nicht  zu 
kräftige,  aber  wo  möglich  constant  wirkende  mehrpaarige  Bat- 
terie anzuwenden.     Die    erwähnte  Lösung    ist  zur  Erreichung 

^  Seit  einiger  Zeit  sind  in  England  namentlich  in  Birmingham  sdion 
einige  grofse  Fabriken  in  Tnätigkeit,  in  denen  inagneto- elektrische 
Apparate  von  aufserordentlichen  Dimensionen  zur  Ausfiihmng  gal- 
vanoplastischer  Arbeiten  benutzt  werden.  K. 
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eines  schönen  Malt  in  der  That  ganz  zweckmäfsig;  das  vorherige 
Brwännen,  bei  gehöriger  Reinheit  und  Concentration  derselben 
aber  wenigstens  überflussig.  Zur  Erreichung  einer  gröfsern  Halt- 
barkeit der  Versilberung,  bei  eben  so  schönem  Matt,  ist  indessen 
eine  Lösung  von  Cyansilber  in  Cyankalium  jedenfalls  vortusie- 
hen.  (Man  sehe  hierüber  den  vorigen  Jahrgang  dieses  Berichtes.)  — 
Zur  Hervorbringung  einer  schön  malten  Vergoldung  schlägt  der- 
selbe eine  Lösung  von  Goldoxydammoniak  (Knallgold)  in  Cyan- 
kalium,  unter  Zusalz  von  Aetzkali  vor,  wie  dieselbe  ebenfalls  be- 
reits in  unserem  vorjährigen  Berichte  besprochen. 


Um  bei  galvanischen  Versilberungen  eine  weifse  Farbe  zu 
erhallen,  sollen  nach  Hm.  Elsner  die  Gegenstände  mit  geglüh- 
tem Weinstein  (schwarzem  Flufs),  welcher  mit  wenig  Wasser 
zu  einem  dicken  Brei  angerührt  worden,  nachdem  sie  mit  vielem 
Regenwasser  abgespült  worden,  bestrichen  und  über  Kohlen- 
feuer 80  lange  erwärmt  werden,  bis  der  Brei  vollständig  trocken 
geworden.  Darauf  werden  die  so  behandelten  Stücke  in  Wasser 
erhitzt,  zu  welchem  man  etwas  Weinstein  gesetzt  hat  Diese 
Operation  soll  nöthigenfalls  wiederholt  werden,  bis  die  Gegen- 
stände ihm  weifse  Farbe  wieder  erhalten  haben,  worauf  sie  in 
Sägespänen  oder  durch  Einlauchen  in  kochendes  Wasser  ge- 
trocknet werden. 

So  behandelt  sollen  sie  gegen  das  Nachgelben  geschützt 
sein,  falls  sie  nicht  durch  Ausdünstungen  von  Schwefelwasser- 
stoff afficirt  werden.  Statt  des  Kochens  mit  Weinstein  soll  man 
sich  auch  eines  Zusatzes  von  Schwefelsäure  zum  Wasser  be- 
dienen können.  (An««) 


Nach  einem  Bericht  der  Hrn.  Marianini  und  Grimelli  ist 
es  Hrn.  Cavani  gelungen,  durch  einen  eigenthümiichen  Proceis 
die  galvanische  Vergoldung  fester  haften  zu  machen,  und  ihre 
Farbe  mit  gröfserer  Sicherheit  zu  bestimmen,  als  dies  bisher  ge- 
schehen ist  Die  Gegenstände  werden  zuerst  leicht  vergoldet, 
getrocknet)  mit  Wachs  überzogen,  und  dasselbe  im  Feuer  abge- 
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brannL  Diese  Operation ,  bei  welcher  das  Wachs  in  die  Poren 
des  Goldes  eindringt,  und  dasselbe  befestigt,  wird  nach  BedfirC«« 
Hifs  wiederholt  Hr.  Cavani  will  diese  Behandlung  mit  Wacha 
auch  zum  Zusamnienlöthen  von  Metallen,  Oxyden  und  Saken, 
deren  Flächen  durch  das  abbrennende  Wachs  zu  Metallen  redu<* 
cirt  und  in  diesem  Zustande  geschmelzt  werden,  anwenden, 

(ÄZ.) 


Hr.  Dr.  Elsnbr  hatte  Gelegenheit  drei  verschiedene  Salze  zu 
analysiren,  welche  zur  sogenannten  Contakt- Vergoldung  und 
Verplatinirung  im  trocknen  Zustande  in  den  Handel  kommen. 
Das  Silbersalz  bestand  aus  salpetersaurem  Kali,  Cyankalium  und 
Cyansilber  (durch  Auflösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  in 
Cyankalium  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  zur  Trocknifs  erhalten). 
Das  Platinsalz  enthielt  Platinchlorid  und  Chlomalrium. 

Das  Goldsalz  zeigte  sich  als  ein  neutrales  Gemenge  von 
Kaliumeisencyanür,  Chlorkalium  und  Cyangold,  dadurch  darge- 
stellt, dafs  zu  einer  überschüssigen  Menge  von  Kaliumeisencyanür 
eine  Goldchloridlösung  gesetzt,  die  Mischung  bis  zum  Kochen 
erhitzt,  vom  gebildeten  Niederschlag  abGltrirt  und  die  Mischung 
zur  Trocknifs  abgedampft  war. 


Hr.  Elsner  giebt  zum  angeführten  Zwecke  mehrere  Metho- 
den, sowohl  auf  nassem,  wie  auf  trocknem  Wege  an.  Auf  nas« 
sem  Wege  legt  derselbe  die  Fällbarkeit  des  Silbers  durch  Salz- 
säure als  Chlorsilber,  aus  der  betreffenden  Cyandoppelverbindung 
zum  Grunde,  wobei,  falls  die  Losung  gleichzeitig  etwas  Kupfer 
enthielt,  dies  als  Kupfercyanür  mit  gefallt  wird,  und  den  Nieder- 
schlag von  Chlorsilber  röthlich  (arbt.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure 
soll  die  Kupferverbindung  entfernt  und  endlich  das  reine  Chlor* 
Silber,  wie  gewöhnlich,  durch  Schmelzen  mit  Poltasche  reducirt 
werden.  —  Eine  Kalium- Gold -Cyan Verbindung  mit  Salzsäure  be- 
handelt, läfst  gelbes  Cyangold  fallen,  welches  unter  Umständen 
ebenfalls  durch  Cyankupfer,  Cyansilber  und  Cyaneisen  verun* 
reinigt  sein  und  dadurch  anders  gefärbt  erscheinen  kann.  Die 
Fällung  geschieht  indessen  nicht  ganz  vollständig  und  die  saure 
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FkIssigkeiC  enthält  daher  noch  etwas  Gold.  —  Der  ausgesüfete 
und  getrocknete  Niederschlag  soll  nun  mit  Königswasser  behan- 
delt werden,  wodurch  unter  Abscheidung  von  Chlorsiiber  die 
übrigen  Metalle  gelöst  werden.  Aus  dieser  Lösung  wird  nun 
das  Gold  durch  Eisenvitriol  regulinisch  gelallt. 

Störend  und  hinderlich  tritt  bei  der  Fällung  der  Metalle  aus 
Cyanverbindungen  auf  nassem  Wege  die  Entwicklung  der  Blau- 
säure auf;  auch  enthalten  solche  längere  Zeit  gebrauchte  Lösun- 
gen gewöhnlich  nicht  unbeträchtliche  Mengen  kohlensaures  Kali^ 
durch  die  Zersetzung  des  Cyankaliums  erzeugt.  Bei  der  Behand- 
lung solcher  Flüssigkeiten  mit  Säuren  entsteht  daher  gewöhnlich 
ein  starkes  Aufschäumen ,  woraus  sehr  leicht  Verluste  entste- 
hen können.  Die  Wiedergewinnung  der  edlen  Metalle  aus  alten 
Rückständen  geschieht  daher  gewifs  am  einfachsten  und  bequem- 
sten auf  trocknem  Wege. 

*  Um  das  Silber  auf  trocknem  Wege  auszuscheiden,  soll  die 
Flüssigkeit  zur  Trocknifs  verdampft  und,  nach  Hrn.  Elsner,  bei 
Rothglühhitze  verschmolzen  werden,  wobei  das  Silber  im  porösen 
Zustande  ausgeschieden  wird.  Beim  darauf  folgenden  Auslaugen 
mit  Wasser  wird  indessen  von  dem  fein  zertlieilten  Silber,  durch 
das  noch  unzersetzte  Cyankalium  wieder  etwas  aufgelöst,  welches 
nachher  durch  Salzsäure  ausgeschieden  werden  mufs.  Es  ist  da- 
her jedenfalls  zweckmäfsiger,  die  Schmelzung  des  eingedampften 
Rückstandes  bei  so  starker  Hitze  vorzunehmen,  dafe  das  ausge- 
schiedene Silber  in  einen  compakten  Regulus  zusammenflieCit, 
welcher  dann,  nach  der  Zertrümmerung  des  erkalteten  Tiegels, 
durch  einige  Schläge  ohne  alle  Mühe  von  der  silberfreien  Schlacke 
getrennt  werden  kann.  Diese  Methode  ist  in  der  That  so  prak- 
tisch, dafs  sie  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst.  Der  erhaltene 
Regulus  enthält  natürlich  die  Beimengungen  von  allen  übrigen 
Metallen,  welche  als  Verunreinigung  der  Süberlösung  beigemengt 
waren,  und  muüs  von  diesen  nach  bekannten  Methoden  getrennt 
werden. 

Bei  Einhaltung  eines  ganz  ähnlichen  Verfahrens  kann  man 
auch  aus  Goldlösungen  den  Metallrückstand  wiedergewinnen. 

Vortheilhafter    erscheint   jedoch   das    folgende    auch    von 
Hm«  Elsner  erwähnte  Verfahren  des  Hrn.  R.  Böttoer.    Nach- 
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dem  die  GoIdlSsung  zur  Trocknifs  eingedampft,  wird  der  trockne 
Rückstand  mit  einem  gleichen  Volmnen  Bleiglätte  vermengt 
und  in  einem  bedeckten  hessischen  Tiegel  henintergesehmoi- 
Ken.  Durch  das  vorhandene  Cyankalium  ^vird  das  Bleioxyd 
reducirt  und  es  sammelt  sich  auf  dem  Boden  des  Tiegeb 
eine  Gold-Bleilegirung,  welche  nach  dem  Erkalten  durch  Zer- 
schlagen des  Tiegels  von  der  Schlacke  getrennt  wird.  Diese 
Liegirung  wird  mit  salzsäurefreier  Salpetersäure  behandelt,  welche 
das  Blei  (auch  Kupfer  und  Silber)  auflöst,  während  das  GoM 
als  brauner,  pulver-  oder  schwammförmiger  Rückstand  ungelöst 
bleibt. 

Diese  Methode  ist  durch  ihre  Einfachheit,  Zuverlässigkeit  und 
Wohlfeilheit  so  sehr  zur  praktischen  Anwendung  geeignet,  dafs 
sie  fast  gar  keinen  Widerspruch  zuläfst.  Referent  kann  dies  durch 
eigne  Erfahrung  zur  Genüge  bestätigen,  indem  dies  Verfahren, 
seit  seinem  Bestehen,  oftmals  und  ausschliefslich  mit  vielem  Vor- 
theile  in  seinem  eignen  Geschäfte  angewandt  wurde.  Dennoch 
ward  dasselbe  der  Gegenstand  eines  AngiifTes  im  Jahrb.  f.  prakt. 
Pharm,  durch  einen  mit  —  u  —  unterzeichneten  Artikel,  welcher 
jedoch  durch  die  Herren  Frdb.  Hessbnberg  und  R.  Restbl  ge- 
würdigt und  mit  Recht  zurückgewiesen  wird. 


Nach  der  Angabe  des  Herzogs  von  LBUCHT£NQEao  soll  sich 
die  betreffende  Lösung  in  einem  genau  graduirten  Gefdfse  befinden, 
so  dafs  sie  jeden  Augenblick  gemessen  werden  kann.  Von  dieser 
Flüssigkeit  soll  nun  eine  gegebene  Menge,  etwa  1  Deciliter,  sowohl 
vor  wie  nach  der  Operation  der  Analyse  unterworfen,  daraus  die 
Quantität  des  edlen  Metalles  in  der  ganzen  Menge  der  Flüssigkeit 
berechnet  und  aus  der  Differenz  des  Gehaltes  der  beiden  Analy« 
sen  die  Menge  des  gefällten  Silbers  oder  Goldes  bestimmt  wer- 
den. —  Zur  Analyse  der  Goldlösung  soll  die  eingedampfte  Masse 
im  tarirten  Platintiegel  mit  Schwefelsäure  übergössen^  wiederum 
eingedampft  und  geglüht  werden,  worauf  man  durch  Auswaschen 
das  erzeugte  schwefelsaure  Kali  vom  ausgeschiedenen  Golde 
trennt  und  letzteres  wägt.  —  Die  eingedampfte  SUberlösung  soll 
für  sich  im  Porzellantiegel  geschmelzt  und  das  ausgeschiedene 


^  I 
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melallische  Silber  durch  Auswaschen  von  der  Salzmasse  getrennt 
und  ebenfalls  gewogen  werden.  —  Eine  jede  Analyse  ist  ein« 
Operation  9  welche  nur  in  der  Hand  des  geübten  Chemikers  ge- 
Aügeade  Resultate  liefert.  Ueberdies  ist  das  ganze  Verfahren  xu 
umständlich  für  die  praktische  Anwendung  und  möchte  sich  daher 
aus  diesen  Gründen,  trotz  seiner  sonstigen  Ausführbarkeit  und 
annähernden  Sicherheit,  schwerUch  Eingang  in  den  technischen 
Betrieb  erwerben.  Der  sicherste  Weg  zur  Erkennung  der  Menge 
des  gefällten  edlen  Metalles  ist  bei  kleineren  Gegenständen  immer 
die  Waage,  bei  gröfseren  die  Bussole,  und  besonders  bei  An- 
wendung der  letzteren  arbeitet  man  in  dieser  Hinsicht  mit  emer 
Sicherheit,  die  nicht  zu  übertreffen  ist 


Zur  Darstellung  der  Gold-  und  Silber -Lösungen  zu  galv. 
Zwecken  werden  im  Bair.  K.-  u.  Gewbl.  folgende  Vorschriften 
gegeben:  n)  Goldlösung.  1  Dukaten  wird  in  Königswasser  ge- 
löst, die  überflüssige  Säure  abgedampft,  das  erhaltene  Chlorgold 
in  Regenwasser  gelöst  und  diese  Lösung  mit  einer  anderen  klaren 
Lösung  vereinigt,  welche  aus  1^  Loth  Cyankalimn,  1^  Loth 
Kochsalz,  1  Loth  kryst.  Soda  und  2  Pfd.  Wasser  bereitet  ist 
b)  Silberlösung,  i  Loth  Silber  wird  in  Salpetersäure  gelöst 
und  durch  Fällung  mit  Kochsalz  in  Chlorsilber  verwandelt  Die- 
ses wird  ausgewaschen  und  mit  4  Loth  Salmiakgeist  übergössen. 
Dies  Gemisch  setzt  man  alsdann  zu  einer  erwärmten  Lösung  aus 
2|  Loth  CyankaUum,  2^  Loth  krystallisirter  Soda,  1  Loth  Koch- 
salz und  2  Pfd.  Wasser.  Das  Ganze  soU  etwa  eine  halbe  Viertel- 
stunde kochen,  worauf  es  filtrirt  ^vird. 

Behufs  der  Anwendung  dieser  Lösungen  werden  dieselben 
in  Glas-  oder  Porzellangefafsen  erhitzt  und  die  gereinigten  Kup- 
fer-, Messing-  oder  Neusilbergegenstände  hineingelegt,  worauf 
man  sie  an  mehreren  Stellen  mit  blanken  Zinkstäbchen  be- 
rührt. — 

Zur  Erreichtmg  einer  leichten  Vergoldung  oder  Versilberung 
ist  das  Verfahren  durch  Zinkkontakt  in  vielen  Fällen  genügend; 
doch  ist  es  im  Vergleiche  mit  der  Anwendung  der  Batterie  immer 
dn  sehr  unvollkommenes. 
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Nach  der  Untersuchung  des  Hm.  Rammelsberg  gdit  das 
Cyankalium  mit  dem  Kupfercyanür  in  zwei  verschiedenen  Verhält» 
nissen  Verbindungen  ein,  damit  ein  leichtlösliches  Salz,  aus  3  Ato<> 
men  Cyankalium  mit  1  At  Kupfercyanür  bestehend,  und  ein 
schwerlösliches,  aus  gleichen  Atomen  beim  Cyanür  bestehend, 
bildend.  Das  leichtlöshche  Salz,  welches  sich  besonders  zur 
Verkupferung  eignet,  krystallisirt  m  Rhomboedem,  während  das 
schwerlöshche  in  ganz  dünnen,  flachen,  oft  nadeiförmig  verlän- 
gerten Prismen  krystallisirt  und  beim  Uebergiefsen  mit  kaltem 
Wasser,  unter  Abscheidung  von  schneeweifsem  Kupfercyanür  zer- 
setzt wird,  indem  sich  das  leichtlösliche  Doppelcyanür  auflöst 
—  Bei  den  gewöhnhchen  Bereitungsweisen  der  gebräuchUchen 
Kaliumkupfercyanürlösungen  sollen  sich  nun  gewöhnhch  beide 
Verbindungen  gleichzeitig  bilden,  wobei  sich  das  schwerlösUche 
Salz  der  concentrirten  Lösung  zuerst  in  glimmerartigen  Blättchen 
abzuscheiden  pflegt,  während  das  andere  (leichtlösliche)  aus  der 
weiter  eingedampften  Mutterlauge  oft  in  grofsen  Rhomboedem 
herauskrystaUisirt. 

Hr.  BöTTGBR  stellte  nun  weitere  Versuche  über  diesen  Ge- 
genstand an,  um  zu  ermitteln,  unter  welchen  Bedingungen  mehr 
von  dem  einen  oder  von  dem  andern  Salze  gebildet  wurde.  Es 
ergaben  sich  folgende  Resultate:  Durch  Digestion  von  feinzer- 
theiltem  metalUschem  Kupfer  (durch  Fällung  einer  angesäuerten 
kochenden  Kupfervitriollösung  mit  Zink  dargestellt)  mit  Cyanka- 
liumlösung  bildete  sich  ausscMielslich  das  leichtlösliche  Salz. 
Wasserfreies  rothes  Kupferoxydul  (durch  Behandlung  einer  Kupfer- 
vitriollösung mit  Milchzucker  und  Aetzkali  erhalten),  mit  einer 
CyankaUumlösung  digerirt,  lieferte  ausschliefshch  das  schwerlös- 
liche Salz.  Schwarzes  Kupferoxyd  ebenso  behandelt  lieferte  beide 
Verbindungen  gleichzeitig,  die  schwerlösUche  jedoch  in  über- 
wiegender Menge. 

Hr.  BöTTGER  schlägt  hiemach  vor,  zur  Darstellung  einer 
geeigneten  Kupferlösung,  zum  allerfeinsten  Staub  zerriebene  Kupfer- 
asche mit  einer  concentrirten  Lösung  von  CyankaUum,  bei  einer 
Temperatur  von  70°  R.  ^ — f  Stunden  zu  digeriren  und  darauf 
die  wasserhelle  Lösung  abzufiltriren.  Befördert  man  diese  Losung 
durch  Abdampfen  zur  Krystallisation,  so  schiefst  erst  das  schwer- 
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lösliche  Doppelsak  an  und  nach  Entfernung  desselben  und  wei- 
terem  Abdampfen  das  leichtlösliche  Doppelsalz  in  grofsen  Rhom^ 
boedern. 

Zur  Anwendung  als  Verkupferungsflüssigkeit  soll  es  schon 
genügen  die  Kupferasche  mit  einer  Lösung  von  1  Theil  Cyan- 
kaUum  in  6  Theilen  Wasser  |  Stunden  zu  digeiiren,  die  Lösung 
abzufiltriren  und  mit  noch  einem  gleichen  Raumtheil  Wasser  zu 
verdünnen. 


Ueber  den  Vorgang  bei  der  Vergoldung  durch  blofses  Ein* 
tauchen  nach  der  ELKiNCTON'schen  Metliode  in  die  Lösung  eines 
Gemisches  von  Goldchlorid  und  doppeltkohlensaurem  Kah  oder 
Natron  in  Wasser,  herrschten  bisher  zwei  verschiedene  Meinungen. 
Die  Hm.  Wright  und  Elkington  nahmen  an,  dafs,  durch  den  Ein- 
flufs  des  Bicarbonates  und  andrer  organischer  Substanzen  auf 
das  Goldchlorid,  ein  Chlorgold  im  Minimum  von  Chlor  gebildet 
würde.    Hr.  Dumas  trat  dieser  Meinung  bei,  indem  er  hinzufügte, 
dafs  bei   der  Vergoldung  unter  Abscheidung  eines  Atomes  me- 
tallischen   Goldes    das    freiwerdende   Chlor    sich   eines    Atomes 
Kupfer  von  dem  zu  vergoldenden  Gegenstande  bemächtigte.    Herr 
FiouiER   bestritt  diese  Annahme,  indem  er  behauptete,  daCs  das 
Protoxyd  des  Goldes  sich  in  dem  Maafse  ausschiede,  als  es  sich 
erzeugte,  wobei  es  den  schwarzen  Niederschlag  hervorbringt,  welche 
sich  bei  dieser  Art  der  Vergoldung  immer  zeigt.     Auch  stellte 
er  die  Meinung  auf,  dafs  sich  ein  höheres  Goldoxyd  bUde,  als 
die  Goldsäure,  welches  jedoch  von  sehr  geringer  Beständigkeit 
und  daher  besonders  zu  dieser  Art  Vergoldung  geeignet  sei.    So 
würde   die   Vergoldung   einestheils   durch   die   Zersetzung   einer 
sehr  niedrigen,   anderentheils   einer   sehr  hohen  Oxydationsstufe 
des  Goldes  hervorgebracht 

Herr  Barral  hat  nun  durch  Versuche  dargethan,  dafs  die 
Ansicht  des  Hm.  Dumas  die  richtige  ist,  und  daCs  das  alkalische 
Bicarbonat  ledighch  dazu  dient,  die  bei  der  Vergoldung  frei 
werdende  Säure  zu  neutraUsiren,  ohne  das  Chlorid  in  eine  nie- 
drigere Chlorstufe  zu  reduciren. 

Der  schwarze  Niederschlag,  welcher  sich  in  der  Lösung  er- 
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zeugt,  wurde  als  aus  kohlensaurem  Kalk,  Kupferoxyd  und  Cas^ 
snjs'schem  Purpur  bestehend  erkannt  Das  Zinn  rülirie  von  den 
Zinnlöthungen  der  Bijouierieen  her. 

Da  diese  Art  der  Vergoldung  lediglich  auf  einer  chemischen 
Action  beruht,  so  mufs  die  Goldschicht  desto  dünner  ausfallen, 
je  gleichförmiger  und  dichter  dieselbe  ist,  d.  h.  bis  der  zu  zer- 
setzenden Flüssigkeit  kein  Kupfer  mehr  dargeboten  wird,  welches 
wiederum  von  der  Reinheit  der  zu  vergoldenden  Metalloberfläche 
abhängt  Eine  schlecht  gereinigte  Metallschicht  bedingt  eine 
undichtere  Ablagerung  der  Goldschicht  und  die  Zunahme  der 
Stärke  derselben  ist  in  dem  Maafse  weniger  begrenzt ,  als  der 
Lösung  der  Zutritt  zum  Kupfer  freigegeben  ist  Verbindet  man 
die  gereinigten  zu  vergoldenden  Gegenstände  mit  einem  anderen, 
weniger  gereinigten  Stücke  Kupfer,  so  tritt  derselbe  Fall  ein; 
es  bildet  sich  ein  einfaches,  galvanisches  Element  und  die  Dicke 
der  Goldschicht  läfst  sich  hierdurch  bedeutend  verstärken.    (Bus,) 


Die  von  Nobili  g'emachte  Entdeckung  der  Metallochro* 
niie  bietet  bekanntlich  immer  SchAvierigkeiten  dar,  wenn  man 
eine  Fläche  mit  einer  gleichmäfsig  dicken  Schicht  bedecken,  d.  h. 
einfarbig  herstellen  will.  Herr  Marianini  hat  dies  ebenfalls  ge- 
funden, wenn  er,  wie  man  gewöhnlich  that,  der  Fläche  eine 
Reihe  von  Drahtspitzen  gegenüberstellt,  wenn  dieselbe  auch 
möglichst  in  eine  Ebene  gebracht  waren.  Es  gelang  ihm  aber 
leicht,  sobald  er  statt  derselben  eine  Messingplatte  nahm,  an 
deren  Rückseite  ein  Draht  gelöthet  war,  ihre  Vorderseite  fimi&te 
und  diese  Fimifsschicht  durch  irgend  eine  Zeichnung  unterbrach, 
so  dafs  er  viele  Punkte  erhielt,  welche  die  Stelle  der  Elektroden 
vertraten,  und  vollständiger  in  einer  Ebene  lagen.  In  einem 
späteren  Bericht  hat  Herr  Marianini  dies  noch  vervollkommnet 
Wenn  nämlich  die  Schicht,  welche  die  beiden  Platten  trennt, 
nicht  ein  Isolator  ist,  sondern  ein  Körper,  der,  wie  Papier,  die 
Flüssigkeit  durchdringen  läfst,  so  erhält  man  verschiedene,  aber 
gleichmäfsige  Färbungen,  je  nach  der  Anzahl  der  Papierlagen, 
welche  zwischen   die  Platten   gebracht  sind.     Dabei  kann  man 

28* 
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in  einem  oder  mehren  der  Blätter  Figuren  ausschneiden,  und  so 
farbige  Zeichnungen  auf  andersfarbigem  Grunde  erhalten.     (Bt^) 

Dr.  W.  Beetz.    Brauns. 


6.    Elektrophysiologie. 


L    Einwirkung  der  Elektricitat  auf  Organismen. 

A.    Auf  Pflanzen. 

Pelleticr  fils.  Note  aur  les  pbenomenes  que  peiiTent  presenter  \es 
arbres  soumis  ä  rinfluence  d'un  nuage  charge  d'uoe  puissante  tension 
electrique«  Qüssn.  rev.  sc.  XXIII.  219*. 

(Elektrocultür.) 

AndbiwFtfb.  Vennche  über  Elektrocultür.  Dingl.  p.  J.  XCIX.  378*; 
Ed.  J.XL.  143*;  Arcli.  d.  sc.  phy8.etnat.  II.  292*;  Sillim.  J.  1846. 
I.  449*. 

Pbaesali*.  De  TElectroculture;  extrait  du  Rapport  fait  par  M.  P.  a  la 
Society  philosophique  et  litteraire  de  Hüll  Arai.  d.  sc.  ph.  et  nat.  11. 
293*;  Electr.  Mag.  April. 
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J.  C.  RoBBBTSoM  (Ed.  M.  M.).  Mech.  mag.  XLIV.  267*. 

JoHM  Habbuob  ibid.  

DuTBOCHBT.  Le  Magnetisme  peut-il  exercer  de  Tinfluence  sur  la  cir- 
culaHon  du  Ohara?  C.  R.  XXII.  619%  Poee.  Ann.  LXIX.  80*. 

B.    Auf  Thiere. 
a.    Reizversuche. 

Mattbucci.  Elektrophysiological  Researches.  Fourth  Memoir.  On  the 
phjsiological  action  of  the  electric  current.  Phil.  Trans.  1846.  P.  IV. 


Ed.  Wkbbb.  üeber  Muskelbewegung  in  Run.  Wa0kbb*s  Handwörter- 
buch der  Physiologie  mit  Rücksicht  auf  physiologische  Pathologie. 
Bd.  III.  Abth.  2.  S.  1*;  Mitll.  Arch.  1846.  S.  483*.  (E.  H.  Wbbeb» 
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d.    Anhang. 

BvLLAR.  Identite  de  certaines  lois  vitales  et  electro  -  magnetiques. 
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/.  DüCROS.  Memoire  sur  les  proprietes  magnetiques  du  fer  coutenu  dnns 
le  sang  et  sur  le  rule  que  jouent  ces  proprietes  dans  1a  circulation 
de  certains  etres  norinaiix  ou  anonnaux.  C.  R.  XXllL  306*. 
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Dieselben  Umstände,  mit  deren  Darlegung  ich  den  vorjäh- 
rigen Berieht  über  Eleklrophysiologie  eingeleitet  habe,  fahren  noch 
heute  zu  gelten  fort.  Mein  daselbst  angekündigtes  Werk  ist  zwar 
der  Vollendung  nahe,  «nber  noch  nicht  erschienen.  Es  ist  mir 
nach  wie  vor  unmöglich,  den  dort  gegebenen  Auseinandersetzun- 
gen vorgreifend,  die  mannigfaltigen  zum  Bericht  vorliegenden 
Leistungen  von  dem  Standpunkte  zu  beleuchten,  auf  den  mich 
meine  eigenen  Untersuchungen  gestellt  haben  mögen.  Ich  mufs 
es,  wie  im  vorigen  Jahre,  bei  einigen  Bemerkungen  der  Art  be- 
wenden lassen,  wie  sie  sich  auch  ohne  die  Kenntnifs  meiner  Er- 
gebnisse von  selbst  aufdrängen,  und  wie  sie  ausreichen,  Bezug 
und  Ge^vicht  der  Arbeiten,  an'  die  sie  sich  anschliefsen,  bis  auf 
Weiteres  deutlich  zu  machen. 

In  Betreff  der  Anordnung  des  Stoffs  fahre  ich  fort,  mich  an 
das  im  ersten  Bericht  bereits  entworfene  Schema  zu  halten. 


L     Einwirkung  der  Elekiricität  auf  Organismen. 

A.    Auf  Pflanzen. 

Pelletieh,  der  Sohn.    Ueber  den  Einflufs  der  Gewitterwolken 

auf  Bäume. 

Der  Verfasser  sucht  durch  theoretische  Betrachtung  die  Er- 
scheinungen zu  zerghedem,  welche  Bäume  unter  der  Eimvirkung 
einer  mit  Elektricität  geladenen  Wolke  möglichcrAveise  darbieten 
können.  Ist  der  Baum  isolirend,  so  nimmt  er  selbst  eine  dem 
Zeichen  nach  der  der  Wolke  entgegengesetzte  Ladung  an.  Ist 
er  es  nicht,  so  strömt  er  unablässig  diese  entgegengesetzte  EIek- 
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triciUit  aus,  und  sein  Stamm  %vird  somit  der  Sitz  eines  Stromes. 
Ist  er  als  Halbleiter  su  betrachten,  so  wird  beides  zusammen 
stattfinden,  indem  durch  den  Stamm  fortwährend  die  durch  den 
Wipfel  verlorne  Spannung  wieder  bis  zur  beständigen  Hohe  er- 
giinzt  >vird.  Hr.  Pelletier  glaubt  aber,  dafs  die  Spannung 
weit  genug  gedeihen  könne,  um  den  Baum  zu  entwurzeln  und 
in  die  Luft  zu  schleudern,  und  dafs  die  Strömung  in  dem  Stamme 
(wohlverstanden  ohne  Blitzschlag)  so  stark  werden  möge,  dafs 
die  in  Dampf  verwandelten  Säfte  denselben  in  unzählige  Fasern 
zersplittern ,  in  den  Zustand  eines  Reisbesens  versetzen.  Hr.  Pel- 
letier glaubt  aber  auch  nicht  minder,  dafs  die  Elektricität  einer 
Wolke  im  Stande  ist,  die.  Blulzellen  aus  den  Haargefafsen  eines 
lustwandelnden  Menschen  herauszuziehen  und  sie  in  sein  Unter- 
hautbindegewebe zu  verstreuen,  wo  sie  zu  Ekchymosen  Anlafs 
geben  sollen! 


Elektrocultur. 

Das  Irrlicht  der  Elektrocultur,  mit  dem  die  Theorie  wohl 
schneller  fertig  geworden  wäre,  hat  den  Empirikern  der  „prakti- 
schen Nation^^  allem  Anschein  nach  viel  Zeit,  Mühe  und  Geld 
gekostet.  Wir  erfahren  nachträglich  durch  Hm.  Robertson,  den 
Herausgeber  des  Mechanic's  Magazine,  dafs  im  Jahre  1845 
nicht  weniger  als  1000 — 1200  Versuche  zur  Prüfung  dieses  neuen 
Dungmittels  in  allen  Theilen  des  vereinigten  Königreiches  ange- 
stellt worden  sind.  j,The  uniform  rcsult  has  been  disap" 
poinimcni  and  failnre/'  Von  den  drei  uns  vorliegenden  Nach- 
richten lauten  denn  auch  zwei,  die  des  Hm.  Fyfb  und  die  des 
Hrn.  Pearsall  in  diesem  Sinne. 

Hr.  Fyfe  theilt  zuerst  Versuche  nach  Forster's  Vorschrift 
mit  (S.  den  vorjährigen  Bericht  S.  502.),  welche  ganz  verneinend 
ausfielen.  Ein  Gärtner,  welcher  nicht  wufste,  wie  die  Drähte 
gelegt  worden  waren,  wurde  zum  sachverständigen  Richter  über 
das  Gedeihen  der  Kohlstauden  inner-  und  aufserhalb  des  For- 
STEft'schen  Zauberkreises  bestellt.  Er  schnitt  aber  die  reifen 
Köpfe  aus,  ohne  auch  nur  die  mindeste  Rücksicht  auf  das  Sy- 
stem  der  isoeleklrischen  Curven  in  dem  Erdreich  walimehmen 
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ZU  lassen.  Hr.  Fyfb  überzeugte  sich  sodann,  dafs,  den  Behaup- 
tungen Forster's  zuwider,  die  nach  des  Letzeren  Angabe  an- 
gelegten Drahtleitungen  gar  keine  Wirkung  weder  auf  das  Gal- 
vanometer, noch  auf  das  Elektroskop  ausüben.  Endlich  stellte 
Hr.  Fypb  auch  noch  Versuche  mit  dem  Russischen  Verfahren 
an,  welches  darin  besteht,  den  Strom  eines  einfachen  Platten- 
paares durch  die  Beete  gehen  zu  lassen.  Allein  auch  diese  zahl- 
reichen und  sorgfaltigen  Erfahrungen  bUeben  ohne  allen  bejahenden 
Erfolg. 

Nicht  glücklicker  ist,  wie  schon  bemerkt,  Hr.  Fr.  Pearsall 
selbst  gewesen;  er  beruft  sich  aber  aufserdem  auf  die  ebenso 
ungünstigen  Ergebnisse  der  Hm.  Mansfield,  Harrison,  J.  Mscm 
und  W.  Torr. 

Hingegen  Hr.  W.  Sturgbon  erzählt  noch,  in  einem  durch 
Hrn.  Christie  de^r  Royal  Society  mitgetheUten  Schreiben,  von  einem 
auffallend  üppigen  Graswuchse  in  einem  nach  der  FoRSTER^schen 
Angabe  mit  unterirdischen  Drähten  eingefafsten  Stücke  Wie- 
senland. 


Ddtrochet.    Ob  der  Magnetismus  einen  Einflufs  auf  den  Saft- 
umlauf der  Charen  zu  äufsern  vermöge? 

Noch  immer  übt  sich  der  Sdiarfsinn  der  Pflanzenphysiologen 
vergebens  an  der  wunderbaren  Bewegungserscheinung,  welche  der 
grüne  gekörnte  Inhalt  der  Intemodien  von  Ohara  dem  bewafiheten 
Auge  darbietet.  Es  ist  auch  nicht  das  erste  Mal,  dafs  Hr.  Dutrochet 
seine  Aufmerksamkeit  diesem  grofsenRäthsel  zugewendet  hat  Erbat 
schon  früher  in  Gemeinschaft  mit  Becquerel,  über  den  Einflufs  elek- 
trischer Ströme  auf  die  Saftbewegung  der  Charen  Versuche  ange- 
stellt, aus  welchen  sich  ergab,  dafs  wenn  man  immer  stärkere  Ströme 
zu  Hülfe  nimmt,  endUch  ein  Punkt  kommt,  wo  die  Bewegung 
eine  Zeitlang  stockt;  nach  wenigen  Minuten  indefs  fangt  sie  wie- 
der an,  stockt  abermals  auf  kurze  Zeit,  wenn  der  Strom  von 
Neuem  verstärkt  wird  u.  s.  w.  Dieselben  augenblicklichen  Hem- 
mungen lassen  sich  durch  plötzUche  Verminderung  der  Strom- 
stärke um   einen  hinreichend   grofsen  Bruchtheil  erzeugen.     Es 
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gehe  daraus  hervor,  daCs  der  Aufenthalt  im  elektrischen  Strome  auf 
den  Kreislauf  der  Ohara  genau  denselben  Einfluls  ausübe,  wie  jeder 
andere  Reiz;  denn  auch  bei  Erhöhung  der  Temperatur  stocke 
zuerst  die  Bewegung  und  fahre  dann  nach  einer  gewissen  Zeit 
fort,  ebenso  bei  Anwendung  von  Salzwasser  u.  d.  m.^ 

Jetzt  hatten  wohl  Faraday's  überraschende  Erfolge  in  An- 
wendung groCser  magnetischer  Kräfte  den  Verfasser  zu  Erwar^ 
tungen  hingerissen,  deren  geringe  innere  Begründung  jedoch  der 
Versuch  sehr  bald  aufdecken  mufste.  Unter  der  Einwirkung  der 
Pole  eines  Pouillbt  gehörigen  sehr  kräftigen  Elektromagnetes, 
dem  der  Strom  einer  fünfziggliederigen  BuNSBN*schen  Säule  eine 
muthmaCsliche  Tragkraft  von  2000  Kilogramm  verUeh*,  wurde 
der  Charastiel  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  Welche  Stel- 
lung aber  auch  demselben  gegen  einen  oder  beide  Pole  des 
Magnets  gegeben  werden  mochte,  weder  beim  Schliefsen,  noch 
beim  Oeffnen  der  Kette,  noch  endlich  beim  Umsetzen  des  Stroms 
gab  sich  die  geringste  Wirkung  kund. 

Daraus,  dafs  die  Elektricität  sich  gegen  die  Saftbewegung 
der  Charen  als  Reiz  verhält  und  daüs  der  Magnetismus  keinerlei 
Wirkung  auf  sie  ausübt,  schliefet  Hr.  Dutrochbt,  wie  mir  scheint, 
nicht  mit  völlig  bindender  Gewifsheit^  daCs  jene  Bewegung  von 
der  Lebenskraft  herrühre  und  dafs  also  dieser  allerdings,  der  Mei- 
nung Einiger  entgegen,  Wirklichkeit  zukommen  müsse. 

1  Ann.  d.  ßc,  nat.  2.  S.  IX.  80'*';  —  BBC^meaKi«,  Traite  experimen- 
tal  de  l'Electricite  et  du  Magnetisme.  VI.  1.  1840.  250\ 

2  Er  ist  beschrieben  C.  R.  XXII.  146*,  und  hat  Pouillkt  zur  Wie- 
derholung der  neuen  FAjiADAT'schen  Versuche  gedient. 
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B.    Auf  Thiere. 

a.    ReizTersuclie. 

Matteucci,  Elektrophysiologischc  Untersuchungen.  Vierte  Ab- 
handlung,    üeber  die   physiologische  AVirkung   des  elektri- 
schen Stromes. 

Im  Jahre  1798  machte  J.  W.  Ritter  in  Jena,  dem  die  Lehre 
von  den  physiologischen  Wirkungen  des  elektrischen  Stromes  so 
viel  verdankt,  folgende  Thatsachen  bekannt  in  seiner  Schrift:  „Be- 
weis, dafs  ein  bestündiger  Galvanismu's  den  Lebenspro- 
cefs  in  dem  Thierreich  begleite." 

Wenn  man  einen  Froschschenkel  eine  halbe  bis  mehrere 
Stunden  lang  in  einer  gesclilossenen  Kette  hegen  läfst,  so  er- 
scheint, nach  Verlauf  dieser  Zeit,  seine  Erregbarkeit  verändert 
im  Verhältnifs  zu  der  eines  ursprüngUch  gleichen  Schenkels,  der 
ebensolange  in  einer  offenen  Kette  gelegen  hat  War  der  Strom 
in  dem  Nerven  absteigend,  so  erfolgt  alsdann  entweder  nur 
noch  schwache,  oder  gar  keine  Zuckung  beim  Oeffnen  und  Wie- 
derumschliefsen  der  Kette;  war  er  hingegen  aufsteigend,^  so 
sieht  man  nicht  nur,  wie  dort  die  Zuckung  immer  schwächer 
wurde,  dieselbe  hier,  mit  zunehmender  Dauer  der  Schliefsung, 
immerfoil  an  Stärke  zunehmen,  sondern  zuletzt  beschränke  sich 
die  Reaction  auf  das  Oeffnen  der  Kette  nicht  mehr  auf  eine'  ein- 
zelne Erschütterung;  der  Schenkel  geräth  in  Tetanus,  aus  dem 
er  „mehr  durch  ein  gleichförmiges,  obschon  auch  zum  Theil  dm*ch 
kleine  osciUirende  Zusammenziehungen  unterbrochenes  Abneh- 
men ...  die  vorige  Ruhe  wieder  erhält.  Dieses  kommt  aber, 
wenn  die  Kette  erst  ohngefähr  eine  Stunde  und  später  nach  der 
ersten  SchUefsung  geöffnet  wird,  nicht  sobald,  sondern  erst  nach 
bisweilen  eine  Minute  und  darüber  dauernder  Zeit,  zu  Stande. 
Fürchterlich  ist  oft  die  Spannung,  welche  alle  Muskeln  während 
dieser  Zeit  «erleiden,  und  doch  kann  man  sie  den  AugenbUck 
aufheben,  wenn  man  die  Kette  von  Neuem  scldiefst:  der  Schen- 

^  Ueber  den  Siiiu  dieser  Ausdrücke,  wodurch  ich  das  „direct^^  und 
„inverse"  Nobilt's  (Ann.  d.  cli.  et  d.  ph.  Mai  1830.  XLIV.  65*.) 
•wiederzugeben  pflege,  s.  den  vorjährigen  Bericlit  S.  540. 
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kel  sinkt  in  tiefen  Schlaf  zurück,  aus  dem  er  aber  mit  jeder 
neuen  Trennung  eben  so  schrecklich  wieder  geweckt  wird." 
(S.  119  —  121.) 

Wird  eine  Kette  so  angeordnet,  dafs  darin  zwei  Schenkel 
mit  ihren  Nerven  befindlich  und  beziehlich  dem  auf-  und  abstei- 
genden Strome  ausgesetzt  sind,  so  beobachtet  man,  in  einem 
Versuche,  beide  entgegengesetzte  Erfolge  auf  einmal.  Kehrt  man 
in  beiden  die  Strömungsrichtung  um,  so  erhält  man,  bei  der 
SchUefsung,  eine  heftige  Zuckung  in  dem  früher  aufsteigend  durch- 
flossenen  Schenkel;  bei  der  Trennung  bleibt  vorerst  der  früher 
absteigend,  jetzt  aufsteigend  durchkreiste  Schenkel  ruhig.  Allein 
sehr  bald  verschwndet  die  Trennungszuckung  in  dem  jetzt  ab- 
steigend, die  Schliefsungzuckung  in  dem  aufsteigend  durchström- 
ten Schenkel,  und  dieser  giebt  die  beschriebenen  Spannungser- 
scheinungen beim  Oeflhen  der  Kette.  So  lasse  sich  dieses  Spiel, 
so  lange  Geduld  von  Seiten  des  Beobachters  und  Erregbarkeit 
von  Seiten  der  thierischen  Gebilde  vorhalten,  noch  viele  Male 
umkehren  und  foi-tsetzen  (S.  122 — 124). 

Aber  noch  mehr,  die  Erregbarkeit  des  dem  aufsteigenden 
Strome  ausgesetzt  gewesenen  Schenkels  erscheint  absolut  er- 
höht. Denn  nachdem  die  auf  die  Trennung  der  Metalle  folgende 
ungeheure  Reaction  vorüber  sei,  sei  es  möglich,  an  tagealten 
Präparaten  Zuckungen  durch  Ketten  nur  aus  thierischen  Theilen 
zu  erhalten.  (S.  124—126). 

Beide  Veränderungen  der  Erregbarkeit,  die  durch  den  ab- 
steigenden Strom  und  die  durch  den  aufsteigenden,  können  eben- 
sogut beobachtet  werden,  wenn,  statt  Nerv  und  Muskel,  nur 
der  Nerv  allein  in  der  Kette  ist.  (S.  120).  Und  so  gelingt  es 
auch,  die  merkwürdige  Thatsache  festzustellen,  dafs  beide  Ver- 
änderungen am  Nerven  nur  örthch  sind,  d.  h.  nicht  über  die  un- 
mittelbar den  Strömen  ausgesetzt  gewesenen  Nervenslrecken  hinaus- 
reichen. Für  den  Zustand  der  verminderten  Erregbarkeit  geschieht 
dies,  indem  man  den  Nerven,  nachdem  man  beim  Schlicfsen  mit 
dem  ungleichartigen  Bogen  zwschen  Nerv  und  Muskel  keine 
Zuckung  mehr  erhält,  weiter  aus  dem  Muskel  herauspräparirt 
und  nun  Zuckung  erfolgen  sieht,  weil  hier  der  Nerv,  wegen  der 
geringeren  Dichtigkeit  des  Stromes,  weniger  durch  ihn  verändert 
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werden  konnte.  Einpacken  der  frisch  herauspräparirten  Strecke 
in  Muskelfleisch  bis  an  die  vorige  Stelle  hebt  die  Zuckung  wie- 
der auf.  Für  den  Zustand  künstlich  erhöhter  Erregbarkeit  wird 
der  Beweis  der  nur  örtlichen  Einwirkung  des  Stromes  dadurch 
geführt,  dafs  erstens  Durchschneiden  des  Nerven  mit  der  Scheere 
unterhalb  der  betroffenen  Strecke  den  Tetanus  nicht  hervorbringt, 
der  sogleich  entstehti  wenn  die  Trennung  zwischen  den  Enden 
des  an  den  Nerven  angelegten  ungleichartigen  Bogens  geschieht; 
daCs  zweitens  Einhüllen  des  Nervenstücks  zwischen  dieser  Strecke 
und  dem  Muskel  mit  Muskelfleisch  ebensowenig  diese  Folge 
hat,  während  sie  nicht  ausbleibt,  wenn  durch  Einhüllen  der 
veränderten  Strecke  auf  die  angegebene  Weise  die  Dichtig- 
keit des  Stromes  in  derselben  verringert  wird;  drittens  dadurch, 
dals  die  Zuckung  durch  Ketten  aus  blos  thierischen  Theilen  nur 
beim  Anbringen  des  Stromes  an  die  veränderte  Strecke  ge- 
lingt, obschon  in  einigen  Fällen  das  Gegentheil  beobachtet  wurde 
(S.  126  —  130). 

Dies  ist  im  Kurzen  Ritter's  einst  so  berühmte  Lehre 
„von  den  Modificationen  der  Erregbarkeit  durch  ge- 
schlossene Ketten."  Er  selbst  hat  sie  noch,  mit  jener  ihm 
eigenen  Energie,  nach  vielen  Richtungen  mit  gröüserem  oder  ge- 
ringerem Glücke  verfolgt  und  ausgebeutetj^  Den  Kern  derselben 
aber,  den  ich  so  eben  geschildert,  haben  nach  ihm  bestätigt 
G.  R.  Trbvuianus*,  Pfaff',  später  Kroier^  Endlich  ist  sie,  wie 
80  viele  andere  wichtige  Thatsachen  desselben  Gebietes,  einer 


^  S.  GiLBERT^g  Ann.  d.  Ph.  1801.  Bd.  YH.  S.  482*.  Ebendas.  1804. 
Bd.  XVI.  S.  329*.  —  Beiträge  zur  näiiera  Kenntnifs  des  GaUa- 
nismus  und  der  Resultate  seiner  Untersucbung.  Bd.  II.  St.  2.  Jena 
1802.  S.  57  ff.*  —  Ebendas.  St.  3.  4.  Jena  1805.  S.  118.  ff.*  — 
GsHLKir's  Journal  für  die  Chemie,  Physik  und  Mineralogie.  1808. 
Bd.  VI.  S.  421  *. 

2  Gilbert's  Ann.  d.  Ph.  1801.  Bd.  VIII.  S.44— 48*. 

3  Nordisiches  Archiv  für  Naturkunde,  Arzneiwissenschaft  und  Chirur- 
gie. 1805.  Bd.  IV.  St.  3.  No.XII.  S.  26*.  —  Gkhlkh's  physika- 
lisches Wörterbuch.  Bd.  IV.  Abth.  U.   1828.  S.  724*. 

*  Physiologische  Untersuchungen.  Leipzig  1820.  S.  74ff.*  —  Vergl. 
auch  noch  Most,  über  die  grofsen  Heilkräfte  des  in  unsern  Tagen 
mit  Unrecht  vernachlässigten  Galvanismus  u.  s.  w.  Lüneburg  1823. 
S.  93*. 
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fast  völligen  Vergessenheit  anheimgefallen,  weil  man  überhaupt  mit 
den  Reizversuchen  nichts  mehr  anzufangen  wufste  und  weil  die 
Aufiuerksamkeit  der  Physiologen  durch  die  wichtigsten  Vorgänge 
anderweitig  hinlänglich  in  Anspruch  genommen  war«  Indessen 
liest  man  doch  z.  B.  in  Job.  Müllbr's  Hatidbuch  der  Phyrifh- 
logie  des  Menschen  u.  s.  w.  Bd.  I.  3.  Auflage.  1838.  627* 
(Jourdan's  Uebersetzung  unter  dem  Titel:  Manuel  de  PhysiO' 
hgie  etc.  Paris  1845.  1 1.  541  *.)  eine  ausreichende  Darstellung 
der  obigen  Thatsachen  nach  Pfafp's  Erfahrungen* 

Die  Gelehrten  des  Auslandes  bieten  den  deutschen  häufig  ein 
betrübendes  Schauspiel  dar.  Bei  dem  Mangel  an  Sprachen  -  und 
LiteralurkenntnifSy  der  bei  ihnen  leider  nicht  blos  ausnahmsweise 
gefunden  wird,  kommt  es  fortwährend  vor,  dafs  Forschungen^ 
die  in  Deutschland  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  abgeschlossen 
betrachtet  wurden,  bei  unsem  westlichen  Nachbarn  von  Frischem 
angestellt  und  als  neue  wichtige  Entdeckungen  bekannt  gemacht 
werden.  Betrübend  ist  der  Eindruck  solcher  Begebnisse,  selbst 
wenn  es  sich  um  neue  selbständige  Leistungen,  um  wahre 
Wiederentdeckung  handelt,  da  man  doch  immer  einen  Verlust 
an  Spannkräften  zu  beklagen  hat,  die  vortheilhafter  zum  wei- 
tem Fortschreiten  von  schon  erstiegenen  Stufen  aus  verwendet 
worden  wären,  betrübend  vollends,  wenn  man  zweifelhaft  bleiben 
kann,  wie  weit  sich  im  besondem  Falle  das  selbständige  Ver- 
dienst des  zweiten  Entdeckers  erstreckt 

Ich  mufs  nämUch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  ganze, 
viele  Seiten  lange  Abhandlung  des  Hm.  Mattbucci,  welche  uns 
hier  vorliegt,  kaum  einen  Punkt  enthält,  der  sich  nicht  bereits 
in  jenen,  nun  ein  halbes  Jahrhundert  alten,  deutschen  Forschungen 
auf  das  gründlichste  erörtert  fände.  Durch  eines  jener  unglück- 
lichen Zusammentreffen,  wie  sie  Hm.  Matteucci  in  seiner  wissen- 
schaftUchen  Laufliahn  schon  so  oft  begegnet  sind,  ist  es  auch  hier 
wiederum  nicht  möglich,  zur  Ueberzeugung  zu  gelangen ,  dafs  ihm 
jene  frühem  Untersuchungen  wirklich  völlig  fremd  gewesen  seien, 
ftlan  erinnert  sich  unwillkürlich ,  dafs  ihm  Müllbr's  Maimel 
de  Physiologie  wohl  zur  Hand  ist,  wenn  er  dessen  bedarf,  um 
den  Berichterstatter  Tühlen   zu  lassen,  dafs  er  auf  dem  Gebiete 
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der  Eleklrophysiologic  gern  allein  bleiben  möchtet  Wenigstens  halle 
Hr,  Matteucci  nur  nötliig  gehabt,  von  jener  Stelle  aufwärts, 
die  ihm  so  wohl  bekannt  war,  einige  Seiten  zurückzublättem, 
um  sich  die  Mühe  erspart  zu  sehen,  die  Lehre  von  den  Modi- 
ficationen  der  En-egbarkeit  durch  geschlossene  Ketten  ganz  von 
vorne  wieder  zu  entdecken. 

Dem  sei  wie  ihm  wolle,  wir  müssen  dem  Verfasser  Dank 
wissen,  dafs  er  die  trefflichen  Arbeiten  jenes  viel  zu  wenig  ge- 
kannten grofsen  Forschers  von  Neuem  aufleben  lüfst.  Ich  finde,- 
in  seiner  Abhandlung,  folgende  Einzelnheiten  hervorzuheben. 

Er  fängt  damit  an,  auf  die  Rohheit  der  Messungen  aufmerk- 
sam zu  machen,  denen  man,  bei  allen  bisherigen  Reizversucfaen^ 
die  Stärke  der  Zuckungen  unterworfen  habe.  Man  habe  sich 
stets  damit  begnügt,  dieselbe  nach  dem  bloCscn  AugenmaaCs  ab- 
zuschätzen. Dafs  schon  vier  deutsche  Forscher  sich  vor  ihm  myody- 
namometrischer  Vorrichtungen  bedient  haben*,  weifs  Hr.  Matteucci 
natürlich  nicht  Damit  man  aber  in  Stand  gesetzt  werde,  den 
ganzen  Werth  seiner  eignen  Versuchsweise  zu  begreifen,  sei  es 
mir  erlaubt,  die  Entwicklungsgeschichte  derselben  hieherzusetzen. 

Schon  im  Jahre  1844  fafste  Hr.  Matteucci,  der  es  damals 
noch  angemessen  fand,  der  Lehre  von  der  Constanz  der  Kräfte 
zu  huldigen,  die  kühne  Idee  ein  elektrochemisches  Aequivalenl 
der  durch  den  Strom  entwickelten  Nervenkraft  zu  bestimmen. 
Hr.  Matteucci,  der  sich  seit  dem  Jahre  1829  mit  der  Elektro- 
physiologie  beschäftigt,  ist  noch  nicht  dazu  gelangt,  einzusehen, 
was  eigentlich  am  elektrisrhen  Strome  die  Zuckungen  hervor- 
bringe; dafs  diese  nicht  das  Werk  des  in  beständiger  Gröfse  fort- 
dauernden Stroms  seien,  sondern  dafs  sie  herrühren  von  den 
Schwankungen  dieser  Gröfse  in  beliebigem  Sinne,  als  welche 
auch  Anfang  und  Ende  selbst  des  Stromes  betrachtet  werden  müs- 
sen. VergL  im  vorjährigen  Berichte,  S.  504,  meine  Bemerkungen 

^    S.  Berl.  Der.  1845.  S.  519. 

*  Krimbk,  Physiologisclie  Untersucliungen.  Leipzig  1820.  S.  65*.  — 
Schwann,  in  Joh.  Müllbh's  Handbuch  der  Physiologie  u.  s.  w. 
Bd.  li.  Coblenz  1837.  S.  59*.  —  Engelhardt,  de  vita  miisculoniin 
obserrationes  et  experiinenta.  Bonnae  1842.  —  Valentin,  Lehr- 
buch der  Physiologie.  Braunschweig  1844.  Bd.  II.  S.  176*. 
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über  das  9,allgemeine  Geselz  der  Nervenerregung  durch  den  Strom"'. 
Es  ist  danach  ohne  Weiteres  klar,  dafs  von  einem  solchen 
Aequivalente  hier  eben  so  wenig  die  Rede  sein  kann,  als  das 
Zink,  welches  in  der  primären  Kette  aufgelöst  wird,  ein  Maafs 
abgeben  kann  der  secundären  Stromeskräfte,  die  durch  das  Oeflhen 
und  SchlieCsen  jener  inducirt  werden.  Wie  dem  auch  sei,  das 
Nächste,  was  Hr.  Matteucci  damals  zu  thun  vor  sich  sah,  war, 
ein  Maais  der  Arbeit  sämmtlicher  Muskeln  des  Beingerüsles  des 
Frosches,  unter  dem  Einflüsse  eines  bestimmten  Stromes,  etwa, 
nach  Poncelet's  Vorgänge,  in  Kilogramm -Metern  ausgedrückt, 
zu  erwerben.    Dies  bewerkstelligte  er  in  folgender  Weise. 

Er  stellt  sich  Galyani^s  Präparat  dar,  ohne  jedoch  die  Ossa 
tfa'tim,  das  Steifsbein,  und  die  Muskelmasse  des  Ileo^Caccj/gefis  Dug. 
fortzuschneiden.  Das  Stück  Wirbelsäule  wird  in  eine  Klemme  ein- 
gespannt, so  dafs  die  Beine  senkrecht  herabhängen.  Die  beiden 
Miltelfüfse  werden  mit  einem  Haken  durchstochen,  der  sich  nach 
unten  in  einen  Draht  verlängert,  an  welchem  ein  Blei  Würfel  von 
5^''.5  Gewicht  hängt  Dieser  kann,  bei  Hebungen  und  Senkungen, 
in  einer  senkrechten  Rinne  ohne  Reibung  auf  und  nieder  gleiten 
und  ein  daran  befestigter  leichter  Zeiger,  etwa  ein  Strohhalm, 
liest  dabei  eine  auf  den  Rand  der  Rinne  aufgetragene  Theilung 
ab.  Eine  Kupfernadel  ist  durch  die  obere  Gegend  des  Ober- 
schenkels gestoCsen,  so  dafs  man  nur  nöthig  hat,  dieselbe  einer« 
und  die  Klemme,  welche  das  Stück  Wirbelsäule  eingespannt 
hält,  andrerseits  mit  den  Enden  einer  Säule  in  Verbindung  zu 
zu  bringen,  damit  ein  Strom  die  Plexus  ischiadicns  durchkreise, 
und  Zuckung  sämmtlicher  Muskeln  des  Beingerüstes  erzeuge. 

Hr.  Matteucci  berichtet  nun,  dafs  der  Erfolg  des  Oeffnens 
und  SchUefsens  der  Kette  Hebung  des  Bleiwürfels  gewesen  sei. 
Es  hegt  darin,  auf  den  ersten  Blick,  in  der  That  etwas  Unbe- 
greifliches. Wer  je  in  seinem  Leben  dem  Ischiadnerven  eines 
nach  Galvani's  Vorschrift  zubereiteten  Frosches  ungleichartige 
Metalle  angelegt  hat,  weifs,  dafs  die  Folge  davon  stets  eine 
Streckung  ist,  weil  nämlich  der  Reiz  ebensowohl  auf  die  Streck- 
ais auf  die  Beugemuskeln  wirkt,  erstere  aber  das  Uebergewicht 
über  lelzlere  haben.  Wie  also  kann  in  aller  Welt  hier  von 
einer  Hebung  des  Gewichtes  die  Rede  sein?     Es  scheint,  als 
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könne  nichts  anders  in  Folge  der  Streckung  eintreten,  als  daüs 
dasselbe  um  eine  geringe  Gröfse  sinkt,  im  besten  Falle  unbe- 
weglich bleibt. 

Ich  habe  die  Lösung  des  Rälhsels,  welches  Hr.  Mattevcci 
somit  seinen  Lesern  vorlegt,  gesucht  und  gefunden«  Ich  eilte, 
mir  eine  Vorrichtung  herzustellen,  welche  der  von  dem  Verfasser 
beschriebenen  in  allen  wesenthchen  Stücken  entsprach.  Ich 
brauche  wohl  nicht  erst  zu  erinnern,  dafs  stets  und  unter  allen 
Umständen  eine  Streckung  die  Folge  des  Reizes  war.  Nichts- 
desto  weniger  sah  ich,  anfangs  zu  meinem  nicht  geringen  Er- 
staunen, bei  jeder  dieser  heftigen  Streckungen  das  Gewicht 
um  eine  gewisse,  wenngleich  kleine  Gröfse  gehoben  werden. 
Es  wurde  mir  jedoch  nicht  schwer,  die  Ursache  dieses  vermeint- 
lichen Widerspruchs  aufzudecken.  Sie  war  eine  doppelte.  Zu- 
nächst bemerkte  ich,  dafs  mit  jeder  Zuckung  ein  Rückwärts- 
steifen des  Präparates  im  Kreuze  verbunden  war,  welches  eine 
Elongation  der  Füfse  um  etwa  20®  aus  der  senkrechten  Lage 
mit  sich  brachte,  deren  Sinus  versus  also  als  Hebung  des  Ge- 
wichtes wahrgenommen  wurde.  Ich  zerschnitt  nun  die  Ossa 
ilium  und  das  Steifsbein,  so  dafs  die  Beine  nur  noch  an  der  Muskel- 
masse des  lleo^Coccygeus  hingen,  wo  denn  diese  Steifung  nicht 
mehr  stattfinden  konnte;  aber  trotzdem  blieb  noch  immer  eine 
Hebung  des  Gewichts  zurück.  Diese  beruhte,  wie  ich  fand,  ein- 
fach darauf,  dafs  das  angehängte  Gewicht  das  erschlaffte  Präparat 
stärker  auszudehnen  vermag,  als  das  in  Zuckung  begriffene.  In 
der  That  fiel  sie  fort,  als  ich  die  Füfse,  statt  mit  einem  Ge- 
wichte, nur  noch  mit  einem  leichten  Zeiger  versah. 

Keine  andern  Bewegungen  des  Gewichtes  können  es  ge- 
wesen sein,  welche  Hr.  Matteucci  in  jener  frühern  Abhandlung 
als  Maafs  der  Arbeitsgröfse  sämmtlicher  Muskeln  des  Beinge- 
rüstes des  Frosches  angesehen  hat  So  kommt  es,  dafs  derselbe 
jene  Arbeitsgröfse  zu  8^''.36,  auf  2**"*. 4  gehoben,  veranschlagt, 
während  dieselbe  wohl  mehre  tausend  Gramm,  auf  diese  Höhe 
gehoben,  betragen  mag^  Es  gehört  in  der  That  Hrn.  Matteucci's 

^  £j).  Weber  sagt:  „der  gröfste  Nutzeffekt  wurde  von  Froschmuskela 
ausgeübt,  wenn  jedes  1  Quadratcentiineter  dicke  Bündel  mit  450 
Grammen  belastet  war,  welches  Gewicht  von  ihnen  um  0,401  ihrer 
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^Eige  Gedanikeblosigkeit  dazu,  um  zu  übersehen ,  wie  rathsel* 
haft  das  kräftige  Springen  der  Frösche  sein  würde ,  wenn  die 
Ärbeitsgröfse  der  Strecker  und  Beuger  ihrer  beiden  Hinterbeine 
zusammengenommen  sich  nur  auf  einen  so  geringen  Hub  eines 
so  winzigen  Bruehtheiles  ihres  Körpergewichts  beliefe.  Doch 
Hm.  Matteucci  ist  es  einmal  verstattet,  ohne  Einspruch  nume- 
rische Irrthtimer  um  das  Vielhunderifache  zu  begehen  (vergL 
den  Torfährigen  Bericht);  und  so  hat  er  auch  nur  noch  daran 
gedacht,  d<sn  mechanischen  Theil  seiner  Versuchsweise  zu  ver* 
bessern,  wenig  bdiümmert  darum ^  ob  das  ihr  zu  Grunde  lie* 
gende  Princip  einen  erdenkbaren  Sinn  habe  oder  nicht.  Zunächst 
setzte  er  an  die  Stelle  des  unmittelbar  zu  hebenden  Gewichtes 
eine  Rolle,  durch  deren  Drehung  die  Hebung  bewerkstelligt  wird; 
ein  langer  an  der  Axe  der  Rolle  befestigter  Zeiger  liest  eine 
Kreistheilung  ab,  an  der  er  in  senkrechter  Ebene  spielt  In  die- 
sem Zustande  überkam  Hr.  Brbgubt  das  Instrument  aus  den 
Händen  des  Erfinders  zu  weiterer  Vervollkommnung.  Hr.  Breoubt 
fügte  dazu  einen  äufserst  leicht  beweglichen  Zeiger,  den  der  früher 
erwähnte  Zeiger  bis  zu  dem  Punkte  seiner  gröfsten  Elongation 
mit  sich  ninunt,  und  ihn  hier  stehen  läfst;  was  zum  Zweck  hat, 
die  Schwierigkeit  zu  entfernen,  die  für  das  Ablesen  aus  der  Augen- 
blicklichkeit der  Muskelzusammenziehung  entspringt«  Ein  elek- 
tromagnetisches 2üihlerwerk,  mit  der  die  Vorrichtung  überdies  aus- 
gestattet wurde,  um  die  Dauer  der  Zusammenziehung  und  der 
Rückkehr  in  den  Zustand  der  Ruhe  u.  dgL  m.  zu  messen  ^  geht 
uns  hier  nichts  an.  In  dieser  Gestalt  nun  hat  Hr.  MATTBuca 
seinen  Muskelkraftmesser  auf  die  Untersuchung  der  Verände- 
rungen der  Erregbarkeit  durch  geschlossene  Ketten  angewendet 
Er  giebt  denn  auch,  in  der  vorhegenden  Arbeit,  Beschreibung  und 
Abbildungen  davon.  In  der  Art  und  Weise,  die  thierischen  TheUe 
zuzurichten  und  anzubringen,  ist  noch  eine  Abänderung  vorge- 
nommen worden.  Es  wird  nämlich,  statt  der  beiden  Beine  des 
Frosches,   nur  noch   ein   Bein  angewendet,  welches  an   dem 

Läoge  eeboben  wurde;  die  Maskeln  haben  in  diesem  Falle  im 
Mittelf  das  93fache  ihres  eignen  Gewichtes  15  Millimeter  hoch." 
Ruo.  Wa.6NKr'8  Handwörterbuch  der  Physiologie  u.  s.w.  Artikel: 
Muskelbewegang.  Bd«  UI.  Abth.  2.  S.  121.  (23)\ 
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Ischiadnerven  selber  hängt.  Man  kann  sich  denken,  wie  tot- 
treffliche  Folgen  für  die  Primitivröhren  der  Nerven  diese  An^ 
Ordnung  haben  mufs,  wodurch  sie  stundenlang  der  Zerrung  durch 
das  bei  jeder  Zuckung  hin  und  her  geschleuderte  Bein  und  auÜMr- 
dem  der  Trocknifs  ohne  allen  Schulz  ausgesetzt  sind.  Ferner 
wird  der  Haken  nicht  mehr  durch  den  Mittelfuft  gestofsen,  son«- 
dem  swischen  die  Achillessehne  und  den  UnterschenkelknoeheB 
eingeführt.  Auf  diese  Weise  kann  wohl  noch  die  Zusanamen* 
siehung  des  Gastroknemius  mehr  oder  weniger  sur  Hebung 
des  Gewichtes  beitragen.  Dieses  letztere  aber  beläuft  sich  nur 
noch  auf  0.6^'',  was  nach  Hm.  Mattbucci  ausreichend  sein  soll, 
den  Zeiger  stets  wieder  an  dieselbe  Stelle  surückzuführ^i. 

Ich  überlasse  es  hiemach  dem  Leser  selber  zu  beurtheiien, 
in  wie  weit  der  Verfasser  seinen  Zweck  erreicht  habe,  an  die 
Stelle  des  blofsen  Augenmaafses  im  Gebiete  der  Reizversucht 
streng  messende  Versuchsweisen  einzuführen;  welcher  innere 
Werth  wohl  seinen  prunkenden  Zahlenreihen  zukommen  möge; 
welches  Vertrauen  wohl  seine  Behauptung  verdiene:  nur  auf 
diesem  Wege  vorschreitend  könne  die  Lehre  von  den  Reizverw 
suchen  sich  nunmehr  weiter  entwickeln;  endlich  was  davon  «i 
halten  sei,  wenn  ein  solches  Verfahren,  von  dem  man  nicht  be* 
greift,  wie  auch  nur  seine  Möglichkeit  einen  Augenblick  lang  in 
der  Einbildungskraft  eines  physikalisch  Gebildeten  auftauchen 
konnte,  mit  unendlichem  Lärm  an  allen  Märkten  als  erster  Ver- 
such vertrieben  wird,  die  Beobachtung  von  Muskelzusammenzrahun* 
gen  an  Maafs  und  Zahl  zu  binden,  zehn  Jahre  nachdem  Schwahv^b 
vortre£fIiche  Untersuchung  in  Joe.  Müllbr's  Hm.  Mattbucci  doch 
so  wohl  bekanntem  Himdbuch  der  Physiologie  erschien! 

Doch  lassen  wir  Hm.  Mattbucci  in  seinen  Versuchsweisen 
gewähren,  und  sehen  wir  zu,  welche  Ergebnisse,  ihrer  unge- 
heuren Fehler  ungeachtet,  dieselben  geliefert  haben  mögen.  Man 
würde  ungerecht  gegen  den  Verfasser  sein,  wollte  man  verkeil- 
nen,  dals  es  ihm  gelungen  ist,  Rittbr's  Lehre  recht  vollständig 
wiederzufinden. 

Zuerst  zeigt  er,  dafs,  wenn  man  Nerv  und  Muskel  zu- 
^eich  dem  Strom  aassetzt ,  nach  einer  gewissen  Zeit»  beim  ab- 
steigenden Strome^  jede  Zuckung  vermilst  wird|  wahrend,  für 
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4«(n  aufsteigeodoii  Sbrom,  .die  Oeffnimgsxuckung  zu  erseheiiien 
iortfiibrt  I^e  Zeit^  die  erforderlich  ist,  um  im  ersten  Fall  die 
Zuckusgen  verschwinden  su  machen,  ist  um  so  Ueineri  je  stärker 
der  Slrem.  Dann  stellt  er  den  nämlichen  Versuch  mit  dem  Nerven 
eilein  im  Kreise  an.  Man  kann  die  Oefinungsiuckung  auch  da- 
durch erhalten,  dars  man  einen  Tropfen  Wasser,  Salzlösung, 
Blut,  Blutwasser  oder  von  sonst  einer  leitenden  Flüssigkeit  auf 
.den  ansteigend  durchkreislen  Nerven  fallen  läfst;  die  Neben- 
schlielsung,  die  dadurch  entsteht,  »eht  nämlich  eine  Verminde- 
rung der  Dichtigkeit  des  Stroms  in  dem  Nerven  nach  sich,  und 
bringt  somit  annäberungsweise  dieselbe  Wirkung  hervor,  als  die 
Oefinung  der  Kette.  Am  lebend  zugerichteten  Frosche  bedarf 
es,  damit  nur  noch  die  Oeflhungszuckuug  des  auÜB teigenden 
Stromes  übrig  bleibe,  einer  längeren  Zeit,  als  an  dem  Galvani- 
schen  Präparate.  Dann  wird  der  Tetanus  geschildert,  in  welchen, 
nach  langer  Dauer  der  aussteigenden  ScUieCsung,  die  Oeffnung^ 
zuekung  auszuarten  pflegt  Acht  Fräsche  auf  zehn  zeigten  diese 
Erscheinung  nach  25 — 3(y  Durchström tseins.  Nachdem  der 
Tetanus  in  Folge  des  Oeffnens  der  Kette  stattgefunden,  ant- 
woiie  das  Präparat  auch  wieder  beim  Sehliefeen.  Die  Erreg- 
barkeit des  aufsteigend  durchströmten  Nerven  ist  im  Verhältnils 
zu  der  des  absteigend  durchkreisten  auch  fiir  andere,  als  den 
elektrischen  Reiz,  erhöht,  z.B.  für  das  Anätzen  mit  kaustischem 
Kali  oder  das  Glüheisen.  Ich  bemerke,  dals  dieser  Punkt  das 
einzige  wirklich  neue  Ergebnifs  ist,  welches  Hm.  MATTBucofs 
Abhandlung  enthält.  Doch  ist  es  demselben  nicht  gegluckt,  wieder- 
zufinden, was  bereits  Ritter  für  den  elektrischen  Reiz  darge- 
than  hatte,  dafs  nämlich  die  Erregbarkeit  des  ansteigend  durch- 
flossenen  Nerven  auch  im  Verhällnils  zu  der  eines  solchen  er- 
höht sei,  der  gar  keinem  Strom  ausgesetzt  war.  Die  Verände- 
rungen der  Erregbarkeit  durch  den  Strom  vergehen  um  so  schnel- 
ler, je  gröfser  dieselbe  ursprünglich  war.  Die  Oeffiiungszuckung 
nadt  dem  aulsteigenden  Strom  ist  um  so  heftiger,  je  länger  der 
Strom  bereits  angehaltra  hatte,  innerhalb  gewisser  Grenzen  natfif- 
lich,  welche  um  so  enger  sind,  je  gröfser  die  Erregbarkeit  der 
4bierischen  Gebilde  ist*  Was  diesen  letzteren  Theil  der  Unter- 
suchung betrifft,  so  findet  er  sich,  wie  Hr«  läMmneci  sehr 

29« 


452  ^*    EtektFophydologie«  •*-  IdLkmiroei, 

woM  weifs  und  es  auch  für  einzdne  Punkte  selber  EUgiebt,  be- 
reits von  Marianini  für  die  sogenannten  VotTA'schen  Abwech* 
seiungen  angestellt,  die  nämlich,  so  weil  sie  wirklich  stattfinden, 
zu  betrachten  sind  als  die  Erscheinungsweise  der  Veränderun- 
gen der  Erregbarkeil  durch  den  Strom,  bei  grofser  Starke  dessel- 
ben und  innerhalb  gewisser  ziemlich  langer  Fristen  eintretenden 
Wechseln  seiner  Richtung. 

SchliefsUch  giebt  Hr.  Mattbucci  eine  Theorie  der  Reizvei^ 
suche.  Er  erinnert  zuvörderst  an  die  Thatsache,  dafs  jede  Schlie- 
fsung  und  Oeffnung  einer  Kette  von  einem  elektrischen  Funken 
begleitet  sei.  Sodann  an  die  VoLTA'sche  Wahniehmung,  dafs 
die  leiseste  Spur  von  Reibungselektricitat,  die  auf  keine  andere 
Weise  nachgewiesen  werden  kann,  noch  Zuckung  des  strom- 
prüfenden Schenkels  hervorrufe.  Dies  genügt  dem  Verfasser, 
um  das  ganze  dunkle  Gebiet  der  Reizversuche,  wie  er  meint, 
mit  einem  plötzlichen  Lichtschlage  zu  erhellen.  Es  sdieini  ihm 
nämlich  nun  ganz  klar,  dafs  die  Schliefsungs-  und  Oeffnungs- 
ssuckung  auf  nichts  anderem  beruhe,  als  auf  jener  elektrischen 
Entladung,  die  im  Augenblicke  des  Hersteilens  und  Abbrecliens 
des  Kreises  stattfinden  soll.  Der  galvanische  Strom  selbst  hat 
mit  der  physiologischen  Wirkung  der  Ketten  ganz  und  gar  nichts 
zu  schaffen.  Diesem  kommt  einzig  und  allein  das  Geschäft  zu, 
die  Veränderungen  der  Erregbarkeit  wahrend  des  Geschlossen- 
«eins  des  Kreises  zu  besorgen.  Mit  Hülfe  dieser  Annahmen  haben 
für  Hrn.  Matteucci  das  Gesetz  der  Zuckungen  und  die  Volta- 
schen  Abwechselungen  keine  Schwierigkeiten  mehr.  Ich  zweifle 
jedoch,  dafs  sich  seine  Lehre  emes  grofsen  Beifalls  erfreuen 
wird.  Ich  fiirchte  den  Vergleich  derselben  mit  dem  von  nrir 
aufgestellten  allgemeinen  Gesetze  der  Nervenerregung  durch  den 
Strom  nicht  Vielmehr  weifs  ich  Hm.  MATTevcct  Dank,  da6 
er,  durch  die  Veröffentlichung  dieser  Theorie,  es  klar  an  den 
Tag  gelegt  hat,  wie  ihm  jenes  Gesetz,  seiner  langanhallenden 
Beschäftigung  mit  dem  Gebiete  der  Reizversuehe  ungeachtet, 
noch  immer  fremd  geblieben  ist.  Es  wird  ihm  schwer  fallen, 
Wenn  ihm  endlich  die  Augen  darüber  aufgegangen  sein  werden, 
sich  mein  Gesetz,  wonach  er  alsdann  streben  wird,  als  seine 
Entdeckung  zuzueignen« 
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• 
Hr.  Matteucci  giebt  bei  dieser  Gelegenheit  einnial  wieder 

dn  lu  charaklerisüsches  Bild  von  dem  Ernst  und  der  Aufrieb* 
ligkeity  womit  er  in  seinen  Untersuebungen  verfabrt»  als  dab 
ich  es  mit  Stillschweigen  übergeben  könnte.  Im  Jahre  1844 
bemüht  er  sich,  ein  elektrochemisches  Aequivalent  der  durch  den 
Strom  entwickelten  Nervenkraft  zu  bestimmen,  gleich  als  ob  es 
der  Strom  in  seiner  beständigen  Gröfse  wäre,  der  die  Zuckun- 
gen bedingt«  Im  Jahre  1846  erhebt  er  sich  zu  der  merkwürdi- 
gen Einsicht,  dals  der  galvanische  Strom  überhaupt  mit  den 
Zuckungen  ganz  und  gar  nichts  zu  schaffen  habe.  Welchen 
Sinn  hat  nun  noch  jene  fridiere,  mit  so  vielem  Gepränge  ange- 
stellte Untersuchung?  Nach  Hrn.  JVlATTEUccfs  eigner  Lehre 
nicht  den  mindesten.  Sollte  man  nun  nicht  zu  erwarten  berech- 
tigt sein,  dafs  Hr.  Matteucci  eines  so  gewichtigen  Irrthums  mit 
eia  paar  Worten  gedenken  werde,  damit  diejenigen,  die  nicht 
vermögend  sind,  den  Gegenstand  mit  selbständigem  Urtheil  za 
beherrschen,  erfahren,  woran  sie  eigentlich  in  Betreff  jenes  be- 
rühmten Aequivalentes  sind?  Weit  gefehlt!  wie  schon  zehnmal 
in  idmlichen  Fällen,  thut  nun  Hr.  Matteucci,  als  ob  jene  Unter- 
suchung nie  auf  der  Welt  gewesen  wäre. 

Ich  aber  halte  es  für  die  gebieterische  Pflicht  eines  Jeden, 
dem  die  Wissenschaft  mehr  ist,  als  ein  Mittel,  um  jeden  Preis 
einen  irgendwie  beschaffenen  europäischen  Ruf  zu  erwerben, 
dafs  er  auf  seinem  Felde  Hand  biete,  ein  solches  Treiben  ohne 
Ansehen  der  Persoa  ans  Licht  zu  ziehen  und  zu  brandmarken« 
Und  deshalb  werde  ich  nicht  aufhören,  Stück  für  Stück  die  groben 
Fahrlässigkeiten,  die  schnöden  Ausbeutungen  fremden  FleiCses, 
die  dreisten  Verkleidungen  der  Wirklichkeit  aufzudecken,  die  sich 
Hr.  Matteucci,  aller  Verwarnung  ungeachtet,  in  jeder  seiner 
sahllosen  Arbdten  ohne  Anstand  zu  Schulden  kommen  läfst: 
mag  auch  die  Schaar  der  deutschen  Physiologen  halb  erschrocken, 
halb  entrüstet  auf  mich  blicken,  dals  ich  es  wage,  ein  in  Paris 
gesalbtes  Haupt,  sonst  nur  Gegenstand  ihres  ehrfürchtigen  Stau- 
nensi  schonuügslos  anzutasten:  —  ich  weiis  mit  fester  Zuver- 
sicht»  dab  einst  der  Seite  ^  wo  ich  stehe,  das  Recht  verblei- 
ben wird. 
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In  diesem  Jahre  hat  Hr.  Ed«  Weber  den  ersten  Tlieil  seiner 
unvergleichlichen  Arbeiten  über  Muskekusammennekimg  voilcndei 
und  a.  a.  O.  bekannt  gemacht.  Nicht  leicht  hat  jemals  ein  Ka« 
pitel  der  Physiologie  sich  eines  so  plötaUchen  Zuwachses  an  dea 
allerwichtigsten  Thatsachen  zu  erfreuen  gehabt,  die  in  solcher 
Fülle  mit  Hülfe  so  feiner  und  zuverlässiger  Versuefasweisen 
gewonnen  wären.  Diese  Ergebnisse,  selbst  diejenigen,  die  sidi 
auf  die  Muskelzusammenziehung  im  Allgemeinen  beziehen,  ge« 
hören  nicht  hieher,  da  dieselbe  noch  nicht  als  elektrischen  Ur- 
sprungs anerkannt  ist.  Vielleicht  wird  sie  später  in  diesen  Be- 
richten unter  der  Aufschrift  „elektrochemische  Bewegungen  der 
Flüssigkeiten''  Platz  greifen.  Aber  von  den  Versuchsweisen,  die 
Hr.  Weber  in  Anwendung  gebracht  hat,  ist  eine,  welche  wesenl» 
lieh  dem  Gebiete  der  Elektrophysiologie  entlehnt  ist  Ich  meine 
das  von  mir  sogenannte  Tetanisiren  der  Muskeln  auf  elek«- 
Irischem  Wege. 

Da,  nach  dem  von  mir  aufgestellten  aDgemeinen  Gesetze  der 
Nervenerregung  durch  den  elektrischen  Strom,  es  nur  Schwan^ 
kungen  der  Dichtigkeit  des  letztem  in  dem  Nerven  in  beUebigem 
Sinne  sind,  auf  welche  der  Muskel  mit  Zuckung  antwortet,  so 
ist  klar,  dafs  man,  um  anhaltende  Zusammenziehung  zu  erhalten, 
nichts  weiter  nöthig  hat,  als  die  Stromesdichtigkeit  in  unablässige 
Schwankungen  zu  versetzen.  Dies  kann  auf  mannigfaltige  Weisen 
vor  sich  gehen. 

Es  ist  einmal  völlig  gleichgültig,  welche  Gestalt  die 
Curve  der  Dichtigkeit  bezogen  auf  die  Zeit  annimmt,  ob 
eine  periodisch  wiederkehrende,  oder  eine  ganz  unregehuSIsige; 
ob  sie  die  Abscissenaxe  streift  oder  schneidet,  welches  letztere 
Umkehr  der  Slrömungsrichtung  bedeutet,  oder  sich  stetig  auf 
der  Seite  der  positiven  oder  der  negativen  Ordinaten  halt;  wo» 
fern  sie  nur  nirgends  jener  Axe  parallel  verläuft,  nirgends  ihr  Diffe- 
rentialquotient dauernd  auf  Null  herabsinkt,  von  welchem  die  Erre- 
gung in  jedem  Augenblicke  eine  mit  der  Veränderlichen  irgendwie 
wachsende  Funktion  darstellt  So  lange  diese  Bedmgung  erfidk 
ist,  mufs  der  Schenkel  in  anhaltender  Zusammenziehung  begtJffKi 
bleiben.   Die  Zusammenziehung  ist  um  so  stärker,  je  gröfiier  die 
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Sefawanknng  in  der  Zeiteinheiti  daher  der  stärkste  Telanis  durch 
eine  Diehtigkeitscurre  erreicht  werden  wird,  welche  die  Gestalt 
eines  Kammes  mit  möglichst  langen  und  möglichst  dünnen  Zähnen 
besitzt* 

Fürs  asweite  ist  ebenso  gleichgültig»  auf  welche  Weise  jene 
Gestalt  der  Dichtigkeitscurve  herbeigeführt  wird;  ob  dadurch, 
dalii  man  einen  stetigen  Strom  in  regelmäfsigen  Zeitabständen; 
etwa,  mittelst  der  nichtleitenden  Zähne  eines  Blitzrades,  unter- 
brieht  oder  auch  zugleich  umkehrt,  oder  dadurch,  dafe  man  eine 
Reihe  von  einzelnen  Stromstöfsen,  deren  jeder  von  der  Abscissen'- 
axe  anhebt  und  zu  ihr  zurückkehrt,  durch  einen  mechanischen 
Kunstgriff  zu  ^er  fast  stetigen  Curve  verschmelzen  läfst,  wie  dies 
bei  der  verschiedenen  Induktionsvorrichtungen,  z.  B.  der  Saxton« 
sehen  Maschine,  der  Fall  ist,  oder  endlich  dadurch,  dafs,  wie  beim 
Drehen  der  Scheibe  einer  Elektrisirmaschine,  die  Elektridtätsquelle 
lortwährend  kleinen  Hebungen  und  Senkungen  ihrer  Fluth  aus- 
gesetzt ist.  Von  allen  diesen  Versuchsweisen,  deren  letzlere 
sogar  zu  der  ersten  Wahrnehmung  dieser  Art  den  Anlafs  gege* 
ben,  werden  uns  Beispiele  entgegentreten  im  Laufe  der  folgen- 
den Uebersicht  der  Physiologen  und  Physiker,  welche  seit  bald 
einem  halben  Jahrhundert  bereits  das  Mittel  gekannt  haben^ 
um  auf  eleklrischem  Wege  anhaltende  Zusammenziehung  zu  er- 
zeugen. Welcher  von  diesen  Versuchsweisen  man  aber  zuletzt 
den  Voraug  zu  schenken  habe,  hängt  von  mannigfaltigen  Um* 
ständen  ab,  die  unten  kurz  angedeutet  werden  sollen. 

Zuerst  bt  die  Erscheinung  des  solchergestalt  erzeugten 
Tetanus  wohl  von  Marco  Ant.  Caldani  im  Jahre  1756  mit  Rei- 
bungselektricität  wahrgenommen  worden.  Er  setzte  den  Nerven 
eines  stromprüfenden  Froschschenkels  durch  einen  Messingdraht 
in  Verbindung  mit  dem  Leiter  der  Elektrisirmaschine:  ^^Lorsque 
Ton  oammen^a  ä  faire  jouer  la  machine,  et  que  la  maiUre  ^/ec- 
trique  se  mit  en  mouvement,  Ics  estremitds  infdrieurea  se  cof^ 
tractireni  avec  force,  et  elles  residrent  dtendues  pendatit  quelr 
que  temsK*^ 


^   Hemoires  sor  les  parties  sensibles  et  irritabks  da  Coips  animaL 
t.  III.  Lausanne  1760.  p.  146  ^ 
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NatärKch  konnte  die  Bedeutung  dieses  Vorganges  demab 
in  keiner  Weise  aufgefafst  werden,  wo  man  noch  nicht  das  eigen<> 
thümliche  Verhalten  der  thierischen  Glieder  dem  elektrischen 
Strome  gegenüber  kannte^  auf  seinen  Anfang  und  sein  Ende  su 
antworten,  während  seiner  Dauer  aber  su  schweigen.  Dies  konnte 
erst  nach  Galyani's  Entdeckung  der  Zuckungen  durch  angelegte 
Metallbögen  der  Fall  sein,  und  Volta  gebührt  das  Verdienst^ 
sofort  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dafs  sich,  durch 
eine  schnell  auf  einander  folgende  Reihe  von  Schlie(sungen  und 
Oeffnungen  der  Kette,  die  augenblicklichen  Wirkungen  eu  Anfang 
und  Ende  des  Stromes  zu  einer  anhaltenden  Zusammensiehung^ 
einem  wahren  Tetanus  verschmelzen:  ^> ....  Col  eanÜHuo contaitß 
de"  dui  metalli  —  schreibt  er  an  Aldini  unterm  24.  November 
1792  —  giungono  al  sommo  le  coniraxioni  spasmodiche  e 
presentano  uno  de*  piu  forii  ietaniß  se  rinumendo  un  solo 
meiaUo  consimhtemetUe  appücaio  al  nervo  ^  Välira  ei  etaeca  a 
brevi  isianiiß  e  ritorna  a  ioccare,  e  cio  piü  volle  di  eeguilo  coh 
qualche  celeriiä'^;  ^  und  sechs  Jahre  darauf,  im  April  1798,  fragt 
er,  als  Bürger  N.N.  von  Como,  gerade  an  Aldini  schreibend, 
in  einer  Anmerkung  zu  seinem  zweiten  Briefe:  „Warum  aber 
.  •  • .  wachsen  und  verdoppeln  sich  nicht,  bei  unterhaltener 
Schliefsung  des  ....  Kreises  und  der  Unterhaltung  des  elektri- 
schen Stromes  durch  ihn,  warum  nehmen  nicht  auch  die  Muskel- 
bewegungen, die  Contraktionen  im  Frosch,  u.  s.  w.,  zu,  oder  halten 
wenigstens  an?  Warum  erfolgen  diese  bloCs  im  Augenblick,  dais 
man  den  Kreis  schliefst,  und  hören  dann  sogleich  auf?  Warum 
mufs  man  den  Kreis  unterbrechen,  und  ihn  wieder  ganz  von 
neuem  schlielsen,  damit  sie  wieder  erscheinen?  Warum  dauern 
die  Krämpfe  und  Convulsionen  nur  fort,  warum  erhält  man 
erst  dann  einen  anhaltenden  Tetanus,  wenn  man  jene 
Abwechselungen  von  Schliefsung  und  Trennung  des 
Kreises  sehr  schnell  aufeinander  folgen  läfst?"* 

^    CoUezione  dell'  Opere  del  Cav.  Conte  Aless.  Yolta  ec«  Fireiue 
1816.  t.  JI.  p.  I.  p.  180*. 

^    Ritter's  Beiträge  zur  nähern  Kenntnifs  des  GaWanismus  und  der 
Resultate  seiner  Untersuchung.  Bd.  U.  St.  3«  4.  Jena  1805«  S.  48. 

Anm.* 
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Volta's  Wahrndunung  enihieH  £«  ErUäruDg  mea  Um- 
•tandesj  der  bereits  Galvani  nicht  entgangen  war  \  und  nach  ihm 
von  Mehreren  bestätigt  wurde,  dafe  nämlich  wechselseitiges  Rei- 
ben,  Schleifen,  Erschüttern  zweier  die  Kette  schlielsenden  Theile 
das  Erscheinen  der  Zuckungen  befördern.  Es  sind  zwei  Arten 
von  Fällen  zu  unterscheiden :  solche,  in  denen  metallische  Ketten* 
gUeder  einander  trafen,  und  solche,  in  denen  feuchte  Leiter  aa 
Metallen  hinbewegt  wurden.  In  den  erstem  ist  mehr  an  ein 
fortwährendes  Oeffnen  und  Wiederumschliefsen  des  Kreises  zu 
denken,  in  den  letztern  handelt  es  sich  um  plötzliche  Yerminde-r 
rang  der  Polarisation.  Eine  Sammlung  hierauf  bezüglicher  Stellen 
habe  ich  in  dem  ersten  Bande  meines  Werkes,  S«  269,  gegeben. 

In  späterer  Zeit  scheint  Nobili  diese  Methode  des  Tetanisirens 
selbständig  wieder  entdeckt  zu  haben.  Am  Schlüsse  der  vor- 
trefflichen Arbeit  über  das  Gesetz  der  Zuckungen  im  Jahrp 
1829  findet  sich  ein  Anhang  über  tetanische  Zusammenziehungen. 
Hier  hei&t  es,  nachdem  Nobili  die  Krämpfe  beschrieben,  in  die 
äuCserst  reizbare  Frösche,  nach  Volta's*,  Galvaiu's'  und  seiner 
Angabe  manchmal  sogleich  nach  rasch  vollzogener  Zuiichtung 
verfallen:  Ce«  cot^vuhiona  dureni  ioujours  quelque  lemps;  le$ 
centractions,  au  cgntrairc,  eesseni  ordinmrement  en  un  instant. 
Je  dis  ordinairemefä,  cor  il  y  a  moyen  de  les  rendre  permor 
nentesj  au  poini  de  reproduire  ioua  les  effets  du  Utanos  naiurel 
II  suffit  pour  cela  dHnterrompre  et  de  rdtiAUr  le  circuit  assez 
rapidemepU  pour  que  la  contraction  qui  nait  d*un  eoniact 
donnd  ne  s^evanouisse  pas  avant  la  praduciion  de  celle  qui  est 
due  au  eontact  suivant.  Alors  la  grenouille  n'a  pas  le  temps 
de  se  dStendre  d*une  contraction  ä  Vauire  et  ses  membres 
restent  oUongds  et  raidis  comme  dans  le  cos  du  idtanem 
natureV  * 

*  Opere  edite  ed  ioedite  del  Professore  Luioi  Galtahi  raccolte  e 
pubblicate  per  cora  dell'  Accademia  delle  Scienze  delF  Istituto  di 
Bologna,  1841.  4\  p.  33,  163,  257—258*. 

2    Collezione  dell'  Opere  ec.  t.  IT.  p.  I.  p.  227.  228.  Nota*. 

s    Opere  ed.  ed  ined.  ec  p.  311*. 

•  Ann.  d.  Ch.  et  d.  Ph.  Mai  1830.  XLIV.  90*|  —  ScHWEieen's 
Journal  der  Chemie  und  Physik.  LX.  299*;  —  Memorie  ed  Osser- 


Tazioni  edite  ed  iaedite.   Firenze  1834»  YoL  I.  p.  153 


* 

« 
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Nach  Nmili  mag  saerst  wieder  Stbknbbbro  im  Jakre  1834 
das  Tetanisiren  auf  elektrischem  Wege^  abermals  ohne  KenntmCi 
jener  frühem  Versuche  zu  besitzen ,  ins  Werk  gesetzt  haben. 
,jConvtiUiones  plenirnque  sola  spasmi  forma  suni^^  sagt  er, 
ß^quam  erns  irriiaium  osientHi.  Atiamen  eiiam  spasmum  iami^ 
Cftm  vidi,  qui  exoriiux^  9%  coniinue  ae  eelerrime  fiumeH  elee* 
tricum  intercipias  iterumque  resiiiuaB,  dum  pes  nervi  suspenü 
cmrii  subieulo  nilitHr.  Ronam  ....  paraiam  superiore  ejne 
paHe  simsira  lenebam^  crura  genubue  flejris  laminae  euprinae 
eeiumnae  Voliaicae,  quam  labuUs  sex  dupUdbn»  pedem  cir* 
eiter  quadranicm  coniinenUbus  sfruxrram,  ineedebant^  tum  di» 
gHis  dextrae  hidenfibus  zincfim  inferins  siium  iraeiaba$n.  Crura 
inflexa  setishn  sefisimque  surgebaniß  tunc  surreeta  tania  vi 
extendebantur,  ui  partis  euperiaris  pondus  maximam  adpariem 
ferre  poiuissenf.  Sic  per  qmnque  mifmtaa  horae  partes  ereeta 
stiAant,  neque  dum  defaiigatus  experimenium  exposuerim.^  ^ 

Etwas  später  fallen  die  subjektiven  Wahrnehmungen  an  den 
mittlerweile  in  Umlauf  gebrachten  magnetoeiektrischen  Roiations- 
apparaten  und  den  Unterbrechungsradem  aller  Art.  Hier  tritt 
bekanntlich  bei  einer  gewissen  Drehungsgeschwindigkeit  ein  Augen^ 
blick  ein,  wo  es  beim  besten  Willen  der  Qual  ein  Ende  zu 
machen,  nnmSgiich  wird,  die  Han^aben,  weldie  sie  zulähren, 
fahren  zu  lassen.  Alsdann  ist  nämlich  die  Zusammenziehung 
der  Vorderarmmuskeln  tetanisch  geworden;  zwischen  je  zwei 
Stofsen  liegt  eben  für  die  Einwirkung  des  Willens  kein  hinrei« 
chender  Zeitraum  mehr.  Ausdrücklich  beschrieben  haben  diese 
Erscheinung  de  la  Rivb  *  und  Masson  *;  es  giebt  aber  wohl 
wenig  Physiker,  die  sie  nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennen. 
Db  LA  RivE  setzte  auch  Frösche  dem  Strome  der  SAXTON*schen 
Maschine  aus:  ,,Le8  grenouilles^  expos^ea  ä  Taction  de  ees 
couranSß  dprouvent    des  commotions  violentes  ei  non  inier* 

^   Experimenta  quaedam  circa  Tim  electricam  nenrorum  atque  san- 
guinis facta.  Bonnae.  4^  p.  7*. 

2   Bibliotheque  universelle.  N.S.  Mars  1838.  t.  XIY.  p.  138^  (16  AtHI 

1837.) 

s   BMC^wMXLf  Tratte  experimental  de  l*Blectricite  et  du  MagOidtisnie. 
t.  V.  Paris  1837.  p.  I.  p.242*. 
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r&mpue9f  oh  voH  oh  beut  de  peu  timtaiu,  leur  90mg  noirdt 
i^ne  mamhre  IrdM^pronanc^e.''  Dieser  letzlere  Umstand  war 
wohl  die  Folge  des  Tetanus  der  Respirationsmuskeln. 

Matteucci  bestätigte  den  objektiven  Erfolg  des  TetanisireDs 
auf  elektrischem  Wege  zuerst  im  Jahre  1838 ,  ohne  Nobili  bu 
nennen  K  Hier  ist  zum  ersten  Male  von  dem  Ausdruck  ^^teianio^ 
Gebrauch  gemacht,  um  damit  den  Zustand  eines  im  Tetanus 
befindlichen  Tlüeres^  gleidiviel  ^vie  dieser  Tetanus  erzeugt  sd» 
zu  bezeichnen.  In  Mattbucci's  j^Esstd  sur  les  PkStiominet 
ileelriquen  des  Animaux''  Paris  1840.  p.28*  (Chap.  XL  ^,Cm* 
iraetioMs  iAaniques'')  wird  Nobili  als  Urheber  des  in  Rede 
stehenden  Versuches  angefiitlirt  In  seinem  ,,TrmU  des  Phdne^ 
mdnei  Meetrfhphgriologiques  dee  AmmaurJ"'  Paris  1844.  p.  233* 
zeigt  er  durch  einen  eigens  dahin  zielenden  Versuch,  worüber 
man  sich  eben  nicht  zu  wundem  hat,  dab  das  Tetanisiren  auf 
elektrischem  Wege  den  Nerven  sehr  viel  mehr  angreife,  als 
der  beständige  Durchgang  desselben  Stroms. 

Auch  Valentin  ist  die  obige  Stelle  Nobili's  nicht  fremd  ge- 
blieben; er  führt  sie  an  in  seinem  Artikel  ,,GaIvanismus'*  in 
Run.  Wagner^s  Handwörterbuch  der  Physiologie  mit  Rücksicht 
auf  physiologische  Pathologie.  Bd.  I.  Braunschweig  1842.  S.552\^ 

Bis  dahin  war  das  Tetanisiren  auf  elektrischem  Wege  stets 
nur  selber  Gegenstand  der  Neugier  und  darauf  gerichteter 
Versuche  gewesen.  Im  Jahre  1842  führte  ich  dagegen  dasselbe 
zuerst  mit  Glück  umgekehrt  in  die  Erforschung  der  ftfaiskel- 
zusammenziehung  ein,  als  Mittel,  um  die  Flüchtigkeit  ihrer 
Erscheinungen  zu  fesseln,  und  von  einer  längeren  Dauer  derselben 
Aufschlüsse  zu  erhalten,  welche  eine  vereinzelte  Zudcung  un« 
mBglich  gewähren  konnte. 

EKese  Anwendung  beschränkte  sich  zunächst  auf  das  eiek* 
tromotorische  Verhaken  des  Muskels  während  seiner  Thäl^keib 
Ich  entdeckte  nämfich  mit  Hülfe  des  Tetanisirens  auf  elektri« 
schem  Wege,  welches  ich  von  Nobili  gelernt  hatte,  die  ne* 
gative  Schwankung  desMuskdstrems  bei  derZusammenziehung. ' 

^   Bibliotheqae  uniTerselle.  N.  8.  Decembre  1838«  t.  XYIII.  p.  362*. 
3   Poee.  Ann.  Jan.  1843.  LYIU.  12. 
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Hr.  Ed.  Webbr  aber  ist  seildem  auf  diesem,  übrigens  sdb- 
ständig  von  ihm  betretenen  Wege,  in  der  morphologischen  und 
mechanische  Untersuchung  des  zusaomiengesogenen  Muskeb 
mit  dem  treSKchen  Erfoige  fortgeschritten,  der  oben  schon  ver- 
kündigt worden  ist,  und  schon  hat  sein  Beispiel  angefangen,  ver- 
schiedene Nachahmungen  rege  zu  machen. 

Aus  der  Gesammtheit  der  Erfahrungen  über  die  elektrisdien 
Reizversuche,  wie  man  sie  in  dem  2.  Kapitel  des  2.  Abschnitts 
meines  Werkes  dargelegt  finden  wird,  ergeben  sich,  für  die 
Natur  des  tetanisirenden  Strömungsvorganges,  folgende  drei  Hai^t* 
regeln,  welche  sammtlich  aus  dem  Grundsalze -fliefsen,  dafs  der 
Nerv  durch  den  Strom  eine  verderbliche  Einwirkung  erfiihrt| 
welche  möglichst  geschwächt  werden  muls,  um  mögfichst  lange 
möglichst  kräftigen  Tetanus  zu  eriialten« 

1.  Die  einzelnen  Wellen  oder  Stöfse  des  Stroms  müssen  ab- 
wediselnd  gerichtet  sein. 

2.  Der  Strom  mufs,  wenn  der  Versuch  es  nicht  gerade  anders 
mit  sich  bringt,  stets  so  schwach  gewählt  werden,  wie  es 
nur  irgend  angeht,  ohne  den  Zweck  des  Tetanisirens  zu  be- 
einträchtigen. 

3.  Die  Gesanmitzeit  der  Einwirkung  des  Stroms  auf  den  Ner- 
ven mufs  eine  so  geringe  sein,  als  es  nur  eben  die  Um- 
stände gestatten. 

Abwechselnd  gerichtete  Ströme  kann  man  im  Wesentlichei 
auf  zweierlei  Weise  hervorbringen;  erstens  durch  Einschalten 
eines  PoGOBNDORFF'schen  Inversors  ^  in  den  Kreis  einer  belle* 
bigen  Kette  und  zweitens  der  Natur  der  Sache  nach  mit  jeder 
Induktionsvorrichtung,  welche  nicht  ausdrücklich  mit  Hülfe  eines 
Stromwenders  zur  Hervorbringung  gleichgerichteter  Ströme  ein- 
gerichtet ist  Die  Anwendung  der  Kette  ndt  dem  Inversor  ent- 
spricht jedoch,  wie  man  dem  Obigen  nach  leicht  bemerkt,  dem 
Zweck  des  Tetanisirens  nur  unvollkommen.  Der  einzige  Vor- 
theil,  den  sie  gewährt,  ist  der,  dafs  sie  von  vom  herein  ein  deut- 
licheres Bild  und  ungePähres  Maafs  der  Ströme  zuläCst,  denen 

i   Poee.  Ann.  1838.  XLY.  385*. 
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der  Nenr  ausgesetil  wird.  Dagegen  ist  es  mit  Hülfe  derselben 
nicht  leicht  genug,  die  Stärke  des  Stromes  in  jedem  Augenblicke 
nach  Gefallen  su  beherrschen.  Femer  hat  sie  den  Uebelstand, 
dals  sie  den  Strom,  langer  als  es  nölhig  ist,  im  Nerven  besteben 
l8fst,  yorzügiich  wenn  die  Brate  der  Federn  etwas  grofs  ist  im 
Verhaltnifs  zu  der  entwickelten  Bogenlänge  eines  Zahnes  des 
Inversors.  Endlich  mub  man,  beim  Gebrauche  desselben ,  su 
Anfang  und  zu  Ende  des  Drehens,  darauf  achten,  dafs  die  Federn 
stets  auf  Holz  stehen,  was  leicht  eine  3ehr  lästige  Verpflich* 
long  in  solchen  Augenblicken  abgeben  kann,  wo  wichtige  Be^ 
ebachtungen  angestellt  werden  sollen. 

Von  allen  diesen  Mängeln .  sind  Induktionsströme  vSllig  frei. 
Was  die  Wahl  zwischen  den  verschiedenen,  zur  Hervorbringong 
derselben  bestimmten  Vorrichtungen  betrifft,  so  hat  Hr.  Weber 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  den  Gebrauch  der  Saxton«* 
sehen  Maschine  dringend  und  ausschliefslich  empfohlen.  Sie  bie* 
tet  unläugbar  den  grofsen  Vortheil  dar,  zu  jeder  Zeit,  ohne  wei- 
tere Vorbereitung  schlagfertig  zur  Hand  zu  sein.  Indessen  ist 
doch  noch  mancherlei  gegen  dieselbe  einzuwenden.  Einmal  giebl 
es  «ne  sehr  ausgedehnte  und  wichtige  Klasse  von  Versuchen, 
bei  denen  tetanisirt  werden  soll,  und  zugleich  ein  höchst  empfind*i 
licher  Multiplicator  sich  in  der  Nähe  befinden  mufs.  Es  bringt 
aber  in  solchen  Fiilen  die  Handhabung  des  kräftigen  Magnetes  der 
SAXTON*schen  Maschine,  obschon  sie  leicht  völlig  unschädlich  ge- 
macht werden  kann,  stets  allerlei  Bedenken  und  Umstände  mit 
sich,  die  zu  vermeiden  wunschenswerth  erscheint  Fürs  eweite 
ist  die  Stromstärke  an  den  SAXTON'schen  Maschinen,  wenigstens 
bei  der  üblichen  Einrichtung,  noch  gar  zu  sehr  der  leichten  Be- 
herrschung entzogen.  Fürs  dritte  macht  das  Drehen  der  Maschine 
sehr  häufig  einen  Gehülfen  noth wendig,  ein  Vorwurf,  der  zwar 
auch  gegen  den  Gebrauch  des  Inversors  erhoben  werden  könnte, 
indessen  hier  doch  weniger  bedeutend  ausfallt,  weil,  bei'  dem 
geringen  Durchmesser  und  Trägheitsmomente  des  Rades,  man 
in  vielen  Fällen  auch  das  Drehen  selber  besorgen  kann,  ohne 
dadurch  zu  sehr  in  der  Beobachtung  gestört  zu  werden.  Ich 
glaube  daher,  dais  unter  allen  hier  anwendbaren  Hülfsmitteln  der 
sinnreiche  Nisp^sche  Magnetelektromotor ,  als  ^,selbsttetanisirende 


4S$  6.    Elektrophysiologie.  —  D*Hombiubs  Fiamab, 

VonicbtiingV  den  Vorzug  verdienen  dUiffie.  In  beliebiger  Eni*- 
fernung  von  dem  Beobaebtungsorte  8&eht  der  kleine  Apparat 
jOßd  arbeitet  stundenlang  mit  der  gröfsten  Regelmäfsigkeit  raslloa 
fort,  wovon  man  stets  durch  den  weit  hörbaren  musikalischen 
Ton,  den  er  von  sich  giebt,  in  Kenntnifs  erhallen  wird«  Die  in* 
ducirte  Dralitleitung  ist  irgendwo  durch  ein  Quecksilbergelafe 
oder  aweckmäfsiger  durch  einen  festen  Contakt  aus  edlen  Me* 
tallen,  wie  uns  die  elektrotelegiaphische  Technik  damit  bereichert 
hat,  unterbrochen.  So  wie  hier  geschlossen  ^vird,  erfolgt  Teta« 
nus  und  hält,  bis  zur  Erschöpfung  der  thierischen  Gebilde ,  ae 
lange  an^  als  der  Elektromotor  spielt.  So  wie  geöffnet  wird» 
erfolgt  Ruhe.  Endlich  gebietet  man  über  beliebig  feine  Abstu« 
fungen  der  Stromstärke,  wenn  man  das  Werkzeug  so  einrlchtel;^ 
daCs  die  inducirte  Rolle  aus  der  Feme  auf  einem  Schlitten  oder 
mit  Zahn  und  Trieb  der  inducirenden  genähert  und  auf  dieselbe 
geschoben  werden  kann.  ^ 

Uebrigens  ist  zu  erinnern,  dafs  es  Fälle  giebt,  in  welchen 
man,  trotz  ihrer  sonstigen  Ueberlegenheit,  sich  doch  gezwungen 
sieht,  den  Gebrauch  der  Induktionsvorrichtungen  aufzugeben  und 
zu  dem  der  Kette  nebst  dem  PooGBNDORFp'schen  Invensor  wriidc- 
zukehren.  Dies  trifft  nämlich  dann  ein,  wenn  man  entweder 
wünscht,  einen  tetanisirenden  Strömungsvorgang  von  gleicher 
absoluter  Höhe  seiner  Stöfse  oder  Wellenberge  mit  der  eines 
bestimmten  Stromes  von  beständiger  GroCse  hervorzubringen,  oder 
wenn  man  zu  fürchten  hat,  durch  die  von  mir  beschriebenen  um- 
polaren Induktionszuckungen  *  in  die  Irre  gefUhrt  zu  werden« 


D'HoMBREs  FiRVAs.    Merkwürdige  Wirkung  eines  Blitzschlages. 

Am  9.  Oktober  1836,  um  4^3(y  p.  m.  wurde  der  junge 
Spuudione  Politi  auf  Zante,  einer  der  ionischen  Inseln,  in  einem 
Hause  vom  Blitz  erschlagen.    Der  berichterstattende  Arzt,  Pa* 

^  Wie  ich  nun  finde,  bat  schon  Yalcxtin  auf  die  Yprznge  des  Magnet» 
elektromotora  vor  der  SAXToir'scben  Maschine  behufs  des  Tetaoi- 
sirens  aufmerksam  gemacht.  Lehrbuch  der  Physiologie  u.  »,  w» 
2.  Aufl.  Bd.  If.  1847.  S.  83*. 

^  ^   S.  Derl.  Ber.  6.  538;  den  1.  Bd.  meines  Werkes  S.'423;  unten 
unter  ^^daction"« 
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0CI1ALIS  Nicoputo,  fand  die  Leiche  in  leichter  Tracht  auf  einem 
Ruhebette  liegend.  Die  Kleidungsstücke  waren  zerrisse^»  und 
«m  Rücken  schienen  sie  verbrannt  zu  sein.  Der  rechte  Fufs  war 
nackt,  und  bot  an  der  Sohle  eine  zolllange  Wunde  dar;  der  ihm 
entfallene  Halbstiefel  war  in  den  Nähten  aufgeplab&t.  Um  die 
Hüften  des  entkleideten  Leichnams  bemerkte  man  einen  leinenen 
Gurt,  in  den  auf  der  linken  Seite  acht,  auf  der  rechten  sechs 
Goidstüd^  von  verschiedener  Gröfsc;  beide  Theile  in  Papier 
gewickelt,  eingenäht  waren.  Die  Goldstücke  sowohl,  ab  ihre 
Umhüllung  waren  völlig  unversehrt.  Fast  die  ganze  rechte  und 
hintere  Seite  des  Körpers  war  schwarzbraun  geiarbt  und  die 
Haut  ebendaselbst  stellenweise  verletzt;  die  Behaarung  zum 
größten  Theile  veiijrannt.  Auf  der  rechten  Schulter  aber  zeigte 
sich,  zum  nicht  geringen  Staunen  der  Beschauer,  in  der  schwarz« 
braunen  Färbung  eine  Figur  ausgespart  von  der  gesunden  Haut-» 
färbe  des  Leichnams,  welche  das  genaue  Ebenbild  der  sechs  an 
einander  gereihten  Goldstücke  darbot,  die  sich  in  der  rechten 
Seite  des  Gurtes  befanden. 

In  der  Sitzung  der  physikalischen  Gesellschaft,  in  der  ich 
über  diese  Mittheilung  des  Hrn*  d'Hombres  Firhas  berichtete, 
äulserte  ich  die  Yermuthung,  der  untersuchende  Arzt  m&ge  durch 
eine  Art  von  Muttermal  getäuscht  worden  sein.  Hr.  Medicinalri^ 
Quincke,  der  bei  dieser  Gelegenheit  zugegen  war,  setzte  sofort 
eine  ungleich  bessere  Hypothese  an  die  Stelle  jener  Annahmei 
indem  er  an  gewisse  chronische  Hautausschläge  erinnerte,  welche 
nicht  selten  die  Gestalt  mehrerer  ganz  regelmäfsiger,  auch  wohl 
an  einander  gereihter  Kreise  annehmen. 


Js.  PjftTEEQüiN.    Heilung  der  SchlagadergeschwOlste  durch 

Galvanopunctur. 

Hn  Pbtrequin  theilt  abermals  zwei  Fälle  glücklicher  Hei- 
lung von  Aneurismen  durch  Galvanopunctur  mit,  des  einen  in 
der  Kniekehle  >  von  Hrn.  Ciniselli  in  Cremona  beobachtet,  des 
andern  in  der  Ellenbuge,  vom  Verfasser  selber.  Begreiflich  kann 
der  elektrophysiologische  Jahresbericht  in  keine  Casuistik  der 
Art  emgehen;  hervorgehoben  zu  werden  verdient  nur,  da£i  aus 
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der  jetzt  vorliegentlen  Mittheilung  deutlich  erhellt,  worüber  man 
nach  der  im  vorjährigen  Bericht  erwähnten  im  Zweifel  bleiben 
konnte 9  auf  welche  Weise  der  Strom  das  Blut  in  dem  aneuris-* 
ma tischen  Sacke  lEum  Gerinnen  bringen  soll.  Es  soll  dies  nicht 
durch  die  Erhitzung  der  Nadein  bei  ihrer  Berührung  in  demsel- 
ben geschehen,  sondern  durch  die  von  Brande  ^  entdeckte,  am 
gründlichsten  von  Jon.  Müller  *  untersuchte  besondere  Einwir- 
kung des  Stroms,  welche,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  einsig 
auf  den  gerinnenmachenden  Einflufs  der  durch  Elektrolyse  aus* 
geschiedenen  Zersetzungsstoffe  hinausläuft  Es  berührten  sich 
nämlich  [erstens  die  Nadeln  in  der  Geschwulst  nicht,  und  fürs 
sweite  wurden  vielgliedrige  Säulen  von  kleiner  Oberfläche  der 
Platlenpaare  angewendet,  Umstände,  unter  denen  die  Erhitxung 
eine  unbedeutende  Rolle  spielen  dürfte.  Eine  Yorsichtsmab* 
regel,  welche  sich  aus  gewissen,  durch  die  erzählten  Fälle  dar« 
gebotenen  Erscheinungen  als  von  der  gröfsten  Bedeutung  er-« 
weist,  besteht  femer  darin,  die  Nadeln  bis  auf  den  in  der  Höhlung 
der  Geschwulst  befindlichen  Theil  mit  Firnifs  (am  besten  wohl 
mit  dem  Lack  der  Mechaniker.  Ref.)  zu  bekleiden.  Man  wird 
dadurch  nicht  allein  heftigen  Schmerzen  während  der  Operation 
selbst,  sondern  auch,  was  noch  wichtiger  ist,  der  drohenden  Ge- 
fahr einer  Arterienentzündung  vorbeugen. 


n.    Entwickelang  von  Elektricitflt  in  Organismen* 

A.    In  Pflanzen. 

Hr.  P.  RiBss  hat  einige  Versuche  bekannt  gemacht,  die  er 
bereits  im  Jahre  1844  zur  Prüfung  der  bekannten  Angaben 
PoviLLET^s  über  die  Elektricitätsentwickelung  beim  Wachsthume 
der  Pflanzen '  angestellt  hatte.    Er  füllte  eine  isolirte  Messing- 

»  Phil.  Trans.  1809.  373*;  -^  Gäbekt's  Annalen  der*  Physik.  182a 
Bd.  LXIV.  S.  354*. 

2  PoGO.  Ann.  1832.  Bd.  XXV.  S.560*;  —  Handbudi  der  Physiologie 
des  Mensdien  u.s.w.  Bd. I.  S.Auflage.  Coblenz  1838.  S.  139*. 

3  Ann.  d.  Ch.  et  d.  Ph.  t.  XXXV.  p.  401*;  —  Pooo.  Ann.  Bd. XL 
S.430*;  —  Bbc^dbrei.,  Traite  experimental  de  FElectricite  et  dia 
Magnetisme.  t.  IV.  Paris  1836.  p.  169*;  —  Mattevcci,  Biblio- 
tiM^que  uniTerseUe.   Anc*  Sör.  Sc.  et  Arts«  1835.  U  LDL  p.38*« 
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schale  oder  eine  Porzellanwanne  von  109  Par.  Quadralz.  nutzbarer 
Flache  mit  Gartenerde,  die  feucht  gehalten  und  durch  einen 
Messingdraht  mit  der  messingenen  CoUectorplatte  eines  Conden- 
sators  von  6"  Durchm.  in  Verbindung  gesetzt  wurde.  Die  ab- 
gehobene CoUector-  oder  Condensatorplatte  wurde  an  einem 
Saulenelektroskope  geprüft.  Vom  März  bis  zum  August  1844  liefs 
der  Verfasser  elf  Mal  Gartenkresse  (Lepidium  saUvum)  in  der 
Erde  keimen,  und  untersuchte  den  Condensator  täglich,  bis  die 
Kresse  die  Höhe  von  2"  erreicht  hatte.  Häufig  fanden  sich  Spu- 
ren von  Elektricität  im  Condensator,  aber  bald  positiver,  bald 
negativer  Art,  da  doch  nach  Poüillet  die  Pflanzen  stets  nega- 
tiv sein  sollten.  Einige  Gegenversuche  mit  unbesäeter  Erde  mach- 
ten es  noch  dazu  sehr  wahrscheinlich,  dafs  jene  elektrischen  Spuren 
nicht  von  dem  Pflanzenwuchse  herrührten.  Hr.  Riess  bemerkt, 
dafs  selbst  in  den  von  Poüillet  angestellten  Versuchen  die  An- 
nahme einer  der  Vegetation  fremden  Ursache  der  Elektricitäts- 
erregung  nicht  ausgeschlossen  zu  sein  scheine. 


B.    In  Thieren. 

a.    Elektromotorische  Fische. 

Am  17.  August  des  Jahres  wurde  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris  ein  Brief  des  Hrn.  Matteucci  an  Dumas  vor- 
gelegt, welcher  folgende  Dinge  enthält.  Erstlich  einen  Aus- 
zug aus  der  oben  S.  442  ff.  besprochenen  Abhandlung  in  den 
P/nlosopkical  Transaciions ,  worin  Ritter*s  Lehre  von  den 
Modificationen  der  Erregbarkeit  durch  geschlossene  Ketten  wie- 
dererweckt wird;  diese  Abhandlung  pflegt  Hr.  Matteucci,  pach 
Hm.  Faraday's  Beispiel,  als  vierte  Reihe  seiner  Untersuchungen 
über  Elektrophysiologie  zu  bezeichnen.  Sodann  findet  sich  in 
jenem  Brief  ein  Abrifs  von  Hm.  Matteucci's  anderwärts  noch 
nicht  erschienenen,  vermutlilich  gleichfalls  für  die  Philosophi- 
eal  Transactions  bestimmten  fünften  Reihe  von  Untersuchun- 
gen. Diese  soll  in  zwei  Theile  zerfallen;  der  erste  Theil  handelt 
vom  Zitterrochen,  der  zweite  von  Hm.  Matteucci's  ^yconiraciion 
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induiie^^.     Was  aus  diesem  letztem  mitgethejlt  ist,  wird  unter 
6.  besprochen  werden.* 

In  dem  Auszuge  aus  dem  erstem  Theile  verspricht  Herr 
Matteucci  neue  Versuche  über  den  Zitierrochen,  führt  jedoch 
keinen  derselben  an.  Sondern  er  ergeht  sich  in  theoretischen 
Betrachtungen  über  die  Gesetze  der  Entladung  der  Zitterfische. 
Ich  muTs  leider  in  Betreff  derselben  die  Bemerkung  emeuem, 
die  ich  mir  bereits  im  vorjährigen  Berichte  über  eine  ganz  ähn- 
liche Leistung  erlaubt  h<abe. 

Im  Beginn  seiner  Untersuchungen  über  die  Zitterfische  ver- 
theidigte  Hr.  Matteucci  mit  vieler  Leidenschaftlichkeit  den  Satz, 
die  Elektricität  dieser  Tliiere  werde  in  ihrem  Getürn  entwickelt 
Diese  Ansicht  hatten,  in  viel  frühem  Zeiten,  bereits  Galvani  und 
und  Ritter  ausgesprochen;  Hr.  Matteucci  hatte  sie,  ohne  seine 
Quelle  zu  nennen,  Becquerel  dem  Aelteren  entlehnt.  Es  zeigte 
sich,  dafs  sie  unhaltbar  sei.  Ohne  sie  jemals  ausdrücklich  zu 
\viderrufen,  liefs  sie  Hr.  Matteucci  nicht  ohne  Geschicklichkeit 
ganz  allmälig  zu  Boden  gleiten,  und  verfocht  von  nun  an,  bis 
zum  Jahre  1845,  mit  lauter  Stimme  und  grofser  Entschiedenheit 
die  Behauptung,  dafs  es  unmöglich  sei,  z\vischen  dem  elektro- 
motoristhen  Organ  der  Zitterfische  und  den  Säulen  unserer  La- 
boratorien, wie  auch  unseren  sonstigen  elektromotorischen  Vor- 
richtungen, die  mindeste  Analogie  aufrecht  zu  erhalten. 

Ich  hatte  indessen  schon  im  Januar  1843,  in  meinem  „t;<>r* 
läufigen  Abrifs  einer  Untersuchimg  über  den  Froschsirom 
und  die  elektromotorischen  Fische ,  ^^  eine  sehr  entgegenge- 
setzte Meinung  äufsem  zu  dürfen  geglaubt  Meine  Absicht 
ist  damals  von  deutschen  Physiologen  mifsverstanden  worden. 
Unbekannt  mit  der  Vorstellung  einer  mathematischen  Theorie, 
welche  darin  besteht,  aus  einer  bestimmten  Voraussetzung  über 
die  Anwendung  und  das  Gröfseverhältnifs  gegebener  Kräfte  die 
Gesetze  ilirer  Wirkungen  abzuleiten,  unterlegten  mir  diese  Phy- 


Diese  Zahlen  beziehen  sich  natürlich  allein  auf  die  in  den  Trans« 
actions  erschienenen  Arbeiten.  Alles  in  Allem  möchten  Hrn.  Mat- 
TEüCCi*8  seit  dem  Jahre  1829  laufenden  Aufsätze  über  die  thierische 
Eiektricitäty  ohne  die  Farallelstellen  in  verschiedenen  Zeitscbriften, 
einige  siebenzig  betragen. 
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Biologen  das  Bestreben^  ich  hätte  eine  physikalische  Theorie  des 
Schlages  der  Zitterfische  geben,  die  Entstehung  jener  Kräfte 
erklären  wollen,  und  konnten  nun  natürlich  nicht  begreifen,  was 
mit  meinen  Auseinandersetzungen  gewonnen  sei«  Ich  aber  wollte 
nichts  anderes,  als  zeigen,  dafs,  wenn  man  jedeii  Punkt  des 
Organs  der  Zitterfische  sich  in  einer  bestinmiten  Richtung  als 
elektromotorisch  wirkend  vorstellt,  die  Gesetze  der  Entladung 
die  sein  müssen,  die  man  in  Wirklichkeit  wahrnimmt,  ein  Be« 
streben  welches,  wenn  es  Kleines  mit  Grofsem  zu  vergleichen 
vergönnt  ist,  sich  zu  dem  mir  untergestellten  verhält,  wie  das- 
jenige, welches  in  Ohm's  Gesetzgebung  sein  Ziel  gefunden  hat, 
zu  der  vor  der  Hand  ganz  haltlosen  Speculationen  den  Elektro- 
Chemiker  über  den  Ursprung  des  galvanischen  Stroms.  Allerdings 
scheint  der  geringe  Erfolg,  den  jene  Gesetzgebung  über  ein  Jahr- 
zehend  hindurch  gehabt  hat,  zu  lehren,  dafs  es  Köpfe  gebe,  denen, 
vermöge  ihrer  Organisation,  nicht  klar  zu  machen  ist,  was  mit 
einer  solchen  Einsicht,  gewonnen  sei;  über  das  nicht  zu  ver- 
meidende Schicksal,  von  diesen  mifsverstanden  zu  werden,  mufs 
man  suchen  sich  so  gut  es  angeht  hinwegzusetzen.  Jene  Ab- 
sicht nun,  durch  die  Anschauung  —  durch  Rechnung  ist  auch 
jetzt,  nach  Kirchhoff^s  und  Smaasbn's  Arbeiten,  hier  noch  nichts 
auszurichten  und  wird  sobald  nichts  auszurichten  sein  —  eine 
Theorie  des  Schlages  der  Zitterfische  zu  geben,  bin  ich  überzeugt, 
damals  bereits,  und  zuerst,  in  den  Hauptzügen  wirklich  erreicht 
zu  haben.  Ich  kann  hier  nur  soviel  sagen,  dafs  ich  jetzt,  durch 
zahlreiche  völlig  schlagende  Versuche,  in  den  Stand  gesetzt  bin, 
mich  mit  solcher  Bestimmtheit  auszusprechen. 

Bis  zum  Jahre  1845  hat  Hr.  Mattbucci  über  meine  Arbeit 
geschwiegen.  Im  April  dieses  Jahres  hat  er  die  Negativität  der 
Sehne  und  die  Einerleiheit  von  Frosch-  und  Muskelstrom  als 
seine  Entdeckungen  bekannt  gemacht,  ohne  mich  zu  nennen, 
obschon  ich  zwei  Jalire  früher  dasselbe  mit  viel  größerer  Schärfe 
und  in  viel  gröfserer  Vollständigkeit  auseinandergesetzt  hatte. 
Im  folgenden  Monat  August  erklärt  Herr  Mattbucci  plötzlich, 
dafs  das  elektromotorische  Organ  einer  Säule  zu  vergleichen  sei, 
ohne  weder  mich  zu  nennen,  noch  seine  Meinung  irgend  zu  bele- 

30* 
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gen,  noch  endlich  sein  früheres  Absprechen  noit  einer  Sylbe  zu 
beschönigen  oder  zu  mderrufen.  Dabei  läfst  er,  an  einer  Stelle, 
die  KenntniCs  meiner  Arbeit  deuthch  durchblicken.  Unter  den 
y,ceriain$  ouvrageg  allemahds^^  kann,  so  viel  ich  sehe,  nichts 
anderes  als  mein  ,y  vorläufiger  Abrifs^^  mit  Bezug  auf  S.  29. 
§.  74  gemeint  sein.  Aber  erst  im  September  darauf  eiklärt  Hr. 
Matteucci  ausdrücklich  meine  Abhandlung  gelesen  zu  haben, 
ohne  jedoch  des  Theils  derselben,  der  sich  auf  die  elektromotori-* 
sehen  Fische  bezieht,  Erwähnung  zu  thun. 

In  der  vorUegenden  Miitheilung  nun  beutet  Hr.  Matteucci 
meine  Untersuchung  über  die  elektromotorischen  Fische  weiter  aus. 
Ich  fühle  mich  nicht  berufen,  darzulegen,  in  welchen  Punkten  er 
mich  recht,  in  welchen  unrecht  verstanden  habe,  was  er  fal* 
sches  oder  richtiges  hinzufügt  oder  fortläCst.  In  dem  zweiten 
Bande  meines  Werkes:  „Untersuchungen  über  ihierisehe  Etekiri" 
eiiäi'^  -wird  sich  die  Theorie  der  Entladung  der  Zitterfische  aus« 
führlicher  als  im  y,vorläufigcn  abrisse"  und  mit  den  beweisen* 
den  Versuchen  ausgestattet,  mitgetheilt  finden. 

Aufmerksam  machen  aber  möchte  ich,  wegen  gewisser  Vor- 
gänge, die  ich  in  nicht  zu  weiter  Zukunft  mit  Bestimmtheit  vor- 
aussehe, auf  folgende  Aeufserung  des  Hm.  Matteucci.  Er  sagt 
ausdrückUch:  ,ßTout  cela  est  bien  loin,  je  le  repiie  pour  la 
ceniidme  fois,  de  la  conclnsion  ä  laquelle,  suivant  M.  BERZiLWSj 
je  scrais  parvcnu,  c'est^ä-dire  cclle  de  Fidentii^  de  la  force 
nerveuse  ei  du  courani  eleciriqne/^  Man  merke  wohl:  im 
Jahr  1846  läugnet  Hr.  Matteucci  mit  Emphase  die  Einerleiheit 
des  Nervenprincips  und  der  Elektricität.  Die  Zeit  ist  wolü  nicht 
fem,  wo  Hr.  Matteucci  y,sicut  suus  est  mos^^  mit  der  gröfsten 
Unbefangenheit  diese  Einerleiheit  ebenso  bestimmt  behaupten, 
und  in  fünfzig  Aulsätzen  in  allen  Sprachen  als  seine  Entdeckung 
auspreisen  wird. 

Hr.  Matteucci  theilt  auch  noch,  ohne  nähere  Umstände, 
eine  Thatsache  mit,  die  er  an  dem  Zitteraale  im  Königlichen 
Schlosse  zu  Neapel  entdeckt  hat  Dieser  soll  nämlich  nach  Will- 
kür bald  mit  seinem  ganzen  Organ,  bald  nur  mit  einem  Theii 
desselben  schlagen,    v.  Hubiboldt  hat  dies  bereits  vermuthungs- 
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weise  ausgesprochen^  *  was  Hr.  Matteucci  zu  bemerken  vergifsl; 
wir  wollen  abwarten,  mit  welcher  Strenge  letzlerer  den  schwer 
zu  Uefemden  Beweis  für  seine  Behauptung  führen  vnri. 


Ch.  Robin.     Untersuchungen    über    ein    mehreren    Rochen 

eigenthümliches  Organ. 

RüppELL*  hat  zuerst  bei  einem  Nilfisch,  Mormyrus  longi" 
pinniSy  ein  nervenreiches  Organ  von  unbekannter  Verrichtung 
beschrieben,  von  welchem  sich  jetzt  findet,  dafs  es  unter  sehr  ver- 
schiedenen Gattungen  von  Fischen  einer  ziemlich  grofsen  Ver- 
breitung geniefst.  Schon  im  Jahre  1845  nämlich  fand  Stark 
in  Edinburgh  dieses  Organ  im  Schwanz  von  Raja  baiia  und 
clavaia  wieder  auf,  ohne  Kenntnifs  von  Rüppell's  Entdeckung 
zu  haben.  Er  glaubte,  in  demselben  ein  Analogen  des  elektromo- 
torischen Organes  der  Zitterrochen  zu  erkennen.  Allein  Goodsir, 
der  es  gleich  nach  ihm  untersuchte,  sah  es  für  eine  blofse  Mus- 
kelschicht an.^  In  der  vorliegenden  Arbeit  mm  wird,  Hrn. 
RoBiN^s  Aussage  nach,  der  nirgends  eine  Angabe  darüber  hat 
ausfindig  machen  können,  das  RüppELL'sche  Organ  zum  dritten- 
male  selbständig  bei  den  Rochen  wiederentdeckt.  Wie  vor  ihm 
Stark,  giebt  er  dasselbe  für  ein  vollständiges  Ebenbild  eines 
elektromotorischen  Organes  aus,  und  nimmt  keinen  Anstand,  ihm 
a  priori  die  nämlichen  Verrichtungen  beizumessen.  Diese  Hoff- 
nung ist  jedoch,  wie  der  folgende  Jahresbericht  lehren  wird,  nicht 
oder  nur  auf  zweideutige  Weise  in  Erfüllung  gegangen.  Da  es 
demnach  zweifelhaft  ist^  ob  jenes  Organ  nicht  dem  Gebiete  der 
Elektrophysiologie  nur  vorübergehend  angehöil  haben  wird, 
wollen  wir  seine  nähere  Beschreibung  bis  zur  Entscheidung  die- 
ser Frage  versparen.    Noch  in  dem  nämlichen  Jahre  ist  es  üb- 


^    Receuil    d'Observations    de   Zoologie    et    d*Anatomie    comparee. 
Pari»  1811.  vol.  I.  4^  p.  72*, 

2   Fortsetzung  der  BescbreibuDg  und  Abbildung  mehrerer  neuer  Fische, 
im  NU  entdeckt  u.  8.  w.     Frankfurt  am  Main.  1832.  4^  S.  8.  9^ 

9    Annais  and  Magazine  of  Natural  Historj.  Febr.  1845.  XY.  121. 122*. 
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rigens  von  Erdl  in  München  bei  Gymnarchua  niloficHS  aufge- 
funden worden.* 


b.    Der   sogenannte  Frosch-    und   Muskelstrom,    nebst   der 

Cottlracfion  tndulte  Matteucci's. 

Das  September-  und  Octoberheft  der  Annales  de  Chimie 
et  de  Physiqne  enthalten  eine  französische  Uebersetzung  von 
drei  Abhandlungen  über  die  in  der  Aufschrift  genannten  Gegen- 
stände,  welche  im  vorigen  Jahre  in  den  Philosophicäl  TranS'- 
actioHS  in  englischer  Sprache  erschienen  sind.  Die  beiden 
ersten  Aufsätze ,  über  den  Muskelstrom  und  über  den  Froschsirom, 
sind  dabei  nur  ausgezogen;  der  über  d^Q  ,yContraciion  induiie'^  ist 
vollständig  >viedergegeben.  In  der  Abhandlung  über  den  Frosch- 
strom ^  wo  Hr.  Matteucci  endlich  die  Negatixatät  der  Sehne  und 
die  Einerleiheit  von  Frosch-  und  Muskelstrom  einsieht,  die  ihm 
zehn  Jahre  lang  hatten  entgehen  können,  geschieht  meiner  keine 
Erwähnung,  obschon  doch  Hr.  Matteucci  seitdem  ausdrücklich 
zugestanden  hat,  meine  zwei  Jalu*  ältere  Arbeit  gelesen  zu  ha- 
ben, in  der  diese  Gegenstände  auseinandergesetzt  werden.  Hier- 
aus ergiebt  sich  abermals  klärlich  die  Absicht,  sich  mit  fremden 
Federn  zu  sclunücken. 

Dieselbe  Bemerkung  gilt  von  einem  Vortrage,  den  Herr 
Matteucci  vor  der  Brittischen  Naturforscherversammlung  zu 
Southampton  hielt.  Hier  gab  derselbe  eine  Darstellung  des 
gesammten  Zustandes  der  Elektrophysiologie,  wie  er  in  diesem 
Augenblicke  vor  seinen  Augen  schwebt.  Er  lelu-t,  ohne  dabei 
meiner  zu  gedenken,  die  Einerleiheit  von  Frosch-  und  Muskel- 
strom, und  giebt  ebenso  die  Theorie  der  Entladung  der  elektro- 
motorischen Fische  für  seine  Leistung  aus.  Er  giebt  sodann, 
worauf  ich  allerdings  weniger  Anspruch  mache,  eine  Vorstellung 
von  seiner  oben  (S.  452 )  von  uns  beleuchteten  Theorie  der  elek- 
trischen Reizversuche,  wiederholt  auch  hier  ausdrücklich,  dafs 
alle  Erfahrungen  der  Meinung-  von  elektrischen  Strömen  in  den 
Nei-ven  entgegen  seien,  und  behauptet  schhefsüch,  dafs  die  j^Con^ 

München,  gel.  Anz.  No.  203.  S.  508*. 
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fraction  induHe^^  auf  keine  Weise  unter  der  Voraussetzung  einer 
eldttrischen  Wirkung  erklärt  werden  könne  ^  sondern  sie  sei: 
y^an  elementar^  pkenomeneth  of  ihe  nervoua  power  which  acts 
in  muscuJar  coniraciion  and  is  analogoua  io  aü  acfions  of 
induciion  of  physical  potvers/^ 

Diese  letztere  Erscheinung  betreffend,  theilt  Hr.  Matteucci 
in  seinem  Brief  an  Hm.  Dumas  vom  17.  August  d.  J.  aus  dem 
zweiten  Theile  seiner  fünften  Reihe  von  Untersu^ungen  in  den 
Philosophiettl  Transaciions  folgendes  mit.  1.  Die  inducirte 
Zuckung,  oder  allgemeiner  gesprochen,  vielmehr  die  Inductions- 
Wirkung  der  Nervenkraft,  geht  einzig  und  allein  von  dem  zucken- 
den Muskel  aus.  Weder  der  Nerv  noch  das  Centralnervensystem, 
noch  irgend  ein  anderes  Organ,  sind  im  Stande  diese  Zuckung  zu 
erregen.  2.  Die  inducirte  Zuckung  erfolge  auch  von  solchen 
Muskeln  aus,  die  (nach  Ritter's  Entdeckung)  dadurch  in  Tetanus 
versetzt  sind,  dafs  ein  lange  in  aufsteigender  Richtung  in  ihnen 
unterhaltener  Strom  plötzUch  unterbrochen  'wurde.  War  der 
Strom  absteigend,  wobei  keine  Zuckung  des  inducirenden  Mus- 
kels erfolgt,  so  bleibt  auch  die  inducirte  Zuckung  aus.  —  Durch 
diese  Thatsachen  scheint  mir  der  Verfasser  die  Beantwortuug 
der  Frage  nach  der  Natur  der  inducirten  Zuckung,  die  doch 
seit  drei  Jahren  in  Jon.  Müller's  Handbuch  der  Physiologie 
(Bd.  I.  4.  Auflage.  1844.  S.  557)  längst  gedruckt  steht,  nicht  viel 
näher  gerückt  zu  sein. 


c.    Elektrische  Ströme  in  den  Nerven. 

fiuE  Wartmann.     Ueber  das  Nichtvorhandensein   elektrischer 

Ströme  in  den  Nerven. 

Hr.  Wartmann  hat  sich  der  unabsehbaren  Reihe  derjenigen 
angeschlossen,  welche,  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts, 
sich  vergebhch  bemüht  haben,  elektrische  Wirkungen  an  den 
Nerven  nachzuweisen.  Ihm  diente  ein  trefflicher  Multipücator 
von  BoNijoL  in  Genf  mit  nicht  weniger  als  3000  Windungen  und 
Platinenden.  Diese  wurden  fortwährend  in  destilürtem  Wasser 
gehalten;  Herausheben  aus  demselben  und  Wiederumeintauchen 
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liefs  die  Nadel  auf  Null,  und  doch  wurde  sie  durch  der  Str<Hll 
beim  Anlegen  der  Platinenden  an  die  obere  und  untere  Zungenfläche 
in  einer  beständigen  Ablenkung  von  23*  gehalten.  Hr.  Wart- 
mann legte  den  Cruralnerven  eines  seit  mehren  Stunden  todten 
Kaninchens  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  in  12<^'»  Länge  blofe,  und 
berührte  ihn  an  verscWedenen  Stellen  mit  den  Plalinenden;  es 
erfolgte  keine  Spur  von  Strom.  Nun  wurde  eine  BuNSBN'sche  Kette 
in  den  Kreis  eingeführt,  und  Hi».  Wartmann  entdeckte,  dafs  der 
Nerv  um  so  schlechter  leite,  je  mehr  er  austrockne,  dafs  er  weil 
schlechter  leite  als  Kupfer,  so  dafs  die  Abwesenheit  von  Strömen  nicht 
etwa  blofs  darauf  beruhe,  dafs  der  Nerv,  für  seinen  eignen  Strom 
und  in  Bezug  auf  den  MultipUcatordraht,  eine  Nebenscidiefsung 
von  unendUch  kleinem  Widerstand  bilde.  Ebensowenig  gelang 
es  an  dem  unter  Beistand  des  Hrn.  Recordon  in  5^*"  Länge  ent- 
blöfsten  Cruralnerven  eines  lebenden  Kaninchens  eine  Spur  von 
Strömen  zu  entdecken.  Endlich  wiederholte  Hr.  Wartmann  seine 
Versuche  mit  Hm.  Levrat  sogar  an  dem  N.  facialis  eines  zelm- 
jährigen  Pferdes  j,ctun  iemperamctä  Irds-nervenxS^  Auch  hier 
bUeb,  wenn  mit  der  gehörigen  Vorsicht  verfahren  wurde,  die 
Nadel  vollständig  in  Ruhe,  gleichviel  ob  man  den  Abstand  der 
Berührungspunkte  veränderte,  oder  das  Thier  reizte,  welches  sehr 
zu  leiden  schien,  oder  ob  endhch  der  Nerv  zwischen  beiden  Pla- 
tinenden zerschnitten  wurde,  nachdem  man  die  ihn  isolirt  haltenden 
Wachstaffetstreifen  entfernt  hatte.  j,On  voii  donc  qu*en  ayissanf 
8ur  les  nerfs  du  monvemeni ,  comme  sur  ceux  de  la  sensa^ 
Hon  {?),  Ic8  conclusiona  formtdees  par  M.  Matteücci  demcurent 
^galenient  vraies/^  * 


d.     Anhang. 

Von  der  Uebereinslimmung  einiger  vitalen  und  elektromag- 
netischen Gesetze. 

Hr.  BuLLAR  hat  sich  zu  überreden  vermocht,  dafs  die  Gesetze, 
nach  denen  die  Ge(afsbildung  in  der  Area  vasculosa  bei  der  Eni- 

*    Vergl.  hieza  Pogg.  Ann.  Jan.  1843.  LVIII.  7. 


mckelung  des  Hfihnchens  vor  sich  geht,  einerlei  s^en  mit  denen 
des  Elektromagnetismus.  Er  hat  diese  Vorstellungsweise,  von 
der  ich  dahingestellt  sein  lasse,  in  wie  weit  sie  den  deutschen  Em-* 
bryologen  zusagen  werde,  zum  Gegenstande  eines  ausführlichea 
Vortrages  vor  der  Brittischen  Naturforscherversammlung  zu 
Southampton  im  September  d.  J.  gemacht. 

Hr.  John  Herschel  hat  hievon  Gelegenheit  g^iomm^,  der 
Versammlung  seine  Ansicht  von  dem  elektrischen  Molecular- 
mechanismus  der  Muskelzusammenziehung  vorzulegen.  Er  denkt 
sich  die  Muskeln  als  aus  Sphaeroiden  zusammengesetzt,  welche 
im  Zustande  der  Ruhe  ihre  grofsen  Axen  der  Länge  nach  ge« 
richtet  haben,  bei  der  Zusammenziehung  aber  durch  einen  in 
den  Nerven  oder  sonst  in  ihrer  Umgebung  kreisenden  Strom  um 
90®  umgelegt  worden,  so  dafs  sämmtUche  grofse  Axen  der  Quere 
nach  zu  hegen  kommen,  wovon  die  Folge  allerdings  Verkürzung 
und  Verdickung  des  Muskels  bei  gleichem  Rauminhalt  sein 
könnte. 

Diese  Theorie  ist  nicht  neu;  sie  ist  nämlich  schon  vom 
Dr.  William  Croone,  dem  Stifter  der  periodisch  wiederkehrenden 
Vorlesung  über  die  Muskelzusammenziehung  vor  der  Londner 
Royal  Society  {„Croonioii  Lccture^^  gegen  das  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  ausgesprochen  worden.^ 


Von  den  oben  angefülu-ten  Abhandlungen  des  Hm.  Ducros 
ist  nur  der  Titel  bekannt  geworden. 


Die  Geschichte  Ang61ique  Cottin's. 

Auch  dem  diesjährigen  Bericht  über  Elektrophysiologie  ist 
es  beschieden,  mit  der  Darlegung  einer  jener  wissenschaftlichen 
Mystificationen  zu  schliefsen,  wie  sie  in  diesem  Gebiete,  wegen 
der  auf  mehren  seiner  Grenzen  herrschenden  Unsicherheit,  be- 
kanntlich nicht  selten  sind. 

*    Vergl.  V.  HuMBOLDT^s  Versuche  über  die  gereizte  Muskel-  und 
Ner?enfaser  u.  s.  w.  1797.  ßd,  H.  S.  58  Anin.* 
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Im  Februar  d.  J.  stellten  zwei  Pariser  Aerzte,  die  Hrn.  Cho- 
LET  und  Tanchou,  ein  vierzehnjähriges  Mädchen^  Namens  Anob- 
LiQUB  CoTTiN,  AUS  dem  Departement  de  tOme,  bislang  Arbei* 
terin  in  einer  Fabrik  ge^virkter  Handschuhe,  Hrn.  Arago  auf  der 
Sternwarte  vor,  mit  der  Angabe,  dafs  dieselbe  seit  einem  Monate 
höchst  aufserordentliclie  Erscheinungen  darbiete.  Diese  Erschei- 
nungen waren,  Avie  sie  Hrn.  Arago  sofort  gezeigt  wurden,  fol- 
gende. Aeufserst  heftige  Bewegungen,  wenn  sich  die  Cottin 
auf  einen  Stuhl  niederliefs.  AngebUch  ähnliche  Bewegungen 
schwerer  Gegenstände,  die  durch  die  Schürze  der  Cottin  in 
die  Feme  ausgeübt  werden  sollten.  Auf  die  Magnetnadel  fand 
Hr.  Arago  keine  Wirkung.  Die  Abstofsung,  die  durch  die  Hand 
des  Mädchens  an  einem  aufgehängten  Blatte  Papier  sichtbar  ^vurde, 
war  nicht  stärker  als  sie  sich  auch  bei  andern  Individuen  zeigt 
Trotz  dieser  verneinenden  Ergebnisse  seiner  vorläufigen  Prüfung 
forderte  der  beständige  Schriftführer  die  Akademie  auf,  eine  Com- 
mission  zu  ernennen,  um  der  Aufdeckung  des  Betruges,  wenn  sol* 
eher  stattfinde,  gröfseres  Ge>vicht  zu  geben  und  um  dem  Verlangen 
der,  entweder  denselben  schützenden  oder  selbst  dadurch  hinter- 
gangenen  Aerzte  Genüge  zu  thun.  Der  eine  davon,  Hr.  Tanchou, 
zog  sehr  bald  darauf  seine  früheren  Aussagen  zurück.  Die  nieder- 
gesetzte Commission,  bestehend  aus  den  Hm.  Arago,  Bbcqubrel, 
IsiD.  Geofproy-St.  HiLAmE,  Babinet,  Rayer  und  Pariset,  ver- 
folgte indessen  ihren  Zweck.  Sie  erstattete  nach  kurzer  Zeit 
der  Akademie  einen  Bericht,  welcher,  wie  zu  erwarten  war,  nicht 
sehr  zu  Gunsten  der  Cottin  ausfiel.  Weder  hatte  sie  vermocht, 
durch  Berührung  mit  einem  Seidenfaden  einen  Leuchterstuhl  um- 
zuwerfen ,  noch  die  Magnetnadel  durch  ihren  Arm  aus  der  Feme 
abzulenken,  noch  endlich  die  Magnetpole  durch  blofses  Tasten 
zu  unterscheiden.  Die  einzige  übrigbleibende  Thatsache  waren 
jene  äufserst  heftigen  Bewegungen  der  Stühle,  auf  denen  die 
Cottin  Platz  nahm.  Die  Commission  hat  die  Art  und  Weise, 
wie  dieselben  erzeugt  wurden,  nicht  näher  untersuchen  können. 
Denn  als  sie  ohne  Umschweif  erklärte,  daCs  ihre  Absicht  dahin 
gehe,  den  Anlheil  zu  entdecken,  den  gewisse  versteckte  Hand- 
und  Fufsgriffe  an  dieser  Erscheinung  haben  möchten,  wted  ihr 
von  Seiten  der  die  Cottin  bevormundenden  Personen  eröffnet, 
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dafe  dieselbe  für  den  Augenblick  ihre  auferordentUchen  Fähig- 
keiten eingebüfst  zu  haben  scheine.  Nichtsdestoweniger  fuhr 
währenddem  die  entlarvte  Betrügerin  fort,  in  den  gläubigen  Salons 
der  Metropole  der  Civilisation  ihre  Vorstellungen  im  Gebiete  der 
höheren  Physik  an  den  Mann  zu  bringen. 

Dr.  E.  du  Bois-Reymond. 


7.    Elektromagnetismus,  Magnelelektricitäl 

und  Induktion« 

A.     Theorie. 

NiUMANN.  Allgemeine  Gesetze  der  inducirten  Strome.  Fooe.  Ana« 
LXVII.  31*;  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1845. 

W.  Smaasen.  Vom  dynamischen  Gleichgewichte  der  Elektricität  ia 
einer  Ebene  oder  in  einem  Körper.  Poeo.  Ann.  LXIX.  161*. 

W.  Webbr.  Elektrodynamische  Maafsbestimmungen.  Abh.  d.  Sachs. 
Ak.  1846.  p.  211*. 

PooGENDOiiFF.  Ueber  ein  Problem  bei  linearer  Verzweigung  elektrischer 
Ströme.  Pogg.  Ann.  LXVII.  273*;  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1846. 
p.  3*;  Inst.  No.  654.  p.  243*;  Ann.  d.  eh.  et  d.  ph.  XVIII.  489*. 

KincHHOFF,  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  über  den  Durchgang  eines  elek- 
trischen Stromes  durch  eine  Ebene»  besonders  eine  kreisfönnige.  Pogg* 
Ann.  LXVII.  344*' 

SiNSTEDEN.  Elektrische  Spannungserscheinungen,  selbst  Funken  an  un- 
geschlossenen Induktionsspiralen,  und  an  Magneten,  welche  Elektri- 
cität in  diesen  Spiralen  induciren.    Pogg.  Ann.  LXIX.  353*. 

Pagi.     Law  of  electro-magnetic  indnction.    Sillim.  J.  1846,  II.  202*. 


Neuhann.     Allgemeine    Gesetze    der   inducirten   elektrischen 

Ströme. 
Hr.  Neumann  hat  die  mathematischen  Ausdrücke  für  die  In- 
tensitüten  der  in  linearen' Leitern  inducirten  elektrischen  Ströme 
entwickelt.  Er  geht  dabei  von  dem  Gesetze  aus,  dafs  in  einem 
Elemente  eines  Leiters,  Ds,  wenn  es  mit  der  Geschwindigkeit 
V  bewegt  wird,  durch  ein  ruhendes  Stromelement  Da  eine  elek- 
trische Kraft  inducirt  wird,  welche 

==  —  e.V.  cDs.Da 
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ifil^  wo  e  eine  Constante,  cDaDc  die  nach  der  Richtung  der 
Bewegung  von  Ds  zerlegte  Wirkung  des  Elementes  Da  auf  das 
Element  Ds  bezeichnet,  das  letztere  von  der  Einheit  des  Stromes 
durchflössen  gedacht  Zu  diesem  Gesetze  wurde  er  geführt,  in* 
dem  er  die  einfachste  Annahme  machte^  durch  welche  der  Lenz*- 
sehe  Satz:  dafs  die  Wirkung,  welche  der  inducirte  Leiter  ausübt, 
wenn  die  Induktion  durch  eine  Bewegung  des  letzteren  hervor- 
gebracht ist,  immer  einen  hemmenden  EinfluOs  auf  diese  Bewegung 
ausübt,  —  und  der  Satz:  dnfs  die  Stärke  der  momentanen  In- 
duktion proportional  mit  der  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung 
ist,  —  erklärt  wurden. 

Nach  dem  ausgesprochenen  Gesetze  kann  man  die  in  einem 
bewegten  Leiter  durch  einen  ruhenden  Strom  inducirten  elektro- 
motorischen Kräfte  berechnen;  um  die  aus  diesen  resultirenden 
Stromstärke  ermitteln  zu  können,  löst  Hr.  Neumann  die  folgende 
Aufgabe:  In  einem  geschlossenen  linearen  Leiter,  in  welchem  die 
Länge  eines  unbestimmten  Stückes  von  einem  festen  Querschnitte 
durch  s  bezeichnet  werde,  wird  in  jedem  Element  zur  Zeit  t  die 
elektromotorische  Kraft  RDs  erregt,  wo  E  eine  Funktion  von 
s  und  (ist;  es  soll  die  daraus  hervorgehende  Stromstärke  be- 
stimmt werden.  .Er  nennt  u  die  elektrische  Spannung  im  Ele* 
mente  Ds  zur  Zeit  t,  q  den  Querschnitt,  h  die  Leitungsfahigkeit 
des  Leiters,  dann  ist  die  Stromstärke  in  Ds  zur  Zeit  i  (d.  h.  die 
den  Querschnitt  in  der  Zeiteinheit  durchströmende  Elektricitäts- 
menge) : 

Für  u  gilt  die  Differentialgleichung 

öfi  _  ,  /SVi  _  dE\ 

dt  '^  \ds'  ds) 
und  die  Bedingung,  dafs,  wenn  L  die  Länge  des  ganzen  Leiters 
bezeichnet,  für  «  =  0  und  für  s=^L  die  Spannung  sowohl  ab 
die  Stromstärke  denselben  Werth  haben  müssen.  Hr.  Neumann 
entwickelt  den  sich  hieraus  ergebenden  Werth  Von  u  in  eine  un- 
endUche  Reihe,  und  zeigt  aus  dieser,  dafs,  da  h  selu*  grofs  ist, 
die  Stromstärke 

Eds 


-tf 
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geseUt  werden  kaim ,  d.  L  däfs  das  OHM^sche  Gesetz  auch  an- 
wendbar ist,  wenn  die  elektromotorischen  Kräfte  Funktionen  der 
Zeit  gind.    Vorausgesetzt  ist  hierbei^  dafs  £  sich  nicht  so  schnell 

mitderZeltändert,  dafs -3--  einen  mit  k  vergleichbaren  Werth  hat. 

Hierdurch  sind  die  Ströme^  welche  in  bewegte;)  Leitern  durch 
ruhende  Ströme  inducirt  werden,  vollkommen  bestimmt;  alles,  was 
über  diese  Ströme  in  der  vorliegenden  Abhandlung  weiter  gesagt 
ist,  sind  Folgerungen,  die  aus  dem  angegebenen  Gesetze  analy- 
tisch abgeleitet  sind.  Hr.  Neumann  nennt  den  inducurten  Diffe- 
rentialstrom diejenige  Quantität  Elektricität,  die  während  des 
Zeitelements  dt  durch  einen  Querschnitt  des  Leiters  gegangen 
ist,  den  inducirten  Integralstrom  die  Quantität  Elektricität,  die 
während  einer  endlichen  Zeit  durch  denselben  gegangen  ist.  Der 
Integralstrom,  der  in  einem  Leiter  inducirt  worden  ist,  während 
er  von  einer  Lage  in  eine  andere  übergegangen  ist,  ist  unab* 
hättgig  von  der  Geschwindigkeit,  mit  der  der  Leiter  s  einen  Weg 
durchlaufen  hat,  und  hängt  nur  von  der  Lage  und  Länge  dieses 
Weges  ab.  Die  elektromotorische  Kraft  des  Integralstroms  ist 
der  Verlust  an  lebendiger  Kraft,  welchen  der  Inducent  in  dem 
bewegten  Leiter  auf  dem  durchlaufenen  Wege  hervorbringt,  den 
Leiter  immer  von  dem  constanten  Strome  e  durchflössen  gedacht 

Man  kann  annehmen,  dafs,  wenn  einem  Stromelemente  und 
einem  Leiterelemente  eine  gemeinschaftliche  progressive  Bewe«« 
gung  gegeben  wird,  die  Induction  des  ersten  in  dem  zweiten 
nicht  geändert  wird;  es  folgt  hieraus,  dafs  in  einem  ruhenden 
Leiterelemente  durch  ein  bewegtes  Stromelement  dieselbe  elek- 
tromotorische Kraft  inducirt  wird,  als  wenn  das  Stromelement 
ruhte  und  das  Leiterelement  sich  mit  derselben  Geschwindigkeit 
in  entgegengesetzter  Richtung  bewegte,  als  früher  das  Strom- 
element Hieraus  beweist  Hr.  Nbumann  die  beiden  folgenden 
Sätze,  die  beide  dazu  dienen,  den  Fall  der  Induktion  in  ruhenden 
Leitern  durch  bewegte  Ströme  auf  den  Fall  der  Induktion  in  be<- 
wegten  Leitern  durch  ruhende  Ströme  zu  reduciren: 

1)  Wenn  von  zwei  Leitern  A  und  B  der  Leiter  A  sich  ge- 
gen B  bewegt,  so  wird  dieselbe  elektromotorische  Kraft  erzeugt^ 
der  inducirende  Strom  mag  in  A  oder  B  fliefsen. 


478  T*    Elektf^omagnetismus  u.  Indaktion*  —  Nkumahn, 

2)  Wenn  ein  Leiter  A  sich  iii  Beziehung  auf  einen  Leiter 
B  bewegt,  ohne  eine  Formveränderung  zu  erleiden ^  so  werde 
diejenige  Bewegung,  welche  B  erhält,  wenn  beiden  Leitern  me 
solche  gemeinsame  Bewegung  ertheilt  wird,  dafs  A  an  seinem  Orte 
verharrt,  die  der  Bewegung  von  A  entgegengesetzte  Bewegung 
genannt;  dann  gilt  der  Satz,  dafs  in  einem  Leiter  durch  einen  Strom 
dieselbe  elektromotorische  Kraft  erregt  wird,  der  Strom  mag  be* 
wegt  werden  oder  der  Leiter,  wenn  nur  die  Bewegung  des  einen 
der  Bewegung  des  anderen  entgegengesetzt  ist. 

Den  Ausdruck  für  die  in  einem  bewegten  Leiter  indudrte 
elektromotorische  Kraft  entwickelt  Hr.  Neumann  zuerst  für  den 
Fall  weiter,  dafs  der  inducirende  Strom  ein  Soleno'idstrom  ist, 
dessen  eines  Ende  im  Unendhchen  liegt.  Ein  solches  Solenoi'd 
kann  durch  einen  magnetischen  Pol  ersetzt  werden,  der  sich  an 
der  Stelle  des  im  Endlichen  hegenden  Solenoidpols  befindet;  diese 
Untersuchung  führt  also  zu  den  Gesetzen  der  durch  einen  Mag- 
netpol hervorgebrachten  Induktion.  Es  wird  hier,  wie  überall 
im  Folgenden,  vorausgesetzt,  dafs  der  bewegte  Leiter  keine  Form* 
Veränderung  erleide;  es  ergiebt  sich,  dafs  man,  um  die  durch 
einen  Pol  in  einem  bewegteu  Leiter  inducirte  elektromotorische 
Kraft  zu  erhalten,  die  Bewegung  des  Leiters  in  eine  progressive 
und  eine  um  den  Pol  stattfindende  Drehung  zu  zerlegen,  und 
die  durch  beide  Bewegungen  erregten  elektromotorischen  Kräfte 
zu  addiren  hat.  Die  durch  die  progressive  Bewegung  inducirte 
elektromotorische  Kraft  ist  dieselbe,  welche  erregt  wird,  wenn 
der  Leiter  ruht  und  der  Pol  sich  in  entgegengesetzter  Richtung 
bewegt,  und  diese  ist  gleich  der  Geschwindigkeit  des  Pols,  mul- 
üpUdrt  mit  der  negativen  in  der  Richtung  der  Bewegung  des 
Pols  gemessenen  Wirkung  des  Leiters  auf  den  Pol,  die  Strom- 
stärke im  ruhenden  Leiter  ^  e  gesetzt  Die  elektromotorische 
Kraft  der  drehenden  Bewegung  ist  =0,  wenn  der  Leiter  ein 
geschlossener  ist;  ist  er  ungeschlossen,  so  ist  sie  gleich  der 
Winkelgeschwindigkeit  desselben  multiplicirt  mit  der  Differenz 
der  Cosinusse  der  Winkel,  welche  die  von  dem  Pol  nach  den 
beiden  Endpunkten  des  Leiters  gezogenen  Geraden  mit  der  Dre- 
huDgsaxe  bilden,  und  multipUcirt  mit  — 6x,  wo  x  den  freien 
Magnetismus  des  Poles  bezeichnet 


allgemeine  Gesetze  der  inducirten  Strome.  479 

Auf  den  Fall  der  Induktion  in  einem  bewegten  Leiter  durch 
einen  ruhenden  Pol  läfst  sich  der  Fall  der  Induktion  in  einem 
ruhenden  Leiter  durch  einen  bewegten  Pol  zurückführen.  £b  er- 
giebt  sich  hierbei,  dafs  in  einem  ungeschlossenen  Leiter  ein  Pol, 
ohne  seinen  Ort  zu  verlassen,  allein  durch  seine  Drehung  um 
sich  selbst  elektromotorische  Kräfte  inducirt 

Um  die  Induktion  eines  ruhenden  Poles  in  ein^n  bewegten 
ungeschlossenen  Leiter  experimentell  darzustellen,  mufs  an  Theil 
der  ScMiefsung,  welche  dem  inducirten  Strome  natürlich  darge- 
boten sein  mufs,  ruhen,  der  andere  bewegt  werden.  Ohne  die 
Induktion  zu  ändern,  kann  man  diesen  bewegten  Leiter  ruhen 
lassen,  und  dem  Pole  die  entgegengesetzte  Bewegung  geben;  es 
mufs  aber  dabei  der  früher  ruhende  Theil  der  Schliefsung  mit 
dem  Pole  zusammen  bewegt  werden.  Ein  Beispiel  für  die  In- 
duktion, welche  durch  einen  Magnetpol,  der  sich  um  sich  selbst 
dreht,  in  einem  ungeschlossenen  Leiter  hervorgebracht  wird,  ist 
die  WfiBER'sche  unipolare  Induktion. 

Aus  den  Formeln,  welche  für  die  durch  einen  magnetischen 
Pol  hervorgebrachte  Induktion  gelten,  entwickelt  Hr.  Neunann 
die  Formeln  für  die  elektromotorischen  Kräfte,  die  von  einem 
Magnete  in  einem  Leiter  durch  Bewegung  inducirt  werden.  Er 
findet,  daCs  auch  in  Bezug  auf  die  Induktion  der  im  Innern  des 
Magnetes  befindUche  Magnetismus  durch  diejenige,  auf  der  Ober» 
flache  desselben  verbreitete  Schicht  magnetischer  Flüssigkeit 
ersetzt  werden  kann,  welche  nach  einem  GAUss'schen  Satze  auf 
einen  äufeeren  Pol  gleiche  Wirkung  hat,  ^vie  der  im  Innern  be- 
findliche Magnetismus. 

Darauf  untersucht  Hr.  Neumann  die  Ströme,  welche  durch 
plötzliches  Auftreten  oder  Verschwinden  von  Magnetismus  erregt 
werden,  indem  er  den  Akt  der  Magnetisirung  oder  Entmagneti- 
sirung  als  eine  Bewegung  der  beiden  magnetischen  Flüssigkeiten 
innerhalb  eines  jeden  Atomes  ansieht.  Bei  dieser  Art  der  In* 
duktion  darf  man  nur  den  Fall  betrachten,  dafs  der  Leiter  ge- 
schlossen ist;  denken  wir  uns  diesen  von  einem  Strome  von  der 
IntenaÜät  e  durchflössen,  so  lassen  sich  die  Kräfte,  welche  ein 
Magnet  auf  denselben  ausübt,  durch  ein  Potential  darstellen;  e« 
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ergiebt  sich,  dafs  die  durch  eine  Veränderung  des  magnetischen 
Zustandes  in  dem  Leiter  inducirte  elektromotorische  Kraft  gleich 
der  dadurch  herbeigeführten  Veränderung  dieses  Potentials  ist 
Dasselbe  Gesetz  findet,  sobald  der  Leiter  geschlossen  ist,  statt, 
auch  wenn  die  Induktion  durch  Bewegung  des  Magnetes  oder 
des  Leiters  hervorgebracht  ist.  Hr.  Neümann  stellt  daher  den 
Satz  auf,  dafs  jede  Ursache,  welche  das  Potential  eines  Magne- 
tes in  Bezug  auf  einen  geschlossenen  Leiter,  diesen  von  dem 
Strome  e  durchflössen  gedacht,  verändert,  in  dem  Leiter  einen 
Strom  inducirt,  dessen  elektromotorische  Kraft  gleich  der  Ver- 
änderung des  Potentials  ist. 

Da  ein  geschlossener  Strom  immer  durch  einen  Magnet 
ersetzt  werden  kann,  so  mufs  dieses  Gesetz  auch  für  die  Ströme 
gelten,  welche  von  einem  geschlossenen  Strome  in  einem  ge- 
schlossenen Leiter  durch  Bewegung  inducirt  werden.  Hr.  Neu- 
mann folgert  daraus,  dafs  jede  Ursache,  welche  das  Potential 
eines  geschlossenen  Stromes  in  Beziehung  auf  einen  geschlosse- 
nen Leiter,  diesen  von  dem  Strome  e  durchflössen  gedacht, 
verändert,  in  diesem  einen  Strom  inducirt,  dessen  elektromoto- 
rische Kraft  =  der  Veränderung  des  Potentials  ist.  Hierdurch 
sind  auch  die  Ströme  bestimmt,  welche  durch  Veränderung  der 
Intensität  eines  Stromes  inducirt  werden.  Aufserdem  gewahrt 
dieser  Satz  den  Vortheil,  dafs  durch  ihn  der  Ausdruck  der  elek- 
tromotorischen Kraft  des  Integralstromes ,  der  von  einem  ge- 
schlossenen Strome  in  einem  geschlossenen  Leiter  durch  Bewe- 
gung inducirt  wird,  auf  ein  zweifaches  Integral  zurückgeführt  ist, 
während  derselbe  früher  als  ein  dreifaches  erschien.  Das  Poten- 
tial zweier  Ströme  ist  nämlich  ein  zweifaches  Integral;  und  früher 
war  nach  der  Bahn  des  bewegten  Elementes  und  nach  den  beiden 
Bögen  des  Stromes  und  des  Leiters  zu  integiiren. 

Die  Zurückführung  des  dreifachen  Integrals,  durch  welches 
die  inducirte  elektromotorische  Kraft  des  Integralstroms  ausgedrückt 
ist,  auf  ein  zweifaches,  zeigt  Hr.  Neumann  weiter,  ist  immer 
möglich,  wenn  der  inducirende  Strom  oder  der  Leiter  geschlossen 
ist.  Er  beweist  nämlich,  dafs  die  elektromorische  Kraft,  welche 
in  einem  unter  dem  Einflufs  eines  geschlossenen  Stromes  a  be- 
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wegten  Leiter  8  inducirt  wird,  gleich  ist  dem  Potential  von  a 
in  Bezug  auf  das  geschlossene  Viereck,  welches  aus  der  Curve 
des  Leiters  selbst  in  ihrer  Anfangs-  und  Endposition  iind  den 
während  seiner  Bewegung  von  seinen  Endpunkten  beschriebenen 
Curven  gebildet  wird,  wenn  dieses  Viereck  von  einem  Strome 
e  durchflössen  gedacht  wird. 

Auf  diesen  Fall,  dafs  der  inducirende  Strom  geschlossen  ist 
und  ruht,  lassen  sich  die  anderen  Fälle,  bei  denen  der  Leiter 
geschlossen  ist,  oder  dieser  ruht,  mit  Hülfe  der  beiden  zu  Anfange 
aufgestellten  Sätze  reduciren. 

Es  hatte  sich  für  das  Potential  zweier  geschlossenen  Ströme 
von  der  Intensität  1  der  Ausdruck 


i  S2  \  cos  {Ds,  Da).  Da.  Da 


ergeben,  wo  Da  ein  Element  des  einen.  Da  ein  Element  deft 
andern  Stromes,  (D«,  Da)  den  Winkel,  den  diese  beiden  mit  ein« 
ander  bilden,  r  die  Entfernung  derselben  bezeichnet,  und  die 
Zeichen  5,  2  Integrationen  andeuten,  die  über  die  Curven  der 
beiden  Ströme  auszudehnen  sind.  Diesen  Ausdruck  —  bei  dessen 
Ableitung  Hr.  Neumann  Gelegenheit  genommen  hat,  den  bisher 
noch  nicht  ausgesprochenen  Satz  zu  beweisen,  dafs  ^  Anziehungs-' 
kraft  zweier  Elemente  Da  und  Da,  welche  geschlossenen  Strömen 
von  der  Intensität  1  angehören, 

=  .-j-^  cos  {Da^  Da).  Da.  Da 

gesetzt  werden  kann  —  diesen  Ausdruck  des  Potentials  entwickelt 
er  jetzt  weiter  für  den  Fall,  dafs  der  eine  der  beiden  Ströme  ein 
sehr  kleiner  Planstrom  ist,  und  leitet  dann  das  Potential  eines 
Selenoides  oder,  was  dasselbe  ist,  eines  Magnetpoles  in  Bezug 
auf  einen  geschlossenen  Strom  ab.  Er  nennt  „die  Kegelöffhung  einer 
geschlossenen  Curvein  Bezug  auf  einen  Punkt^Mas  Kugelflächenstück, 
welches  der  aus  dem  Punkte  durch  die  Curve  gelegte  Kegel  von  der 
um  diesen  Punkt  mit  dem  Radius  1  beschriebenen  KugelfläcKe  ab- 
schneidet; und  findet  das  Potential  eines  Magnetpols,  dessen  freie 
magnetische  Flüssigkeit  =  1  ist,  in  Bezug  auf  einen  geschlossenen 
Strom  a  von  der  Intensität  1  (nach  elektromagnetischem  Grund- 
maafse)  gleich  der  Kegelöfihung  von  a  in  Bezug  auf  den  Pol. 

Vorucbr.  d.  Ptays.  U.  31 
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Es  erscheint  hier  sogleidi  zweifelhaft,  welches  der  beiden 
Kugelflächensiücke  für  das  Potential  su  nehmen,  und  weldies 
Vorzeichen  ihm  zu  geben  ist;  die  genauere  Untersucbung  zeigt, 
SsSs  das  Potential  eines  Poles  in  Bezug  auf  einen  gescMossenen 
Strom  wirklich  vieldeutig  ist,  und  dats  es  für  dnen  Pol,  für 
welchen  es  den  Werth  K  hat,  auch  den  Werth  K-^nAn  haben 
kann,  wo  n  eine  beUebige  ganze  Zahl  bezeichnet.  Dieser  Um- 
stand erklärt  sich  hier  daraus,  da(s  das  Potential  des  Poles  da- 
durch erhalten  ist,  daüs  für  ihn  ein,  auf  der  einen  Seite  un- 
begrenztes, Selenoid  substituirt  worden  ist;  zu  versehied^im 
Selenoiden,  die  für  ihn  substituirt  werden  können,  gehör»  seine 
verschiedenen  Werthe  des  Potentials;  führt  man  das  Ende  des 
Selenoids  von  dem  Punkte,  an  welchem  es  sich  befindet,  wieder 
zu  demselben  zurück,  indem  man  mit  ihm  durch  die  Ebene  des 
Stromes  (diesen  als  eben  angenommen)  einmal  hmdurchgeht,  so 
wird  das  Potential  desselben  um  4n  oder  — An  vermehrt,  je 
nachdem  man  von  der  einen  Seite  her  oder  von  der  anderen  durch 
die  Stromebene  hindurchgegangen  ist.  Diese  Vieldeutigkeit  des 
Potentials  eines  Pols  in  Bezug  auf  einen  Strom  bringt  jedoch 
keine  Unbestimmtheit  in  dem  Ausdrucke  der  elektromotorischen 
Kraft  hervor,  die  der  Pol  durch  seine  Bewegung  in  einem  Leiter 
inducirt,  es  smd  nämlich  für  die  Potentialwerthe  in  seiner  An- 
fangs- und  Endstellung  (deren  Differenz  eben  die  indudrte  elek- 
tromotorische Kraft  ist)  solche  Werthe  zu  setzen,  von  denen  der 
zweite  aus  dem  ersten  auf  eine  stetige  Art  hervorgegangen  ist 

Von  den  abgeleiteten  Formeln  macht  Hr.  Nbumamn  einige 
Anwendungen;  er  entwickelt  zuerst  den  Ausdruck  für  die  Inten- 
sität des  Stromes,  der  in  einem  rotirenden  Leiter  durch  den  Erd- 
magnetismus erregt  wird,  und  giebt  dabei  kurz  die  Theorie  des 
Induktionsinklinatorium  ^  an.  Dann  untersucht  er  einige  Fälle, 
bei  denen  Ströme  in  kreisförmigen  Leitern  oder  in  SjHralen  durch 
Magnetstäbe  oder  Hufeisenmagnete  inducirt  werden,  bei  weichet 
man  die  magnetischen  Flüssigkeiten  in  zwei  Punkten  ihrer  beiden 
Grundflächen  concentrirt  denken  kann,  und  leitet  die  Ausdrücke 
für  die  Intensitäten  der  Ströme  ab,  welche  bei  dem  GAuss'schen 

A   Resultate  1837. 
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indukior,  dem  Rotationsindukior'  und  der  v.  ErTiNGHAUSEN'schen 
Maschine  erregt  werden,  vorausgesetzt,  dafs  Magnete,  -wie  die 
beseichneten,  bei  diesen  Instrumenten  angewandt  sind.  Endlich 
entwickelt  er  die  Theorie  der  WEBER^schen  unipolaren  Induktion.* 
Die  in  dieser  Abhandlimg  auseinandergesetzten  Prinzipien 
der  linearen  Induktion  gestatten  eine  Ausdehnung  auf  die  Induk- 
tion in  einer  Ebene  in  einem  Körper;  diese  will  Hr.  Nbumann  in 
einer  späteren  Abhandlung  besprechen. 


W.  Smaasem.     Vom  dynamischen  Gleichgewichte  der  Elek- 
tricität  in  einer  Ebene  oder  in  einem  Körper. 

Hr.  Smaasbn  hat  sich  mit  der  Aufgabe  beschäftigt,  die  sta- 
tionäre Vertheilung  der  Elektricität  zu  ermitteln,  die  sich  in  einer 
Ebene  oder  in  einem  Körper  bildet,  wenn  ein  galvanischer  Strom 
durch  sie  hindurchgeleitet  wird. 

Bei  der  Untersuchung  der  Vertheilung  in  einer  Ebene  be- 
rücksichtigt Hr.  Smaasen,  dafs  die  Luft  der  Ebene  Elektricität 
entzieht,  indem  er  die  aus  einem  Elemente  derselben  entweichende 
Elektricitätsmenge  proportional  der  Spannung  des  Elementes  setzt. 
Unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  in  die  Luft  entweichende 
Elektricitätsmenge  vernachlässigt  werden  könne,  hat  der  Bericht- 
erstatter dieselbe  Aufgabe  in  einem  früheren  Aufsatze  (Pogg.  Ann. 
LXIV.  497;  Berl.  Ber.  1846.  451.)  behandelt;  er  findet  sich  daher 
veranlafst,  auf  diesen  Aufsatz  zurückzugehen.  Der  Berichterstatter 
leitete  aus  den  OnM'schen  Gesetzen  her,  dafs  die  durch  ein  linea- 
res Element  der  Ebene,  dsy  in  der  Zeiteinheit  strömende  Elek- 
tricitätstmenge 

=  —  hds.  ^ 
ist,  wo  k  die  Leitungsrähigkeit  der  Ebene,  tp  die  Spannung  eines 
variabeln  Punktes  derselben,  -^  den  Differentialquotienten  von 

^  Resaltate  1838. 
^  Resultate  1839. 
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q)f  nach  der  Normale  von  ds  genommen,  bezeichnet  Aus  diesem 
Satze  ergab  sich  für  den  stationären  Zustand  der  Ebene,  dafs, 
bei  Einführung  eines  rechtwinkligen  Coordinatensystems,  q>  der 
partiellen  Differentialgleichung: 

genügen  müsse. 

Es  vmrd  hiemach  g>  eindeutig  bis  auf  eine  additive  Constante 

bestimmt  sein,  wenn  an  den  Grenzen  der  Ebene  ^^  gegeben  ist. 

Die  Grenzen  der  Ebene  werden  gebildet  von  der  freien  Grenze 
derselben  und  von  den  Peripherien  der  Elektroden ;  an  der  freien 

Grenze  mufs   JL-  =0  sein,  d.  h.  die  Curven  gleicher  Spannung 

müssen  diese  Grenze  senkrecht  schneiden;  es  wird  also  u  voU^ 
ständig  bis  auf  eine  additive  Constante  bestimmt  sein,  wenn  die 
Quantitäten  Elektricität  gegeben  sind,  welche  in  der  Zeiteinheit 
aus  den  einzelnen  Elementen  der  Elektroden  flieisen.  Es  läfst 
sich  jedoch  leicht  zeigen,  dafs,  wenn  die  Elektroden  unendUch 
klein  sind,  und  wenn  es  sich  nur  um  die  Spannungen  solcher 
Punkte  handelt,  die  in  endlichen  Entfernungen  von  den  Elektro- 
den liegen,  es  hinreicht,  daüs  die  Elektricitätsmengen  gegeben 
sind,  die  aus  den  einzelnen  Elektroden  in  der  Zeiteinheit  fliefsen; 
was  in  dem  Aufsatze  behauptet  ist.  Nur  muCs  dann  eine  Annahme 
gemacht  werden,  welche  dort  nicht  ausgesprochen  ist;  die  An* 
nähme  nämlich,  dafs  nicht  aus  einem  Theile  einer  Elektrode  po- 
sitive, aus  dem  anderen  negative  Elektricität  in  Quantitäten  flielse^ 
die  unendlich  grofs  gegen  ihre  Differenz  sind,  d.  h.  gegen  die 
Quantität,  die  aus  der  ganzen  Elektrode  strömt 

Hr.  Smaasen  findet  bei   seiner  Aufgabe  für  9)  die  partielle 
Differentialgleichung : 

Für  die  freie  Grenze  gilt  hier  ebenfalls  die  Bedingung,  dals  die- 
selbe von  den  Curven  gleicher  Spannung  senkrecht  geschnitten 
wird;  für  die  Peripherien  der  Elektroden  nimmt  Hr.  Shaasbm  9 
selbst  als  gegeben  an. 
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Hierdurch  ist  q>  vollkommen  eindeutig  bestimmt.  Hr.  Smaa- 
8EN  meint  zwar  das  Gegentheil^  und  glaubt  seine  Behauptung  zu 
beweisen,  er  übersieht  aber  dabei,  dafs  die  partielle  Differential- 
gleichung für  alle  Punkte  der  Ebene  erfüllt  werden  mufs,  welche 
aufserhalb  der  Elektroden  liegen,  und  dafs  sie  nicht  für  alle  Punkte 
gelten  kann,  die  innerhalb  einer  Elektrode  sich  befinden. 

In  Bezug  auf  die  Untersuchung  der  VertheUung  der  Elek- 
tridtät  in  einem  Körper  giebt  der  Verfasser  die  Differentialgleichung 
an,  der  die  Spannung  genügen  mufis,  nämlich  die  Differential- 
gleichung : 

Specieller  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Falle  einer  unendlichen 
Ebene.  Hier  tritt  an  Stelle  der  Bedingung  für  die  freie  Grenze 
die  Bedingung,  dafs  in  der  Unendlichkeit  die  Spannung  endlich 
bleiben  mufs.  Hr.  Smaasbn  leitet  zuerst  die  Funktion  her,  welche 
die  Spannung  der  verschiedenen  Punkte  der  Ebene  darstellt,  wenn 
derselben  durch  eine  Elektrode  von  dem  Radius  ^,  in  deren  Pe- 
ripherie alle  Punkte  die  Spannung  fi  haben,  Elektricität  zuge- 
führt wird.  In  diesem  Falle  wird  g)  nur  eine  Funktion  einer  Va- 
nabeln  sein,  nämlich  der  Entfernung  des  Punktes,  auf  den  es 
sich  bezieht,  von  dem  Mittelpunkte  der  Elektrode.  Ist  diese  Ent- 
fernung r,  so  reducirt  sich  die  partielle  Differentialgleichung  für 
qp  auf  die  gewöhnliche: 

Nachdem  er  diese  integrirt  und  die  beiden  willkürlichen  Constan- 
ten der  Integration  passend  bestinmit  hat,  untersucht  Hr.  Smaasbn 
den  Fall,  dafs  der  unendlichen  Ebene  durch  zwei  unendlich  kleine 
kreisförmige  Elektroden,  von  denen  die  Punkte  der  einen  die 
Spannung  — fi  haben,  Elektricität  zugeführt  wird.  Er  erhält  den 
Ausdruck  für  q>  in  diesem  Falle  aus  der  vorher  abgeleiteten, 
indem  er  die  Bemerkung  benutzt,  dafs,  die  Ebene  mag  begrenzt 
oder  unbegrenzt  sein,  die  Spannung,  welche  ein  Punkt  derselben 
unter  dem  Einflüsse  mehrerer  unendlich  kleiner  Elektroden,  deren 
jede  Punkte  gleicher  Spannung  enthält,  annimmt,  als  eine  Uneäre 
Funktion  derjenigen  Spannungen  dargestellt  werden  kann,  welche 
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derselbe  Punkt  unter  dem  Einflüsse  der  einzelnen  Elektroden  an- 
nehmen würde. 

In  dem  auf  diese  Weise  gefundenen  Ausdrucke  für  q>  setxl 
der  Verfasser  AssO,  wodurch  .er  einen  Ausdruck  erhält ,  der  mit 
dem  vom  Berichterstatter  in  der  oben  citirten  Abhandlung  ge- 
gefundenen im  Einklänge  steht,  und  berechnet  dann  den  Wider- 
stand der  Ebene.  Seiner  Rechnung  liegt  die  folgende  Betrach- 
tung zu  Grunde:  Denkt  man  sich  ein  System  von  unendlich  vielen 
unendlich  nahe  liegenden  Strömungscurven  gezeichnet,  und  die 
zwischen  je  zwei  derselben  hegenden  Räume  durch  Schnitte  von 
einander  getrennt,  so  wird  hierdurch  der  elektrische  Zustand  kei- 
nes Punktes  geändert;  nun  kann  man  aber  unmittelbar  die  0hm*- 
sche  Formel  für  den  Widerstand  eines  Systemes  von  Drähten, 
durch  welches  eine  Theilung  eines  Stromes  herbeigeführt  wird, 
anwenden.  Der  Berichterstatter  hat  in  seinem  Aufsatze  den  Wi- 
derstand einer  kreisförmigen  Scheibe  auf  eine  andere,  indirekte, 
Weise  gefunden;  beide  Methoden  lassen  sich  bei  dner  beliebig 
begrenzten  Scheibe  anwenden;  bei  der  Methode  des  Hm.  Smaasbn 
mufs  man  die  Strömungscurven  kennen,  und  hat  dann  noch  zwei 
Integrationen  auszuführen,  bei  der  Methode  des  Berichterstatters 
kann  man,  wenn  man  den  Ausdruck  für  die  Spamiung  kennt, 
den  Werth  des  Widerstandes  ohne  die  geringste  Rechnung  an- 
geben. 

W.  Weber.     Elektrodynamische  Maafsbestimmungen. 

Die  Abhandlung  über  elektrodymanische  Maaüsbestinimungen 
von  Hrn.  W.  Weber  besteht  aus  zwei  Theilen.  In  dem  ersten 
giebt  der  Verfasser  die  Resultate  einer  Reihe  von  Messungen  an, 
die  er  in  Bezug  auf  die  Wechselwirkung  zweier  Leitungsdrähte 
mit  einem,  von  ihm  construirten,  Instrumente,  dem  er  den  Namen 
„Elektrodynamometer''  giebl,  angestellt  hat;  in  dem  zweiten  Theile 
leitet  er  aus  bekannten  Erscheinungen  der  Elektrostatik  und  der 
Elektrodynamik  theoretisch  ein  Gesetz  für  die  Kraft  ab,  mit  der 
zwei  elektrische  Massen  aus  der  Feme  auf  einander  wirken,  wel- 
ches alle  diese  Erscheinungen  umfaOst,  und  aus  welchem  auch 
die,  bisher  nicht  bekannten,  Gesetze  der  Volta-Indukiion  fliedien. 
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Das  Elekiodynamomeier  ist  im  WeaenÜichen  ein  gewöhn- 
liches Galvanometer  9  bei  welchem  an  Stelle  des  Magneten  eine 
Drahtrolle  gesetzt  ist,  durch  die  ein  galvanischer  Strom  geführt 
werden  kann.  Diese  Drahtrolle  ist  bifilar  an  zwei  feinen  Dräh-» 
ten  aufgehängt)  von  denen  der  eine  zur  Zuleitung,  der  andere 
zur  Ableitung  des  Stromes  benutzt  werden  kann,  und  wird  daher 
von  Hm.  Wbber  Bifilarrolle  genannt;  in  ihrer  Nähe  befindet  sich 
eme  zweite  Drahtrolle,  welche  den  Multiplicator  bildet. 

Die  erste  Absicht,  in  der  Hr.  Weber  diesen  Apparat  ver- 
fertigen liefs,  war  die  Prüfung  der  AiiPBRE'sche  Gesetze  für  die 
Wechselwirkung  zweier  Leitungsdrähte;  es  bedurften  diese  noch 
eines  strengen  experimentellen  Beweises,  weil  bei  den  von  Hm» 
Amfeae  selbst  benutzten  Instrumenten  der  bedeutenden  Reibung 
wegen  wirkliche  Messungen  nicht  ausgeführt  werden  konnten» 
Nach  Hm.  Ampbrb  ist  die  Kraft,  mit  der  zwei  Stromelemente  auf 
euumder  wirken,  =  dem  Produkte  ihrer  Intensitäten,  multiplicirt 
mit  einem  Faktor,  der  von  ihren  Längen  und  ihrer  Lage  abhängt; 
die  Richtigkeit  hiervon  prüfte  Hr.  Wbber  zuerst,  indem  er  die 
Intensität  eines  Stromes,  als  proportional  mit  seiner  Wirkung  auf 
einen  Magneten  annahm.  Das  Dynanometer,  dessen  er  sich  hierbei 
bediente,  war  so  eingerichtet,  dafs  die  Mittelpunkte  der  beiden 
Drahtrollen  zusammenfielen;  er  stellte  es  so  auf,  dafs  die  Ebene 
der  festen  Rolle  dem  magnetischen  Meridiane  parallel,  die  Ebene 
der  Bifilarrolle  ebenfalls  vertical  war,  und,  wenn  kein  Strom 
durch  diese  geleitet  wurde,  einen  rechten  Winkel  mit  dem  Me- 
ridiane bildete.  Der  Draht  der  Bifilarrolle  erfüllte  einen  cylin- 
drisehen  Ring  von  6&*'",8  äufserem,  S*"*"  innerem  Durchmesser 
und  30^**  Höhe,  und  hatte  einen  Durchmesser  von  0^'",4;  der 
Draht  der  MultiplicatorroUe  erfüUte  einen  cylindrischen  Ring  von 
l4Qmm  äufserem,  76"*"*  innerem  Durchmesser  und  70*""»  Höhe, 
imd  hatte  einen  Durchmesser  von  0"'^,7.  Es  wurde  der  Reihe 
nach  ein  Strom  von  3,  2  und  1  GROvE'schen  Bechern  durch  die 
MultiplicatorroUe,  und  ein  Theil  desselben  Stromes  (etwa  7^) 
durch  die  Bifilarrolle  geleitet,  und  der  Winkel  beobachtet,  um 
den  die  letztere  aus  ihrer  ursprünglichen  Gleichgewichtslage  ab- 
gelenkt wurde.  Diese  Beobachtungen  geschahen  mit  Hülfe  eines 
Spiegelapparates  I  wie  derselbe  bei  Magnetometem  gebräuchlich 
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ist  Der  Ablenkungswinkel  war  immer  nm*  klan;  daher  konnte 
er  als  proportional  mit  dem  von  der  festen  auf  die  Bifilar-RoUe 
ausgeübten  Drehungsmomente  angesehen  werden,  da  der  Einfluls 
des  Erdmagnetismus  vernachlässigt  werden  durfle;  dasselbe  Dre- 
hungsmoment ist  femer  9  wenn  t  die  Intensität  des  durch  den 
Multiplicator  geleiteten  Stromes  bezeichnet,  wie  aus  der  ange- 
gebenen Form  des  AMPERE^schen  Gesetzes  hervorgeht,  propor- 
tional mit  j*;  es  mufs  also  der  Ablenkungswinkel  proportional  mit 
t  *  sein.  Die  Intensiität  t  bestimmte  Hr.  Weber  durch  die  M^kung 
der  MultipUcatorroUe  selbt  auf  einen,  in  einiger  Entfernung  von  ihr 
aufgestellten  kleinen  Magneten;  um  die  Ablenkung  desselben  mit 
Femrohr  und  Scale  beobachten  zu  können,  benutzte  er,  da  ihm 
die  Anwendung  des  Spiegels  bei  kleinen  Nadeln  bedenklich  sdiien, 
einen  magnetischen  Stahlspiegel,  den  er  an  einem  Coconfaden  in 
dem  magnetischen  Meridiane  des  Dynamometers  aufhmg.  Um 
die  Schwingungen  desselben  zu  dämpfen,  umgab  er  ihn  mit  einer 
massiven  Kupferkugel,  in  welche  die  nöthigen  Oeffnungen  ge- 
macht waren,  um  den  Spiegel  hineinzubringen,  ihm  Spielraum 
EU  gewahren,  und  dem  Lichte  Zutritt  zu  ihm  zu  geben*  Der 
Durchmesser  des  Spiegels  war  35'"'",  seine  Dicke  6'"'",  der  Durch- 
messer der  Kugel  war  90"""  und  die  durch  diese  hervorgebrachte 
Dämpfung  so  grofs,  dafs  zwei  auf  einander  folgende  Schwingungs* 
bögen  sich  wie  11:7  verhielten.  Der  Ablenkungswinkel  des 
Spiegels  war  proportional  mit  t;  die  3  Winkel,  um  welche  der 
Spiegel  bei  Anwendung  der  3  verschiedenen  Ketten  abgelenkt 
wurde,  muisten  also  proportional  sein  mit  den  Quardrat wurzeln 
der  3  entsprechenden  Ablenkungen  der  BifilarroUe.  Die  sorg- 
faltig angestellten  Beobachtungen  bestätigten  dieses  mit  der  »i 
erwartenden  Genauigkeit. 

Das  zweite  mit  dem  Dynamometer  ausgeführte  System  von 
Messungen  diente  zur  Prüfung  jenes  Faktors  in  dem  Ausdrucke 
der  elektrodynamischen  Kraft  zweier  Stromelemente,  welcher  von 
der  Lage  derselben  abhängt.  Hierbei  benutzte  Hr.  Weber  dn 
anderes  Dynamometer,  bei  welchem  die  Einrichtung  getroffen 
war,  dafs  die  Stelliuig  der  MultipUcatorroUe  gegen  die  BifilarroUe 
behebig  geändert  werden  konnte.  Die  BifilarroUe  war  so  auf- 
gehängt, daCs,  wenn  kein  Strom  durch  sie  hindurch  geleitet  wmrde, 
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ihre  Axe  horizontal  war  und  in  dem  magnetischen  Meridiane  aidi 
befand;  die  Axe  der  festen  Rolle  war  immer  senkrecht  auf  dem  Me« 
ridiane;  diese  wurde  nach  und  nach  so  gestellt^  dafs  die  Entfernung 
der  Äiitteipunkte  beider  Rollen  O'^fi,  O'^ö,  0"»,4,  0'",3,  0  war,  ein- 
mtl  so,  da£s  die  Verbindungshnie  beider  Mittelpunkte  senkrecht 
auf  dem  Meridiane  war,  dann  so,  dafs  dieselbe  in  dem  Meridiane 
sich  befand.  Jedesmal  wurde  ein  Strom  durch  die  beiden  RoUeo 
geleitet,  und  die  Ablenkung  der  Bifilarrolle  beobachtet.  Bezeich- 
nen wir  mit  t  die  Intensität  dieses  Stromes  nach  elektrodynami- 
achem  Grundmaafse,  d.  h.  indem  wir  diejenige  Intensität  als  EinheU 
einfuhren,  die  sich  bei  einer  bestimmten  Längeneinheit  und  Kraftr 
einheit  aus  den  AuPERe'schen  Formeln  als  1  ergiebt,  so  ist  das 
Drehungsmoment,  welches  die  feste  Rolle  auf  die  bewegliche 
ausübt,  =i'l{,  wenn  R  dasjenige  Drehungsmoment  bezeichnet, 
welches  die  eine  Rolle  auf  die  andere  ausüben  würde,  wenn 
beide  von  Strömen  von  der  Intensität  1  durchflössen  würden; 
Den  elektrodynamischen  Kräften  wird  das  Gleichgewicht  gehalten 
durch  die  Schwere  und  den  Erdmagnetismus;  ist  a  der  Ablen- 
kungswinkel der  Bifilarrolle,  K  ihr  Trägheitsmoment,  A  ihre 
Schwingungsdauer,  wenn  kein  Strom  durch  sie  hindurchgeht,  so 
ist  das  von  der  Schwere  herrührende  Drehungsmoment 

das  von  dem  Erdmagnetismus  herrührende  Drehungsmoment  fin- 
det Hr.  Weber: 

wo  T  die  horizontale  Componente  des  Erdmagnetismus,  X  den 
von  den  Drahtwindungen  der  Bifilarrolle  begrenzten  Flächenraum 
bezeichnet;  es  muts  daher  die  Gleichung: 


i*Ä+«(V^+»Viir)  =0 


bestehen.  Den  aus  dieser  Gleichung  folgenden  Werth  von  R  be- 
rechnete Hr.  Weber  für  eine  jede  der  angegebenen  Stellungen 
der  MultiplicatorroUe ;  T  war  bekannt,  K  und  t  bestimmte  er 
nach  den  von  Gauss  gegebenen  Vorschriften,  X  ermittelte  er,  da 
die  Windungen  der  Bifilarrolle  nicht  genau  gezählt  waren,  durch 
.Vergleichung  der  elektromagnetischen  Wirkung  dieser  Rolle  mit 
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der  einer  anderen  von  bekanntem  Flächeninhalte  auf  eine  eot» 
f ernte  Boussole,  ec  wurde  unmittelbar  beobachtet,  es  blieb  also 
nur  noch  t  zu  messen  übrig.  Um  dieses  zu  thun,  leitete  Hr.  Wb- 
»BR  den  Strom,  der  durch  die  beiden  Rollen  des  Dynamomet^B 
ging,  noch  durch  eine  dritte  Drahtrolle  von  bekanntem  Flächen- 
inhalte, und  brachte  diese  in  die  Nähe  eines  transportabeln  Magne* 
tometers,  welches  sich  so  weit  vom  Dynamometer  befand,  dab 
dieses  keinen  Einflufs  auf  den  Magneten  desselben  ausübte.  Die 
Ablenkung  dieses  Magneten  war  der  Intensität  i  proportional;  es 
kam  aber  darauf  an  den  absoluten  Werth  von  i  zu  finden.  Herr 
Weber  beweist  den  Satz,  dafs  ein  Planstrom  von  der  Intensität 
t  und  dem  Flächenräume  X  einem  Magneten,  dessen  magnetisches 
Moment  m  ist,  und  der  sich  in  der  sehr  grofsen  Entfernung  r 
von  dem  Strome  befindet,  ein  Drehungsmoment  um  eine  Axe 
erlheilt,  die  senkrecht  steht  gegen  die  durch  die  magnetische 
Axe  und  einen  Punkt  des  Stromes  gelegte  Ebene,  welches 

=  iii^  8ind.>^l  +  3cos»i^ 

ist,  wo  tff  den  Winkel  zwischen  der  Normale  des  Stromes  und 
r,  d  den  Winkel  bezeichnet  zwischen  der  Axe  des  Magneten  imd 
derjenigen  Richtung,  welche  diese  Axe  haben  müfste,  damit  das 
Drehungsmoment  =  0  wäre.  Aus  diesem  Satze  folgt,  dafs  wenn 
die  Drahtrolle  so  gestellt  wird,  dafs  ihre  Axe  senkrecht  gegen 
den  magnetischen  Meridian  ist,  und  durch  den  Mittelpunkt  des 
Magneten  geht,  diesem  ein  horizontales  Drehungsmoment  ertheilt 
wird,  das 

__  W2lmcosß 
r 

ist,  wenn  ß  den  Winkel  bezeichnet,  um  den  derselbe  aus  dem 
magnetischen  Meridiane  abgelenkt  ist.  Dieser  elektromagnetischen 
Kraft  wird  das  Gleichgewicht  gehalten  durch  den  Erdmagnetis- 
mus; es  mufs  daher 

Tsin/J+  ij^t^  =  0 

sein.  Aus  dieser  Gleichung  ergiebt  sich  der  absolute  Werth  von  i 
Dieselbe  setzt  jedoch  voraus,  dafs  r  sehr  grob  ist;  bei  den  an* 
gestellten  Beobachtungen  war  die  Entfernung  der  Rolle  von  dem 
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Magneten  zu  klein,  um  ihre  Anwendung  zu  gestalten,  Hf^Webbr 
stellte  daher  eigene  Versuche  an  zur  Vergleichung  der  Wirkung 
der  Rolle  aus  dieser  Entfernung  mit  ihrer  Wirkung  aus  grfifser^i 
Entfernungen,  für  welche  jene  Gleichung  zulässig  war.  Hierdurch 
war  er  in  den  Stand  gesetzt,  aus  den  Ablenkungen  des  Magneten 
bei  der  kleinen  Entfernung  der  Rolle  die  absoluten  Werthe  von 
i  zu  ermitteln,  und   die  Werthe  von  it  für   die  verschiedenen 
Siellungen  der  Multiplicatorrolle  aus  den  Beobaditungen  zu  he* 
rechnen.    Die  Werthe  von  R  berechnete  er  nun  nach  der  Am^ 
PERE^schen  Formel;  er  that  dieses  auf  die  Weise,  dafs  er  die 
Axen  der  beiden  Rollen  auch  nach  der  Ablenkung  der  Bifilar- 
rolle  als  senkrecht  aufeinander  ansah,  und  bei  allen  Stellungen 
der  MuItipUcatorrollc  aufser  bei  der,  bei  welcher  der  Mittelpunkt 
dieser  mit  dem  der  BifilarroUe  zusammenfiel,  für  die  eine  Rolle 
ein  System  concentrischer  Kreisströme,  welche  in  einer  Ebene 
liegen,  für  die  andere  einen  einzigen  Kreisstrom  substituirte;  bei 
dem  Falle,  dafs  die  Mittelpunkte  der  beiden  Rollen  zusammen« 
fallen,   nahm  er  auf  die   einzelnen  Windungen  Rücksicht;   die 
nötfaigen  Integrationen  führte  er  durch  Reihenentwickelungen  au& 
Die  Vergleichung  der,  auf  diese  Weise  berechneten,  Werthe  von 
Jl  mit  den  aus  den  Beobachtungen  abgeleiteten  zeigte,  dafs  der 
gröfseste  Unterschied  etwa  6  Procent  betrug;  ein  so  grofser  Un* 
terschied  konnte  aber  auch  nicht  befremden,  da  zur  Bestimmung 
der  Werthe  von  R  aus  den  Beobachtungen  so  viele  Elemente 
aus  der  Erfahrung  entnommen  werden  mufsten,  von  denen  einige 
nur  beiläufig  ermittelt  worden  waren.    Eine  bedeutend  gröbere 
und  durchaus  genügende  Uebereinstimmimg  erhielt  Hr.  Wbbbr, 
wenn  er  nicht  die  absoluten  Werthe  von  R  mit  einander  verglich, 
sondern   ihre  Verhältnisse;    auf  diese  Verhältnisse   hatten  jene 
Fehlerquellen  nur  geringen  Einflufs,  da  t  sich  bei  den  einzelnen 
Messungen  nur  wenig  geändert  hatte.  —  Bevor  Hr.  Weber  an 
den  gemachten  Beobachtungen  das  AnpERB'sche  Gesetz  auf  die 
angegebene  Weise  direkt  prüft,  stellt  er  eine  interessante  indi- 
rekte Prüfung  desselben  an.    Gauss  hat  nämlich  bewiesen,  dafis, 
wenn  einem,   um   eine  verticale  Axe  drehbaren,   Magneten  em 
anderer  Magnet,   dessen  Axe  auf  dem  magnetischen  Meridiane 
senkrecht  stdit,  genähert  wird  bis  die  Verbindungslinie  der  Mittel* 
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punkle  beider  Magnete  =s  R  ist,  einmal  so,  dals  diese  Linie  hori* 
sontal  ist  und  in  dem  Meridiane  sich  befindet,  dann  so,  dab  die- 
selbe senkrecht  auf  dem  Meridiane  steht,  daCs  dann  der  erste 
Magnet  solche  Ablenkungen  o  und  cf  erleidet,  dals 

tgo  Ä    aR'^+bR-^+.... 

Ige/  =  iflÄ-H^Ä"'*+--   • 
gesetzt  werden  kann.    Eine  Folge  des  ÄMPERB^schen  Gesetzes  ist 

es  nun,  dafs  die  beiden  Rollen  des  Djmamometers,  wenn  sie  von 
Constanten  Strömen  durcliflossen  und  in  solche  Lagen  gebracht 
werden,  wie  es  bei  den  Versuchen  geschah,  gerade  so  auf  ein- 
ander wirken,  wie  zwei  solche  Magnete;  dasselbe  Gesetz  mufs 
sich  also  auch  hier  bestätigt  finden;  Hr.  Weber  zeigt,  dals  seine 
Beobachtungen,  wenn  sie  auf  gleiche  Stromintensität  reducirt  sind, 
sich  mit  grofser  Genauigkeit  durch  die  angegebenen  Glieder  jener 
Reihen  darstellen  lassen,  wenn  a,  b,  c  passend  bestimmt  werden. 

Die  nächste  Reihe  von  Versuchen,  welche  Hr.  Weber  an- 
giebt,  bezieht  sich  auf  die  Erscheinungen  der  Volta- Induktion. 
Zuerst  zeigt  er,  wie  man  mit  einem  Elektrodynamometer  indu- 
drte  Ströme  erregen,  und  zugleich  dieselben  zur  Wahrnehmung 
bringen  und  messen  kann.  Man  darf  nur,  während  die  Bifilar- 
rolle  schwingt,  den  Draht  der  einen  der  beiden  Rollen  mit  ein«: 
galvanischen  Kette  in  Verbindung  setzen,  und  die  Drahtenden  der 
anderen  mit  einander  verknüpfen,  dann  werden  in  der  letzteren 
Ströme  inducirt  werden,  welche  mit  dem  Strome  der  ersteren 
in  Wechselwirkung  treten.  Hierdurch  wird  zwar  die  mittlere 
Gleichgewichtslage  der  BifilarroUe  nicht  geändert,  weil  der  indu- 
drte  Strom  von  Schwingung  zu  Schwingung  seine  Richtung  wech- 
selt, es  tritt  aber  eine  merkliche  Abnahme  der  Schwingungsbogen 
ein.  Diese  Ueüs  sich  sehr  scharf  beobacht^i,  und  es  zeigte  sich, 
dafis  sie  nach  einem  geometrischen  Gesetze  erfolgte.  Die  Induk- 
tion bringt  also  ein  logarithmisches  Decrement  der  Schwingungs- 
bogen hervor,  und  dieses  kann  als  Maafs  der  Induktion  benutzt 
werden.  Mit  Hülfe  dieser  Bemerkung  beweist  Hr.  Weber  aus 
Beobachtungen  den  folgenden  Satz:  „Die  Volta- Induktion  ist 
der  Magnetoinduktion  in  der  in  sich  geschlossenen  schwingenden 
BifilarroUe  gleich,  wenn  jene  von  einem  durch  die  feste  Rolle 
geleiteten  galvanischen  Strome,  diese  durch  Magnete  hervorge- 
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bracht  wird,  welche  in  einer  solchen  Lage  gegen  die  Bifilar« 
rolle  sich  befinden,  bei  welcher ^  wenn  durch  die  Befilarrolle 
ein  Strom  geht,  das  elektrodynamische  Drehungsmoment  jenes 
Stroms  dem  elektromagnetischen  Drehungsmomeute  dieser  Mag« 
nete  gleich  ist"  Er  brachte  nämlich,  während  die  BifilarroUe 
schwang,  in  ihre  Nähe  mehrere  kleine  Magnete,  die  er  symmetrisch^ 
nördlich  und  südlich  von  derselben  so  aufstellte,  dals  sie  senk- 
recht auf  dem  magnetischen  Meridiane  waren,  die  gleichnamigen 
Pole  nach  derselben  Seite  gekehrt,  und  beobachtete  das  durch 
die  Induktion  dieser  Magnete  hervorgebrachte  logarithmische  De- 
crement;  darauf  liefs  er  einen  schwachen  Strom  durch  die  Bifilar- 
roUe gehen,  und  maaTs  die  durch  die  Magnete  hervorgebrachte 
Ablenkung  derselben;  nun  wurden  die  Magnete  entfernt,  und  ein 
Strom  durch  die  MultiplicatorroUe  geführt,  wiederum  das  durch 
die  Induktion  hervorgebrachte  logarithmische  Decrement  beobach- 
tet, und  die  Ablenkung  gemessen,  die  die  BifilarroUe  erlitt,  wenn 
derselbe  Strom  als  früher  durch  sie  hindurchgeleitet  wurde.  Die 
logarithmischen  Decremente  mulsten  sich,  wenn  jener  Satz  richtig 
sein  soUte,  wie  die  Quadrate  der  Ablenkungen  verhalten;  ver- 
gUch  man  den  aus  dieser  Proportion  folgenden  Werth  des  durch 
die  Magnetoinduktion  hervorgebrachten  logarithmischen  Decrements 
mit  dem  beobachteten,  so  ergab  sich  ein  Unterschied  von  etwa 
5  Procent  Diesen  erklärt  Hr.  Weber  durch  die  ungünstigen  Um* 
stände,  unter  welchen  dieses  Decrement  beobachtet  werden  mu(ste; 
„jedoch"  sagt  er  „dürften  diese  Messungen  einstweilen  als  ge* 
nügend  angesehen  werden,  weil,  wenn  obiger  Satz  unrichtig  wäre^ 
gar  kein  Grund  zu  derjenigen  approximativen  Uebereinstimmung 
vorläge,  die  sich  aus  den  Beobachtungen  ohne  Zweifel  ergiebt** 
In  dem  nächsten  Abschnitte  entwickelt  Hr.  Weber  Formeln 
nach  welchen  man  aus  Beobachtungen,  die  gleichzeitig  an  einem 
Dynamometer  und  einem  magnetischen  Galvanometer  angesteUt 
sind,  die  Intensität  und  die  Dauer  momentaner  Ströme  berechnen 
kann.  Geht  ein  momentaner  Strom  durch  die  beiden  RoUen  des 
Dynamometers  und  durch  den  MultipUcator  des  magnetischen  Gatf 
vanometers,  so  wird  der  BifilarroUe  sowohl  als  dem  Magneten 
ein  Ausschlag  ertheUt  werden;  die  Elongations weite  der  Bifilar« 
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rolle  sei  e,  die  des  Magneten  e,  die  Intensität  des  Stromes  t^  die 
Dauer  desselben  6:  dann  ist: 

wo  a  und  b  Constanten  bezeichnen,  welche  für  die  beiden  In- 
strumente ein  für  allemal  zu  bestimmen  sind.  Löst  man  diese 
beiden  Gleichungen  nach  i  und  0  auf,  und  geht  auf  die  Bedeu- 
tung von  a  und  b  zurück,  so  findet  man: 

'  —  —  —   ^ 

\     8S     ff     ee 

71  a  e'«'  e 
wo  a  und  s  die  Schwingungsdauer  der  Bifilarrolle  und  des  Mag- 
neten, fi'  und  e'  die  Ablenkungen  bezeichnen,  die  diese  beiden 
erleiden,  wenn  ein  constanter  Strom  von  der  Intensität  1  durch 
die  beiden  Instrumente  geleitet  wird.  Fälle,  in  denen  es  von 
Nutzen  ist,  die  Intensität  und  die  Dauer  momentaner  Ströme  er- 
mitteln zu  können,  bieten  sich  häufig  dar;  Hr.  Weber  hebt  als 
solche  hervor:  die  Bestimmung  der  elektromotorischen  Kraft  einer 
galvanischen  Kette  unabhängig  von  der  Polarisation  ihrer  Platten, 
und  die  Erforschung  der  physiologischen  Wirkung  galvanischer 
Ströme  auf  das  Nervensystem.  In  Bezug  auf  die  letztere  Unter- 
suchung sind,  wie  er  sagt,  schon  einige  Probeversuche  in  dem 
Leipziger  physiologischen  Institute  mit  gutem  Erfolge  gemacht 
worden. 

Auch  mit  gemeiner  Elektricität  hat  Hr.  Weber  Versuche  an 
dem  Dynamometer  angestellt.  Er  leitete  den  Entladungsstrom 
einer  Leydener  Batterie  durch  das  Dynamometer  und  durch  den 
Multiplicator  eines  magnetischen  Galvanometers,  indem  er  eine 
nasse  Hanfschnur  in  die  Schliefsung  einschaltete,  und  beobachtete 
die  gleichzeitigen  Elongationen  der  Bifilarrolle  und  des  Magneten. 
Dieselben  Beobachtungen  wiederholte  er,  indem  er  die  nasse 
Schnur  der  Reihe  nach  durch  einen  sehr  langen  feinen  Argentan- 
draht,  durch  eine  mit  Wasser  angefüllte  Röhre  und  durch  eme 
mit  Ammoniak  befeuchtete  Schnur  von  Glasfäden  ersetzte;  bei 
idlen  diesen  Versuchen  wurde  die  Batterie  möglichst  gleichmäÜRg 
geladen.  Bei  Anwendung  der  Hanfschnur  und  der  Schnur  von 
Glasfäden  waren  die  Elongationen  bedeutend  >  und  bei  Wiedtf- 
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holung  desselben  Versuches  seigten  die  Beobachtungen  eine  dian- 
heb  grobe  Uehereinstimmung;  bei  den  andern  Versuchen  waren 
die  Elongaiionen  klein  und  unregelmäfsig.  Den  letzten  Umstand 
erklärt  sich  Hr.  Weber  daraus,  dafs  in  diesen  Fällen,  der  Heftig*- 
keit  der  Entladung  wegen,  nicht  alle  Elektricität  die  sämmtUchen 
Windungen  der  RoUen  durchlaufe,  dagegen  seheint  es  ihm  widur- 
seheinlich,  dals  bei  Anwendung  der  nassen  Schnur  wirklich  alle 
Elektricität  durch  die  Drahtleitung  hindurchgehe,  und  darin  einen 
Strom  bilde,  der  dem  Strome  einer  galvanischen  Säule  einiger- 
mafsen  an  Continunrlichkeit  vergleichbar  sei.  Die  Continuirlich- 
keit  des  Stromes  bei  Anwendung  der  nassen  Schnur  voraussetst, 
bestimmt  er  die  Dauer  desselben  für  verschiedene  Längen  der 
Schnur  nach  der  früher  entwickelten  Methode;  er  findet  die  Dauer 
des  Strömea  nahe  proportional  mit  der  Länge  der  Schnur,  und  un- 
gefähr -j^  Sekunde  für  eine  2  Meter  lange  Schnur.  Er  bemerkt, 
dafs  die  hier  von  ihm  gefundene  Proportionalität  in  vollkommenem 
Einklänge  stehe  mit  dem  WuEATSTONE^schen  Resultate,  wonach 
die  Dauer  des  Stromes  (welche  mit  der  Dauer  des  Entladungs- 
fimkens  als  gleich  betrachtet  werden  dürfe)  bei  Entladungen  durch 
blos  metallische  Leiter  gegen  die  hier  gefundene  Dauer  verschwin- 
dend klein  ist;  und  deutet  an,  wie  auch  die  Geschwindigkeit  der 
Stromverbreitung  durch  blos  metallische  Leiter  mit  Hülfe  eines 
Dynamometers  bestimmt  werden  kann,  indem  man  die  BifilarroUe 
von  der  festen  durch  lange  Leitungsdrähte  scheidet,  und  in  dieser 
langen  Kette  einen  Strom  hervorbringt,  dessen  Richtung  gleich 
schnell  wechselt,  als  Wheatstonb's  Spiegel  umgedreht  wird. 

Darauf  setzt  Hr.  Weber  auseinander,  wie  ein  Dynamometer 
geeignet  ist,  eine  gewisse  Klasse  von  elektrischen  Strömen  zur 
Wahrnehmung  zu  bringen,  die  sich  allen  anderen  Galvanometern 
entziehen  müssen,  solche  Ströme  nämUch,  deren  Richtung  sehr 
schnell  wechselt;  solche  Ströme  werden  bei  anderen  Galvano- 
metern keine  Wirkung  hervorbringen,  weil  bei  diesen  entgegen- 
gesetzte Ströme  entgegengesetzt  wirken,  beim  Dynamometer  aber 
werden  sie  eine  Ablenkung  erzeugen,  weil  hier  entgegengesetzte 
Ströme  auf  gleiche  Weise  wirken.  Hr.  Weber  zweifelt  nichl^ 
dals  solche  „elektrische  Schwingungen''  häufig  in  der  Natur  v^- 
l^onunen;  als  Beispiel  fübrt  er  die  Ströme  aui  welche  durch  die 
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Schallschwingungen  eines  Magneistabes  in  einem  nahe  liegenden 
Leiter  inducirt  werden ;  diese  Strome  hat  er  wirklich  beobachtet; 
durch  Messung  derselben  glaubt  er  zu  genauen  Bestimmungen 
der  Intensität  der  Schallschwingungen  gelangen  zu  können. 

Hr.  Weber  schliefst  dw  ersten  Theil  seiner  Abhandlung  mit 
der  Beschreibung  zweier  anderen  Einrichtungen  ^  welche  dem 
D}mamometer  aufser  der,  von  welcher  bisher  die  Rede  ge« 
Wesen  ist,  gegeben  werden  können.  Die  eine  derselben  hat 
mit  dieser  die  wesentlichsten  Eigenschaften  gemein,  und  ver- 
dient den  Vorzug,  wenn  man  mit  starken  Strömen  experimenti«« 
ren  will,  die  man  nicht  durch  die  langen  und  feinen  Drähte 
der  Leitungsrollen  führen  kann;  sie  besteht  darin,  dafs  für  die 
beiden  Rollen  zwei  mäfsig  lange  Metallstäbe  substituirt  sind,  von 
denen  der  eine  durch  zwei  elastische  Federn  getragen  wird,  der 
andere  sehr  nahe  bei  diesem  so  aufgestellt  ist,  dafs  er,  wenn 
durch  die  beiden  Stäbe  starke  Ströme  geleitet  werden,  den  an- 
deren zu  drehen  strebt.  Diese  Einrichtung  ist  auch  besondere 
passend  zu  Versuchen  mit  gemeiner  Elektricität.  Die  andere  Ein«* 
richtung  besteht  darin,  dafs  an  Stelle  der  BifilarroUe  eine  Draht-* 
rolle  sammt  einer  galvanischen  Kette  an  einem  Faden  oder  Drahte 
aufgehängt,  die  Multiplica torrolle  in  unveränderter  Gestalt  beibe« 
halten  ist.  So  geeignet  indefs  diese  Einrichtung  für  gewisse  Zwecke 
sein  mag,  so  ist  sie  doch,  wie  Hr.  Weber  selbst  sagt,  weit  enU 
femt  ein  Dynamometer  mit  BifilarroUe  ersetzen  zu  können.  Untei* 
den  Vorzügen  eines  solchen  führt  er  noch  an,  dafs  die  Bifilar-* 
rolle  für  sich  allein,  wenn  sie  so  orientirt  wird,  dafs  ihre  Axe 
senkrecht  auf  dem  magnetischen  Meridiane  ist,  ein  magnetisches 
Galvanometer  bildet,  welches  die  absoluten  Werthe  der  Strom-* 
Intensitäten  angiebt. 

In  dem  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  stellt  sich  Herr 
Weber  zuerst  die  Aufgabe,  da(s  AMPERfi'sche  elektrodynamische 
Gesetz  auf  ein  allgemeineres,  die  Elektrostatik  mitumfassendea 
Grundgesetz  zurückzuführen.  Er  legt  die  Vorstellung  von  einem 
galvanischen  Strome  zu  Grunde,  dafs  in  einem  jeden  Elemente 
desselben  sich  gleiche  Mengen  positiver  und  negativer  Elektricität 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  entgegengesetztem  Sinne  bewe** 
geB;  und  nimmt  die  Intensität  des  Stromes  ab  proportional  mifr 
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der  Menge  positiver  oder  negativer  Elektricität  an^  die  in  der 
Zeiteinheit  durch  den  Querschnitt  des  Leiters  geht.  Diese  gleich- 
zeitige entgegengesetzte  Bewegung  der  beiden  Elektricitäten  kann, 
wie  er  sagt,  in  der  Wirklichkeit  zwar  nicht  existiren,  kann  aber 
als  eine  ideale  Bewegung  angesehen  werden,  welche  die  wirkUch 
vorhandene  in  allen  Fällen,  in  denen  es  sich  nur  um  die  Wirkung 
in  die  Feme  handelt,  vertritt.  Die  elektrodynamische  Kraft,  welche 
zwei  Stromträger  aufeinander  ausüben,  sieht  er  an  als  hervor- 
gebracht durch  die  Wechselwirkungen  zwischen  den  beiden  Elek- 
tricitäten des  einen  und  den  beiden  des  anderen,  und  setzt  die 
Resultante  aller  Kräfte,  welche  auf  die  in  einem  Stromträger 
enthaltenen  elektrischen  Massen  wirken,  gleich  der  auf  diesen 
wirkenden  KrafL  Soll  hiernach  die  Kraft,  welche  zwei  Strom- 
elemente auf  einander  ausüben,  erklärt  werden,  so  muCs  die  Kraft, 
mit  der  zwei  elektrische  Massen  auf  einander  wirken,  als  abhän- 
gig von  ihrer  relativen  Bewegung  angesehen  werden.  Hr.  Webbr 
sucht  nun  den  Ausdruck  des  elektrostatischen  Gesetzes  durch 
Hinzunahme  eines  von  dieser  abhängigen  Gliedes  auf  die  mög- 
lich einfachste  Art  so  zu  ergänzen,  dafs  er  die  Kraft  erklärt,  pnit 
der  zwei  Stromelemente  sich  abstofsen,  deren  Richtungen  mit 
ihrer  Verbindungslinie  zusammenfallen,  und  auch  die  Kraft,  welche 
zwei  Stromelemente  auf  einander  ausüben,  die  mit  ihrer  Ver- 
bindungslinie rechte  Winkel  bilden.  Auf  diese  Weise  gelangt  er 
zu  dem  Ausdrucke: 
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für  die  Kraft,  mit  der  die  beiden  elektrischen  Massen  e  und  ^j 
deren  Entfernung  zur  Zeit  f  r  ist,  sich  zu  derselben  Zeit  ab- 
stofsen; a  bedeutet  in  demselben  eine  Constante«  Soll  dieser 
Ausdruck  das  wirklich  stattfindende  elektrische  Grundgesetz  ent- 
halten, so  mufs  er  auch  die  Induktionserscheinungen  erklären; 
Hr.  Weder  wendet  ihn  auf  den  Fall  an,  dafs  in  einem  Strom- 
elemente, welches  mit  einem  Drahtelemente  in  einer  Linie  liegt, 
mit  der  ihre  Richtungen  zusammenfallen,  die  Intensität  variirt; 
ier  stellt  die  Werlhe  der  Kräfte  auf,  welche  auf  die  beiden  Elek- 
tricitäten des  stromlosen  Elementes  wirken,  und  findet  diese  ver- 
schieden ;  die  Differenz  dieser  Kräfte,  welche  die  beiden  Eleklri- 

Fortschr.  d.  Phys.  II.  32 


498  ^'     I^lektromagnetismiis  und  Induktion.  — 

citalen  zu  trennen  strebt,  giebt  die  inducirte  eleklromolortscbe 
Kraft;  der  für  diese  gefundene  VVerth  steht  mit  der  ErfahruDg 
im  Einklänge.  Denselben  Ausdruck  für  die  Abstobungskraft  zweier 
Elektricilälsmassen,  der  sich  in  den  angeführten  speciellen  Fällen 
als  richtig  bewährt  hat,  leitet  Hr.  Weber  aus  dem  allgemeinen 
AMPERB'schen  Gesetze  her.    Den  Ausdruck  desselben: 


•.7 


(cos6 — icosOcosff)- ds'ds 

rr 

transformirt  er  so,  dafs  die  darin  enthaltenen  Stromintensitäten 
j  und  i'y  und  die  Winkel  €fOffft  welche  die  beiden  Stromele- 
mente unter  sich  und  mit  der  sie  verbindenden  Geraden  bilden, 
daraus  verschwinden  und  statt  derselben  nur  solche  neue  Gröfsen 
eingeführt  werden,  welche  sich  ganz  und  ausschliefslich  auf  die 
elektrischen  Massen  selbst  und  deren  gegenseitige  Verbällnisse 
beziehen;  den  auf  diese  Weise  transformirten  Ausdruck  der  elek- 
trodynamischen Kraft  zerlegt  er  in  4  Theile,  welche  den  4  Wechsel- 
wirkungen entsprechen,  die  die  beiden  Elektricitätsmassen  des 
einen  Elementes  und  die  beiden  des  anderen  auf  einander  aus- 
üben; eine  jede  dieser  Wechselwirkungen  hat  den  Ausdruck,  der 
ihr  dem  bereits  ausgesprochenen  Gesetze  zufolge  zukommt  Es 
^rgiebt  sich  bei  dieser  Herleitung  für  die  Constante  a  die  Be- 
deutung, dafs  die  Intensität  eines  Stromes  nach  elektrodynami- 
schem Grundmaafse  gleich  ist  der  Quantität  positiver  oder  nega- 
tiver Elektricität,  die  in  der  Zeiteinheit  durch  den  Querschnitt 
des  Leiters  gegangen  ist,  multiplicirt  mit  a. 

Aus  diesem  elektrischen  Grundgesetze  leitet  nun  Hr.  Weber 
die  Gesetze  ab,  nach  denen  zwei  Slromelemente  auf  einander 
wirken,  deren  Intensitäten  variabel  sind,  und  die  beliebig  bewegt 
werden;  d.  h.  er  stellt  die  Ausdrücke  für  die  elektrodynamische 
Kraft  auf,  mit  der  die  beiden  Elemente  sich  abstofsen,  und  für 
die  elektromotorische  Kraft,  welche  in  einem  Elemente  inducirl 
wird.  Seine  Resultate  stimmen  mit  der  Erfahrung,  so  weit  diese 
reicht,  vollkommen  überein.  Bevor  er  jedoch  diese  allgemeine 
Aufgabe  löst,  betrachtet  er  einige  specielle  Fälle  derselben;  näm- 
lich die  Fälle: 

1)   dafs  die  beiden  Elemente  ruhen  und  von  constanten  Strömen 
durchflössen  werden. 
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2)  dals  das  eine  Element  ruht  und  von  einem  constanten 
Strome  durchflössen  wird,  das  andere  bewegt  wird,  und 
keinen  Strom  enthält 

3)  dafs  beide  Elemente  ruhen,  und  das  eine  einen  variabeln 
Strom  enthalt. 

Der  erste  Fall  führt  auf  die  AMPERE^schen  Gesetze  zurück, 
der  zweite  und  dritte  auf  die  Gesetze  der  beiden  Hauptfalle  der 
Induktion.  Wir  wollen  beispielsweise  auf  die  Untersuchung  des 
ersten  Falles  hier  näher  eingehen. 

„In  zwei  Stromelementen  a  und  a',  sagt  Hr.  Weber,  welche 
mit  der  sie  verbindenden  Geraden  in  Ebenen  liegen,  welche  den 
Winkel  w  mit  einander  machen,  sind  4  elektrische  Massen  ge- 
geben, nämlich  in  jedem  Stromelemente  eine  positive  und  eine 
gleich  grofs  negative.  Für  das  Element  o  bezeichne  -{-ae  i^e 
positive  Masse,  welche  mit  der  constanten  Geschwindigkeit  -^u 
in  der  Richtung  des  Elementes  a  sich  bewegt,  welche  mit  der 
vom  ersten  Elemente  zum  zweiten  gerichteten  Geraden  r  den 
Winkel  0  einschliefst;  für  dasselbe  Element  bezeichne  — ae  die 
negative  Masse,  welche  in  der  nämlichen  Richtung  mit  der  con- 
stanten Geschwindigkeit  — ti,  d.h.  rückwärts  sich  bewegt.  Die 
accentuirten  Buchstaben  +a'e',  +t4',  ff  bezeichnen  dasselbe  fiir 
das  andere  Element  er',  was  die  nicht  accentuirten  für  das  erstere 
Element  a.  Zwischen  diesen  4  Massen  sind  folgende  4  Wirkun- 
gen zu  betrachten: 

von    -\-ae  auf  ^aV, 
von    — ae  auf  — a'e', 

von    4"^^  ^^f  — ^^> 
von    — ae  auf  -f  o'e'. 

Die  4  Entfernungen  dieser  auf  einander  aus  der  Feme  wirkenden 
Massen  sind  in  dem  betrachteten  Augenblicke,  wo  alle  diese 
Massen  in  den  beiden  gegebenen  Elementen  a  und  0/  sich  be- 
finden, der  gegebenen  Entfernung  dieser  beiden  Elemente  r  gleich. 
Diese  4  Entfernungen,  weil  sie  nicht  immer  gleich  bleiben,  wegen 
der  verschiedenen  Bewegungen  der  Massen,  werden  durch  r^, 
^t>  ^a^  ^4  bezeichnet,  und  es  ist  also  in  dem  betrachteten  Augen- 
blicke : 


r,  ^r^^r^^r^^r. 


32« 
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Die  Anwendung  des  angegebenen  Grundgesetzes  giebt  dann  un- 
mittelbar die  Werthe  dieser  4  partiellen  Wirkungen,  der  Reihe 
nach, 

,   ae-c/tf  f  ^      aa  dr]  .  aa      d}r^  \ 
+     r,r,     V       16  '  rf<*  +  8  ^'  di*  h 

ae^dt!  (y      aa   rfjrj^  i  ««„  rf^r^N 
r,r,     V      16"  rfr  ■'"8   '^^  rfr> 

ae'c/t/  (^ oa    rfr*   .  aa      d*r^\ 

7^\        16'  di'^ 'S' ^'  dvJ' 

Diese  4  Kräfte  werden  von  den  elektrischen  Massen  •f^'^  und 
— aV,  auf  welche  sie  unmittelbar  wirken,  an  die  ponderable 
Masse  des  Elementes  o/  übertragen,  und  setzen  sich  darin 'zu 
einer  Resultante  zusammen,  welche  der  algebraischen  Summe 
jener  Kräfte  gleich  ist  Diese  Summe  ist,  mit  Röcksicht  auf  die 
schon  erwähnte  Gleichheit  der  Entfernungen: 


aa  aed(f  Sfdr\  ,  dr\      dr\      dr\\ 
l6"T;;~t\rfl«  +  rff      di^      dt^J 


^^\dt^^  di*     'dF~dt^Jy 


Denkt  man  sich  nun,  dafs  eine  jede  der  4  elektrischen  Massen 
sich  immer  in  derselben  Richtung  gleichmäfsig  fortbewege,  und 
rechnet  die  Zeit  i  von  dem  Augenblicke  an,  in  welchem  sich 
dieselben  in  den  Elementen  a  und  c/  befinden,  so  ist  r^  bestimmt 
durch  die  Gleichung: 

rj  =  (r+w'^cosö'— «/cosö)*+(M'/sinö'— fifsinöcoscö)* 

-{-(filsin^sinoi)' 

und  ähnliche  Gleichungen  gelten  für  r, ,  r,,  r^.  Man  erhält 
Hieraus,  für  f  =  0: 

dr 

--X   =s    ttCOS0-|-f«'cOS0 

at 

d*r 
r-jT^  =  M*8in*ö-|-M'*sin'6^ — 2ui4'sinösinö'cosw 

iiid  ähnliche  Ausdrücke  für  die  entsprechenden  auf  r,,  r^,  r^ 
bezüglichen  Gröfsen.    Es  crgiebt  sich  aus  diesen: 
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dr\  ,  drl      drl      dr\  o      »       ^       ^ 


K1f  +  ^-S^S^)=  -8««'sinösi„ö'hos 


Ol 


also  der  Ausdruck  für  die  Abstofsungskrafl  der  beiden  Strom- 
elemente: 

= acH  •  aeft^  •  (sin  ö  sin  ff  cosca  —  {  cos  6  cos(?') 

rr 

oder,  wenn  man 

aeu  =  t%  ae'fi'  2=1^ 

setzt,  und  den  Winkel  e  einführt,  den  die  beiden  Elemente  unter 

einander  bilden: 

Ä= i?  (cosfi  —  l^^^'^^co's^O 

welches  der  AMPERs'sche  Ausdruck  ist.  Die  in  einem  der  Ele- 
mente von  dem  anderen  inducirte  elektromotorische  Kraft  findet 
man  in  diesem  Falle  =0;  es  crgiebt  sich  nämlich  die  Kraft,  welche 
auf  die  positive  Elektricität  eines  Elementes  wirkt,  gerade  so  grofs, 
als  diejenige,  welche  auf  die  negative  desselben  wirkt. 

In  dem  zweiten  Falle,  in  welchem  ein  constantes  Stromele- 
ment ruht,  und  ein  Drahtelement  bewegt  wird,  ergiebt  sich  die 
Abstofsungskraft  der  beiden  Elemente  =0,  wogegen  die  in  dem 
letzteren  inducirte  elektromotorische  Kraft  einen  Werth  erhält. 
Ist  a  das  ruhende  Element,  af  das  bewegte,  r  die  Entfernung 
derselben,  1  die  Intensität  in  a,  0  der  Winkel,  den  a  und  r  bil- 
den, u'  die  Geschwindigkeit,  mit  der  af  in  einer  Richtung  be- 
wegt wird,  welche  mit  r  den  Winkel  ff,  mit  a  den  Winkel  e 
bildet,  ist  femer  afef  die  positive,  —  aV  die  negative  Elektrici- 
tät, die  sich  in  a'  befinden  und  mit  demselben  fortgeführt  wer- 
den, so  ist  die  Differenz  der  Kräfte,  welche  auf  aV  und  —  aV 
wirken, 

=  —  —  i.  öc'tt'  fcose  —  ^^^^^  cosö'j 

„Die  hierdurch  bestimmte  Kraft  sucht  die  positive  und  negative 
Elektricität  im  inducirten  Elemente  a?  nach  der  Richtung  der 
Geraden  r  von  einander  zu  scheiden.  In  der  Wirklichkeit  kann 
diese  Scheidung  aber  nur  nach  der  Richtung  von  c/  erfolgen. 
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weil  in  einem  linearen  Leiter  ein  galvanischer  Strom  nur  in  der 
Richtung  des  Leiters  statt  finden  kann.  Zerlegt  man  daher  obige 
Kraft  nach  der  Richtung  des  Elements  cf^  und  senkredit  darauf, 
so  kommt  nur  der  erstere  Theil  als  elektromotorische  Kraft  in 
Betracht,  und  dieser  ist,  wenn  q^  den  Winkel  bezeichnet,  welchen 
das  Element  cl  mit  der  verlängerten  Geraden  r  macht: 

—  =5  — i(cos«  —  Ts-cosÖ  cos9')a«'M'cosg> 
rr    ^  Jt  y 

Gewöhnlich  versteht  man  unter  elektromotorischer  Kraft  die  be- 
schleunigende Kraft,  welche  die  angegebene  absolute  Kraft  auf 
die  in  der  Längeneinheit  des  inducirten  Leitungsdrahtes  enthaltene 
elektrische  Masse  ef  ausübt,  welche  durch  Division  des  obigen 
Werthes  mit  tf  erhalten  wird.  Hiemach  würde  endlich  die  elek- 
tromotorische Kraft  eines  ruhenden  constanten  Stromelements 
auf  ein  bewegtes  Drahtelement  erhalten  werden: 

== i  Tcos  a  —  -^  cos  ö  cos  ffj  an'  cos  q>." 

Dieses  Resultat  prüft  Hr.  Weber  an  dem  Erfahrungssatze,  wel- 
chen er  in  dem  ersten  Theile  dieser  Abhandlung  aus  Beobach-. 
tungen  bewiesen  hat,  dafs  die  Induktion  eines  ruhenden  constanten 
Stromes  auf  einen  gegen  ihn  bewegten  Leitungsdraht  die  nämliche 
sei,  wie  die  Induktion  eines  Magnets  auf  denselben  Leitungsdraht, 
wenn  die  elektrodynamische  Kraft,  welche  jener  constante  Strom  auf 
jenen  von  einem  Strome  durchflossenen  Leitungsdraht  ausüben 
würde,  der  elektromagnetischen  Kraft  gleich  wäre,  welche  der  Magnet 
auf  den  von  demselben  Strome  durchflossenen  Draht  ausüben 
würde.  Er  nennt  die  rechtwinkligen  Componenten  der  Kraft, 
mit  der  ein  geschlossener  Strom  auf  ein  Stromelement  wirkt, 
X,  T,  Z;  diejenigen  der  Kraft,  mit  der  ein  Magnet  auf  dasselbe 
wirkt,  JP,  Vy  Zf\  die  Componenten  der  elektromotorischen  Kraft, 
welche  in  diesem  Elemente,  wenn  es  bewegt  wird,  von  dem  Strom 
inducirt  wird,  und  3E,  2),  3 ;  von  dem  Magnete  3P,  2J',  3';  die  Werlhe 
aller  dieser  Componenten  stellt  er  auf;  es  folgt  aus  denselben: 

X'  W      T  ^'      Zf  y 

wo  h  die  Constante  bezeichnet,  von  welcher  die  Magneto-Induktion 
abhängt;  jener  Erfahrungssatz   stimmt  mit   diesen  Proportionen 
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Überein,  lehrt  aber  noch  weiter,  dafs  a  =  *  sein  mufs.  Hr.  We- 
ber vergleicht  darauf  seine  Theorie  der  Induktion  mit  Sätzen,  die 
von  Fechnbr  und  Neümann  aufgestellt  sind.  Fechnbr  *  war  der 
erste,  welcher  eine  Erklärung  der  Induktionserscheinungen  aus 
den  elektrodynamischen  Erscheinungen  in  dem  Falle  zu  geben 
versuchte,  dafs  der  inducirte  Leiter  bewegt  wird,  der  indiicirende 
Strom  ruht.  Hr.  Weber  zeigt,  dafs  diese  Erklärung  mit  seiner 
Theorie  übereinstimmt,  und  durch  dieselbe  vervollständigt  wird. 
Nbumann  hat  in  seiner  Abhandlung  „Allgemeine  Gesetze  der  in- 
ducirten  elektrischen  Ströme*^  über  die  hier  bereits  berichtet 
worden  ist,  für  die,  in  dem  bewegten  Drahielemente  c/  durch 
das  Stromelement  a  inducirte,  elektromotorische  Kraft  den  Ausdruck 

—  a-u'c/C 
gefunden,  wo  «  eine  Constante,  u'  die  Geschwindigkeit  vou  </, 
und  Caf  die  nach  der  Richtung  der  Bewegung  von  0/  zerlegte 
Kraft  bedeutet,  mit  der  a  auf  of  wirkt,  das  letzte  Element  von 
der  Einheit  des  Stromes  durchflössen  gedacht.  Der  Ausdruck 
des  Herrn. Weber  läfst  sich  schreiben: 

a . «'  c/D 
wo  o'D  die  nach  der  Richtung  von  d  zerlegte  Kraft  bedeutet, 
mit  der  a  auf  c/  wirken  würde,  wenn  dieses  Element  die  Rich- 
tung hätte,  in  der  es  bewegt  wird,  und  von  der  Einheit  des 
Stromes  durchflössen  würde.  „Das  NEUMANN'sche  Gesetz,  sagt 
Hr.  Weber,  würde,  wie  man  hieraus  sieht,  dem  unsrigen  wider- 
sprechen, wenn  man  es  auf  ein  einzelnes  Stromelement,  als  Indu- 
centen  anwenden  wollte,  weil  die  Faktoren  C  und  D  ganz  verschie- 
dene Werthe  haben.  Es  leuchtet  aber  ein,  dafs  das  NsuMANN^sche 
Gesetz  seiner  Herleitung  gemäfs  zunächst  nicht  für  jedes  einzelne 
inducirende  Stromelement,  sondern  nur  für  einen  geschlossenen 
Strom  als  Inducenten  gelte,  weil  nämlich  der  LBNz*sche  Satz, 
aus  dem  es  hergeleitet  worden  ist,  blos  für  geschlossene  Ströme 
als  experimentell  begründet  gelten  kann.''  Für  den  Fall,  dafs  der 
inducirende  Strom  ein  geschlossener  ist,  zeigt  Hr.  Weber,  dafs 
sein  Gesetz  dasselbe  Resultat  liefert,  als  das  NcuuANN^sche,  wenn 
€«a  gesetzt  wird. 

^  Poeo.  Ann.  LXIV,  337.  Berl.  Ber.  1845,  530. 
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Hr.  Weber  bemerkt  darauf,  daTs  der  Fall  der  Induklion,  in 
welchem  das  inducirende  Element  bewegt  wird,  das  indudrte 
ruht,  auf  den  entgegengesetzten,  eben  betrachteten,  Fall  zurück- 
geführt werden  kann,  da  das  elektrische  Grundgesetz  die  WiriLUDg 
zweier  elektrischen  Massen  aufeinander  nur  von  ihrer  relativen 
Geschwindigkeit  abhängig  macht;  dann  wendet  er  sich  zur  Be- 
trachtung des  letzten  der  oben  bezeichneten  3  Fälle,  in  welchem 
beide  Elemente  ruhen,  und  das  eine  von  einem  variabehi  Strome 
durchflössen  wird.  Er  gebraucht  hier  dieselben  Bezeichnungen, 
wie  bei  der  Untersuchung  des  ersten  Falles,  und  stellt  dieselben 
Betrachtungen  an,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  hier  u  als  mit 
der  Zeit  veränderlich  annimmt  Für  die  Abstofsuugskraft  der 
beiden  Elemente  a  und  af  erhält  er  denselben  Ausdruck,  wie 
wenn  u  constant  wäre;  für  die  in  c/  inducirte  elektromotorische 
Kraft  findet  er  den  Ausdruck: 

a  ad        ^       g^  di 

TT  —  cosöcoso'-i-. 

2     r  dt 

Das  Gesetz  dieser  Induktion,  welche  durch  variable  Ströme  in 
ruhenden  Leitern  hervorgebracht  wird,  vergleicht  er  nun  mit 
dem  Gesetze  der  Induktionswirkung  constanter  Ströme  auf  be- 
wegte Leiter.  Er  beweist,  zuerst  für  einzelne  inducirende  und 
inducirte  Elemente  unter  der  Bedingung,  dafs  die  Bewegung 
des  letzteren  nach  der  Richtung  der  Geraden  r  geschieht,  dann 
allgemein  für  geschlossene  Ströme  und  Leiter,  die  Bewegung 
mag  sein  wie  sie  wolle:  „daCs  durch  Entstehen  oder  Ver- 
schwinden eines  Stromes  in  der  Nähe  eines  Leiters  in  diesem 
Leiter  derselbe  Strom  inducirt  werde,  wie  wenn  jener  Strom 
gleichförmig  fortgedauert  hätte,  aber  entweder  aus  grober  Eait- 
fernung  in  jene  Nähe  des  Leiters  oder  umgekehrt  aus  jener 
Nähe  in  grofse  Entfernung  versetzt  worden  wäre.''  ^ 

Nach  der  Betrachtung  dieser  3  speciellen  Fälle  geht  Herr 

^  Jedoch  erscheint  der  Beweis  für  die  Gültigkeit  dieses  Satzes  in 
dem  Falle,  dafs  die  Bewegung  willkürlich  ist,  und  Strom  und 
Leiter  geschlossen  sind,  nicht  ganz  strenge;  in  so  fern  er  nämlich 
auf  der  Behauptung  beruht,  dafs  durch  Drehung  eines  Stromele- 
mehtes  um  seinen  Mittelpunkt  keine  elektromotorische  Kraft  in 
einem  ruhenden  Leiterelemente  erregt  wird,  was  mit  den  Prind- 
pien  dieser  Theorie  niclit  im  Einklänge  steht. 
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Webbr  zu  der  schon  oben  ausgesprochenen  allgemeinen  Aufgabe 
über,  die  Wirkung  zweier  bewegter,  von  variabeln  Strömen 
durchflossener,  Elemente  zu  bestimmen.  Seine  Resultate  sind: 
dafs  die  Abstofsungskraft  der  beiden  Elemente  dieselbe  ist,  wie 
wenn  sie  ruhten  und  ihre  Stromintensitäten  in  dem  betrachteten 
Augenblicke  constant  wären,  und  dafs  die  in  einem  Elemente 
inducirte  elektromotorische  Kraft  unabhängig  ist  von  der  Inten* 
sität  des  dasselbe  durchfliefsenden  Stromes  und  gleich  ist  der 
Summe  der  2  elektromotorischen  Kräfte,  welche  stattfinden  wür- 
den 1)  wenn  die  beiden  Elemente  nicht  bewegt  würden ».  2)  wenn 
die  Intensität  des  inducirenden  Elementes  sich  nicht  änderte. 

Den  bis  jetzt  angestellten  Betrachtungen   lag  die  Voraus- 
setzung zu  Grunde,  dafs  in  einem  jeden  Elemente  eines  galva- 
nischen Stroms  gleiche  Massen  positiver  und  negativer  EUektridtät 
sich  mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  entgegengesetzter  Richtung 
bewegen.    Ein  constanter  Strom  dieser  Art,  bemerkt  Hr.  Webbr 
nun,  könnte  nur  bestehen,  wenn  die  elektromotorischen  Kräfte 
auf  alle  Stromelemente  nach  Proportion  ihrer  Widerstände  ver- 
theilt  wären,  da  die  einzelnen  Elemente  eines  solchen  Stromes 
keine  elektromotorischen  Kräfte  in  eineinander  erregen.    Genügen 
*  die  äuberen  elektromotorischen  Kräfte  dieser  Bedingung  nicht, 
so  wird   sich   ein  Strom  bilden,  in  dessen  Elementen  die  eine 
Masse  grölser  ist  als  die  andere,  dafür  aber  sich  mit  kleinerer 
Geschwindigkeit  bewegt,  so  dafs  durch  einen  jeden  Querschnitt 
gleichzeitig  gleiche  Mengen  positiver   und  negativer  Elektridtät 
strömen.    Hierdurch  nämlich  definirt  Hr.  Weber   einen  galvani- 
schen Strom  im  Gegensatze   zu  anderen,   unter   diesem  Namen 
nidit  mit  begriffenen  elektrischen  Bewegungen.    Bei  einem  sol- 
chen Strome,  bei  dem  die  einzelnen  Elemente  mit  freier  Elektri- 
dtät geladen   smd,    entspringen  aus    der   Wechselwirkung  der 
Elemente  neue  elektromotorische  Kräfte,   von  welchen  die  un- 
gleichen Verhältnisse   der   ursprünglichen   zu  den  Widerständen 
ausgeglichen  werden.     Hierzu  reicht   bei  den  bekannten  Ketten 
ein  sehr  geringer  Grad   elektrischer  Ladung  hin.     Der  Einflufs 
dieser  Ladungen,   der  nur  kldn   sein  kann,  wie  schon  daraus 
hervorgeht,  dafs  auch  bei  Vernachlässigung  desselben  die  Rech- 
nung mit  der  Erfahrung  in  den  meisten  Fällen  übereinstimmt, 
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wird  untersucht,  und  es  werden  die  Glieder  entwickelt,  die  durch 
ihn  der  elektrodynamischen  und  der  elektromotorischen  Kraft 
zweier  Stromelemenie  Mnzugefugt  werden.* 

Hr.  Weber  setzt  auseinander,  dals  man  daran  keinen  Anstofs 
nehmen  könne,  dals  das  gefundene  Fundamentalgesetz  die  Kraft, 
mit  der  -zwei  elektrische  Massen  auf  einander  wirken,  von  ihrer 
relativen  Geschwindigkeit  und  Beschleunigung  abhängig  madie; 
er  vertheidigt  die  Möglichkeit,  dafs  in  der  Natur  wirklich  solche 
Kräfte  vorhanden  wären,  sagt  aber  auch,  daüs  man  das  elektrische 
Grundgesetz  vielleicht  würde  aussprechen  können  ohne  solche 
Kräfte  zu  Hülfe  zu  nehmen,  wenn  man  ein  vermittelndes  Medium 
amiahme  und  dieses  in  Betracht  zöge. 

Schliefslich  giebt  Hr.  Weber  einige  Umformungen  des  Aus- 
druckes 

7rV~T6d?  ^8^ dt*) 
welcher  das  elektrische  Grundgesetz  enthält;  von  diesen  will  ich 
nur  die  eine: 


%(i+^vp£^) 


hier  anfuhren;  in  Bezug  auf  zwei  andere,  von  denen  die  eine 
die  elektrischen  Erscheinungen  als  zmn  Theil  von  katalytischen 
Kräften  herrührend  erscheinen  läfst,  verweise  ich  auf  das  Original. 


PoGGENDORFF.     Uebcr  ein  Problem  bei  linearer  Verzweigung 

elektrischer  Ströme. 

Hr.  PoGOBNDORPP  leitet   die  Formeln  für  die  Intensität  der 
Ströme  in  den  einzelnen  Drähten  der  Combination  ab,  welche 

^  Der  Auüdnick  des  Gliedei»,  um  welches  die  Abstofsungskraft  zweier 
Stromelemente,  die  mit  freier  Elektricität  geladen  sind,  durch  den 
Einflufs  dieser  Ladungen  vermehrt  wird,  ist,  wie  er  in  der  Ab- 
handlung steht,  nicht  ganz  richtig;  der  richtige  ist: 

*  ffi  aa* ,..  f  .   ^.   .  /     ,     .       ,         ^/  ,    .    m  «a  ^  Ä* 

— Ist'  (sind'  sm w  cos (a>  +  «)  —  1  cos  6'  cosn)  A ae  cos^J*  -p 

2    rr  I        \     I     '       ^  '    ö    r  dt 

—-3-  —  KtijuMß  fiintj  cos«  —  ^cosdcosi})  —  TT  —  aecosd-r-' 
2    rr  n    r  n» 
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man  erhält,  wenn  man  den  Strom  einer  galvanischen  Kette  sich 
auf  eine  gewisse  Strecke  in  zwei  Zweige  zertheilen  läfet,  und 
beide  Zweige  durch  einen  Querdraht ,  wie  durch  eine  Brücke, 
verbindet.  Er  entwickelt  diese  Formeln  einmal  nach  einer,  von 
W.  Weber  herrührenden,  speciellen  Methode,  dann  nach  der, 
vom  Berichterstatter  Pogg.  Ann.  LXIV;  513  angegebenen,  all- 
gemeinen. Darauf  giebt  er  die  Resultate  von  Versuchen  an,  die 
von  ihm  und  Weber  angestellt  sind,  um  die  Richtigkeit  dieser 
Formeln  zu  prüfen^  und  dieselben  hinlänglich  bestätigen.  Weber 
ermittelte  experimentell  den  Widerstand,  weldien  die  beiden 
Zweige  mit  ihrem  Querdrahte  dem  Hauptstrome  darboten;  und 
zwar  bediente  er  sich  hierbei,  statt  der  durch  eine  galvanisdie 
Kette  erregten  Ströme,  der  durch  Magneto -Induktion  hervorge- 
brachten, und  mafs  die  Intensität  derselben  an  einem  Bifilar- 
magnetometer.  Hr.  Poggbndorff  bestimmte  die  Stromstärken 
in  den  einzelnen  Drähten  selbst,  indem  er  eine  kleine  GROVB'sche 
Batterie  und  eine  Sinusbussole  anwendete. 


Der  Berichterstatter  hat  die  Wirkung  einer  von  galvanischen 
Strömen  durchflossenen  Scheibe  auf  eine  Magnetnadel  beobachtet, 
und  die  Beobachtungen  mit  der  Theorie  verglichen.  Sehr  nahe 
über  einer  kreisförmigen  Metallscheibe,  durch  welche  der  Strom 
einer  DANiELL'schen  Kette  mit  Hülfe  zweier  Drähte  geleitet  wurde, 
die  dieselbe  in  zwei  Punkten  ihrer  Peripherie  berührten,  war 
eine  kleine  cylindrische  Magnetnadel  aufgehängt;  die  Scheibe 
wurde  nach  und  nach  in  ihrer  eigenen  Ebene  verschoben,  so  dafs 
die  Nadel  über  anderen  und  anderen  Punkten  derselben  zu  stehen 
kam,  und  jedesmal  die  Ablenkung  der  Nadel  aus  dem  magneti- 
schen Meridiane  mit  Hülfe  eines  Spiegelapparates  beobachtet. 
Bei  der  theoretischen  Berechnung  der  Ablenkungwinkel  wurden 
die  beiden  magnetischen  Flüssigkeiten  der  Nadel  in  2  Punkten 
ihrer  beiden  Endflächen  concentrirt  gedacht,  und  diese  beiden 
Pole  als  unendhch  nahe  über  der  Scheibe  liegend  angesehen;  die 
Ablenkungswinkel  liefsen  sich  dann  leicht  berechnen  mit  Hülfe 
des  Satzes  —  der  aus  dem  Gesetze  der  Wirkung  eines  linearen 
Stromelements  auf  einen  Magnetpol  folgt  — ,  dafs  eine  Scheibe, 
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die  in  der  Art  von  galvanischen  Strömen  durchflössen  wird,  dalSi 
€p  die  Spannung  des  Punktes  ist,  der  die  rechtwinkligen  Coordi- 
naten  Xy  y  hat,  auf  eben  Magnetpol,  der  die  magnetische  Flüs- 
sigkeit ju  enthält,  und  sich  unendlich  nahe  über  dem  Punkte  Xy  y 
befindet,  eine  Kraft  ausübt,  deren  Componenten: 

sind,  die  Leitungsfahigkeit  der  Scheibe  =  1  gesetzt;  für  den  Fall 
des  Experimentes  war  nämlich  q>  aus  einer  früheren  Arbeit  des 
Berichterdtatters  (Berl.  Ber.  1845,  451)  bekannt  Die  Ueberein- 
stimmung  der  Beobachtungen  und  der  Rechnung  war  so  grob» 
als  der  Berichterstatter  sie  erwarten  zu  können  glaubte. 

Dr.  G.  Kirchhoff. 


SiNSTEDEN.  Elektrische  SpannungserscheinuDgeo ,  selbst  Fun- 
ken an  ungeschlossenen  Induktionsspiralen  und  an  Magneten, 
welche  Elektricität  in  diesen  Spiralen  induciren.  (I.Oktober 

des  Jahres.) 

Hr.  SiNSTEDBN,  Regimentsarzt  in  Pasewalk,  hat  die  elektrischen 
Erscheinungen,  die  sich  an  offenen  Induktionskreisen  unter  den  Um- 
ständen kundgeben,  unter  welchen,  bei  Vervollständigung  der  Lei- 
tung, Strömungen  erfolgt  sein  würden,'  zum  Gegenstande  einer 
interessanten  Versuchsreihe  gemacht. 

Er  bediente  sich  zuerst  einer  SAXTON^schen  Maschine  nach 


<  Yergl.  Berl.  Ber.  1845.  S.  538.  Hier  hat  Berichterstatter  das 
kurze  Geschichtliche  dieses  Gebiets  tod  Erscheinungeu  bereits  init- 
getheilt.  Was  seine  eigenen  daselbst  beschriebenen  Versuche  „Veher 
unipolare  IndMionszudiungen,**  betrifft,  so  sind  dieselben  zwar  erst 
nach  der  Bekanntmachung  der  SiNSTEDEN'schen  Arbeit  durch  den 
Druck  veröffentlicht  worden,  allein  der  in  der  Sitzung  der  phy- 
sikalischen Gesellschaft  vom  4.  April  1845  gehaltene  Vortrag  dar- 
über ist  um  anderthalb  Jahre  älter  und  eine  kurze  Anzeige  davon 
auch  schon  im  Januar  1846  in  einem  hiesigen  Tageblatt  erschienen. 
(S.  Berlinische  Zeitung  von  Staats-  und  gelehrten  Sachen.  Im 
Verlage  Vossischer  Erben.  Vom  17.  Januar  1846:  »Hr.  du  Bon- 
-,, Retmond  las  aber  unipolare  Induktionszuckungen,  welche  an  ei- 
,,nem  Ende  eines  offenen  Induktionskreises  entstehen ,  wenn  dieses 
yyoder  das  andere  Ende  mit  der  Erde  in  Verbindung  steht/') 
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Obrtlino's  Einrichtung,  wie  man  sie  in  Dovb's  UtUersuckuagea 
im  GebMe  der  Indukimiaelekiriciiät*  Berlin  1842.  S.  71*  be« 
schrieben  findet  Die  Eisenkerne  der  Induküonsrolien  waren  Draht- 
bündel. Behufs  voUkonunnerer  Isolation,  wie  sie  sich  hier  noth- 
wendig  zeigte,  wurde  die  ganze  Maschine  auf  vier,  ^"  dicke  Kaut- 
schukscheiben gestellt,  und  die  Ständer,  welche  die  auf  den 
Polwalzen  schleifenden  Federn  tragen,  erhielten  3''  hohe,  mit 
Schellack  überzogene  Glasfüfse.  Die  Magnetpole  wurden  mit 
Wachstaffet  beklebt,  die  ihnen  zugekehrten  Enden  der  Drahtbündel 
mit  einer  dicken  Lage  Schellack  überzogen,  und  H"'  von  den 
Magnetpolen  entfernt  gehalten. 

Zuerst  wurde  die  so  vorbereitete  Maschine  mit  den  gespal- 
tenen Federn  versehen,  welche  die  abwechselnd  gerichteten  Ströme 
derselben  in  gleichgerichtete  verwandeln  (S.  Dove  a.  a.  0.  S.  72*). 
Hr.  SiNSTBDEN  untersuchte  nun  bei  Abwesenheit  jeder  Leitung  zwi- 
schen den  Ständern  die  freie  Spannungselektricität,  die  sie  etwa 
erlangen  mochten.  Dies  geschah  mit  Hülfe  eines  condensirenden 
Goldblattelektroskops ,  indem  das  eine  Ende  eines  kupfernen 
Leitungsdrahtes  an  den  zu  prüfenden  Ständer  angeschraubt  und 
das  andere  Ende  desselben  mittelst  eines  gläsernen  Führungs- 
stabes an  die  untere  Condensatorplatte  gebracht  wurde,  während  die 
obere  ableitend  berührt  war.  War  kein  Ständer  mit  der  Erde 
leitend  verbunden,  so  gingen  nach  Abnahme  der  oberen  Conden- 
satorplatte die  Goldblätter  gegen  1"  auseinander,  wobei  die  Art 
der  Elektricität  begreiflich  sich  in  Uebereinstimmung  zeigte  mit 
der  Richtung,  die,  bei  vervollständigtem  Kreise,  der  magnet- 
elektrische Strom  in  dem  Ständer  gehabt  haben  würde.  Wurde 
4lber  der  nicht  zu  untersuchende  Ständer  mit  der  Erde  lei- 
tend verbunden,  so  vermehrte  sich  die  Elektricität  an  dem  an- 
dern Ständer  bedeutend:  die  Goldblätter  wurden  5''  auseinander 
geschleudert,  und  setzten  sich  an  die  Wände  des  Glasgefafses, 
worin  sie  hinabhingen,  fest  Die  abgehobene  Condensatorplatte 
gab  ein  ■("  langes  Fünkchen.  Es  gelang  sehr  leicht,  eine  kleine 
Leidener  Flasche  zu  laden. 

Bis  hieher  bieten  die  von  Hrn.  Sinsteden  beobachteten  That- 
sachen,  den  grofsen  Mafsstab,  in  welchem  sie  sich  zeigten,  aus- 
genonmien>  nichts  Ueberraschendes  dar.    Sehr  merkwürdig  er- 
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scheint  aber  die  nun  folgende  Angabe,  dafs  nämlich  derStahl- 
magnet  immer  diejenige  Spannungselektricilät  und 
beinahe  in  gleichem  Mafse  kund  gab,  welche  an  dem 
nicht  mit  der  Erde  verbundenen  Ständer  gefunden 
wurde.  Ueber  das  Ursächliche  dieses  ganz  neuen  UmstandeSi 
der,  wie  er  hier  dargestellt  ist,  für  die  Theorie  der  Induktion, 
leicht  von  grofser  Wichtigkeit  werden  könnte,  äufsert  sich  der 
Verfasser  zunächst  folgendermafsen:  „dafs  der  Stahlmagnet  die- 
„selbe  Elektricität  zeigte,  wie  das  isolirte  Drahtende  des  Induktors, 
„beweist,  dafs  der  Magnet  nicht  nach  dem  Gesetze  der  Verthei- 
„lung  gewöhnlicher  Glasmaschinenelektricität  elektrisch  wurde, 
„denn  alsdann  hätte  der  Magnet  an  dem,  dem  Induktor  zugewandten 
„Ende  die  entgegengesetzte  Elektricität  des  ersteren  zeigen  müs-» 
„sen;  hier  scheint  vielmehr  ein  anderes,  elektrodj/namisches  Gesets 
„zu  walten,  und  es  gehört  die  Erscheinung  des  Elektrischwerdens 
„des  Stahlmagnetes  vielleicht  zu  den  Vorgängen,  welche  Hr.  Prot. 
„Fechner  ^  mit  geistigem  Auge  vorhergesehen  haf 

Die  erwähnten,  gespaltenen  Federn  schleifen  bis  auf  den  Au- 
genblick des  Wechsels,  der  aufser  Betracht  kommt,  stetig  auf 
den  Polwalzen  der  Maschine.  Hierbei  erhält  der  in  den  Kreis 
zwischen  beiden  Ständern  eingeschaltete  menschliche  Körper  be» 
kanntlich  keine  wahrnehmbaren  Erschütterungen,  obschon,  wovon 
ich  mich  überzeugt  habe,  der  stromprüfende-  Sehenkel  lebhaft 
tetanisirt  erscheint.  Damit  kräftige  Stöfse  erfolgen,  ist  es  noth- 
wendig,  den  Kreis  zwischen  beiden  Ständern  während  eines  Tbei- 
les  der  Umdrehung,  aufser  durch  den  Körper,  noch  metallisch 
zu  schliefsen  und  diese  Schliefsung  plötzUch  hinwegzunehmen. 
Der  starke,  in  der  Rolle  verschwindende  Strom  erzeugt,  sidi 
selber  gleichgerichtet,  einen  Extracurrent,  welcher  seinen  Weg 
durch  die  einzig  offenstehende  Leitung,  den  Körper,  nimmt,  und 
dieser  secundäre  Strom  ist  es  bekanntlich  aUein,  auf  dem  die 
gewaltigen  physiologischen  Wirkungen  der  SAXTON'schen  Maschi- 
nen beruhen. 

Auch  mit  Hülfe  dieses  Stromes  ist  es  Hm.  Sinstbdbn  ge- 
lungen, dieselben  Erscheinungen,  und  in  noch  auffallenderer  Art, 

1    Po66.  Ann.  LXIV.  .337*.  Vergl.  Berl.  Ber.  J845.  S.  532.  3. 
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KU  beobachten.  Die  gespaltenen  Federn  wurden  dazu  durch  an- 
dere ersetzt,  deren  nähere  Beschreibung  an  Ort  und  Stelle  nach- 
zusehen ist  Hier  genügt  es  zu  wissen,  dafs  die  Einrichtung  bei 
jeder  Umdrehung  vier  Stöfse  mit  sich  brachte ,  wovon  je  zwei 
in  umgekehrter  Richtung  von  den  beiden  anderen.  In  dem  Augen- 
blick, wo  die  metallische  Schliefsung  des  Kreises  aufgehoben  wurde, 
während  welcher  keine  freie  Elektricität  entwickelt  werden  konnte, 
war  stets  die  Anordnung  diese:  die  eine  Walze  war  nach  der  Erde 
abgeleitet,  die  andere  isolirt;  dieser  gegenüber  aber  und  ihrem  Um- 
fange äufserst  nahe  fand  sich  eine  feine  Stahlspitze,  welche  mit  einem 
besponnenen  Kupferdrahte  zusammenhing.  Von  den  Elektricitäten, 
deren  Vereinigung  bei  Gegenwart  einer  Nebenschlieisung  zwischen 
der  abgeleiteten  und  der  isolirten  Walze  in  derselben  den  Extra- 
current  erzeugt  haben  würde,  flofs  also  stets  die  eine  in  den  Erdboden 
ab,  während  die  andere  an  dem  isolirten  Ende  des  offenen  Krei- 
ses zu  freier  Spannung  von  beträchtlicher  Höhe  gedieh.  In  der 
'fhat,  wurde  jetzt  der  mit  der  Stahlspitze  verbundene  Leitungs- 
draht an  das  Elektroskop  gebracht,  so  zeigte  sich  freie  Elektricität 
auch  ohne  Anwendung  des  Condensators;  die  Goldblätter  blieben, 
so  lange  die  Maschine  bewegt  und  der  Leitungsdraht  an  den 
Knopf  des  Elektroskops  gehalten  wurde,  in  fortwährendem  leb- 
haften Hüpfen.  Wurde  die  Berührung  nur  einen  Augenblick  lang 
fortgesetzt,  so  blieben  die  Goldblätter  1 — 1-^"  weit  auseinander 
stehen,  und  zwar  divergirten  sie,  je  nach  der  Umdrehungsphase 
des  Ankers,  während  welcher  die  Ladung  stattfand,  bald  mit 
positiver  und  bald  mit  negativer  Elektricität.  Zwischen  der  Stahl- 
spitze und  der  Walze  schlugen  unaufhörlich  kleine  Fünkchen  über, 
so  schnell,  da(s  ein  ruhender  leuchtender  Punkt  erschien,  und 
näherte  man  dem  übersponnenen  Drahte,  der  mit  der  Spitze  ver- 
bunden war,  den  Rücken  der  Hand  oder  sonst  eine  empfindliehe 
Hautstelle,  so  schlugen  sogar  durch  die  Seide  Fünkchen  hindurch, 
die  ein  höchst  schmerzhaftes  Stechen  verursachten. 

Auch  der  Stahlmagnet  zeigte  jetzt  stärkere  Spannung,  indem 
er  nicht  nur  kräftiger  auf  das  Elektroskop  wirkte,  und  brennende 
Empfindung  auf  einer  zarten  Hautstelle  verursachte,  sondern  auch 
ein  spitziger  Leiter,  der  mit  keinem  Theile  der  Maschine  iri  irgend 
einer  Verbindung  stand,  demselben  Fünkchen  entlockte.     Noch 
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lebhafter  erschienen  diese  Wirkungen,  wenn  der  mit  der  Stahl* 
spitze  verbundene  Leitungsdraht  an  den  Magnet  gebracht  wurde* 
Berührte  man  mit  diesem  Drahte  das  Gesicht,  während  man 
einen  an  dem  Magnet  befestigten  Draht  in  den  Mund  nahm,  so 
empfand  man  so  heftiges  Brennen,  dafs  es  auch  nur  wenige 
Sekunden  lang  nicht  zu  ertragen  war. 

Hieraus  schlofs  Hr.  Sinstbdbn,  dafs  jetzt  der  Stahlmagnet  die 
entgegengesetzte  Spannungselektricität  des  nicht  mit  der  Erde  in 
leitende  Verbindung  gesetzten  Endes  des  Induktionskreises  habe. 
Um  sich  der  Richtigkeit  dieser  Folgerung  zu  vergewissem,  wurde 
der  Maschine  eine  solche  Einrichtung  gegeben,  dals  zwar  die  eine 
Hälfte  einer  jeden  Umdrehung  des  Ankers  stets  ganz  verloren  war, 
und  von  der  andern  Hälfte  her  nur  noch  ein  Stofs  übrig  blieb,  die- 
ser aber  nun  immer  in  einem  und  demselben  Sinne  erfolgte.  Trotz* 
dem  glückte  es  dem  Verfasser  nicht,  zu  einem  sichern  Ergebnisse 
zu  gelangen.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dafs  der  Magnet,  ganz 
gleichviel  welches  der  beiden  Enden  des  Kreises  nach  der  Erde 
abgeleitet  war,  bald  positive,  bald  negative  Elektricität  besafs; 
eine  Unregelmäfsigkeit,  deren  Grund  gesucht  wird  in  der  doch 
stets  noch  unvoUkommnen  Verwandlung  der  abwechselnd  ge- 
richteten Ströme  der  Maschine  in  gleicbgerichtete. 

Hr.  Sinstbdbn  hat  ferner  ähnliche  Versuche  mit  einer  volta* 
elektrischen  Induktionsvorrichtung  angestellt.  Auch  hier  bildete 
ein  Drahtbündel  den  Eisenkern  der  Rolle.  Es  fand  sich  in  einem 
Glasrohr  isoUrt  Ein  Blitzrad  diente  zum  rasch  auf  einanderfol- 
genden  Oeffnen  und  Schliefsen  der  Kette.  Dabei  zeigten  sich 
ganz  dieselben  Erscheinungen,  wie  oben  an  der  SAXTON'schen 
Älaschine.  Jedes  der  beiden  Enden  des  offenen  Induktionskreises 
gab  nicht  nur  am  Elektroskop  starke  Elektricität  kund,  sondern 
auch  Funken,  wenn  ihm  ein  Leiter  genähert  wurde,  und  in  Be- 
rührung mit  der  Haut  verursadite  es  empfindliches  Brennen. 
Alle  diese  Erscheinungen  wurden  bedeutend  verstärkt,  wenn  das 
gerade  nicht  zu  untersuchende  Ende  zur  Erde  abgeleitet  war. 
Setzte  man  das  Eisendrahtbündel  mit  dem  Elektroskop  in  Ver- 
bindung, so  divergirten  die  Blätter  oft  4 — ö''.  Näherte  man  dem 
Bündel  einen  spitzigen  Leiter,  so  schlugen  unauDiörlich  glän- 
zende Fünkchen  über.     Berührte  man  eine  spitzige  Kante  des 
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Bündels  mit  einer  empfindlichen  Haulslelle,  so  fühlte  man  ein 
schmerzhaftes  Brennen ,  und  diese  Erscheinungen  verstärkten 
sich  oder  verschwanden  beziehUch^  je  nachdem  man  das  eine 
oder  das  andere  freie  Ende  der  Rolle  mit  dem  Elektromagnet 
verband.  So  weit  entsprechen  die  Erscheinungen,  bis  auf  das 
letzterwähnte  Verschwinden,  den  an  der  SAXTON'schen  Maschine 
beobachteten.  Dieses  wurde  anzeigen,  dafs  hier  das  Zeichen 
der  freien  Spannung  des  Elektromagnetes  unabhängig  sei  von 
d&n  Ende  der  Induktionsrolle,  welches  nach  der  Erde  abgeleitet 
ist;  während  bei  dem  Stahlmagnet,  bei  Anwendung  der  abwech- 
selnd gerichteten  Extraströme,  dieses  Zeichen  immer  ein  und 
dasselbe  war  mit  demjenigen  der  nach  der  Erde  hin  abgeleiteten 
Elektricität.  Hr.  Sinsteden  hoffte  anfangs  in  diesen  Spannungs- 
erscheinungen der  Magnete  Aeufserungen  der  hypothetischen 
AMPERs'schen  elektrischen  Ströme  um  die  Molekeln  derselben 
erblicken  zu  dürfen.  Diese  Erwartung  wurde  aber  alsbald  ge- 
täuscht, da  er  anstatt  des  Eisendrahtbündels  eine  Rolle  Messing- 
blech in  das  von  den  Rollen  umgebene  Glasrohr  steckte.  Denn 
es  zeigten  sich  an  diesem  Messingbleche  gleichfalls  Funken,  elek- 
trometrische  und  physiologische  Wirkungen  ganz  so,  wie  früher 
an  dem  Eisendrahtbündel,  nur  natürlich  etwas  schwächer,  weil 
kein  Eisenkern  vorhanden  war.  Die  Magnete  äufserten  also  nicht 
als  Magnete  elektrische  Erscheinungen,  sondern  nur  als  Leiter 
überhaupt. 

Die  Einrichtung  des  voltaelektrischen  Induktors  giebt  noch 
Anlafs  zur  Wahrnehmung  einer  besonderen,  nicht  wenig  ver- 
wickelten Art  von  Erscheinungen,  welche  bei  der  magnetoelek- 
trischen Induktion  der  Natur  der  Dinge  nach  hinwegfällt.  Fafste 
man  nämlich  mit  der  einen  Hand  das  äulsere  Ende  der  Induktions- 
rolle und  mit  der  andern  ein  beUebiges  (?)  Ende  der  Schliefsungs- 
roUe,  während  das  innere  Ende  der  Induktionsrolle  nach  der 
Erde  abgeleitet  war,  so  empfand  man  ganz  merkliche  Erschütte- 
rungen, die  sich  bis  in  das  Handgelenk  erstreckten.  Vertauschte 
man  die  Enden  der  Induktionsrolle,  so  fühlte  man  nicht  nur  kein 
Zucken,  sondern  auch  das  Brennen,  welches  das  Ende  an  und 
für  sich  verursacht  haben  würde,  hörte  auf.  Ebenso  verschwand 
das  Brennen  an   einer  Berührungsstelle  des  Eisendrahtbündels 
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beinahe  ganz,  wenn  mit  der  andern  Hand  gleichzeiüg  das  eine 
oder  das  andere  Ende  der  Schliefsungsrolle  gefafst  wurde.  —  Die 
ErschüUemngcn ,  die  man  durch  Verbindung  des  einen  Endes 
der  Induktions-  mit  einem  Ende  der  Schliefsungsrolie  erhalt, 
haben,  wie  Hr.  Sinsteden  erinnert,  bereits  Masson  und  Breoubt 
wahrgenommen,  und  der  ßeschreibung  ihres  Versuches  folgende 
Auseinandersetzung  angehängt:  „Cvfie  expMence  nous  pannt 
„indiqucr  qu^au  moment  de  Vintcrrupiion  du  circnii,  le»  deux 
ß,fil8  soni  daHB  los  mSmes  condiiions  quo  detix  bouieilles  de 
„Legde  chargees.  La  longueur  des  fils  produirait  le  mSme 
„eß'ei  d'holemeni  qu*une  plaque  de  verre  dans  la  bouteiUe  de 
„Legde  vi  la  comhinaison  des  ^lectricif^s  coniraires  aurail 
,ylieu  sur  le  corps  de  Vindioidu  qui  rcfoii  la  decharge,  le  corps 
ß^umain  conduisani  plus  facilemeni  teleciriclie  qu^un  fil  de 
ß,cuivre  d^une  iris^grande  longueurJ'^  ^  Mit  Recht  bemerkt  wohl 
schliefslich  dagegen  Hr.  Sinsteden:  „Es  ist . . .  nicht  die  Lange  des 
„Drahts,  welche  hier  die  Glastafel  der  Leidener  Flasche  vertritt^  wie 
„Masson  und  Brbouet  behaupten,  sondern  es  ist  eben  die  Bewe- 
„gung  4^v  Elektricitäten  nach  den  Dralitenden  hin,  welche  sie  hier 
„aufhäuft,  verhindert,  dafs  sie  durch  den  gut  leitenden  Draht  sich 
„ausgleichen  und  sie  zwingt  durch  den  menschlichen  Körper  zu 
„gehen.  Die  Bewegung  der  Elektricitäten  nach  den  Enden 
„der  Spiraldrähte  im  Momente,  wo  sich  der  Extrastrom  bildet, 
„ist  es,  welche  diesem  gut  leitenden  Drahte  eine  momentane 
„Coercitivkraft  für  die  Elektricität  giebt  ....'*  Unter  diesem 
Vorbehalt  läfst  der  Verfasser  den  MASSON-BREOUBT'schen  Ver- 
gleidi  als  nalurgemäfs  gelten. 

Dr.  K  dn  Bois-Regmond. 


Page.     Gesetze  der  elektromagnetischen  Induktion. 

Hr.  Page  sucht  nachzuweisen,  dafs  der  Magnetismus  eines 
weichen  Eisenstabes,  welchen  ein  spiralförmiger  galvanischer 
Strom  umgiebt,    nicht  der  Oberfläche   sondern    der  Masse  des 

*    Ann.   d.  eh.  et  d.   ph.   3  Ser.  t.  IV.  p.  142*;  Arcli.   de  FEI.  t.  f f. 
p.  381.  382*. 
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Stabes  proportional  sei,  also  nicht,  wie  Lenz  und  Jakobi  gezeigt 

haben,    dem   Durchmesser     direkt    proportional   zunehme.      Er 

bedient  sich  dazu  einer  Federwage,   hängt  daran  einen  Eisen- 

cylinder  frei  beweglich  so  auf,   da(s  er  bis  zur  Hälfte  in  eine 

Kupferdrahtspirale  reicht,  und  mifst  an  der  Wage  die  Kraft,  mit 

welcher  der  Eisenstab  in  die  Spirale  gezogen  wird,  wenn  durch 

dieselbe  ein  Strom  geht.     Ein  voller  Eisenstab  wurde  mit  einer 

Kraft  von  6  Pfd.,  ein  ebenso  langer  und  dicker  Stab,  welcher 

hohl  und  vom  halben  Gewichte  war,  wurde  mit  einer  Kraft  von 

ungeßbr  3  Pfd.  herabgezogen.     Wie  sehr  einer  solchen  Maals-. 

beslimmung  zu  trauen  ist,  braucht  nicht  weitläuftig  auseinander 

gesetzt  zu  werden. 

(7.  6.  Jungk. 


B.    Elektromagnetische   und  Induktions- 

Pbänomene. 

DcsFLACKS.  Mouvements  dans  un  corps  inetallique  suspendu  au  dessus 
d'une  plaque  d*ua  autre  metal.     C  R.  XXIIl.  1082''. 

BRKeuET.  De  rinduction  par  differents  metaux.  C.  R.  XXUI.  1155*; 
Inst.  No.  678.  p.  434*. 

Waktmann.  Nouvelles  experiences  sur  relectromagnetisme.  Inst 
No.678.  p.439*. 

0K  I.A  RiTB.  De  Taction  combinee  des  courants  d*induction  et  des  conrants 
hjdro-electriques.  Arch.  d.  sc.  pb.  et  nat.  I.  373 '^;  Mem.  d*  L  soc. 
d.  ph.   de   Gen.  XI.  225*. 

Wartmann.  Addition  au  memoire  de  Mr.  de  l.%.  Riyk.  Arch.  d.  sc, 
ph.  et  nat.  I.  434*. 

Zahtkbeschi,  Memoria  sugli  effetti  fisici  cbimici  e  fisiologici  prodotti 
delle  alternative  deiie  correnti  d'iuduzione  delia  machina  elettro- 
magnetica  di  Callan.  4". 

—    —    Lettera  I.  sul  magneto-telluro-elettrico  in  Italia.  8*. 

Ragona-Scina.  Nouvi  fenomeni  di  rotazione  dell'ago  magnetico. 
Raccoita  diim.  I.  99*. 

Matteucci.  Note  sur  la  conductibilite  de  la  terre  pour  le  courant 
electrique.  C.  R.  XXII.  86*;  Pogg.  Ann.  LXVIII.  146*;  Inst.  No. 
628.  p.  10*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  I.  99*. 


Von  der  Arbeit  des  Hm.  Desplacbs  ist  bis  jetzt  nur  der 
Titel  veröffentlicht. 

33* 
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lieber  die  Induktion  durch  verschiedene  Metalle. 

Hr.  Breoubt  empfiehlt  zur  Untersuchung  der  mcignetischen 
inducirenden  Kraft  verschiedener  Metalle  eine  nach  Dujardin 
conslruirte  magnetoelektrische  Maschine  \  an  welcher  die  In- 
duktionsspirale auf  den  Schenkeln  des  Magnets  sich  befindet, 
und  ein  vor  den  Polen  um  eine  den  Schenkeln  parallele  Achse 
rotirendes  weiches  Eisenprisma  den  Strom  inducirt*  Hr.  Breguet 
ersetzte  das  Eisenprisma  durch  Prismen  von  Silber,  Kupfer, 
Messing,  Zink,  Zinn,  Blei  und  Wismulh  von  ilo*"*"  Länge,  40"^ 
Breite  und  6****  Dicke,  und  maafs  mit  einem  Galvanometer  von  1500 
Windungen,  dessen  Nadel  in  20  Secunden  eine  Schwingung  voll- 
endete, den  während  gleichmäfsiger  Bewegung  inducirten  Strom. 

Silber      gab   eine  Ablenkung  von  76° 

Kupfer 64® 

Messing    -----     43» 

Zink 35' 

Zinn 25* 

Blei 12» 

Wismulh 6*» 

Diese  Ordnung  stimmt  mit  der  von  Paraday  gegebenen  Kupfer, 
Zink,  Zinn,  Blei  überein. 


fit.  Wartmann.    Neue  Versuche  über  den  Elektromagnetismus. 

Hr.  Wartmann  hat  das  Sonnenspektrum  durch  verschiedene 
luftformige  flüssige  und  feste  Körper  gehen  lassen  und  beobach- 
tet, ob  in  den  Linien  desselben  irgend  eine  Veränderung  eintritt, 
wenn  jene  durchsichtigen  Substanzen  dem  Einflufs  sehr  kraftiger 
Elektromagnete  ausgesetzt  werden;  er  hat  jedoch  keine  Ver- 
schiedenheit wahrgenommen,  er  mochte  natürliches  oder  pola- 
risirtes  Licht  zum  Spektrum  anwenden.  —  Ebenso  wenig  haben 
Versuche,  einen  EinfluGs  des  Magnetismus  auf  die  chemische 
Affinität  zu  entdecken,  zu  einem  positiven  Resultat  geführt;  ob- 

*  DcTJABDiN.  Note  8ur  un  nouvel  appareil  electromagnetinue.  C.  R. 
XXI.  892;  Berl.  Ber.  1845.  525.  —  Die  Priorität  der  Methode, 
den  MagnetisinuM  der  sogenannten  unmagnetisclien  Metalle  mit 
Hälfe  der  durch  dieselben  inducirten  Ströme  nachzuweisen,  kommt 
beiläufig  Dote  zu.  S.  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Induktions- 
Elektricität.    Berlin  1842.  4^  8.58*. 
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gleich  sehr  starke  Elektromagnete  angewendet  und  die  Versuche 
mannigfach  abgeändert  ^vurden.    So  wurden  z.  B.  die  Elektroden 
eines  Voltameters  von  weichem  vergoldetem  Eisen  gemacht,  und 
beobachtet,  ob  die  Gasentwicklung  an  denselben  verschieden  ist, 
je  nachdem  diese  Elektroden    durch  Induktion  magnetisch  sind 
oder  nicht.     Dessenungeachtet,  meint  Hr.  Wartmann,  giebt  es 
Erscheinungen,    welche   auf  einen   solchen  Einflufs  des  Magne- 
tismus hindeuten.    Denn  werden  zwei  weiche  Eisenstäbe  in  eine 
Flüssigkeit  getaucht,  welche  das  Eisen  angreift,  z.  B.  in  Kupfer- 
vitriol,  und  ihre  obem  Enden  mit  den  Polen  eines  Hufeisen- 
magnets berübrl,   so  entstehen  um  die  Eisenstäbe  entgegenge- 
setzte Rotationen  der  Flüssigkeit,  im  Sinne  des  ÄMPERe'schen  Ge- 
setzes. —   Femer   taucht  man  einen  weichen  Eisencylinder  in 
eine  Auflösung  käuflichen  Kupfervitriols,  so  entstehen  mit  dem 
Kupferbeschlage   um    den    Cylinder  radiale  hellblaue  Strahlen, 
deren  dickere  Enden  einen  regelmäfsigen  Ring  bilden.    Hat  Eiseo- 
und  Kupfervitriol  in  der  Auflösung  ein  gewisses  VerhältniÜB  er- 
reicht, so  senkt  sich  diese  Bildung  zu  Boden.    Sind  zw^  Eisen- 
kerne in  demselben  Gefäfs,   so  entstehen  zwei  solche  Figuren^ 
aber  die  Strahlen,  welche  sich  begegnen  würden,  biegen  sich 
innerhalb  der  rechten  Winkel,  welche  die  gerade  Verbindungs- 
linie der   beiden  Mittelpunkte   mit  ihrer  Halbirungslinie  macht, 
zu  hyperbolischen  Bogen,  welche  in  ihren  Endpunkten  jene  gera- 
den Linien  berühren.     Sind  drei  Eisenkerne  zu  einem  gleich- 
seitigen Dreieck  geordnet,  so  findet  dasselbe  statt  in  Bezug  auf 
jede  Verbindungslinie  und  ihre  senkrechte  Halbirungslinie,  so  dafs 
alle  Strahlen,  welche  innerhalb  des  Dreiecks  fallen,  im  Mittel- 
punkt desselben  zusammen  treffen.     Die  Ordnung  dieser  Linien 
ist  vom  EinfluCs  des  Magnetismus  unabhängig.     Hr.  Wartmann 
nennt  diese  Streifen  „Linien  der  chemischen  Verwandtschaft" 


A.  DE  LA  RivE.      lieber   die    vereinte  Wirkung  inducirter 

und  hydroelektrischer  Ströme. 
El.  Wartmann.     Zusatz  zur  Arbeit  des  Hrn.  de  la  Rive. 

'  Es  ist  bekannt,  dafs  ein  galvanischer  Strom  beim  Ein-  und 
und  Austritt  seinem  Leiter  Ströme  inducirt,   deren  Wirkungen 
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sich  von  seinem  eigenen  Effekt  unterscheiden  lassen ,  besonders 
wenn  der  Schlielsungskreis  ein  guter  Leiter  von  bedeutender 
Ausdehnung  ist  Diese  Induktionslröme,  welche  ein  discontinuir- 
ficher  Strom  in  seinem  Leiter  erzeugt,  in  ihren  Wirkungen  auf 
den  Haupistrom  genauer  zu  untersuchen,  ist  der  Zweck  der  an- 
geführten Arbeit  von  Hrn.  db  la  Rive.  Hr.  db  la  Riye  nimmt 
cu  dem  Ende  eine  Spirale  von  dickem  Kupferdraht,  welche  auf 
beiden  Seiten  gabelförmig  ausläuft,  und  läfst,  indem  er  die  einen 
Gabelenden  mit  den  Polen  eines  GnovB'schen  Paares  verbindet, 
den  Strom  desselben  mtermitlirend  durch  die  Spirale  gehen. 
Sind  während  dieser  Zeit  die  andern  Gabelzweige  nicht  durch 
einen  Leiter  verbunden,  so  sagt  er,  die  durch  die  Intermittenz 
inducirten  Ströme  gehen  durch  den  SchlieCsungskreis  des  indu- 
cirenden  Paares,  nehmen  also  diesen  Weg  nicht,  wenn  die  zwei* 
ten  Gabelzweige  ihnen  eine  leitende  Verbindung  darbieten«  In 
die  Spirale  konnte  ein  solider  Kern  oder  ein  Drahtbündel  von 
weichem  Eisen  eingeführt  werden,  welches  dann  zugleich  zur 
regelmä£sigen  Unterbrechung  des  Stromes  benutzt  wurde.  In* 
dessen  um  auch  ohne  den  Einflufs  des  Eisens  operiren  zu  köo* 
nen,  wurde  dazu  auch  ein  Uhrwerk  angewendet«  Die  Art  der 
Unterbrechung  blieb  bei  zu  vergleichenden  Versuchen  dieselbe, 
weil  die  Abänderung  derselben  auf  die  Resultate  von  Ein<* 
flufs  war. 

Zuerst  vergleicht  Hr.  db  la  Rivb  die  Wirkung  zweier  Grovb- 
sehen  Paare,  das  eine  von  400  das  andere  von  100  Quadrat* 

« 

centimeter  Oberfläche,  wenn  er  ihre  Ströme  inlermittirend  und 
verstärkt  durch  ihre  eigenen  Induktionsströme  (also  ohne  leitende 
Verbindung  der  zweiten  Gabelenden)  durch  die  -Spirale  flieCsen 
läfst,  während  ein,  zwei  oder  mehrere  Voltameter  eingeschaltet 
sind.  Aus  dieser  Vergleichung  geht  hervor,  dafs  das  Verhältnils 
beider  Intensitäten  durch  die  Zahl  der  eingeschalteten  Voltameter 
nicht  verändert  wird.  —  Setzt  man  voraus,  dafs  der  Widerstand 
der  beiden  GnovE^schen  Paare  und  ihrer  Schliefsungen  derselbe 
war  und  nur  durch  die  Einschaltung  der  Voltameter  verändert 
wurde;  so  ist  nach  dem  ÜHM^schen  Gesetze  jene  Constanz  des 
V^hältnisses  nur  möglich,  wenn  die  Polarisation  in  den  Volta- 
metem  Null  ist  Uebereinstimmend  damit  findet  Hr.  de  la  Rivb» 
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dafs  der  Strom  eines  einzigen  Paares,  verstärkt  durch  seine  In- 
duktionsströme,  wie  Hr.  de  la  Rivb  sagt,  bis  sechs  Voltameter 
zu  durchdringen  und  in  jedem  Gas  zu  entwickeln  vermag,  wäh- 
rend  er  allein,  ohne  Hülfe  der  inducirten  Ströme,  kaum,  ein 
Voltameter  überwindet  —  Es  ist  in  dem  vorliegenden  Auszug 
nicht  deutlich  ausgesprochen,  aber  wohl  zu  vermuthen,  dafs  wenn 
gesagt  wird,  ein  Strom  wirkt  allein,  ohne  Hülfe  seiner  Induktions- 
str5me,  gemeint  ist,  die  Induktionsströme  sind  durch  die  Ver- 
bindung der  zweiten  Gabelenden  abgeleitet,  nicht  aber  durch 
Aufhebung  der  Intermittenz  ganz  vermieden.  Dasselbe  gilt  von 
folgendem  Resultate.  Wenn  zwei,  drei  oder  mehrere  Volta- 
meter in  den  Schliefsungskreis  gebracht  werden,  so  giebt  eine 
Säule  von  respective  zwei,  drei  oder  mehreren  Paaren  eine  ge- 
ringere Wirkung,  als  ein  einziges  Paar,  dafs  von  seinen  Induk- 
tionsströmen durchflössen  wird. 

Richtet  man  den  ganzen  Apparat  so  ein,  dafs,  während  das 
inducirende  Paar  durch  die  einen  Gabelenden  geschlossen  ist, 
auch  die  andern  unter  sich  verbunden  sind,  und  ein  gleiches 
Grovs'sches  Paar,  so  wie  auch  ein  Voltameter  in  ihrem  Schlie- 
fsungskreis enthalten,  so  läfst  sich  die  Anordnung  so  treffen  \ 
dals  das  inducirende  Paar,  wenn  es  einerseits  durch  die  rein 
metallische  Leitung,  welche  die  Spirale  enthält,  geschlossen  ist, 
auch  noch  eine  andere  Verbindung  hat,  in  welcher  das  GROvs'sche 
Paar,  nicht  aber  die  Spirale  sich  befindet.  Damit  nun  die  beid<m 
Paare,  während  sie  in  einem  Schliefsungskreise  sich  befinden, 
nicht  eine  wirksame  Säule  bilden ,  kann  man  ihre  Ströme  ent- 
gegengesetzt richten,  und  einen  durch  den  andern  aufheben. 

Bei  dieser  Anordnung  des  Apparats  untersucht  Hr.  de  la 
RivB  die  Wirkung  im  Voltameter  und  vergleicht  sie  mit  der 
welche  er  erhält,  wenn  er  das  Voltameter  in  den  intermittiren- 
den  Strom  einschaltet  und  die  andere  Schhelsung  ganz  unter- 
läfst  Hat  das  Voltameter  drahtförnuge  Elektroden,  so  ist  kein 
Unterschied  wahrzunehmen,  hat  es  aber  breitere  oder  mit  Platin- 
schwarz bedeckte,  so  entwickelt  das  inducirende  Paar,  verstärkt 
durch  die  inducirten  Ströme,  mehr  oder  weniger  Gas  als  das 

1    PoGG.  LX.  397;  Arch.  de  TEIectr.  HI.  159. 
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gleiche  Paar,  welches  vom  inducirten  Strom  durchflössen  wird. 
Dagegen  zeigen  Luftlhermometer  >  welche  in  den  Schliefsungs* 
kreis  eingeschaltet  werden,  dafs  der  WärmeeiTekt  gerade  die  um* 
gekehrte  Veränderung  erfahrt  Die  Erklärung  davon  ist  folgende« 
Der  erste  Induktionsstrom,  welcher  beim  Schliefsen  des  inter- 
mittirenden  Stromes  entsteht,  kann  sich  theils  durch  das  Volta* 
meter,  theils  durch  das  inducirende  Paar  ausgleichen,  und  wird 
letzteres  vorzugsweise  Ihun,  wenn  das  Voltameter  groben  Wider- 
stand darbietet,  dagegen  auch  durch  das  Voltameter  gehen,  wenn 
es  mittelst  breiterer  Elektroden  einen  leichten  Durchgang  ge- 
stattet Dem  zweiten  Induktionsstrom,  welcher  durch  das  Oeff- 
nen  entsteht,  bleibt  aber  kein  anderer  Weg  als  durch  das  Volta- 
meter. Es  gehen  also  durch  dasselbe,  wenn  es  wenig  Wider- 
stand darbietet,  zwei  entgegengesetzte  Induktionsströme,  welche 
an  Intensität  mehr  oder  weniger  gleich  sind  und  sich  wegen 
ihres  schnellen  Wechsels  hinsichtlich  der  Wasserzersetzung  zum 
Theil  aufheben,  aber  in  der  Wärmeerzeugung  einander  unter- 
stützen. Ist  wie  in  der  beschriebenen  Anordnung  in  die  Schlie« 
fsung  des  Voltameters  ein  Paar  eingeschaltet,  dessen  Strom  mit 
dem  zweiten  Induktionsstrom  gleiche  Richtung  hat^  so  lälst  es 
den  ersten  gar  nicht  hindurch  und  entwickelt  mit  dem  zwjeiten 
vereinigt  Sauei*sloff  und  Wasserstoff  an  verschiedenen  Elektroden. 

Dasselbe  ist  noch  der  Fall,  wenn  das  zweite  GRovs'sche 
Paar  durch  ein  Paar,  das  aus  Platin,  amalgamirlem  Zink  und 
verdünnter  Schwefelsäure  besteht  und  von  gleicher  Intensität  ist, 
oder  durch  ein  kleineres  GRovB*sches  Paar  ersetzt  wird.  Hr.  db 
LA  RivB  sieht  in  der  Aufhebung  des  entgegensetzten  Induktions- 
stromes mehr  eine  Wirkung  der  chemischen  Aktion  auf  das 
oxydirbare  Metall^  als  des  Stromes,  welchen  das  Paar  erzeugt, 
denn  wenn  das  Zink  durch  Blei  ersetzt  wird,  so  verstärkt  der 
Strom  zwar  di^  ihm  gleichgerichteten  Induktionsströme,  aber  er 
hält  die  ihm  entgegengerichteten  nicht  auf. 

Wenn   der  Strom    des   zweiten  Paares    dem  inducirenden 

^  Wie  dies  nach  der  Anordnung  des  Apparats  und  der  von  Hrn.  dk 
LA  Rite  in  Poeo.  LIV.  245  ausgesprochenen  Ansicht  über  die 
Richtung  der  Induktionsströme  möglich  ist,  ist  mir  nicht  klar  ge- 
worden. 
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Strome  gleichgerichtet  war,  gab  das  Voltameter  viermal  mehr 
Gas  als  im  andern  Falle.  Der  Einflufs  der  Induktionsstrome  war 
dabei  sehr  gering,  denn  die  Gasentwicklung  war  ziemlich  gleich, 
es  mochte  ein  Eisenkern  in  der  Spirale  sein  oder  nicht.  Auf 
die  Gasentwicklung  durch  den  Strom  eines  Paares,  verstärkt 
durch  seine  Induktionsströme,  hatte  die  Anwesenheit  des  Eisens 
einen  sehr  befördernden  Einflufs,  dagegen  einen  sehr  geringen, 
wenn  diese  einfache  GnovE^sche  Kette  durch  eine  zweipaarige 
Säule  ersetzt  wurde. 

Der  Funken,  welcher  am  intermittirenden  Apparat  entsieht, 
ist  geringer,  wenn  man  den  Eisenkern  in  die  Spirale  führt  und 
nimmt  zu,  wenn  derselbe  weggenommen  wird.  —  Der  thermische 
Effekt  des  inducirten  Stromes  ist  gröfser  mit  als  ohne  Eisenkern. 
Dabei  kann  in  den  Induktionsstrom  ein  Voltameter  eingeschaltet 
sein  oder  nicht  Aufklärung  über  diese  von  Hrn.  de  la  Rive  als 
sehr  merkwürdig  bezeichneten  Erscheinungen  kann  die  DovB'sche 
Abhandlung:  „Ueber  inducirte  Ströme,  welche  bei  galvanome- 
trischer Gleichheit  ungleich  physiologisch  wirken"  ^  geben. 

Hr.  Wartmann  hebt  in  seiner  Note  hervor,  dafs  er  in  den 
Bulletins  des  S^ofices  de  la  Seci^ii  vaudoise  des  Scietices  naf u- 
reües  I.  68,  die  den  obigen  analogen  Entdeckungen  mitgetheilt 
habe,  dafs  der  Induktionsstrom  einer  Induktionsspirale  am  Metall- 
thermometer einen  weit  gröfsem  Effekt  hervorbringt ,  wenn  sich 
ein  volles  Drahtbündel  von  weichem  Eisen  darin  befindet,  als 
wenn  dieses  Bündel  hohl  ist  und  mit  diesem  weit  wirksamer 
ist  als  ohne  Drahlbündel,  und  daCs  diese  Erscheinung  nicht  ver^ 
schwindet,  wenn  durch  den  Leiter  des  inducirten  Stroms  ein 
constanter  Strom  geht,  dessen  Wärmeeffekt  von  dem  Einfluls 
des  Eisens  unabhängig  ist 


Die  erste  der  oben  angefulirten  Arbeilen  von  Hr.  Zantb- 
DEScm  ist  nur  aus  einem  Citat  bekannt  und  die  zweite  macht 
mit  zwei  andern  vom  Jahre  1847  ein  Ganzes  aus.  Es  scheint 
daher  cingemessen,  das  Nähere  hierüber  dem  nächsten  Jahres- 
berichte vorzubehalten. 


*   PoGG.  XXXiX.  72. 
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Hr.  Ragona-Scina  setzt  eine  Magnetnadel  auf  eine  isolirle 
Metallspitze,  so  dafs  sie  in  der  horizontalen  Ebene  schwingen 
kann,  umgiebt  sie  mit  einem  kupfernen  Ring,  dessen  Ebene  mit 
der  Schwingungsebene  der  Nadel  zusammenfällt,  und  dessen  drei 
kupferne  Füfse  unten  wieder  durch  einen  kupfernen  Ring  ver- 
bunden sind.     Setzt  er  nun  die  Spitze,  worauf  die  Nadel  ruht, 
mit  dem  positiven  Conduktor  einer  Elektrisirmaschine,  den  untern 
Kupferring  mit  dem  negativen  Conduktor  oder  mit  der  Erde  in 
Verbindung,  so  weicht  der  Nordpol  von  Nord  nach  West  ab, 
so  wie  die  Maschine  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  und  die  Nadel 
geräth  ailmälig  in  eine  constante  Rotation,  welche  in  die  ent- 
gegengesetzte umschlägt,  wenn  die  Verbindung  mit  der  Maschine 
gewechselt  wird.  —  Femer  eine  Leydener  Flasche,  aus  deren 
innerer  Belegung  ein  langer,  am  äuTsersten  Ende  rechtwinklich 
gebogener  Draht  hervorgeht,  der  den  Knopf  trägt,  bringt  er  auf 
einem  isolirenden  Gestelle  in  eine  horizontale  Lage  und  nähert 
dem  Knopfe  bis  auf  einige  Linien  eine  nicht  isolirte  Magnetnadel. 
Setzt  er  nun  die  innere  Belegung  mit  dem  positiven  Conduktor 
einer  thätigen  Elektrisirmaschine  und  die  äufsere  aiit  der  Erde, 
oder  nur  die  äufsere  mit  dem  positiven  Conduktor  in  Verbin- 
dung, so  geräth  die  Nadel  in  eine  constante  Rotation  von  Nord 
nach  West,  der  Knopf  der  Leydener  Flasche  mag  sich  im  Nor- 
den oder  Süden  der  Magnetnadel  befinden;  und  diese  Rotation 
nimmt  an  Schnelligkeit  zu,  wenn  man  der  Nadel  in  ihrer  Rota- 
tionsebene    eine   metallische  Spitze   nähert.     Befindet   sich  die 
Nadel  auf  einem  isolirenden  Gestelle,  und  ist  die  innere  Bele- 
gung mit  einer  negativen  Elektricitätsquelle,    die   äulsere  aber 
mit  dem  Boden,  oder  nur  die  äufsere  Belegung  mit  der  nega- 
tiven Elektricität  in  Verbindung;  so  ist  die  Rotation  von  Nord 
nach  West  gerichtet.    Ist  im  letzten  Falle  die  Magnetnadel  nicht 
isolirt^  so  fehlt  die  Rotation  und  die  Abweichung  der  Nadel  ist 
bald  von  Nord  nach  West  bald  von  Nord  nach  Ost.    Nach  der 
Beschreibung  und  nach  der  Aeufserung  des  Hrn.  Verfassers  selbst 
sind   diese   Erscheinungen    durch   die  jetzigen    Kenntnisse    von 
Elektricität  und  Magnetismus  unerklärUch. 
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Ch.  Matteucci.      lieber  die  Leitungsföhigkeit   der  Erde  fUr 

elektrische  Ströme. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden*,  ob  die  Erde,' deren 
Substanz  an  sich  die  Elektricilät  sciilecht  leitet,  nur  durch  ihren 
grofsen  Querschnitt  zu  einem  guten  Leiter  wird,  oder  ob  sie  den 
entgegengesetzten  Elektricitäten  einer  Batterie  nur  als  ein  un- 
ersättliches Reservoir  dient.  Wird  diese  letztere  Ansicht  etwas 
bestimmter  aufgefafst,  so  läfst  sie  sich  kaum  von  der  ersteren 
unterscheiden,  und  man  hat  nur  zu  untersuchen,  ob,  wenn  die 
Erde  als  Leiter  benutzt  wird,  die  geleiteten  Ströme  in  derselben 
beobachtet  werden  können  oder  nicht  Hr.  Matteucci  hat  zu 
diesem  Zwecke  einige  Experimente  angestellt,  und  die  durch 
die  Erde  geleiteten  Ströme  nachgewiesen.  Die  Pole  einer  Bunsbn- 
schen  Batterie  von  te  Elementen  wurden  in  zwei  Brunnen  ge- 
taucht, welche  160  Meter  von  einander  entfernt  waren.  Zwischen 
diesen  waren  fast  in  gerader  Linie  zwei  andere,  welche  unter 
sich  um  30  Meter  und  von  den  äufsersten  um  80  und  50  Meter 
abstanden.  Diese  mittleren  wurden  unter  sich  durch  die  Enden 
eines  Galvanometers  verbunden.  Dasselbe  zeigte,  so  wie  die 
Batterie  in  Thätigkeit  gesetzt  wurde,  einen  Strom  derselben  Rich- 
tung, welcher  die  Nadel  um  35®  —  40*  ablenkte  und  seine  Rich- 
tung mit  der  Richtung  des  Hauptstroms  änderte.  Wurden  beide 
Enden  des  Galvanometers  in  denselben  Brunnen  getaucht,  so 
dals  sie  nur  einen  Meter  von  einander  abstanden,  so  war  die 
Erscheinung  noch  dieselbe,  nur  dafs  die  Ablenkung  am  Galva- 
nometer auf  3®  bis  4®  sank. 

C.  6.  Jungk, 


C.    Elektromagnetische  Apparate. 

DujARDiN.  Nouvelle  machine  magneto-electrique.  C.  R.  XXIII.  230 
et  261*;  Inst.  No.  657  p.  262*. 

—  —  ModifieatioB  dans  la  construction  des  electro-aimants.  C.  R* 
XXIIJ.  718*;  Inst,  No.  667.  p.  342*;  Ene.  Zeitsch.  d.  Gewwes. 
1846.  p.ll31*. 

<   Beri.  Ber.  1845.  S«  567. 
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D0J AROIN.  Noiiveaii  inode  de  production  des  courants  d'induction. 
C.  R.  XXIII.  1043*;  Inst.  No.  674.  p.  399*. 

—  —  Madline  electro-inagnetique.  C.  R.  XXIII.  1157*;  Inst. 
No.  678.  p.  435*;  Enc.  Zeitscli.  d.  Gew.-Wes.  1847.  p.367*. 

BRE6UBT.  Appareil  electro-magnetimie.  C.  R.  XXIII.  1082*;  Inst. 
No.  675.  p.  410*;  Enc.  Zeitscli.  d.  Gew.-Wes.  1847.  p.  370*. 

Stohrbh.  Einige  Versuche,  diejenige  Kraft»  welche  die  elektrisclie 
Spirale  auf  einen  in  derselben  befindlichen  Magneten  ausübt  zar 
rotirenden  Bewegung  anzuwenden.    Poee.  Ann.  LXIX.  81. 

Pa6B.  Verbesserungen  an  der  magnetelektrischen  Maschine.  Dimg. 
p.  J.  XCIX.  46*;  Lond.  J.  Oct.  1845.  p.  210*;  Mech.  mag.  XLIV. 
26*. 

—  —  Neue  elektromagnetische  Maschine.  Dinol.  p.  J.  ClI.  112; 
Lond.  J.  XXVIII.  279.  283*;  Sillim.  J.  1846. 

ScoRBSBT  and  Joulb.  Experiments  and  observations  on  the  mechanical 
powers  of  electro-magnetism,  steam  and  horses.  Phil.  mag.  XXVIIl. 
448*;  Arch.  d.  sc.  ph.  et  nat.  III.  34*;  Berlin.  Gewbl.  XXIII.  288*. 

Grübl.  Elektromagnetisches  Glockengelänt.  Poee.  Ann.  LXVUI.  293*; 
Di  MOL.  p.  J.  CI.  228*. 

Fardblt.  Elektrische  Uhren.  Dingl.  p.  J.  CII*;  Berl.  Gewbl.  XX. 
28*;  Mannheim.  Gewbl.  1846.  No.  9.  und  16. 

Jacobi.  Galvanische  und  elektromagnetische  Versuche.  Reilie  II.  Abth.  II. 
Ueber  magneto  -  elektrische  Maschinen.  Bull.  d.  TAc.  ä  St.  Pet.  V. 
97*;  Pose.  Ann,  LXIX.  188*;  Inst.  No.  676.  p.422*. 


Die  verschiedenen  Vorschläge;  welche'  Herr  Dujardin  zur 
Construktion  und  Anwendung  elektromagnetischer  und  magneto- 
elektrischer Mascliinen  gemacht  hat,  sind  in  den  Compies  rendoM 
nur  ganz  oberflächlich  erwähnt;  man  kann  aus  den  Mittheilungen 
nur  ersehen,  dafs  er  eine  magnetoelektrische  Maschine  zur  An- 
wendung bei  elektrischen  Telegraphen  vorschlug,  (wogegen  jedoch 
Herr  Bregubt  sein  Erstenrecht  geltend  gemacht  hat),  und  dafs 
er  sich  mit  der  Verbesserung  der  PAGs'scheft  Drahtmagneten  be- 
schäftigt 

Herr  Stöhrbr  beschreibt  einige  Versuche,  die  er  über  die 
Benutzung  des  Elektromagnetismus  als  bewegende  Kraft  ange- 
stellt hat.  Ein  Magnetstab  von  150'"'"  Länge,  15'""'  Breite  und 
und  40'""*  Dicke,  aus  fünf  Lamellen  bestehend,  wurde  auf  einer 
Axe  so  befestigt,  dafs  er  in  einer  Spirale  von  90  Windungen 
eines  1"'"*,5  dicken  Kupferdrahtes  rotiren  konnte.  Als  durch 
letztere  der  Strom  einer  Kohlenzinksäule  von  zwei  Elementen  ge- 
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leitet  wurde,  ging  der  Magnetstab  schnell  iii  die  Lage  der  Axe 
der  Spirale,  mit  einer  Kraft,  die  an  der  Stelle,  wo  sie  am  gröfs- 
ten  war,  19  Loth  betrug.  Wurde  der  Strom  in  rasche  Commu- 
tationen  versetzt,  so  fing  der  Stab  an  zu  rotiren,  mit  einer  sol- 
chen Heftigkeit,  dafs  der  Apparat  angehalten  werden  muTste,  und 
eine  Messung  nicht  stattfinden  l^onnte.  Es  wurde  nun  der  Stahl* 
magnet  durch  einen  Elektromagnet  ersetzt,  der  132  Windungen 
trug,  und  an  beiden  Enden  mit  starken  Eisenplatten  versehen 
war,  die  die  Wirkung  beträchtlich  erhöhen  sollen.  Die  Spirale 
bestand  aus  zwei  Theilen,  jede  mit  80  Windungen  2*""*  dicken 
Drahtes,  welche  hinter-  oder  nebeneinander  in  die  Kette  geschal- 
tet werden  konnten.  Die  Resultate,  welche  Herr  Stöhrer  er- 
langte, waren  bei  Anwendung 

von  1  Elem.    8  Umdrehungen  p.  Sekunde 

-  2      -       18 

-  3      -      26 

-  4      -      34 

-  5      -      40 

Mit  der  Axe  des  Stabes  war  durch  Trieb  und  Rad  eine  zweite 
Axe  verbunden,  auf  welche  eine  Schnur  mit  Gewicht  gewunden 
war.  An  diesem  konnte  das  vorhandene  mechanische  Moment 
beobachtet  werden;  in  einer  Sekunde  war  nämlich  das  Produkt 
aus  gehobener  Last  und  erhaltener  Geschwindigkeit 

bei  1  Elem.    27  Fufspfund 
-2-60 

-  3      -       120 

-  4      -       180 
-5-230 

Abänderungen  des  Versuches  zeigten,  das  die  Stärke  des 
Magnetismus  im  rotirenden  Stabe  ein  gewisses  Verhältnifs  haben 
mufs  zur  Anzahl  und  Dicke  der  Windungen  der  Spirale,  dafs 
femer  eine  möglichst  grofse  Ausbreitung  der  Pole  die  vortheil- 
hafteste  Form  ist,  die  man  ihnen  geben  kann.  Die  Maschine  ist 
aufserdem  mit  einer  Kurbel  versehen,  so  daCs  man  durch  Rotation 
eines  Magnets  in  die  äufsere  Windung  einen  Strom  induciren  kann, 
dessen  Richtung  durch  den  Conmiutator  sogleich  eonstant  wird. 

Ein  anderes  Princip,  bei  welchem  ein  System  von  Magneten 


^  I 
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durch  Spiralen  zuin  Rotiren  gebracht  wird,  welche  2u  einem 
langen  Rechteck  gewunden,  und  dann  unter  60"  umgebogen  sind, 
gab  nicht  den  gehofllen  Erfolg.  Den  Vorschlag,  einen  Magnet 
in  eine  Spirale  hineinziehen  und  dadurch  einen  Balancier  bewegen 
EU  lassen,  hält  Herr  Stöhrer  für  nicht  praktisch,  weil  eine  solche 
Vorrichtung  keine  hinreichende  Geschwindigkeit  erzielt. 

Eine  Vorrichtung  der  letztgenannten  Art,  hatte  Herr  Paoe 
schon  1838  vorgeschlagen,  aber  erst  jetzt  in  Gang  gesetzt,  well 
ihm  früher  keine  hinreichend  starken  Ketten  zu  Gebote  standen. 
Er  nennt  sie  axial  etiyine  und  giebt  als  Hauptvortheil  dieser 
Maschine  an,  dafs  sie  nicht,  wie  die  gewöhnlichen  rotirenden 
Maschinen  durch  Rückstände  von  Magnetismus  im  Eisenstabe  ver* 
zögert  werden  kann.  Kräftigere  Maschinen  construirt  er  aus 
einem  grofsen  Hufeisenmagnet  und  zweien  Spiralen.  Dasselbe 
Princip  ist  in  seinem,  schon  oben  erwähnten  Axialgalvanometer 
angewandt 

Die  Herren  Scoresby  und  Joulg  haben  eine  nach  dqs 
Ersteren  Angabe  construirte  elektromagnetische  Maschine  ihrer 
Wirkung  nach  mit  anderen  Bewegung  erregenden  Vorrichtun- 
gen .verglichen.  Herr  Joule  nimmt  an,  dafs,  wenn  alle  Wärme, 
welche  bei  der  Auflösung  von  1  Gran  Zink  in  der  DANiELL'schen 
Kette  erzeugt  wird,  verwandt  würde,  ihre  mechanische  Kraft 
158  Pfund  einen  Fufs  hoch  heben  würde,  dafs  die  bewegende 
Kraft  der  elektromagnetischen  Maschine  auf  Kosten  der  Wärme 
erlangt  wird,  welche  durch  die  chemischen  Reaktionen  der  Säule, 
welche  dieselbe  in  Bewegung  setzt,  hervorgebracht  wird,  und 
dafs  die  Wänneerregung  dem  Quadrat  der  Intensität  eines  Stro- 
mes proportional  ist.  Hieraus  schUefst  er,  dafs  die  Maschine  78,5 
Pfund  heben  müfste  (in  einer  Sekunde  1  Fufs  hoch?)  während 
in  der  Praxis  nur  65,6  Pfund  gefunden  wurden.  Im  Allgemeinen 
soll  der  wahre  Effekt  etwa  |^  vom  berechneten  sein.  Bei  An- 
wendung fester  Stahlmagnete  an  der  Stelle  der  Elektromagnete 
in  der  Maschine  glauben  die  Verfasser  mit  einem  Apparat,  der 
weit  weniger  als  1000  Pfund  wiegt,  eine  Pferdekraft  zu  erreichen. 
—  Ein  Gran  Steinkohle  sollte  1335  Pfund  einen  Fufs  hoch  heben; 
die  besten  Dampfmaschinen  heben  nur  143  Pfund,  so  dafs  dieser 
vervoUkomnete  Apparat  nur  -xV  <l^r  vorhandenen  Kraft  verwen- 
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det  —  Ein  gat  arbeitendes  Pferd  kann  in  einem  Tage  24  Mi^ 
lionen  Pfund  einen  Fufs  hoch  heben,  es  vei-zehrt  etwa  24  Pfund 
Nahrung,  hebt  ako  auf  jeden  Gran  Nahrung  143  Pfund.  Nun 
fanden  die  Verfasser,  dafs  jeder  Gran  Nahrung  durch  seine  Ver- 
brennung 557  Pfund  heben  miifste,  so  dafs  das  Pferd  nur  i  seiner 
Kraft  benutzt.  Demnach  ist  der  thierische  Körper  noch  immer 
nutzbarer  eingerichtet,  als  unsere  vollkommensten  Maschinen. 

Herr  Grüel  hat  ein  elektromagnetisches  Glockengeläut  zur 
Demonstration  bei  Vorträgen  vorgeschlagen.  Es  besteht  aus  ei* 
nem  aufrechtstehenden  Elektromagnet,  über  dessen  Polen  sich 
ein  Anker  befindet.  Er  ist  am  einen  Pole  drehbar,  und  kann  sich 
mit  dem  anderen  Ende  dem  zweiten  Pole  nähern  oder  von  ihm 
entfernen;  an  diesem  Endeist  eine  Schnur  befestigt,  welche  über 
eine  Welle  geht,  an  deren  Centrum  die  Glocke  hängt.  Wird 
der  Anker  angezogen,  so  macht  die  Welle  eine  halbe  Drehung, 
und  die  Glocke  läutet.  Ein  Commutator  unterhält  den  Gang  der 
Vorrichtung.  Herr  Grüel  hebt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Punkte 
hervor,  welche  ihm  zur  Erreichung  einer  hinlänglichen  Krafk 
bei  elektromagnetischen  Maschinen  vorzugsweise  beaditenswerth 
scheinen:  man  soll  zu  lange  Drahtleitungen  vermeiden,  um  die 
Intensität  nicht  zu  schwächen;  man  soll  die  Pole  verbreitem, 
und  so  nahe  wie  möglich  an  einander  rücken;  eine  zu  schnelle 
Abwechselung  der  Stromrichtung  vermeiden,  weil  das  Maximum 
der  elektromagnetischen  Tragkraft  nicht  momentan  eintritt;  man 
soll  den  zurückbleibenden  Magnetismus  durch  einen  schwachen 
Gegenstrom  aufheben;  schlesisches  Rund-  und  rothbrüchiges  Eisen 
zu  den  Magneten  brauchen,  Löthung  und  Amalgamation  zur  Fort- 
setzung der  Leitung  benutzen,  nicht  aber  Platinzwischenstücke. 
Eine  Ersparung  der  Umwickelung  hält  er  nur  bei  schwachen 
Strömen  für  zulässig,  und  empfiehlt  die  JouLE'sche  Form  der 
Elektromagnele. 

Herr  Fardely  hat  nach  einem  Ueberblick  über  die  bisherigen 
Vorschlüge  zur  Construktion  elektrischer  Uhren  Mittheilungen  über 
solche  Apparate,  die  er  construirt  hat,  gemacht.  Die  Hauptuhr 
wird  durch  einen  galvanischen  Strom  in  Bewegung  gesetzt,  der 
aber  nicht,  wie  sonst,  von  einer  in  die  Erde  gegrabenen  Säule, 
sondern  von  einer  einfachen  Kette  anderer  Construktion  ausgeht, 
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welche  indefs  nicht  beschrieben  worden  ist.  Durch  die  gewöhnliche 
WHEATSTONE'sche  Telegraphenvomchtung  können  aufserdem  eine 
beliebige  Anzahl  Zeiger^verke  in  Thätigkeit  versetzt,  und  so  be- 
liebig viele  Uhren  genau  in  gleichem  Gange  gehalten  werden. 
Die  Regulation  der  Hauptuhr  erfolgt  durch  ein  Pendel. 

Herr  Jacobi  theilt  Vergleiche  zwischen  magnetoelektrischen 
und  hydroelektrischen  Apparaten  mit.  Er  erinnert  zuerst  an  einen 
Satz,  den  er  in  seiner  Abhandlung  über  elektromagnetische  Ma- 
schinen aufgestellt  hat  Wenn  der  Leitungsdraht  einer  Kette  an 
einer  solchen  Maschine  zur  Spirale  aufgewunden  wird,  so  ändert 
sich  die  Zinkconsumption  nicht  Sobald  aber  die  Maschine  zu  gehen 
anfangt,  nimmt  dieselbe  um  so  mehr  ab,  jemehr  die  Beschleu- 
nigung der  Maschine  zunimmt  Ist  die  mechanische  Arbeit  ein 
Maximum  geworden,  so  ist  der  Zinkverbrauch  auf  die  HäUle 
herabgesunken.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  magneto- 
elektrischen Reaktion,  welche  die  Maschine  hervorbringt.  Hätte 
man  eine  ganz  ähnliche  Maschine,  bei  der  die  Elektromagnete 
durch  Stahlmagnete  von  gleicher  Kraft  ersetzt  sind,  so  würde 
dieselbe  zu  ihrer  Bewegung  dieselbe  mechanische  Arbeit  erfordern, 
um  denselben  Zinkverbrauch  hervorzubringen,  welche  die  elektro- 
magnetische bei  gleichem  Verbrauche  liefert  Die  magnetoelek* 
trische  Maschine,  welche  Herr  Jacobi  mit  einer  DANiELL'schen 
Kette  verglichen  hat,  besteht  aus  zwei  Magneten,  deren  jeder 
acht  Lamellen  von  1"  Dicke,  1|"  Breite  und  lOf "  Länge  (vom 
Pol  bis  zur  äufseren  Linie  des  Bogens)  hat  Die  innere  Schen- 
kelweite ist  2i".  Die  beiden  rotirenden  Eisenkerne  haben  2|'' 
Länge  und  If  Durchmesser.  Die  Induktionsrollen  bestehen  aus 
210  Windungen  von  Kupferdraht  No.  17  und  18,  welche  neben- 
einander verbunden  sind.  Die  DANiBLL'sche  Kette  hat  einen  äu- 
iseren  Kupfercylinder  von  6"  Höhe  und  3"  Durchmesser,  einen 
Thonbecher  von  2"  innerem  Durchmesser  und  6''  innerer  Höhe, 
und  darin  ein  viereckiges  Stück  Zink  von  1^"  Breite,  i"  Dicke 
und  6^"  Höhe.  Die  Messungen  geschahen  an  der  Nervander*- 
schen  Tangentenbussole.  Die  elektromotorische  Kraft  der  Ma- 
schine, welche  in  einer  Minute  1105  Wechsel  ausführte,  und  an 
der  die  Induktionsrollen  den  Widerstand  14,026  darboten,  ergab 
sich  bei  einer  Messung  =  41,71.    Bei  einer  zweiten,  wobei  ein 
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Hüifsdraht  eingeschaltet  wurde  «^  46,33.  Machte  die  Maschine 
1950  Wechsel  in  der  Minute,  so  war  ihre  elektromotorische  Kraft 
nach  zwei  Bestimmungen  =£  58,42  und  68,42.  Die  Kraft  der 
JDANiELL'schen  Kette  war  27,08,  ihr  wesentlicher  Widerstand  6,876. 
Die  beiden  Angaben  für  die  elektromotorische  Kraft  der  Maschine 
sind  so  abweichend,  dafs  der  Unterschied  nicht  auf  Kosten  eines 
Beobachtungsfehlers  kommen  darf.  Denn  wenn  man  aus  den 
beiden  Beobachtungen  den  Widerstand  der  Induktionsrollen  be- 
rechnet, so  erhält  man  stat  14,026  die  Zahl  28,914  und  als  elek- 
tromotorische Kraft  53.  Jene  Abweichung  mufs  daher  auf  die 
von  Herrn  W.  Weber  *  gemachte  Bemerkung  zurückgeführt  wer- 
den, dafs  die  elektromotorische  Kraft  der  magnetoelektrischen  Ma- 
schinen wächst,  sobald  die  Stromstärke  durch  Einschaltung  eines 
gröfseren  Widerstandes  vermindert  wird.  Herr  Jacobi  erklärt 
diesen  Umstand  daraus,  dafs  die  elektromotorische  Kraft  der 
Maschine  immer  abhängig  ist  von  der  Intensität  des  Magnetismus 
der  Eisenkerne.  Diese  ist  aber  die  Differenz  der  beiden  Intensi- 
täten, welche  durch  die  permanenten  Magneten  und  durch  den 
magnetoelektrischen  Strom  selbst  erregt  werden,  mufs  also  wachsen 
wenn  die  Stärke  dieses  Stromes  abnimmt.  Die  Versuche  welche 
der  Verfasser  hierüber  angestellt  hat,  lassen  keinen  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  der  Erscheinung.  Wenn  der  Leitungswiderstand 
von  67  bis  400  wuchs,  nahm  die  elektromotorische  Kraft  von  51,1 
bis  65,76  regelmäfsig  zu.  Besonders  merkwürdig  aber  ist  die 
Beobachtung  des  Verfassers,  welche  auch  Hr.  Poogendorff  schon 
gemacht  hat,  dafs  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  bei  hydroelek- 
trischen Strömen  stattfindet.  In  den  Strom  einer  DANiELL'schen 
Kejtte  wurden  Widerstände  von  3,659  bis  67,114  und  wieder  ab- 
wärts bis  11,268  eingeschoben,  zwischen  je  zweien  Beobachtun- 
tungen  aber  wurde  der  Widerstand  wieder  auf  3,659  herabgebracht 
und  aus  Beobachtungen,  welche  bei  diesem  und  einem  der  andern 
Widerstände  angestellt  waren,  die  elektromotorische  Kraft  be- 
rechnet. Während  der  Widerstand  von  11,268  bis  67,114  zunahm, 
wuchs  sie  von  3162  bis  3350,  und  wenn  man  die  Beobachtungen 
bei  3,659  Widerstand  nicht  mit  für  die  Rechnungen  benutzt,  von 
3214  bis  3436.   Hr.  Jacobi  spricht  die  Ansicht  aus,  dafs  die  Ohm- 
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sehe  Formel  vielleieht  im  Stande  sein  wird,  diese  Veränderun- 
gen in  sich  aufzunehmen,  dafs  sie  aber  vielleicht  auch  ihr  Ver- 
hältnifs  2ur  Wissenschaft  bereits  erledigt  hat,  und  ihrer  weiteren 
Entwicklung  nur  hemmend  entgegenwirke.  — 

Dr.  W.  Beetz, 
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Das  London  Journal  of  arts  bespricht  eine  Verbesserung 
der  magneto*elektrischen  Maschinen  von  Hrn.  Paoe,  ohne  dieselbe 
jedoch  näher  zu  beschreiben.  Die  Maschine  soll  sehr  starke 
Strome  von  so  geringer  Spannung  geben,  dafs  physiologische 
Wirkungen  derselben  kaum  wahrnehmbar  sind.  Hr.  Pagb  soll 
matheniatisch  bewiesen  haben,  dais  seine  Spiralwindungen  wirk* 
lieh  das  Maximum  der  durch  Magnete  erzielbaren  Quantität  (?!) 
liefern«  Diese  Maschine  soll  besonders  für  die  elektrische  Tele- 
graphie sehr  geeignet  sein. 

Dasselbe  Journal  giebt  noch,  nebst  einer  Beschreibung  des 
bekannten  MoRSE'schen  Telegraphen,  die  eines  von  Morsb  schon 
im  Jahre  1842  angestellten  Versuchs,  der  die  Fortleitung  galva- 
nischer Ströme  über  Flüsse  ohne  Äawendung  eines  Drahtes 
zum  Zweck  hatte.  Die  Beschreibung  dieses  Versuchs  findet 
sich  schon  in  einem  altem  amerikanischen  Werke  über  elektrische 
Telegraphie.  Es  wurden  an  zwei  Stellen  des  einen  Ufers  eines 
8ff  breiten  Kanals  Metallplatten  ins  Wasser  gesenkt,  welche  mit 
den  Polen  einer  galvanischen  Batterie  communicirten.  Diesen 
Platten  gegenüber  wurden  zwei  gleich  grofse  am  anderen  Ufer 
versenkt  und  dieselben  durch  einen  Draht  mit  eingeschaltetem 
Galvanometer  verbunden«  Das  Galvanometer  er\vies  das  Vor- 
handensein eines  Stromes,  dessen  Stärke  mit  der  Zahl  der  Ele- 
mente der  Batterie  am  anderen  Ufer  und  der  Gröfse  der  Platten 
wuchs.     MoRSB  schliefst  aus  den  in  einer  kleinen  Tabelle  zu- 
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samtnengestelllen  Versuchen,  dafs  die  Stärke  dieses  Stiomes  der 
Gröfse  der  versenkten  Platten  der  Nebenleitung  proportional  sei. 
Da  indeCs  die  Stromstärke  nur  in  Galvanometergraden  angege- 
ben ist,  so  kann  man  dieser  Schiulisfolge  nur  mit  Hülfe  einer 
sehr  lebhaften  Phantasie  folgen.  Das  Thatsächliche  des  Versuchs 
wird  indefs  durch  die  weiter  unten  beschriebenen  Matteucci- 
schen  Versuche  bestätigt*  Diese  Vei*suche  sollen  mit  dem  besten 
Erfolge  an  dem  1  engl.  Meile  breiten  Susquehanna-Flufs  wieder- 
holt sein.  Sie  hatten  zum  Zweck  den  Uebergang  telegraphischer 
Leitungen  über  Flüsse  ohne  Drähte  zu  erreichen,  derselbe  wird 
aber  wohl  jedenfalls  verfehlt  sein,  da  nur  ein  sehr  geringer  Theil 
des  ursprünglichen  Stromes  seinen  Weg  durch  den  Verbindungs- 
draht der  Platten  auf  der  anderen  Seite  des  Flusses  nehmen  kann, 
wenn  der  Widerstand  dieses  Drahtes,  wie  bei  der  elektrischen 
Telegraphie,  beträchtlich  ist  und  der  Flufs  eine  nur  einigermafsen 
bedeutende  Breite  hat  —  Die  MoRSB'schen  Versuche  geben 
darüber  keine  Aufklärung,  da  die  Stärke  des  ursprünglichen  Stro- 
mes nicht  gemessen,  wenigstens  nicht  angegeben  ist  — 

Hr.  Bain    hat   sich   in  England   einen    neuen   Telegraphen 
patentiren  lassen,  der  in  so  fem  von  Interesse  ist,  als  bei  ihm 
eine,  bisher  noch  nicht  zur  elektrischen  Telegraphie  in  Anwen- 
dung gebrachte,  Kraftäufserung  der  elektromagnetischen  Spirale 
benutzt  wird,  diejenige  nämUch,  mit  welcher  ein  Magnetstab  in 
sie  hineingezogen  wird.  —  Der  Telegraph  besteht  aus  zwei  halb- 
kreisförmig gebogenen  Magnetsläben,  deren  Enden  so  gegen  ein- 
ander gekehrt  sind,  dafs  sich  die  ungleichnamigen  Pole  einander 
in  einiger  Entfernung  gegenüberstehen.    Die  so  gelagerten  Mag- 
nete sind  um  eine  senkrechte  Achse  im  Mittelpunkte  des  durch 
sie    gebildeten   horizontalen   Kreises    drehbar.     Die  Enden   der 
Stäbe  befinden  sich  in  zwei,  einander  gegenüber  liegenden  Draht- 
rollen.   Werden  diese  von  einem  Strome  durchlaufen,  so  drehen 
sich  die  Magnete,  je  nach  der  Richtung  des  Stroms,  in  einem 
oder  dem  anderen  Sinne  um  ihre  gemeinschafUiche  Achse.    Die 
Stromunterbrechung  und  Umkehrung  wird  durch   einen  einge- 
schalteten Commutator  bewirkt     Aus    den    Ablenkungen  eines 
mit  der  Achse  verbundenen  Zeigers  nach  rechts  oder  links  und 
der  Ruhelage  setzt  Hr.  Bain  sein  Alphabet  zusammen. 
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Vom  praktischen  Süindpunlcte  aus  ist  nicht  abzusehen,  worin 
die  Vorsage  dieses  Telegraphen  vor  dem  Nadehelegraphen  be- 
stehen sollen.  Denn  jedenfalls  läfst  sich  eine  leichte  Nadel  schnel- 
ler durch  einen  Strom  von  gegebener  Stärke  ablenken  wie  ein 
Magnetstab  in  eine  Spirale  hineingezogen  wird,  da  die  Träg- 
heit des  Letzteren  stets  unverhältnifsmäisig  gröfser  sein  mufs. 
Ferner  mufs  Hr.  Bain  noch  eine  Feder  oder  einen  richtenden 
Magnetstab  anbringen,  um  die  Ruhelage  nach  einer  geschehenen 
Ablenkung  des  Zeigers  wieder  herbeizuführeo.  Die  Kraft  dieser 
Eeder  mufs  von  der  Kraft  der  Spirale  ebenfalls  überwunden 
werden. 

Hr.  DujARDiN  bringt  in  einem  an  die  Akad.  d.  Wissenschaften 
zu  Paris  gerichteten  Schreiben  die  Anwendung  kleiner  Stahl«- 
magnete  anstatt  der  Anker  aus  weichem  Eisen  in  Vorschlag. 
Er  will  das  Abfallen  derselben  durch  Umkebrung  der  Richtung 
des  den  Magnet  umkreisenden  Stromes  bewirken. 

Hr.  Brboubt  erklärt,  dafs  er  diese  Anwendung  der  Stahl* 
magnete  als  Anker  schon  vor  längerer  Zeit  versucht,  aber  als 
unpraktisch  verworfen  habe,  da  der  im  Elektromagnet  zurück- 
bleibende Magnetismus  der  Entwicklung  des  entgegengesetzten 
Magnetismus  hinderlich  wäre,  so  dals  der  Anker  anstatt  abge- 
worfen zu  werden  sitzen  bleibe.  Er  glaubt  aus  diesem  Grande, 
dafs  die  Stahlmagnete  nur  bei  sehr  starken  Elektromagneten 
mit  Vortheil  als  Anker  angewendet  werden  könnten,  indem  er 
gefunden  habe,  dafs  der  zurückbleibende  Magnetismus  eine  Funk- 
tion des  im  Elektromagnet  entwickelt  gewesenen  Magnetismus 
sei.  Durch  diese  Beobachtungen  gefuhrt,  habe  er  Mittel  gefun- 
den, welche  ihn  befähigten,  in  grofser  Ferne  Magnete  zu  erzeu- 
gen, welche  mehrere  hundert  Kilogramme  fordern  könnten. 

Es  ist  sehr  leicht  dies  Mittel  zu  errathen.  Schon  Davy 
benutzte  den  die  Gesammtkette  durchlaufenden  Strom  zur  Schlie- 
fsung  einer  besonderen  Batterie,  durch  welche  sein  Druckmecha- 
nismus in  Bewegung  gesetzt  wurde.  —  Das  von  Hrn.  Breouet 
beobachtete  Sitzenbleiben  der  Anker  bei  der  Umkehrung  des 
Stromes  hat  wohl  in  der  Umkehrung  des  ]\Iagnetismus  der  Stahl- 
magnete seinen  Grund  gehabt  und  würde  jedenfalls  bei  stärke- 
ren Elektromagneten  noch  viel  früher  eintreten  wie  bei  schwä- 
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cKeren.  Die  leichte  Umkehrung  der  in  naher  Berührung  mit 
Elektromagneten  befindlichen  Stahlmagnete  ist  ja  eine  längst  be* 
kannte  Thatsache! 

Hr.  Brbguet  giebt  ferner  die  Beschreibung  einer  magneto- 
elektrischen Maschine  zur  Bewegung  der  Telegraphen,  welche 
sich  von  der  von  Whbatstone  benutzten  besonders  dadurch  unter- 
scheidet, dafs  die  Schenkel  des  Stahlmagnetes  die  Windungen 
tragen  und  der  Anker  rotirt,  während  dort  eine,  der  Anzahl  der 
Theile  des  Ziffemblattes  entsprechende,  Zahl  kleiner  feststehen- 
der Elektromagnete  die  Anker  bildet  und  der  Stahlmagnet  unter 
ihnen  rotirt.  Die  Rotation  des  Ankers  wird  durch  ein  Getriebe 
bewirkt,  in  welches  die  Zähne  eines  grofsen  Rades  eingreifen, 
in  dessen  Kranz  die  Buchstaben  und  sonstigen  Bezeichnungen 
des  Ziffemblattes  gravirt  sind.  Bei  jedem  Buchstaben  ist  ein 
Loch  durch  das  grofse  Rad  gebohrt.  Auf  die  Welle  desselben 
ist  eine  lose  Kurbel  gesetzt,  die  mit  einem  Stifte  versehen  ist, 
welcher  durch  eine  Feder  in  das  der  Stellung  der  Kurbel  gerade 
entsprechende  Loch  des  Radkranzes  gedrückt  wird  und  dadurch 
die  Verbindung  der  Kurbel  mit  dem  Rade  bewirkt  Durch  Zurück- 
ziehen des  Kurbelheftes  wird  dieser  Stift  aus  dem  Loch  gezogen, 
dann  die  Kurbel  in  beliebiger  Richtung  bis  zu  dem  gesuchten 
Buchstaben  bewegt  und  dann  die  Kurbel  mit  dem  jetzt  verbun* 
denen  Rade  bis  zu  einem  festen  Punkte  fortbewegt.  Hr.  Fardely 
giebt  eine  Beschreibung  seines  auf  der  Taunus -Eisenbahn  ange- 
legten Telegraphen,  aus  welcher  sich  nicht  Neues  entnehmen 
lälst  Hr.  HioHTON  liefs  sich  in  England  ein  Patent  auf  eine 
neue  Anwendung  des  elektrischen  Stromes  zu  telegraphischen 
Mitlheilungen  geben.  Er  leitet  den,  den  Leitungsdraht  durch- 
laufenden Strom  durch  ein  ohne  Spannung  in  einem  verschlos- 
senen Glasrohre  aufgehängtes  Goldblatt.  Das  Glasrohr  befindet 
sich  zwischen  den  Polen  eines  kräftigen  Stahlmagnetes.  Geht 
nun  ein  Strom  durch  das  Goldblättchen,  so  wird  dieses,  je  nach 
der  Richtung  des  Stromes,  von  dem  einen  oder  anderen  Pole 
des  Magnetes  angezogen.  Aus  den  Bewegungen  des  Goldblätt- 
chens nach  rechts  und  links  wird  das  Alphabet  combinirt 

Da  der  elektrische  Strom  hier  ohne  Multiplication  benutzt 
wird,  80  sind  jedenfalls  bei  dieser  Verwendung  desselben  viel 
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stärkere  Ströme  erforderlich  wie  bei  einem  leichten  Nadelpaare 
mit  einem  Multiplicator  aus  vielen  Windungen.  Aufserdem  scheint 
es  fraglich,  ob  das  dünne  Goldblättchen  lange  den  stetigen  hefti^ 
gen  Biegungen  widerstehen  wird. 

Auf  der  Eisenbahn  zwischen  München  und  Naunhofen  wurde 
ein,  zur  Controlle  der  Eisenbahnfahrten  und  zur  Mittheilung  von 
Nachrichten  bestimmter  Telegraph  nach  Angabe  des  Professor 
Stbinheil  in  Ausführung  gebracht.  Er  besteht  in  einer  Drahte 
leitung,  die  in  jeder  Wärterbude  durch  Anziehen  einer  Schnur 
unterbrochen  werden  kann,  und  einem  Elektromagnet  an  jeder 
Endstation.  Der  Anker  dieses  Elektromagnetes  hat  eine  doppelte 
Arbeit  zu  verrichten.  Er  bewegt  einen  Hammer,  welcher  an 
eine  Glocke  schlägt,  und  beschreibt  gleichzeitig  eine  Marke  auf 
einer  Papierscheibe,  welche  langsam  unter  dem  Anker  rotirt. 

Durch  diesen  Apparat  soll  jeder  Eisenbahnwärter  durch  Anzie- 
hen |der  in  seiner  Bude  befindlichen  Schnur  einen  Punkt  auf  der  roti- 
renden  Scheibe  beschreiben,  wenn  der  Zug  ihm  vorübergeht  und 
dadurch  die  Fahrt  controUirt  werden.  Femer  soll  die  Glocke  zu  Ei'Iit- 
theilungen  durch  akustische  Signale  dienen.  Bei  diesen  akustischen 
Mittheilungen  soll  das  von  Hrn.  Steinheil  früher  aufgestellte  Alphabet 
mit  dem  Unterschiede  benutzt  werden,  dals  die  Schläge  der  tiefen 
Glocke  durch  zwei  in  kurzen  Pausen  auf  einander  folgende  Schläge 
derselben  Glocke  ersetzt  werden.  Der  Berichterstatter  in  dem  oben 
angeführten  Journal  behauptet,  dafs  dieser  Telegraph  frei  von  dem 
Uebelstande  anderer  wäre,  bei  Gewittern  selbstthätig  Zeichen  zu 
geben,  weil  ein  dauernder  Strom  die  Kette  durchliefe  und  der 
Telegraph  durch  Unterbrechung  der  Ströme  wirksam  würde. 

Diese  Anwendung  dauernder  Ströme  ist  nicht  neu,  man  findet  sie 
im  Gegentheil  bei  den  meisten  der  bisher  in  Anwendung  gekomme- 
nen elektromagnetischen  Telegraphen.  Sie  gewälirt  aber  durchaus 
keinen  Schutz  gegen  solche  Störungen,  da  durch  die  Annäherung 
einer  Gewitterwolke  oder  eine  Entladung  derselben  eben  so  gut 
ein  vorhandener  Strom  geschwächt  oder  ganz  aufgehoben  vne 
ein  neuer  erzeugt  werden  kann. 

Im  Juni  1846  zeigte  Hr.  Leonhard  in  der  physikalischen  Ge- 
sellschaft einen  von  ihm  erbaueten  elektromagneUscheii  Telegraphen, 
welcher  für   den  Dienst  zwischen  Berlin  und  Potsdam  bestimmt 
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war.  Er  unterschied  sich  von  der  bisher  ia  Anwendung  gekom* 
menen  dadurch,  dafs  die  Unterbrechung  und  Herstellung  des  Stro* 
mes  durch  ein  Laufwerk  geschah,  welches  einen  Hamnier  in  fort- 
laufender Folge  hob  und  wieder  fallen  liefs.  Hammer  und  AmboCs 
bildeten  integrirende  Theile  der  Stromleitung,  der  Strom  war  mit- 
hin stets  so  lange  unterbrochen  als  der  Hammer  vom  AmboCs 
getrennt  war.  Das  Laufwerk  ward  durch  Niederdrücknn  eines 
Knopfes  ausgelöst  und  durch  Loslassen  desselben  wieder  ange- 
halten. Eine  Welle  des  Laufwerks  war  mit  einem  Zeiger  ver* 
sehen,  welcher  ein  Ziffemblatt  durchlief,  das  mit  den  erforderlichen 
Buchstaben  und  Zahlen  beschrieben  war.  Der  in  einem  zweiten 
Gehäuse  befindliche  Elektromagnet  höh  dm*ch  Anziehung  seines 
Ankers  ein  Ge^vicht,  dessen  Fall  ein  Zahnrad,  von  einer,  der 
Anzahl  der  Zeichen  auf  dem  Ziffernblatte  des  Laufwerks  gleichen, 
Zahl  von  Zähnen,  um  einen  Zahn  fortsdiob«  Die  Welle  dieses 
Zahnrades  trug  ebenfalls  einen  Zeiger,  welcher  sich  auf  einem 
dem  vorigen  identischen  Ziffemblatte  bewegte.  Die  Operation 
des  Telegraphirens  bestand  nun  darin,  dals  man  den  Knopf  des 
Laufwerks  niederdrückte  bis  der  Zeiger  an  dem  verlangten  Zeichen 
angekommen  war.  Ward  jetzt  das  Laufwerk  durch  Loslassen  des 
Knopfes  rechtzeitig  zum  Stillstande  gebraclit,  so  mufsten  auch  die 
Zeiger  der  eingeschalteten  elektromagnetischen  Apparate  auf  das- 
selbe Zeichen  gerichtet  sein. 

Diese  Anordnung  hat  den  Vorzug  vor  der  WnEATSTONE^schen 
Kontaktscheibe,  dafs  die  Dauer  der  Stromunterbrechungen  der 
Willkühr  des  Operirenden  entzogen  und  wie  bei  Bain's  Druck- 
telegraphen einem  Laufwerke  mit  constanter  Geschwindigkeit 
übertragen  ist.  Sie  bringt  aber  den  Nachtheil,  dals  die  Fortbe- 
wegung der  Zeiger  eine  sehr  langsame  sein  mufs,  damit  man  mit 
einiger  Sicherheit  den  richtigen  Zeitpunkt  für  das  Loslassen  des 
Knopfes  treffen  kann. 

Um  das  Haftenbleiben  der  Anker  durch  zurückbleibenden 
Magnetismus  und  durch  die,  der  stets  mehr  oder  wen^er  unvoll- 
kommen isolirten  Kette  wegen,  nach  der  Unterbrechung  am  andern 
Ende  der  Leitung  fortdauernden  Ströme  zu  verhindern,  hat  Hr. 
Lbonhard  seine  Elektromagnete  mit  doppelten  Umwindungen  ver- 
sehen, von  denen  die  eine  mit  einer  besonderen  schwächeren  Bat- 
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terie  cominuniciri,  welche  das  Eisen  des  Elektromagneles  im  ^oAr 
gegengesetsien  Sinne  wie  die  Hauptkette  su  magnelisiren  strebt 
Hierdiireh  wird  die  Polarität  des  Magnetes  umgekehrt,  weoii  die 
ttbwwi^ende  Wirkung  des  Hauptstromes  durch  den  anderen 
Umwindungsdraht  aufhört ,  und  dadurch  dar  Anker  abgeworfen. 
Diese  Einrichtung  hat  jedoch  den  Nachtheil^  dafs  stärkere  Ströme 
aur  Anziehung  der  Anker  erforderlich  sind,  da  nur  die  Differenz 
der  Wirkung  beider  Spiralen  da%u  mitwirkt.  Hr.  Leomhard  hat 
spater  auf  meinen  Rath  diese  Gegenkette  so  modificirt»  dafe  sie 
erst  im  letsien  Momente  der  Anziehung  des  Ankers  in  Wirksam- 
keit tritt  und  wieder  unterbrochen  wird,  wenn  derselbe  $eihm 
Abfall  begonnen  hat.  Hierdurch  ist  sein  Telegraph  befähigt  auch 
bei  beträchüichen  NcbenschUefsungen  noch  mit  Sicherheii  au 
arbeiten. 

Hr.  Matt£vcci  will  experimentell  den  alten  Streit  eatschei-* 
den 9  ob  die  Erde  ein  Leiter  für  elektrische  Strönae  ist,  oder  nur 
als  unbegränztes  Reservoir  auftritt.  Er  verband  zu  dem  Ende 
zwei^  160  Meter  von  einander  liegende,  Brunnen  durch  einen  in 
zwei  Platten  endigenden  Draht,  welche  in  die  BrunncA  tauehleni. 
Beinahe  in  der  geraden  Yerbindiungslinie  dieser  beiden  Brunneo 
befanden  sich  zwei  andere,  im  Abstände  von  etwa  30  M.  von 
einander.  Auch  in  diese  Brunnen  wurden  Metallplatten  getaudht, 
welche  durch  den  Draht  eines  empfindlichen  Galvanometers  com- 
munidrten.  Ward  nun  in  den  Draht  welcher  die  beiden  wfseren 
Brunnen  verband  eine  Batterie  von  10  BuNSEK'schen  Elementen 
eingeschaltet,  so  ward  die  Nadel  des  Galvanometers  um  30  bis 
40*^  abgelenkt.  Diese  Ablenkung  verschwand',  wenn  der  Strom 
der  Batterie  unterbrochen,  sie  ging  in  die  entgegengesetzte,  über, 
wenn  derselbe  umgekehrt  ward.  Ward  der  Abstand  der  in  die 
mittleren  Brunnen  getauchten  Platten  vermindert,  so  veraoänderte 
sich  auch  die  Ablenkung  der  Nadel  des  Galvanometers,  sie  betrug 
aber  immer  noch  3  bis  4®,  wenn  auch  beids  Platten  in  einen 
Brunnen  getaucht  wurden  so,  dafs  sie  nur  etwa  1**  von  einander 
abstanden. 

Hr.  Matteucci  zieht  hieraus  den  Sc&hifs,  dafs  die  Erde  als 
Leiter  für  galvanische  Ströme  und  nicht  als  Reservoir  auftrete.  — 
Resditat  wird  gewiüs  Niemand  in  Zweüel  ziehen.    Es  fragt 
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sich  sogar,  ob  die  unklare,  veraltete  Annahme  der  Wirkung  der 
Erde  als  Reservoir  aufser  Hm.  Matteucci  noch  Anhänger  hatte. 
Die  in  Rede  stehenden  Versuche  haben  übrigens  als  Bestätigung 
der  oben  angeführten,  schon  viel  früher  angestellten  MoRSE'schen 
Versuche  einigen  Werth.  Schade  nur,  dafs  sie  noch  viel  unvoll- 
ständiger sind  wie  diese,  indem  Hr.  Matteucci  nicht  einmal  den 
Einflufs  der  Dimensionen  der  in  die  mittleren  Brunnen  versenk- 
ten Platten  in  Betracht  gezogen  hat.  Nur  quantitative  Bestim- 
mungen, mit  Berücksichtigung  der  vorhandenen  Widerstände,  kön- 
nen hier  von  Werth  sein,  da  gerade  die  Gröfee  der  von  Morse 
und  Matteucci  gefundenen,  durch  die  metallische  NebenschUefsung 
hindurchgehenden  Strömungen  bisher  noch  räthselhaft  scheint  Es 
scheint  dabei  gar  nicht  nöthig,  diese  Versuche  mit  der  Erde  und 
sehr  langen  Leitungen  anzustellen,  da  kein  Grund  vorhanden  ist, 
die  Erde  als  anderswirkend  zu  betrachten,  wie  jeden  andern  flüs- 
sigen Leiter,  wenn  nur  die  räwulichen  Verhältnisse  gehörig  be- 
rücksichtigt werden. 

Hr.  J.  Henry  bespricht  den  Einflufs,  welchen  die  atmosphä- 
rische Elektricität  auf  die  Drähte  der  elektrischen  Telegraphen 
ausübt.  Als  Quellen  momentaner  oder  anhaltender  Störungen 
des  Dienstes  der  Telegraphen  durch  atmosphärische  Elektricität 
führt  er  folgende  an: 

1)  Die  Drähte  werden  häufig  von  direkten  Entladungen  der 
Gewittei*wolken  getroffen,  wodurch  sie  oft  theilweise  zer- 
stört werden. 

2)  Auch  ohne  Vorhandensein  von  Gewitterwolken  werden,  durch 
die  verschiedene  elektrische  Spannung  der  Luftschichten 
durch  welche  der  Draht  hindurchgeht,  oft  dauernde  Strö- 
mungen in  ihm  erzeugt.  Dies  kann  der  Fall  sein,  wenn 
die  Drähte  über  hohe  Bergrücken  hinwegfuhren,  in  welchem 
Falle  dauernde  Strömungen  von  der  Höhe  zur  Tiefe  statt- 
finden, da  die  höheren  Luftschichten  in  der  Regel  positiv 
elektrisch  sind.  Es  können  ferner  dauernde  Strömungen 
durch  grofse  Verschiedenheit  der  meteorologischen  Verhält- 
nisse der  verschiedenen,  vom  Draht  durchlaufenen  Gegen- 
den entstehen.  Hr.  Henry  führt  als  Beweis  dieser  Behaup- 
tung an,  dafs  die  Maschinerie  eines  Telegraphen  ohne  Batterie 
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Bu  arbeiten  anfing,  als  am  einen  Ende  der  Linie  Schnee 
fiel,  während  am  andern  Ende  klares  Wetter  war.  Wurde 
der  Draht  unterbrochen,  so  fand  eine  dauernde  Lichterschei- 
nung zwischen  den  Enden  statt. 

3)  Es  können  anhaltende  Strömungen  im  Drahte  durch  sich 
nähernde  oder  entfernende  Gewitterwolken  hervorgebracht 
werden.  Nähert  sich  eine  geladene  Wolke  dem  Draht,  so 
wird  fortwährend  Elektricität  in  ihm  gebunden,  mufs  also 
durch  einen  Strom  von  den  mit  der  Erde  leitend  verbun- 
denen Enden  her  ersetzt  werden.  Entfernt  die  Wolke  sich, 
so  findet  ein  Strom  von  gleicher  Stärke  in  umgekehrter 
Richtung  statt  Auch  wenn  eine  Gewitterwolke  parallel 
mit  dem  Drahte  sich  fortbewegt,  soll  ein  Strom  im  Drahte 
während  der  ganzen  Zeit  der  Fortbewegung  entstehen. 

4)  Starke  elektrische  Ströme  sollen  durch  dynamische  Induktion 
durch  jeden  Blitzstrahl  der  im  Bereiche  vieler  (engl.)  Meilen 
vom  Draht  einschlägt,  hervorgerufen  werden. 

Hr.  Henry  führt  als  Curiosum  an,  dafs  die  durch  direkte 
Entladung  einer  Gewitterwolke  dem  Drahte  mitgetheilte  Elektri- 
cität in  mehreren  auf  einander  folgenden  Entladungen  vom  Draht 
zur  Erde  überging,  und  unterwirft  namentlich  ein  Ereignifs  einer 
längeren  Besprechung,  bei  welchem  immer  der  zweite  Tragpfahl 
getroffen,  der  zwischenliegende  verschont  war.  Er  sucht  diese 
Erscheinung  durch  die  schon  früher  von  ihm  aufgestellte  Annahme 
zu  erklären,  dafs  elektrische  Entladungen  die  Leiter  in  Form 
einer  vollständigen  Welle  durchliefen.  Diese  Welle  soll,  wenn 
der  Leiter  begränzt  ist,  zurückgeworfen  werden  und  es  sollen 
da  wo  sie  die  zweite  und  dritte  ihr  nachfolgende  Welle  trifft, 
Wellen  von  doppelter  Höhe  erzeugt  werden,  welche  eine  Explo- 
sion veranlafsten.  —  Da  mir  die  frühere  Abhandlung  des  Hm. 
Henry,  auf  welche  er  sich  bezieht,  nicht  bekannt  ist,  so  enthalte 
ich  mich  gern  des  Urtheils  über  diese,  mit  den  bisherigen  An- 
nahmen jedenfalls  wenig  übereinstimmende  Ansicht.  Die  in  Rede 
stehende  Erscheinung  würde  ihre  einfache  Erklärung  vielleicht  darin 
finden  können,  dafs  die  Aufhängung  des  Drahtes  an  den  Pfosten 
von  zwei  Arbeitern  ausgeführt  wurde,  die  verschieden  dicke  Iso- 
lirungsmittel  anwendeten.     Für  die  Behauptung  des  Hm.  Henry, 


540  7*     Etektromagnetismus  u.  Induktion   —  Hknbt.  — 

dafii  auch  gleicMaufend  mit  dem  Drahte  fortsiehende  Gemtter- 
wölken  dauernde  Ströme  nach  beiden  Enden  hin  erzeugen  sollten, 
läfsl  sich  kein  haltbarer  Grund  finden.  Die  durch  die  Wolke 
bedingte  Anhäufung  gebundener  EiektricitSt  in  dem  zunächst  lie- 
genden Drahtstück  wird  sich  mit  der  Wolke  im  Drahte  fortbe- 
wegen, es  kann  mithin  hier  nur  ein  Strom  entstehen,  wenn  die 
Wolke  über  einem  Ende  der  Drahtleitung  hinweggeht,  welcher  Fall 
dann  aber  der  vorhergehenden  Kategorie  angehört.  Auch  die 
Behauptung  des  Hrn.  Henry,  dafs  die  heftigen  Strömungen  die, 
wie  auch  anderwärts  beobachtet  wurde,  bei  jedem  in  der  Um- 
gebung der  Drahtleilung  einschlagenden  Blitz  in  dieser  entstehen, 
durch  Bewegungs- Induktion  entständen,  erscheint  wenig  haltbar. 
Es  scheint  wahrscheinlicher,  dafs  diese  Ströme  durch  die  plötzUche 
Verminderung  der  Spannung  der  Elektricität  der  Wolke  hervor- 
gerufen werden,  indem  dadurch  die  ki  dem  Drahte  gebundene 
Etektriciläl  plötzlich  frei  wird.  Auch  dies  scheint  aber  nicht  die 
einzige  Ursache  der  starken  und  anhaltenden  Ströme  zu  sein,- 
wetehe  namentlich  dann  in  dem  Drahte  entstehen,  wenn  der 
Blitz  in  der  Nähe  einer  der  Erdplatten  derselben  einschlägt  Sie 
haben  wahrscheinlich  in  der  ungleich  gröfseren  Geschwindigkeit 
mit  welcher  die  Elektricität  sich  in  metallischen  Leitern  fortpflanzt 
Suren  Grund.  Während  ach  nämlich  das  durch  den  Blitzschlag 
gestörte  Gieiehgewicht  der  Elektricität  des  Bodens  durch  Strö- 
mungen in  diesem  herstellt,  findet  ein  Strom]  in  gleichem  Sinne 
durch  den  Draht  statt. 

Als  Mittel  gegen  die  zahlreichen  Störungen  im  Dienste  der 
lelegraphischen  Apparate,  welche  bei  längeren  Strecken  durch 
diese  atmosphärischen  Einflüsse  eintreten,  empfiehlt  Hr.  Henry 
dSe  Anwendung  stärkerer  Ströme  und  unterirdische  Leitungen. 

Ekle  gute  unterirdische  Leitung  würde  allerdings  nicht  nur 
den  gröfsten  Theil  der  bespochenen  Störungen  durch  atmosphä- 
rische Elektricität  beseitigen,  sondern  auch  das  hauptsächlichste 
Ifiidemifs  des  sicheren  Dienstes  der  elektrischen  Telegraphen, 
nämlich  die  veränderliche  Gröfse  der  von  der  Witterung  abhän- 
gigen Nebenschliefsungen  der  Drathleitungen,  gänzlich  beseitigen. 
JSs  ist  mir  neuerdings  gelungen,  durch  Anwendung  der  gutta 
percha  als  Isolationsmittel  eine  unterirdische  Leitung  herzustellen, 
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die  bisher  allen  Anforderungen  entsprochen  hat.     Weiteres  hier- 
über an  andern  Orten. 

Werner  Siemens. 
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Michael  Faraday.    Neunzehnte  Reihe  von  Experimental-Unter- 

suchungen  über  Elektricität.    §.  26.  üeber  die  Magnetisirung 

des  Lichts  und  die  Beleuchtung  der  Magnetkraftlinien. 

Referent  hat  geglaubt,  sich  keinen  Vorwurf  dadurch  zuzuziehn, 
dafs  die  Resultate  der  schönen  Versuche  des  Hrn.  Faraday  in 
einer  Reihenfolge  dargestellt  sind,  die  von  der  des  Hm.  Verfassers 
abweicht.  Nur  auf  diese  Weise  schien  es  mögUch,  bei  der  ge- 
botenen Kürze  einige  Vollständigkeit  zu  erreichen.  Die  in  Klam- 
mern beigefügten  Zahlen  bezeichnen  die  betreffenden  Nummern 
der  Originalabhandlung. 

Das  Gesetz.  Diamagnetisch  heifst  ein  Körper,  der  nicht 
so  wie  das  Eisen  magnetisch  zu  werden  vermag  (2149).  Befindet 
sich  ein  durchsichtiger  diamagnetischer  Körper  an  einer  SteUe, 
an  welcher  ein  Stück  weiches  Eisen  magnetisch  werden,  oder 
von  elektrischen  Strömen  umflossen  sein  würde,  und  durchläuft 
den  Körper  ein  polarisirter  Lichtstrahl  längs  der  Linie,  welche 
die  beiden  Pole  des  hypothetischen  weichen  Eisens  mit  einander 
verbände,  so  dreht  sich  die  Polarisationsebene  des  Lichtstrahls 
um  ein  Gewisses  in  der  Richtung  der  angenommenen  elektrischen 
Ströme.  Dächte  man  sich  z.  B.  ein  Uhrwerk  als  diamagneticum, 
und  stände  am  Zifferblatt  der  Nordpol  eines  Magneten,  an  der 
Hinterwand  aber  ein  Südpol  (so  dafs  der  hypothetische  Nordpol 
des  Diagmeticums  hinten,  und  sein  Südpol  vom  wäre),  so  würde 
die  Bewegung  des  Zeigers  den  Sinn  der  Drehung   auadrücken 
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(2155, 2160,  2161, 2198,  2199, 2200).  Mit  Umkehrung  der  Stromes- 
richtung  ändert  sich  auch  die  Drehung  in  eine  der  Gröfse  nach 
gleich  starke  entgegengesetzte  (2155^  2198).  —  Hierdurch  unter- 
scheidet sich  diese  künstlich  hervorgebrachte  Drehung  der  Pola- 
risationsebene von  derjenigen,  welche  von  den  natürlich  circular 
polarisirenden  Korpern  verursacht  wird,  und  welche  bei  einer 
und  derselben  Substanz  nur  von  der  Richtung  des  Lichtstrahls 
abhängt  (2230—2233).  —  Unter  dem  Ausdrucke  „Beleuchtung 
der  MagnetkraftHnien  ist  nicht  verstanden,  dafs  magnetische  Kräfte 
leuchtend  gemacht,  sondern  nur,  dafs  dieselben  bei  Beleuchtung 
sichtbar  gemacht  sind  (Note  zu  §.  26.). 

Der  Polarisationsapparat  und  die  Beobachtungs- 
methode. Das  Licht  einer  ARGANo^schen  Lampe  wurde  durch 
eine  spiegelnde  Glasfläche  in  horizontaler  Ebene  polarisirt,  dana 
durch  die  zu  untersuchende  Substanz  oder  das  Diamagneticum, 
und  endlich  durch  ein  NicHOL'sches  Prisma,  welches  sich  um 
eine  horizontale  Axe  drehen  hefs,  in  das  Auge  geleitet.  Das 
Prisma  war  so  eingestellt,  dafs  der  polarisirte  Strahl  vollständig 
ausgelöscht  wurde.  Liefs  man  nun  magnetische  Kräfte  auf  das 
Diamagneticum  wirken,  so  wurde  der  vorher  ausgelöschte  Strahl 
im  Nichol  wieder  sichtbar  (2152),  und  um  die  Stellung  der  gtöb- 
ten  Dunkelheit  wieder  zu  erreichen,  mufste  der  letztere  um  ein 
Gewisses  gedreht  werden  (2154,  2195).  In  solchen  Fällen,  wo 
die  hervorgebrachte  Drehung  der  Polarisationsebene  sehr  gering 
war,  zeigte  es  sich  bisweilen  zweckmäfsig,  den  Nichol  vorher 
nur  sehr  nahe  der  Lage  der  gröfsten  Dunkelheit  zu  bringen^  so 
dafs  diese  nun  durch  die  Wirkung  des  erzeugten  Magnetismus 
gerade  erreicht  wurde  (2197).  Denn  das  Auge  war  empfindlicher 
fär  den  Uebergang  von  wenig  Licht  zur  Dunkelheit,  als  umge- 
kehrt. —  Beim  Aufhören  der  magnetischen  Kräfte  trat  auch  immer 
der  frühere  Zustand  wieder  ein  (2152,  2195). 

Die  untersuchten  Substanzen.  Einige  krystaUisirte  und 
alle  luftformigen  Körper  ausgenommen  (2237),  zeigen  sämmtliche 
durchsichtige  Substanzen  die  in  Rede  stehende  Eigenschaft  (2173^ 
2174).  Am  stärksten  dreht  die  Polarisationsebene  das  aus  kiesei- 
borsaurem  Bleioxyde  bestehende  schwere  Glas  (2151,  2176),  wel- 
ches jedoeh  nur  mit  aufserordentlichen  Vornchtsmaafsregebi  dar- 
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gestellt  werden  kaim.  ^  Dasselbe  mufs  gut  gekühlt  sein,  damit  es 
nicht  depolarisire  (2176).  Wenn  es  depolarisirt,  so  muls  man 
zur  Beobachtung  das  schwarze  Kreuz  anwenden  (2214)«  Das 
borsaure  Bleioxyd,  das  schon  bei  der  Siedhitze  des  Oels  weich 
wird,  und  sich  leicht  in  Plattenform  und  wohl  gekühlt  erhalten 
lälst,  dreht  indefs  eben  so  stark;  schwächer  dreht  Flintglas,  noch 
schwächer  Krbnglas  (2176).  Blattgold  zeigte  keine  Einwirkung. 
(2182).  Die  krystallisirten  Körper  wurden  in  der  Richtung  untersucht, 
in  Avelcher  sie  an  und  für  sich  den  polarisirten  Strahl  nicht  afficirtein. 
Steinsalz,  Fluisspath  und  auch  Alaun ,  aus  dem  regulären  System, 
gaben  eine  Wirkung  (2177,  2238);  keine  Wirkung  erfolgte  bei  Berg- 
krystall  (2178),  Kalkspath  (2179),  schwefelsaurem  Baryt,  schwefel- 
saurem Kalk,  kohlensaurem  Natron  (2180),  und  bei  Eis;  bei  letzterem 
war  jedoch  wegen  des  Abschmelzens  die  Beobachtung  sehr  schwie- 
rig (2181).  Die  Flüssigkeiten  drehen  unter  dem  Einflufs  der  mag- 
netischen Kräfte  sämmtlich  die  Polarisationsebene;  es  wurden  unter- 
sucht: Wasser,  Alkohol,  Aether,  fette  Oele,  ätherische  Oele,  Naphtha, 
geschmolzener  Wallrath,  geschmolzener  Schwefel,  Sc^wefelchlorid, 
Arsenikchlorid  (2184),  wässerige  Auflösungen  von  Säuren,  Alkalien, 
Salzen,  Gummi,  alkohoUsche  Lösungen  u.  s.  w.  (2185).  Auch  £e 
Körper,  welche  von  Natur  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Polarisations- 
ebene des  Lichtes  zu  drehen,  zeigen  die  Erscheinung,  wie:  Rid- 
nusöl,  Harzöl,  Lavendelöl,  Lorbeeröl,  Kanadabalsam,  alkoholische 
Kampf erlösung,  alkoholische  Lösung  von  Kampfer  und  Sublimat, 
wässerige  Lösungen  von  Zucker,  Weinsteinsäure,  weinsteinsaur^n 
Natron,  Brechweinstein,  Weinstein-  und  Borsäure,  schwefelsaurem 
Nickeloxyd,  welche  rechts  drehen;  Copaivabalsam,  welcher  links 
dreht;  zwei  Sorten  von  Kamphin  oder  Terpenthinöl,  die  eine  rechts 
die  andere  links  drehend  (2187);  bei  Kampfer,  in  einer  Glasröhre 
von  1  Zoll  Durchmesser  geschmolzen,  dessen  natürliche  Drehung 
sehr  stark  war,  konnte  die  Einwirkung  des  Magnetismus  nicht 
beobachtet  werden  (2188).  —  Dahingegen  atmosphärische  Luft 
(2212),  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Sückstoffoxydul,  ölbilden- 
des  Gai^  schwefhchte  Säure,  Chlorwasserstoff,  Kohlensäure,  Kohlen- 
oxyd, Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Bromdampf,  bei  gewöhn- 

A   Philosoph.  Transact.  18^0.  pt.  1;  Poee.  Ann.  XVIII.  515*. 
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Ikher  Temperatur  untersucht ,  drehten  die  Polurisationsebene  des 
Lichtstrahls  nicht  (2186). 

Der  magnetische  Apparat  und  die  Lage  des  Dia- 
magnetismus. Das  oben  ausgesprochene  Gesetz  bestätigte  sich 
auf  mannigfache  Weise.  Zuerst  wurden  Elektromagnetpole ,  die 
2wei  Zoll  von  einander  entfernt  waren,  angewandt,  entweder  die 
beiden  Pole  eines  Hufeisenmagnets,  oder  die  ungleichnamigen 
Pole  zweier  Stabmagneten.  Der  Strom  war  hervorgebracht  durch 
eine  Säule  von  5  GROvs'schen  Elementen,  und  jeder  Pol  trug 
28  bis  56  Pfund.  Der  polarisirte  Lichtstrahl  ging  dicht  neben 
den  Polen  vorbei,  entweder  an  derselben  Seite  der  beiden  Pole, 
oder  zwischen  diesen  hindurch,  indem  er  hier  ein  Stück  schweres 
Glas  von  2  Zoll  Länge  durchlief  (2150,  2152,  2153).  —  Ein  guter 
hufeisenförmiger  Stahlmagnet  zeigte  die  Erscheinung,  obwohl 
schwach  (2157).  —  Ferner  wurden  als  Elektromagnete  zwei  hohle 
Eisencylinder  gebraucht,  und  der  Strahl  durchlief  die  Axe  des 
einen  Cylindera,  dann  das  Diamagneticum,  und  zuletzt  die  Axe 
des  zweiten  Cylinders;  der  Erfolg  war  derselbe  (2158).  —  Es 
wurde  nur  ein  Pol  angewandt,  und  das  Diamagneticum  unmittel- 
bar vor  der  Ebene  der  (vertikalen)  Polfläche  vor  oder  hinter  dem 
Pole,  dann  auch  oberhalb  oder  unterhalb  des  Poles  aufgestellt 
Die  beiden  ersten  Lagen  gaben  Drehungen,  die  einander  entgegen- 
gesetzt waren;  die  beiden  letzten  Lagen  gaben  keine  Drehung, 
weil  nun  der  polarisirte  Strahl  das  Diagmeneticum  senkrecht  auf 
seine  hypothetische  Axe  durchlief  (2159).  —  Durch  eine  dem 
Diamagneticum  mitgetheilte  Bewegung  wurde  das  Phänomen  nicht 
afficirt  (2166.)  —  Flüssigkeiten  und  Gase  wurden  (mit  dem  oben 
angeführten  Resultat)  in  cyÜndrischen  Flaschen  von  1^  bis  4  Zoll 
Durchmesser  untersucht,  wodurch  man  ein  zur  Beobachtung  brauch- 
bares Bild  erhielt  (2183,  2186).  —  Wurden  bei  den  vorhergehen- 
den Versuchen  die  Elektromagneten  ihrer  Eisenkerne  beraubt,  so 
zeigte  sich  nur  eine  sehr  schwache  Wirkung  (2170). 

Nunmehr  wurden  auch  blofse  Spiralen  angewandt  Hr.  Fara- 
DAY  beschreibt  die  folgenden  (2190,  2191,  2192) 
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Innerer      Aeusserer 
Lunge.     •■  '>  '^.  Drahldicke.       Drahüttng«. 

Durchmegser. 

Spirale  No.  I.     65  Zoll    0,4  Zoll       —         0,36  Lin.  1240  Fufs, 

-  No.  n.     19  Zoll    1,87  ZoU  3  ZoU      2,4  Lin.       80  Fufs, 

-  No.  in.   26,6  Zoll  2,5  Zoll    4,75  Zoll  2,04  Lin.    501  Fufs. 

Von  dem  Strome  einer  zehnpaarigen  GROvß'schen  Säule  durck* 
flössen  wirkte  die  erste  Spirale  auf  eine  in  geringer  Entfernung 
befindliche  Magnetnadel  sehr  schwach,  die  zweite  stärker,  die 
dritte  sehr  stark  (2193).  Feste  Körper  wurden  als  Prismen  mit 
polirten  Enden,  Flüssigkeiten  in  Glasröhren,  die  an  den  Enden 
mit  ebenen  Glasplatten  versehen  waren,  in  die  Spiralen  gebracht, 
und  zwar  mit  demselben  Erfolg,  ob  die  Röhre  in  der  Mitte  oder 
mehr  an  einem  Ende  der  Spirale  (2202),  ob  sie  genau  in  der  Axc^ 
oder  seitwärts  von  dieser  befand  sich  (2203).  Jedoch  soll  die  Glas- 
röhre die  Spirale  nicht  berühren,  damit  nicht  durch  die  Erwär- 
mung der  Spirale  auch  der  Glasröhre,  und  durch  diese  der  an- 
liegenden Fiüssigkeitsschicht  eine  höhere  Temperatur  mitgetheilt 
wird  (2213).  Um  die  Erscheinung  auffallender  zu  machen,  kann 
jenseits  des  Diamagnetismus  eine  Linse  von  grofser  Brennweite^ 
oder  diesseits  desselben  (immer  vom  Beobachter  aus  gerechnet) 
eine  Linse  von  kurzer  Brennweite  angebracht  werden  (2196).  — 
Um  Lufl  zu  untersuchen,  wurde  die  Spirale  I.  in  die  Spiralen  D. 
und  m.  gesteckt,  auf  die  Weise,  dafs  alle  zu  einer  einzigen  Spirale 
verbunden  waren ;  jedoch  ohne  Erfolg  (2212).  —  Eine  20  Zoll 
lange  Spirale  von  0,3  Zoll  Durchmesser  aus  0,6  Linien  dickem, 
unbesponnenem,  dichtgewundenem  Kupferdraht  gewickelt,  wurde 
in  Wasser  gelegt;  ging  ein  Strom  durch  die  Spirale,  so  wurde 
durch  das  Wasser  innerhalb  der  Spirale  die  Polarisationsebene 
des  Lichtstrahls  gedreht;  aufserhalb  der  Spirale,  unmittelbar  am 
Draht,  wurde  die  Polarisationsebene  nicht  gedreht  (2205). 

Die  Gröfse  der  Drehung.  Obwohl  alle  Substanzen,  die 
überhaupt  eine  Einwirkung  zeigen,  in  demselben  Sinne  die  Pola- 
risationsebene drehen  (2155,  2175,  2199),  so  hängt  doch  die  Gröfiie 
der  Drehung  unter  sonst  gleichen  Umständen  von  der  Natur  des 
angewandten  Diamagneticum  ab  (2173).  Wird  das  Drehvermögen 
des  Wassers  =  1  gesetzt,  so  sind  die  entsprechenden  Zahlen  für 
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schweres  Glas  6;  für  Flintgias  2,8;  (jär  Steinsalz  2,2.  Alkohol 
dreht  schwächer  als  Wasser,  Aether  schwächer  als  Alkohol.  Das 
natürliche  Drehvermögen  einer  Sorte  Terpenthinöl  für  dieselbe 
Einheit  beträgt  11,8  (2215).  Uebrigens  scheint  die  Gröfee  der 
Drehung  proportional  zu  sein  der  Länge  des  (dem  magnetisireii- 
den  Einflüsse  ausgesetzten)  Diamagneticum  (2163,  2201,  2202), 
und  auch  proportional  der  magneiisirenden  Kraft  oder  der  Stromes- 
intensität  (2164).  —  Bei  den  an  und  für  sich  drehenden  Körpen 
scheint  das  natürÜche  Drehvermög^i  keinen  Einflufs  zu  haben 
auf  die  Grofse  der  künstlich  hervorgebrachten  Drehung  (2235). 
Vielmehr  afficiren  sich  die  beiden  Drehungen  gegenseitig  nicht; 
sie  sind  zu  einander  zu  addiren^  oder  von  einander  zu  subtrahiren, 
je  nachdem  sie  in  demselben  oder  in  entgegengesetztem  Sinne 
wirken  (2165,  2187,  2204,  2428).  —  Wenn  Elektromagnete  ange- 
wandt wurden,  so  erreichte  das  beim  Beginn  des  Stromes  er- 
scheinende Licht  (wenn  vorher  der  Nichol  auf  Dunkelheit  einge- 
stellt war)  erst  nach  einigen  Sekunden  seine  volle  Intensität,  was 
Hr.  Faradav  der  zur  Entwicklung  des  Magnetismus  erforderlichen 
Zeit  zuschreibt  (2170).  Bei  blofsen  Spiralen  zeigte  sich  eine 
solche  allmälüige  Zunahme  der  Helligkeit  beim  Schliefsen  der 
Kette  nicht  (2195). 

Einflufs  seitlich  angebrachter  Körper.    Die  genann- 
ten Resultate  wurden  nicht  afficirt  durch  irgendwie  seitlich  an- 
gebrachte unmagnetische  Körper,  wie  schweres  Glas  (2163),  Kupfer, 
Messing,  Blei,  Zinn,  Silber  u.  a.  (2167,  2206).   Seitlich  angebrachtes 
weiches  Eisen  modificirte  die  Erscheinungen,  indem  es  den  vor- 
handenen magnetischen  Kräften  eine  andere  Richtung  gab  (2168, 
2169).  —   Ein  langer  Eisenstab   von    1  Quadratzoll  Querschnitt 
neben  das  Diamagneticum  in'  die  Spirale  EI.  gelegt,  veränderte 
das  Phänomen  nicht  (2208).    Drei  Eisenröhren,  jede  von  27  2^U 
Länge  und  ^  Zoll  Wanddicke  konnten  in  einander,  und  das  Gänse 
in  die  Spirale  III.  gesteckt  werden.     In  die  engste  Röhre  wurde 
Wasser  oder  schweres  Glas  gebracht,  welche  Körper  innerhalb 
der   Spirale   nun   ein   gewisses   Drehvenuögen  zeigten.     Durch 
Ueberschieben  der  zweiten  Eisenröhre  wurde  das  Drehvermögen 
verstärkt,  durch  fernere  Hinzufügung  der  dritten  Eisenröhre  aber 
wieder  geschwächt  (2209,  2210). 
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^  Hr.  Faraday   combinirie,  wie  schon  ftiUier  (951  —  955),  so 

^  auch  jetzt  noch  auf  mancherlei  Weise  mit  einander  polarisirte 

li  Lichtstrahlen,  Linien  magnetischer  Kraft,  Linien  elektrostatischer 

I  Spannung  und  elektrische   Ströme;  jedoch  ohne  weitem  Erfolg 

^  (2217—2220).    Wenn  Wasser,  Alkohol,  Quecksilber  und  andere 

)i  Flüssigkeiten  in  grofsen  thermometerformigen  Gefafsen  magneti- 

schen Kräften  unterworfen  wurden,  so  zeigte  sich  eine  Volum- 
veränderung nicht  (2172). 

So  wie  Hr.  Faraday  durch  seine  Ueberzeugung,  dafs  die 
einzelnen  Naturkräfte  nur  verschiedene  Aeufserungsweisen  einer 
und  derselben  Kraft  sind,  und  die  einzelnen  Naturkräfte  gegen- 
seitig nach  Aecpiivalenten  einander  vertreten  und  in  einander  um- 
gewandelt werden  können,  zu  seiner  neuen  Entdeckung  gefuhrt 
ward  (2146),  so  ist  er  jetzt  darauf  bedacht,  durch  Licht  Elektri- 
cität  und  &Iagnetismus  zu  erzeugen  (2242). 

Die  auf  Erregung  des  Magnetismus  durch  die  chemischen 
Strahlen  des  Lichtes  bezügliche  Literatur  findet  sich  im  Berl.  Ber. 
f.  1845.  p.  241  zusammengestellt  von  Hm.  G.  Karsten. 


Michael  Faraday.    Zwanzigste  Reihe  von  Expcrimental-Unter- 

suchungen  über  Elektricität.    §.  27.  lieber  neue  magnetische 

Wirkungen  und  über  den  magnetischen  Zustand  aller 

Substanzen. 

In  der  zwanzigsten  Reihe  seiner  Experimental-Untersuchungen 
beschäftigt  sich  Hr.  Faraday  mit  den  Anziehungs-  und  Abstofsungs- 
erscheinungen,  welche  bei  der  Einwirkung  der  Magnete  auf  alle 
Substanzen  sich  zeigen.  Zuerst  sind  die  nicht  metallischen  Kör- 
per untersucht. 

Als  magnetischer  Apparat  wurde  benutzt  die  ebeu  beschrie- 
bene Spirale  ÜL  versehen  mit  einem  28  Zoll  langen  und  2,5  Zoll 
dicken  Eisenkern.  Derselbe  konnte  horizontal  und  vertikal  ge- 
stellt werden,  und  jedes  Ende  erlangte  durch  den  Strom  von 
10  GaovB'schen  Plattenpaaren  eine  Tragkraft  von  50— 100  Pfund. 
Bisweilen  wurde  ein  Eisenkonus  von  1  Zoll  Höhe  und  2  Zoll 
Durchmesser  an  der  Basis  auf  den*benutzten  Pol  gesetzt  (2246).  — 
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Ein  anderer  hufeisenförmiger  Elektromagnet  war  aus  einem  Eisen- 
Stab  von  46  Zoll  Länge  und  3,75  Zoll  Durchmesser  so  gebogen, 
dafs  die  Pole  6  Zoll  auseinander  standen.  Ein  mit  Zwimband 
umwundener  Kupferdraht  von  522  Fufs  Länge  und  2,04  Linien 
Dicke  war  16  Zoll  weit  auf  beide  Enden  des  Hufeisens  in  drei* 
facher  Lage  gewickelt  Vor  den  beiden  geebneten  Endflädien 
her  konnten  zwei  7  Zoll  lange ,  2|  und  1  Zoll  dicke  Stäbe  aus 
weichem  Eisen  bewegt  werden;  ihre  Enden  bildeten  die  eigent* 
liehen  Pole,  und  durch  Schrauben  liefsen  sie  sich  in  jeder  belie- 
bigen Entfernung  von  einander  erhalten  (2247).  —  Die  zu  unter- 
suchenden Körper  wurden  an  sehr  langen  Coconföden  in  einer 
Wiege  von  Schreibpapier  odw  feinem  Kupferdraht  aufgehängt 
(2248).  Flüssigkeiten  befanden  sich  in  länglichen  (horizontalen) 
Röhren  von  sehr  dünnem  Glase,  welche,  um  keinen  besondem 
Verschlufs  nothwendig  zu  machen,  oben  mit  einer  OeShung  ver- 
sehen waren  (2279).  Ein  Glascylinder  zwischen  den  beiden  Magnet- 
polen hielt  den  Luftzug  ab  (2248,  2249).  Um  Abstofsungserschei- 
nungen  sichtbar  zu  machen,  darf  natüriich  nicht  ein  Aufhänge- 
apparat gewählt  werden,  der  selbst  angezogen  wird  (2250). 

Die  Linie,  welche  zwei  ungleichnamige  Magnetpole  mit  ein- 
ander verbindet,  heilist  die  Axe;  eine  auf  der  IVIitte  der  Axe  senk- 
recht stehende,  die  also  Osten  und  Westen  zeigt,  ist  die  Aequa- 
toriallinie  genannt  (2252,  2258).  Hr.  Faraday  fand,  dafs  die  Kör- 
per, welche  nicht  nach  Art  des  Eisens  magnetisch  sind,  von  beiden 
Magnetpolen  abgestofsen  werden.  Die  magnetischen  Substanzen 
werden  daran  eiliannt,  daSa  sie  entweder  an  einen  Pol  herange- 
zogen werden,  oder  doch  sich  mit  ihrer  längsten  Dimension  in 
die  Axenrichtung  einstellen  (2251).  Schwach  magnetisch  wurden 
gefunden:  Papier,  Siegellack,  Tusche,  Berliner  Porzellan,  Seiden- 
wurmdarm, Asbest,  Flufsspath,  Mennige,  Zinnober,  Bleisuperoxyd, 
Zinkvitriol,  Turmalin,  Graphit,  Schellack,  Holzkohle.  Bei  diesen 
Substanzen  war  bisweilen  die  ganze  Masse  magnetisch,  bisweilen 
nur  ein  Theil  derselben  (2285). 

Alle  diamagnetischen  Körper  werden  also  von  jedem  Magnete 
pole,  und  somit  auch  von  der  Magnetaxe  abgesto&en,  und  jedes 
Theilchen  strebt  dahin  zu  kommen,  wo  es  der  geringsten  magne- 
tischen Kraft  unterworfen  ist  (2266,  2267, 2269, 2274, 2418).  Aas 
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diesem  Gesetse  resuitirty  in  welche  Lage  beim  Eiitsiehen  des 
Magnetismus  (Schliefsen  der  Kette)  sowoM  der  Schwerpunkt,  als 
auch  die  übrigen  Theile  eines  in  der  Nähe  der  Pole  befindlichen 
DiamagneÜcums  gebracht  werden.  Ein  rundes  oder  kubisches 
Stack  wird  von  einem  beliebigen  (2260)  Magnetpole  nach  allen 
Richtungen  hin  abgestolsen  (2268).  Zwischen  zwei  Polen  bleibt 
es  an  seiner  Stelle,  wenn  es  sich  gerade  in  der  Mitte  befindet 
(2261).  Ist  es  in  der  Axe  und  einem  Pole  näher,  so  bewegt  es 
sich  nach  der  Mitte  der  Axe.  In  der  Aequatoriallinie  seitwärts  von 
der  Axe  entfernt  es  sich  noch  mehr  von  dieser  (2262,  2266).  — 
Bei  einem  Stücke,  dessen  verschiedene  Dimensionen  ungleich  sind 
(2282),  beobachtet  man  aufser  den  angeführten  Bewegungen  des 
Schwerpunkts,  dafs  es  sich  in  eine  bestimmte  Richtung  einstellt. 
Eine  2  Zoll  lange,  ^  Zoll  breite,  i  Zoll  dicke  Stange  von  schwe* 
rem  Glas  z.  B.  stellt  sich,  wenn  sie  neben  einer  einzigen  hori« 
zontalen  PoLQäche  horizontal  aufgehängt  ist,  perpendikulär  auf  den 
Radius  (2263),  und  zwischen  zwei  Polen,  wenn  der  Aufhänge* 
pvxiki  in  der  Magnetaxe  liegt,  parallel  der  Aequatoriallinie  (2253, 
2259).  Perpendikulär  auf  der  letzteren  Stellung,  also  mit  der 
Axe  zusammenfallend,  befindet  sich  die  Stange  im  labilen  Gleich- 
gewicht (2257).  —  In  der  angenonunenen  Lage  verharren  die 
Körper,  so  lange  der  Magnetismus  dauert  (2262).  Ob  der  ange- 
wandte Körper  aus  einem  Stücke,  oder  ob  er  aus  dem  feinsten 
Pulver  besteht,  darauf  kommt  es  nicht  an  (2264,  2283).  Eine 
Stange  begiebt  sich  immer  auf  dem  kürzesten  Wege  in  ihre 
Gleichgewichtslage  (2254);  auch  hat  eine  Umkehrung  der  mag- 
netischen Polarität  (Umsetzen  des  Stromes)  keinen  Einflufs  (2255); 
so  dafs  also  bei  diesen  Abstofsungserscheinungen  keine  Polarität 
sich  zeigt  (2274).  Das  schwere  Glas  ergiebt  dieselben  Erschei- 
nungen, wenn  es  innerhalb  hölzerner,  steinerner,  kupferner,  bleier- 
ner, silberner  Gefdfse,  in  Wasser,  Alkohol  oder  Aether  zwischen 
den  Magnetpolen  aufgehängt  ist  (2271,  2272).  Die  Phänomene 
erscheinen  noch  in  geringem  Maafsstab  bei  schwerem  Glas  zwi- 
schen den  Polen  eines  guten  Stahlmagneten,  aber  nicht  bei  Spir 
ralen  ohne  Eisenkerne  (2273). 

Folgendes  ist  eine  Liste  von  Substanzen,  welche  alle  die  be- 
sduriebenen  Erscheinungen  in  gröfserem  oder  geringerem  Maafse 
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zeigen:  schweres  Glas  (2253 — 2274),  borsaures  Bieioxyd,  Flinl- 
glas,  Kronglas  (2276),  BergkrystaU,  schwefelsaurer  Kalk,  schwefel- 
saurer Baryt,  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaures  KaU,  schwefel- 
saure Magnesia,  Alaun,  Salmiak,  Chlorblei,  Chlomatrium,  Salpeter, 
salpetersaures  Bleioxyd,  Soda,  Kalkspath,  Bleizucker,  Brechwein- 
stein,  Seignettesalz,  Weinsteinsäure,  Citronensäure,  Wasser,  Alko- 
hol, Aether,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Auflösungen 
verschiedener  Salze  der  Alkalien  und  Erden,  Glas,  Bleiglätte,  ar- 
senichte  Säure,  Jod,  Phosphor,  Schwefel,  Harz,  Wallralh,  Caffein, 
Cinchorin,  Margarinsäure,  Wachs  aus  Schellak,  täegellack,  Olivenöl, 
Terpenthinöl,  schwarzer  Bernstein,  Kautschuck,  Zucker,  Stärke, 
Gummi,  Holz,  Elfenbein,  getrocknetes  Hammelfleisch,,  frisches 
Rindfleisch,  trocknes  Rindfleisch,  frisches  Blut,  getrocknetes  Blut, 
Leder,  Aepfel,  Brod  (2280).  Besonders  Phosphor  scheint  die  in 
Rede  stehende  Eigenschaft  in  hohem  Grade,  vielleicht  stärker  als 
schweres  Glas  zu  besitzen  (2277).  Uebrigens  ist  zu  bemerken, 
dafii  die  Phänomene,  welche  magnetische  und  diamagnetische 
Körper  in  Beziehung  auf  Anziehung  und  Abstofsung  zeigen,  ein- 
ander entgegengesetzt  sind,  und  also  mit  einander  interferiren 
können  (2285). 

Es  wird  aus  dem  Vorhergehenden  klar,  dafs  die  bisweilen 
aufgestellte  Ansicht,  dafs  aUe  Körper  vermöge  einer  durch  den 
Magnetismus  des  Eisens  in  ihnen  erregten  Polarität  magnetisch 
werden,  und  durch  die  Anziehung  der  ungleichnamigen  Pole  eine 
bestimmte  Lage  gegen  die  Magnetpole  annehmen,  falsch  ist.  Es 
ist  vielmehr  erwiesen,  dais  die  diamagnetischen  Körper  durch 
eine  von  beiden  Polen  des  Magnetes  ausgehende  Abstoisung  in 
die  äquatoriale  Richtung  sich  einstellen  (2266). 


Wenn  bis  jetzt  leitende  und  nicht  leitende,  durchsichtige  und 
undurchsichtige,  feste  und  flüssige,  krystallinische  und  amorphe, 
ganze  und  zerkleinerte  Körper  kernen  Unterschied  in  BetreflF  ihres 
magnetischen  Verhaltens  gezeigt  hatten,  so  war  es  für  Hm.  Faradvy 
vom  höchsten  Interesse,  die  metallischen  Körper  in  dieser  Bezie- 
hung zu  untersuchen.  Diefs  ist  geschehn  in  der  zweiten  Hälfte 
der  zwanzigsten  Reihe  von  Experimental*Untersuchungen  (2287). 
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Als  magnetisch  in  der  Art  des  Eisens  zeigten  sich  (vermit- 
telst der  oben  genannten  Kriterien)  auCser  Nickel  und  Kobalt  noch 
Platin,  Palladimn  und  Titan  (2292).  Hr.  Faraday  glaubt  zwar, 
dafs  die  angewandten  Stücke  der  drei  letzten  Metalle,  so  wie  der 
gleich  zu  nennenden,  ganz  frei  von  Eisen,  Nickel  mid  Kobalt  ge- 
wesen sind,  will  es  indefs  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden  (2293). 

Die  von  den  übrigen  Metallen  unter  dem  Einflub  des  Mag- 
netismus dargebotenen  Erscheinungen  zerfallen  in  zwei  Klassen. 
Die  erste  Klasse  umfafst  Repulsionsphänomene,  die  den  vorher 
bei  den  unmetalUschen  Körpern  beschriebenen  gleich  sind.  Am 
stärksten  wird  Wismuth  abgestofsen;  dann  folgen,  so  viel  sich 
wegen  der  Unsicherheit,  die  von  den  Erscheinungen  der  zweiten 
Klasse  herrührt,  schliefsen  läfst:  Antimon,  Zink,  Zinn,  Cadmium, 
Quecksüber,  Silber,  Kupfer  (2307). 

UiQ  die  Bewegungen  zu  verstehen,  welche  ein  Wismuthstück, 
das  in  der  Nähe  eines  Poles  aufgehängt  ist,  beim  Entstehen  des 
Magnetismus  zeigt,  ist  nur  zu  beachten,  dafs  die  gröfste  Kraft 
eines  Elektromagneten  von  der  Polkante  ausgeht  (2299).  Eine 
kleine  Wismuthkugel  über  dem  Mittelpunkte  oder  über  der  Kante 
der  homontalen  Polfläche  eines  vertikal  stehenden  Elektromagneten 
(der  oben  beschrieben  ist)  aufgehängt  wird  nicht  bewegt  Zwi- 
schen Mittelpunkt  und  Kante  wird  sie  nach  innen,  aufserhalb  der 
Kante  wird  sie  nach  auCsen  bewegt  (2298).  Von  der  Spitze  eines 
auf  den  Pol  aufgesetzten  Eisenkonus  aus  findet  nach  allen  Rich- 
tungen hin  Abstofsung  statt  (2299).  Eine  Wismuthstange  2  Zoll 
lang,  1  Zoll  breit  und  i  ZoU  dick  zwischen  zwei  ungleichnamigen 
Polen  stellt  sich  äquatorial,  und  kehrt  in  diese  Lage  aus  einer 
andern,  in  die  man  sie  gebracht  hat,  leicht  zurück  (2296). 
Befindet  sich  der  Aufhängungspunkt  der  (immer  horizontalen) 
Wismuthstange  ganz  nahe  über  dem  Mittelpunkt  der  horizontalen 
Polfläche  (wovon  eben  die  Rede  war),  so  bleibt  sie  in  jeder 
Richtung  stehn,  und  wird  nur  nach  oben  hin  abgestoben.  Etwas 
«excentrisch  aufgehängt  stellt  sie  sich  radial,  und  bewegt  sich  ein 
w^g  nach  innen.  Uiunittelbar  oberhalb  der  Polkante  aufgehängt 
stellt  sich  die  Stange  entweder  radial  oder  tangential,  und  wird 
dabei  im  ersten  Fall  nach  innen,  im  zweiten  nach  aufsen  bewegt. 
Liegt  der  Aufbängepunkt  über  die  Kante  hinaus,  so  stellt  die 
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Stange  sich  stels  perpendikulär  auf  den  Radius,  während  der 
Schwerpunkt  nach  aufsen  getrieben  wird  (2300).  Wird  Wismulh- 
pulver  auf  ein  über  der  horizontalen  Polfläche  liegendes  Papier 
gestreut,  so  wird  es  nach  innen  und  aufsen  hin  von  der  Polkante 
abgestofsen,  so  dafs  diese  als  ein  unbedeckter  Kreis  sich  abzeich- 
net (2304).  —  Wie  bei  dem  schweren  Glas,  so  bleibt  auch 
beim  Wismuth  durch  Wasser,  Oel,  Quecksilber,  Glas,  Wismuth» 
Kupfer  u.  s.  w.  hindurch,  ja  selbst  innerhalb  eines  eisernen  Ge- 
fäfses  von  2\  Zoll  Durchmesser  und  0^7  Zoll  Wanddicke,  die 
magnetische  Repulsion  dieselbe  (2301).  Mehrere  Stücke  von  Wis- 
muth, die  zugleich  von  den  magnetischen  Kräften  afficirt  werden, 
scheinen  auf  einander  keinerlei  Wirkung  auszuüben  (2303). 


Hr.  Faradav  geht  nun  über  zu  der  Beschreibung  einer  zwei- 
ten Klasse  von  Erscheinungen,  welche  bei  der  Einwirkung  von 
Magneten  auf  Metalle,  und  namentlich  auf  Kupfer^  sich  zeigen. 

Wenn  eine  Kupferstange  von  2  Zoll  Länge,  4  Zoll  Breite 
nnd  ^  Zoll  Dicke  horizontal  zwischen  den  Polen  des  Hufeisen- 
elektromagneten aufgehängt  ist,  und  die  Stange  befindet  sich  in 
der  axialen  oder  äquatorialen  Lage,  so  wird  sie  beim  SchUefsen 
des  Stromes  von  ihrer  Stellung  nicht  abgelenkt  (2313).  Ist  die 
Stange  aber  gegen  jene  J)eiden  Lagen  irgendwie  geneigt,  so  dreht 
sie  sich  beim  Schliefsen  des  Stromes  ein  wenig  in  der  Richtung 
zur  axialen  Lage  hin,  und  steht  dann  still  (2310).  Während  der 
Dauer  des  Stromes  verbleibt  sie  mit  Hartnäckigkeit  überhaupt  in 
jeder  Lage,  mag  sie  nun  auf  die  eben  beschriebene  Weise,  oder 
durch  irgend  eine  andere  Kraft  in  dieselbe  gebracht  sein  (2312). 
Beim  Oeffiien  des  Stromes  dreht  sich  die  Stange  in  entgegenge- 
setzter Richtung  von  der,  welche  sie  bdm  SchUelsen  desselben 
von  derselben  Stelle  aus  eingeschlagen  haben  würde.  Der  Grobe 
nach  sind  aber  diese  Drehungen  von  einander  so  unterschieden, 
dafs  während  aus  irgend  einer  Lage  die  Drehung  beim  Schliebeii 
des  Stromes  vielleicht  15^ — 20®  beträgt,  dieselbe  beim  Verschwin- 
den des  Magnetismus  zwei  bis  drei  ganze  Umdrehungen  stark 
ist  (2315).  Jedoch  mufs  hierzu  der  Strom  schon  einige  Secunden 
lang  gedauert  haben.     Wird  der  Strom  nach  der  Unterbreehung 
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sogleich  wieder  geschlossen  ^  so  wird  auch  die  Drehung  sogleich 
gehemmt  (2319).  —  Dieselben  Erscheinungen  treten  auf,  wenn 
die  Kupferstange  vor  der  vertikalen,  oder  neben  der  horieontalen 
Polfläche  des  Stabelektromagneten  ihrer  Länge  nach  aufgehängt 
ist  Beim  Schhefsen  des  Stromes  mächt  sie  eine  kleine  Drehung 
nach  der  axialen  Stellung  hin  (wo  ihre  Breite  parallel  dem  vom 
Polcentrum  ausgehenden  Radius  wird),  beim  Oefihen  des  Stromes 
eine  starke  Drehung  im  entgegengesetzten  Sinn  (2323).  Wird 
die  Stange  während  der  Fortdauer  des  Magnetisnras  von  aufsen 
her  in  eine  rotirende  Bewegung  (um  ihre  vertikale  Axe,  welche 
die  Linien  der  magnetischen  Kräfte  senkrecht  schneidet)  versetst, 
so  erscheint  sie  für  diese  äulserst  träge ,  wie  wenn  sie  in  einer 
dichten  Flüssigkeit  sich  befände,  so  dafs  diese  Rotation  sehr  schnell 
aufhört  Pendelschwingungen,  die  die  Stange  macht,  werden  aber 
nicht  aufgehoben  (2324).  Die  Trägheit  für  rotirende  Bewegung 
kommt  auch  Kupfermassen  von  Würfel*  oder  Kugelform  au  (2325), 
sobald  nur  die  Rotationsaxe  auf  den  magnetischen  Kraftlinien 
perpendikulär  oder  geneigt  steht  Oberhalb  eines  Poles  aufge- 
hängte Stucke  werden  defshaib  in  ihren  Bewegungen  nicht  af&drt 
(2328).  —  Auch  wenn  die  Kupferstange  in  Wasser,  Alkohol  od^ 
Aether  aufgehängt  ist,  erfolgen  dieselben  Erscheinungen,  obwohl 
minder  stark  (2320).  Durch  1  Zoll  dicke  Platten  von  Wismuth 
oder  Kupfer  hindurch  ist  die  Wirkung  dieselbe  (2321).  Was  die 
Erklärung  dieser  Erscheinungen  betrifll,  so  wird  der  Grtmd  der 
Trägheit  des  Kupfers  für  Rotationsbewegungen  senkrecht  gegen 
die  Magnetkraftlinien  aus  folgender  Betrachtung  klar«  Ist  nahe 
vor  der  vertikalen  Polfläche  eines  Elektromagneten  eine  Kupfer- 
kugel aufgehängt,  deren  Durchmesser  gegen  die  Dimensionen 
der  Polfläcfae  klein  ist,  und  läCst  man  sodann  die  Kupferi^ugel  um 
ihren  vertikalen  Diameter  sich  drehen,  so  wird  in  derselben  ekk 
elektrischer  Strom  induchrt.  Der  angewandte  Pol  sei  nordmagne- 
tisch und  stehe  dem  Beobachter  gerade  gegenüber.  Die  Drehung 
der  Kugel  sei  eine  solche,  dafs  die  dem  Pole  zugekehrte  Hälfte 
flieh  von  der  Linken  zur  Rechten  bewegt.  Betrachtet  man  nun 
den  vertikalen  gröfsten  Kreis  der  Kugeloberfläche,  welcher  auf 
der  Polfläche  senkrecht  steht,  so  wird  in  der  dem  Pole  zunächst 
liegenden  Hälfte  dieses  gröfsten  Kreises  ein  abwärts  gehender 
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Strom  inducirt  Denn  der  bezeichnete  Theil  der  Kupferkug^ 
entfernt  sich  von  dem  abwärts  gerichteten  Strom,  der  auf  der 
linken  Seite  der  Poifläche  stattfindet,  wid  er  nähert  sich  dem  nach 
.oben  gehenden  Strom  an  der  rechten  Seite  der  Poifläche.  Aus 
analogen  Gründen  wird  in  der  dem  Beobachter  zunächst  liegen- 
den Hälfte  des  in  Rede  stehenden  gröfsten  Kreises  ein  aufwärts 
gerichteter  Strom  inducirt  Demnach  verhält  sich  die  von  diesen 
in  demselben  Sinne  fliefsenden  Strömen  umkreiste  Kugel  wie  ein 
Magnet,  dessen  Axe  horizontal  und  der  Poifläche  parallel  ist,  und 
dessen  Nordpol  (vom  Beobachter  aus)  an  der  linken  Seite  liegt. 
Also  wird  diese  linke  Seite  von  der  Polfläche,  welche  ebenfaUs 
nordmagnetisch  ist,  abgestofsen.  Also  wird  durch  die  indudrten 
Ströme  die  Bewegung  der  Kupferkugel  gehemmt.  Ein  Gleiches 
mufis,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maafse,  bei  Stücken  gut 
leitender  Metalle  von  beliebiger  Form  eintreten,  sobald  nur  ihre 
Dimensionen  gegen  die  der  Polfläche  nicht  zu  grofs  sind  (2^9). 

Es  ist  jedoch  hiernach  noch  nicht  einzusehn,  wie  diese  retar- 
dirende  Kraft  trotz  der  Torsionskraft  des  Aufliängefadens  und  trots 
der  diamagnetischen  Abstofsung,  welche  Hr.  Faradav  dem  Kupfer 
vindicirt,  die  Kupfermasse  in  irgend  einer  Lage  ganz  festhalten 
kann.  Denn  bei  der  Bewegung  0  ist  die  retardirende  Kraft  offen- 
bar auch  0,  also  kleiner  als  die  diamagnetische  Abstofsung;  und 
es  müfste  eine,  wenn  auch  sehr  kleine  Geschwindigkeit  geben, 
bei  welcher  die  retardirende  Kraft,  die  eine  Funktion  der  Ge- 
schwindigkeit ist,  geringer  ausfallt,  als  die  diamagnelische  oda* 
Torsionskraft. 

Die  beim  Anfang  und  beim  Aufhören  des  elektrischen  Stro- 
mes an  der  Kupferstange  wahrgenommenen  Bewegungen  erklären 
sich  folgendermafsen.  Es  sei  der  Strom  des  Elektromagneten 
noch  nicht  geschlossen.  Vor  der  Polfläche  hänge  mit  ihr  parallel 
eine  Kupferplatte.  Wird  nun  der  Strom  geschlossen,  so  wird  in 
der  Kupferplatte  ein  entgegengesetzt  gerichteter  Strom  indu- 
cirt, und  die  Kupferplatte  wird  abgestofsen.  Wenn  aber  diese 
nicht  paraUel  der  Polfläche  aufgehängt  war,  sondern  z.  B.  so,  dafs 
die  Neigung  der  beiden  Flächen  45°  beträgt,  so  werden  auch 
noch  beim  Schliefsen  der  Säule  in  der  Kupferplatte  Ströme  in- 
ducirt, die  sie  umkreisen.    Diese  Ströme  afficiren   die  Kupfer- 
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platte  so,  als  wenn  ihre  (horizontale)  Axe  ein  Magnet  wäre.  Dar 
Nordpol  dieses  Magneten,  der  auf  der  dem  Elektromagneten  zu- 
gewandten Seite  der  KupferpLitte  liegt,  wird  von  der  nordmag- 
netischen Polfläche  abgestofsen,  also  die  Platte  ebei^^o  gedreht^ 
als  wenn  sie  magnetisch  wäre  (2335).  Beim  Aufhören  des  Stro- 
mes um  den  Elektromagneten  sind  die  in  der  Kupferplatte  indu- 
cirten  Ströme,  und  also  auch  die  aus  den  Strömen  resultirenden 
Drehungen  entgegensetzt  gerichtet  (2336).  Aehnhche  Ströme 
nnd  Bewegungen  müssen  auch  bei  der  Kupferstange  entstehen 
(2335).  Dafs  die  Drehung  beim  Entstehen  des  Magnetismus  im 
Elektromagneten  so  viel  geringer  ist,  als  beim  Verschwinden, 
folgt  natürlich  aus  der  retardirenden  Kraft,  wovon  bereits  die 
Rede  war  (2337). 

Hr.  Faraday  beschreibt  noch  ein  Experiment,  in  welchem 
eine  Kupferplatte  von  ■{  Zoll  Dicke  und  2  Pfund  Gewicht  sich 
in  Vv  2<>U  Abstand  von  der  Polfläche  des  Elektromagneten  be- 
fand. Beim  Anfang  und  während  der  Dauer  des  Stromes  wurde 
die  Platte  abgestofsen,  beim  Aufhören  desselben  aber  stark  an 
den  Pol  angezogen  (2338).  Die  näheren  Umstände  dieses  Ver- 
suches sind  nicht  ganz  verständlich«. 

Folgendes  sind  die  Metalle,  welche  die  eben  beschriebenen 
Erscheinungen  in  gröfserem  oder  geringerem  Maafe  zeigen:  Kupfer, 
Silber,  Gold,  Zink,  Cadmium,  Zinn,  Quecksilber,  Platin,  Palla* 
dium,  Bleiy  Antimon,  Wismuth  (2340). 


Michael  Faraday.  Ein  uud  zwanzigste  Reihe  von  Experimental- 
Untersuchungen  über  Elektricität.    §.  S7.  Ueber  neue  mag- 
netische Wirkungen  und  über  den  magnetischen  Zustand 

aller  Substanzen;  Fortsetzung. 

Hr.  Faraday  hatte  früher  angegeben,  dats  Eisen  bei  mäfsiger 
Rothglühhitze,  Nickel  beim  Kochpunkte  des  Oels,  Kobalt  bei  der 
Schmelzhitze  des  Kupfers  unmagnetisch  werde;  er  war  der  An- 
sicht S  daüs  in  dem  Zustande,  in  welchen  Eisen,  Nickel,  Kobalt 

1    Phil.    mag.    1836.    VIII.    J79   und  1839,  XIV.  161;    Poeo.    Ann. 
XXXVU.  423*  und  XLVlf.  218*. 
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durch  Erhitzung  sich  versetzen  lassen,  die  übrigen  Metalle  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sich  befanden,  und  auch,  dafs  diese  durch 
hinreichende  Abkühlung  ( — 1«56*  F.  hatten  sidi  als  nicht  hinrei* 
chend  erwiesen ' )  sich  würden  magnetisch  machen  lassen.  Die 
jetet  mit  gröfseren  magnetischen  Kräften  als  früher,  wiederholten 
Versuche  widerlegen  diese  Ansicht  (2348,  2452).  Ein  Eisendraht 
von  i  Zoll  Länge  und  0,6  Linien  Durchmesser  war  an  einem 
feinen  Platindraht  zwischen  den  Polen  des  Elektromagneten  auf* 
gehängt.  Der  Eisendraht  wurde  stark  erhitzt,  stellte  sich  aber 
beim  SchUefsen  des  Stromes  nicht  äquatorial,  sondern  axial« 
Die  Temperatur  wurde  nun  langsam  erniedrigt  Bis  zu  einer 
bestimmten  Erkaltung  schien  jedoch  der  Magnetismus  des  Drahtes 
nicht  zuzunehmen,  bis  dieser  dann  fast  plötzlich  an  einen  Pol 
heranflog.  Auch  eine  kleine  Nickelstange  stellte  sich  bei  hoher 
Temperatur  axial;  aber  hier  war  es  möglich,  das  allmählige 
Steigen  des  Magnetismus  beim  Fallen  der  Temperatur  nachzu* 
weisen,  und  das  Nickel  bei  irgend  einem  intermediären  KrafU 
grade  des  Magnetismus  eine  Zeitlang  zu  erhalten  (2343 — ^2348). 

Alle  natüriichen  und  künstlichen  Verbindungen  von  Eisei^ 
Nickel  und  Kobalt  (mit  Ausnahme  von  Kaliumeisencyanür  und 
Cyanid)  erwiesen  sich  magnetisch;  ebenso  durch  Kobalt  blau  und 
durch  Eisen  grün  gefärbtes  Glas,  Kronglas,  wässerige  und  alko* 
holische  Lösungen  von  Eisensalzen«  Temperaturerhöhung  ver« 
ursachte  hier  keine  Verminderung  des  Magnetismus  (2349— 2359)« 

Hieraus  zog  Hr.  Faraday  den  Schluls,  dafs  man  rückwärts 
aus  dem  magnetischen  Verhalten  der  Verbindungen  eines  Metalls 
das  der  Metalle  selbst  herleiten  könne,  wenn  diese  nicht  so  leicht 
eisenfrei  zu  erhalten  sind  als  jene  (2370).  Magnetisch  zeigtoi 
sich  Titanoxyd,  Verbindungen  von  Nfangan,  von  Cer.  Chromoxyd, 
Chromsäure,  doppelt  chromsaures  Kali  stellten  sich  axial;  chrom- 
saures  Bleioxyd  und  einfach  chromsaures  Kali  stellten  sich  äqua- 
torial; ebenso  eine  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali;  wurde 
aber  diese  mit  etwas  Alkohol  und  Salz-  oder  Schwefelsäure  ver- 
setzt und  erhitzt,  um  die  Chromaäure  zu  Chromoxyd  zu  reduciren, 
so  stellte   sidi  die  Flüssigkeii   axial.      Viele  Verbindungen  von 

1    Pbil.  mag.  XXVIII.  1*;  Poes.  Ann.  LXV.  643*;   Inst.   No.  612. 
p.339;  Arch  d.  l'electr.  V.  333;  Berl.  Ber.  f.  1845  p.572*. 


magnetiüciier  Zustand  aller  Körper.  559 

Blei)  welches  als  Metall  nicht  leicht  rein  zu  erhalten  ist,  verhieU 
ten  sich  diamagnetisch.  Platinchlorid  stellte  sich  äquatorial;  aber 
das  aus  dem  Chlorid  durch  Erhitzen  in  einer  Röhre  von  FlinU 
glas  reducirie  und  zu  einem  Kuchen  zusammengeprefste  Platin 
stellte  sich  axial.  Palladiumverbindungen  verhielten  sich  diamag- 
netisch, aus  denselben  reducirles  Palladium  magnetisch.  Arsenichte 
Säure  richtete  sich  äquatorial;  Arsenik  gab  zweifelhafte  Resultate, 
schien  jedoch  diamagnetisch  zu  sein.  Osmiumsäure  wurde  vom 
Magneten  abgestofsen,  Osmium  und  Osmiumoxyd  schwadi  ange* 
zogen.  Iridiumoxyd,  Iridiumchlorid,  Ammoniumiridiumchlorid  und 
ein  Stück  Iridium  waren  magnetisch;  ein  anderes  Stück  Iridium 
kaum  magnetisch.  Ein  Stück  Rhodium  war  magnetisch,  aber 
Rhodiumchlorid  und  Natriumrhodiumchlorid  stellten  sich  äquato- 
rial. Uranoxyd  war  unmagnelisch,  Uranoxydul  schwach  magnetisch. 
Wolframoxyd  und  Wolframsäure  richteten  sich  äquatorial.  Dia- 
magnetisch verhielten  sich  noch  folgende  Metalle  sammt  ihren 
Verbindungen:  Silber,  Antimon,  Wismuth,  Natrium;  ebenso  die 
Verbindungen  von  Magnesium,  Calcium,  Strontium,  Barium,  Kalium, 
Ammoniak.  Verschiedene  diamagnetische  Metalle  bis  zu  ihrem 
Schmelzpunkte  erhitzt  zeigten  keine  Veränderung  in  ihrem  mag- 
netischen Verhalten.  Die  schwach  magnetischen  Metalle  würden 
vielleicht  bei  grofser  Abkühlung  stärker  magnetisch  werden.  Nach 
der  Intensität  ihres  magnetischen  oder  diamagnetischen  Verhaltens 
ordnet  Hr.  Faraday  die  Metalle  folgendermaCsen.  Magnetisch 
sind  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Mangan,  Chrom,  Cer,  Titan,  Palladium, 
Platin,  Osmium.  Diamagnetisch  sind  Wismuth,  Antimon,  Zink, 
Zinn,  Cadmium,  Natrium,  Quecksilber,  Blei,  Silber,  Kupfer^  Gold, 
Arsenik,  Uran,  Rhodium,  Iridium,  Wolfram.  Zwischen  beiden 
Klassen  in  der  Mitte  hegt  der  Nullpunkt  (2371—2399). 


Alle  bis  lüerher  beschriebenen  Versuche  waren  so  angestellt, 
dafs  der  auf  Magnetismus  oder  Diaiiiagnetismus  zu  prüfende  Kör- 
per von  Luft  umgeben  war.  Hr.  Faraday  bereitete  nun  drei 
klare  Lösungen  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul.  Die  Lösung  L 
enthielt  auf  eine  Unze  Wasser  74  Gran  des  krystallisirten  Salzes; 
die  Lösung  IL  enthielt  davon  den  4 ten,  die  Lösung  lU.  den  ]6ten 
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Theil.  Diese  Lösungen  wurden  in  dünne  Flintglasröhren  gefülU, 
und  stellten  sich  alle  drei  zwischen  den  Magnetpolen  axial  Dann 
aber  wurden  sie  zwischen  den  Magnetpolen  in  GlasgefaCsen  auf- 
gehängt, welche  selbst  mit  den  Lösungen  oder  mit  Wasser  oder 
Alkohol  gefüllt  waren.  Die  Lösung  I.  stellte  sich  immer  axial, 
die  Lösung  ü.  in  L  äquatorial,  in  III.  oder  in  Wasser  äquatorial; 
in  n.  verhielt  sie  sich  neutral.  Die  Lösung  III.  stellte  sich  äqua- 
torial in  I.  und  IL,  und  richtete  sich  nicht  in  HI.  Das  Resultat 
war  also,  dafs  ein  schwacher  magnetischer  Körper  innerhalb  eines 
stärker  magnetischen  sich  verhält  wie  ein  diamagnetischer  Körper 
in  Luft.  Die  Intensität  der  richtenden  Kraft  war  natürlich  in 
den  verschiedenen  beschriebenen  Fällen  verschieden  (2361—2368). 

Wenn  also  Luft  in  Beziehung  auf  magnetische  Ansehung 
und  Abstofsung  zwischen  den  magnetischen  und  diamagnetischen 
Körpern  in  der  Mitte  zu  stehen  schien,  so  wie  auch  bei  gasfor- 
.  migen  Körpern  keine  Einwirkung  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl 
SU  entdecken  war  (2434),  so  wurde  diese  Vermuthung  durch 
folgende  Experimente  bestätigt  und  auf  alle  gasförmigen  Körper 
ausgedehnt.  Eine  dünne  Flintglasröhre  —  Flintglas  ist  diamag* 
netisch  —  mit  verdichteter  oder  gewöhnUcher  Luft,  Wasserstoff, 
Kohlensäure,  schweflichter  Säure  oder  Aetherdampf  angefüllt  oder 
luftfrei  gemacht  stellte  sich  mit  gleicher  Kraft  äquatorial  in  Luft, 
Wasserstoff,  Kohlensäure  oder  im  Vacuum;  axial  dagegen  stellte 
ne  sich  in  Wasser  —  hierzu  war  die  Flintglasröhre  unterhalb 
des  AuQiängepunktes  durch  ein  Stück  Wismuth  beschwert  — , 
in  Alkohol,  Terpenthinöl,  Quecksilber.  Flüssige  schweflichte  Säure 
in  gasförmiger,  flüssige  salpetrichte  Säure  in  gasförmiger  flüssiger 
Aether  in  Aetherdampf  stellten  sich  äquatorial;  Aetherdampf  in  flüs- 
sigem Aether  aber  axial.  Hr.  Faraday  bemerkt  übrigens,  da(s 
diese  Resultate  auch  darauf  beruhen  können,  dafs  die  Quantität 
wägbarer  Materie  in  gasförmigen  Körpern  gering  ist  (2435).  — 
Ebenfalls  bleiben  die  Erscheinungen,  welche  schweres  Glas,  Wis- 
muth und  Kupfer  unter  dem  Einflufs  des  Magnetismus  zeigen,  die- 
selben, mögen  diese  Körper  in  Luft  von  beliebiger  Verdichtung,  in 
Kohlensäure,  in  Wasserstoff  oder  im  Vacuum  sich  befinde  (2400 
bis  2416). 

Hr.  Faraday  bereitete  auch    eine  Lösung  von  Eisenvitriol, 
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welche  in  Luft  keine.  Richtkraft  zwischen  den  Magnetpolen  besafs 
(2422).  Eine  solche  Lösung  mufs  mehr  ab  48,6  Gran  vom  kry- 
stallisirten  Salz  auf  10  CubikzoU  Wasser  enthalten  (2448):  Uebri« 
gens  macht  er  darauf  aufmerksam ,  dals  er  keinen,  festen  oder 
flüssigen,  einfachen  Körper  gefunden  habe,  der  sich  auf  diese 
Weise  neutral  verhalte  (2420,  2421).  Um  zu  zeigen,  wie  merk- 
würdig die  Substanzen  in  Bezug  auf  ihr  magnetisches  Verhalten 
durch  einander  gruppirt  sind,  ist  folgende  Zusammenstellung  ge- 
geben, in  welcher  jeder  folgende  Körper  schwächer  angezogen, 
respective  stärker  abgestofsen  wird,  als  die  vorhergehenden:  Eisen, 
Nickel,  Kobalt,  Mangan,  Palladium,  Kronglas,  Platin,  Osmium; 
Luft  und  Vacuum  (Nullpunkt),  Arsenik,  Aether,  Alkohol,  Gold, 
Wasser,  Quecksilber,  FUntglas,  Zinn,  schweres  Glas,  Antimon, 
Phosphor,  Wismuth  (2424). 

Man  könnte  auch,  bemerkt  Hr.  Faraday,  die  Ansicht  auf- 
stellen, dafs  nicht  zwei  Kräfte,  Magnetismus  und  Diamagnetismus, 
existirten,  sondern  nur  stärkerer  und  schwächerer  Magnetismus 
und  dafs  also  z.B.  eine  Wismuthstange  nur  deshalb  sich  äqua- 
torial einstellt,  weil  der  dieselbe  umgebende  Körper  stärker  vom 
Magnete  angezogen  wird,  als  das  Wismuth;  aber  es  ist  unwahr- 
scheinlich, dafs  das  Vacuum  vom  Magneten  angezogen  wird 
(2436—2440). 

Die  theoretische  Ursache  der  Abstofsungserscheinungen  wäre 
vielleicht  darin  zu  suchen,  da(s  alle  elektrischen  Ströme  in  dia- 
magnetischen Körpern  entgegengesetzt  gerichtete  Ströme  inducirten 
(2429,  2430).  Indefs  ergeben  Eisen  und  Wismuth  sonst  in  Be- 
ziehung auf  inducirte  Ströme  keinen  Unterschied.  Auf  der  andern 
Seite  könnte  man  wieder  sagen,  dafs  die  den  Diamagnetismus 
hervorbringenden  Ströme  nicht  in  den  Massen  selbst,  sondern  um 
die  Massentheilchen  herum  stattfänden  (2431). 

Eine  direkte  Beziehung  zwischen  den  durch  Magnetismus 
hervorgebrachten  optischen  Erscheinungen,  und  den  Anziehungs- 
und Abstofsungsphänomenen  zeigt  sich  nicht;  denn  schweres  Glas, 
welches  sich  äquatorial,  und  durch  Eisen  grün  gefärbtes  Glas, 
welches  sich  axial  einstellt,  drehen  beide  auf  dieselbe  Weise  die 
Polarisationsebene  des  Lichtstrahls  (2427). 

PorUcbr.  d.  Phys.  II.  36 
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Zur  Literatur  des  von  Hm.  Faraday  in  der  20slm  und  2l8ten 
Reihe  behandelten  Gegenstandes  sind  zu  bemerken: 

1778.     Brügmans.  Magnetismus  seii  de  affinitatibiis  magneticis  ohser- 
vationes  academicae  Lugd.  BataT.;  Pogg.  Ann.  X.  293*. 

1787.     Catallo.    Treatise  on  inagnetisin  p.  283. 

1802.     Coulomb.    Journal  de  pliysique.  LIV.  367,  454« 

1824.    BKC9UEREI..     Ann.  d.    cliim.    et  d.  pbys.  XXV.  269;   Poeo. 
Ann.  VIII.  367*. 

1826.  MüNCKB.     PoGG.  Ann.  VI.  361*. 

1827.  Seebeck.    Abhandlungen  d.  Berl.  Akad.  f.  1827.  p.  147;  Pogg. 
Ann.  X.  203*;  Bull,  univers.  IX.  175. 

1827.     Le  Baillip.     Bull,  univers.  VII.  371*,  VBI.  87*;  Pogo.  An». 
X.  507*. 

1827.  Bec^uerel.     Ann.  d.  chiin.  et  d.  pliys.  XXXVI.  337*;  Pogg. 
Ann.  Xil.  622*. 

1828.  Saiget.     Bull,  univers.  IX.  89.  167.  239*. 

1841.    DovE.     Pogg.  Ann.  LIV.  325*. 

1845.    E.  Bvc^UBBBL.     C.  R.   XX.  1708;  Arch.  d.  l'electr.   V.  191; 
Inst.  No.  598.  p.  213;  Berl.  Ber.  f.  1845.  p..573*. 


R.  BoETTGER.  lieber  Faraday*s  neueste  Entdeckung,  die 
Polarisationsebene  eines  Lichtstrahls  durch  einen 
kräftigen  Elektromagneten  abzulenken. 

—  —  lieber  die  durch  einen  kräftigen  Elektromagneten 
bewirkte,  im  polarisirtem  Lichte  sich  kundgebende 
Molekularveranderung  flüssiger  und  fester  Körper. 

Als  die  neue  Entdeckung  des  Hm.  Faraday  nur  aus  kurxen 
Notizen  bekannt  geworden  war,  gelang  es  Hm.  Böttgbr  die 
Drehung  der  Polarisationsebene  durch  Magnetismus  auf  folgende 
Weise  sichtbar  zu  machen.  Ein  gewöhnlicher  zur  Untersuchung 
von  Flüssigkeiten  dienender  Circularpolarisationsapparat  (eine 
7,5  Par.  Zoll  lange,  an  beiden  Enden  mit  Glasplatten  verschlossene 
Messingröhre  mit  zwei  horizontal  hegenden  achromatisirten  Nichol- 
sehen  Prismen)  wurde  mit  einer  natürhch  drehenden  Flüssigkeit 
z.  B.  mit  einer  aus  1  Theil  Zucker  und  2  Theilen  Wasser  beste- 
henden Lösung,  angefüllt.    Eine  aus  fünf  über  einander  gewickelten 


PouiLLXTy  Über  Faradat'»  neuste  Entdeckung.  ^QQ 

Lage  von  dickem,  wohl  isolirtem  Kuprerdraht  gewundene  Spirale* 
von  &|^  Zoll  Limge  war  mit  einem  hohlen  EisenblechcyHnder  von 
1^  Zoll  Durchmesser  versehen,  und  konnte  mit  einer  liinf-  oder 
sechspaarigen  GROVE^schen  Säule  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
In  diese  Spirale  wurde  die  Röhre  mit  der  Zuckerlösung  gebrachL 
Als  Lichtquelle  diente  eine  ARGANo'sche  Lampe,  und  der  Nichol 
war  in  die  Lage  der  gröfsten  Dunkelheit  gebracht.  Wurde  unn 
der  Strom  in  einer  Richtung  durch  die  Spirale  geleitet,  so  färbte 
sich  das  Bild  röthlich,  und  durch  den  entgegengesetzt  gerichteten 
Strom  bläulichgrün.  Die  Drehung  der  Polarisationsebene  bettug 
in  jedem  Fall  1^15';  sie  schien  bei  Anwendung  derselben  Spirale, 
durch  Verminderung  der  Plattenpaare  nicht  kleiner  zu  werden. 

Der  zweite  Aufsatz  des  Hm.  Böttobr  enthält  die  Beschrei- 
bung noch  einiger  anderen  Versuche,  die  auch  von  Faraday  mit 
demselben  Erfolge  angestellt  sind. 


PouiLLET.    Notiz  über  die  neuen  Versuche  des  Hrn.  Faraday. 

Die  Versuche  des  Hm.  Pouillet  wurden  ebenfalls  angestellt, 
als  die  Entdeckungen  Faraday's  nur  erst  in  kurzen  Auszügen 
bekannt  geworden  waren.  Es  dienten  zu  den  Versuchen :  1)  Eine 
BuNSEN'sche  Säule  von  10  bis  100  Elementen.  2)  Mehrere  Elek- 
tromagnete  in  Hufeisenform,  welche  durch  den  Strom  einer  20paa- 
rigen  Säule  eine  Tragkraft  von  800  Kilogramm  erlangten.  3)  Ein 
SoLEiL^scher  Apparat;  der  eine  Theil  desselben,  den  man  das 
Objektiv  nennen  kann,  besteht  aus  einem  polarisirenden  Nichol 
mid  der  sogenannten  Doppelplatte  ^  Das  Okular  besteht  aus 
einer  perpendiculär  auf  die  Axe  geschliffenen  Bergkrystallplatte, 
die  z.B.  rechts  dreht,  dann  aus  einem  sogenannten  Conipensator 
(d.  h.  einer  Bergkrystallplatte  von  variabler  Dicke  *)  von  links 
drehendem  Bergkrystall,  und  aus  einem  achromatisirten  doppel- 
brechenden Prisma,  von  dem  aber  nur  das  eine  Bild  zur  Beob- 
achtung angewandt  wird.  Die  beiden  polarisirenden  Apparate 
sind  fest  auf  die  Weise  eingestellt,  dafs   die  beiden  Hälften  der 

1  Beri,  Ber.  f.  1845.  p.  191  *. 

2  Berl.  Ber.  f.  1845.  p.l92*. 
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Doppelplatte  gleich  gefärbt  erscheinen,  wenn  weiter  keine  den 
Lichtstrahl  afficirenden  Körper  vorhanden  sind.  Wird  dann  ein 
drcular  polarisirender  Körper  (dessen  Drehvermögen  ==  k)  zugleich 
mit  der  rechts  drehenden  Platte  (deren  Drehungsvermögen  ^sp) 
und  mit  dem  Compensator  zwischen  den  polarisirenden  und  ana- 
lysirenden  Apparaten  eingeschaltet,  so  kann  erst  dann  wieder 
Gleichheit  in  der  Färbung  der  beiden  Hälften  der  Doppelplatte 
eintreten,  wenn  *-fp — e  «  0  ist,  wo  c  das  Drehvermögen  des 
Compensators  bezeichnet;  und  so  wird  aus  dem  gemessenen  e 
und  dem  bekannten  p  das  gesuchte  k  gefunden.  Die  zweck- 
mäfsigste  Dicke  der  Doppelplatte  ist  die,  bei  welcher  die  t einte 
de  passagc  erscheint  (zwischen  parallelen  polarisirenden  und 
analysirenden  Apparaten  beträgt  diese  Dicke  3''"',747);  die  des 
Hm.  PouiLLBT  scheint  nicht  diese  Dicke  gehabt  zu  haben.  £r 
sagt,  er  habe  die  leinte  de  passage  durch  eingeschaltete  gefärbte 
Gläser  wieder  hergestellt.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  auch  die 
Empfindlichkeit  der  teinte  de  passage  darauf  beruht,  dafs  sie  last 
nur  durch  die  äufsersten  Strahlen  des  Spektrums  gebildet  wird, 
während  das  Gelb  ausgelöscht  ist  \  so  sieht  man  wohl  die  Mög- 
lichkeit, die  Empfindlichkeit  irgend  einer  andern  Farbe  dadurch 
zu  vergröfsem,  dafs  man  die  äufsersten  Strahlen  des  Spektrums 
zu  ihrer  Bildung  mitwirken  läfst  —  Um  die  verschiedenen  Theile 
des  optischen  Apparates,  so  wie  auch  das  vom  Lichtstrahl  zu 
durchlaufende  Diamagneticum  hinter  einander  aufzustellen,  be- 
diente sich  Hr.  Pouillbt  seines  banc  de  diffraciion  \  Dem  Dia- 
magneticum wurde  der  Elektromagnet  so  genähert,  wie  wenn 
jenes  diesem  als  Anker  dienen  sollte.  Hr.  Pouillet  bestätigte 
auf  solche  Weise,  dafs  der  Magnetismus  in  dem  durchsichtigen 
Körper  eine  Drehung  der  Polarisationsebene  in  dem  von  Faraday 
angegebenen  Sinne  bewirkt.  Er  fand,  dafs  diese  Wirkung  bei 
jeder  beliebigen  Lage  der  Polarisationsebene  eintritt.  Die  gröOste 
Drehung,  die  Hr.  Pouu.let  auf  diese  Weise  (in  einem  Stücke 
Flintglas)  hervorbrachte,  war  beim  Schliefsen  des  Stromes  gleich 
der  einer  Bergkrystallplatte  von  0"'»,2  Dicke,  oder  beim  Umsetzen 
des  Stromes  gleich  der  einer  Bergkrystallplatte  von  0*'*,4  Dicke. 

^    BioT.    Mein.  d.  TAcad.  d.  sciences.  T.  Xllf.  p.  86*. 
^    Elements  de  phjsique.  3'"«  edition.  II.  276% 
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Das  Drehvemiögen  des  Kronglases  schien  ihm  iV  von  dem  des 
Flintglases  zu  betragen,  Chlomatrium  drehte  fast  ebenso  stark 
wie  Flinl^las.  Verschiedene  Flüssigkeiten  drehten  ungefähr  zu 
demselben  Betrage,  wie  Kronglas;  am  stärksten  wirkten  Olivenöl, 
destillirtes  Wasser,  concentrirtes  Ammoniak,  reine  Salpetersäure; 
am  schwächsten  dagegen  Essigsäure,  Schwefelsäure,  Cyaneisen- 
kahum,  Cyaneisenmagnesim.  . 

Um  die  von  den  Magnetpolen  ausgeübte  Anziehung  oder  Ab* 
stofsung  zu  untersuchen,  legte  Hr.  Pouillet  über  die  horizontaten 
Flächen  eines  vertikal  stehenden  Elektromagneten  ein  Blatt  dünnes 
Papier,  und  streute  hierauf  die  zu  prüfende  Substanz  in  fein  pul- 
verisirtem  Zustand.  Fast  alle  Verbindungen  des  Eisens,  Kobalts 
und  Nickels,  des  Mangans,  Chroms  und  Cers  zeichneten  so  den 
Kreis  über  der  Polkante  ab,  namentlich  gut  Berlinerblau  und  das 
PiBLiGOT^sche  Chromchlorid;  einige  aber  thaten  dies  nicht,  wie 
Kaliumeisencyanid,  chromsaures  Silberoxyd,  doppelt  chromsaures 
Kali.  Wismuthpulver  dagegen  liefs  den  Kreis  oberhalb  der  Pol- 
kante frei,  und  bildete  aufserhalb  imd  innerhalb  desselben  zwei 
eoncentrische  Ringe.  Ebenso,  obgleich  schwächer,  schien  Bern- 
stein afQcirt  zu  werden.  Viele  andere  Körper,  z.  B.  Antimon 
gaben  auf  diese  Art  kein  Resultat.  —  Eine  äquatoriale  Einstel- 
lung zwischen  zwei  Magnetpolen  konnte  Hr.  Pouillet  nur  beim 
Wismuth  und  beim  Bernstein  wahrnehmen. 


Hr.  Despretz  theilt  der  Akademie  zu  Paris  mit,  dafs  er  einige 
Apparate  hat  vorrichten  lassen,  um  zu  untersuchen,  ob  die  Wir- 
kung des  Magnetismus  auf  das  Licht  an  und  für  sich  ausgeübt 
wird.    Weiter  ist  hierüber  nichts  bekannt  gemacht. 


B£CQVER£L.  Bemerkungen  über  die  Einwirkung  der  Magnete 
auf  alle  Körper. 

PoGGENDORFF.  Faraday's  neue  Entdeckung  und  deren  Zusam- 
menhang mit  Seebecks  Transversalmagnetismus. 

Hr.  Becquerbl   ninunt  für  sich,   und   Hr.  Pogoendorff  für 
T.  J.  Seebsck  die  Entdeckung  des  Diamagnetismus  in  Anspruch, 
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welcher  nichts  anders  als  Transversahnagnetismus  sei  MuNCKfiy 
Seebeck  und  Hr.  Bbcquerel  haben  allerdings  Fälle  beobachtet, 
wo  slabförmige  Körper  über  einem  Pole  eines  horizontalen  Mag* 
neten  aufgehängt  nicht  dem  Magnete  paralld,  sondern  m^r  oder 
weniger  gegen  diesen  geneigt,  sich  einstellten.  Seebeck  experi- 
mentirte  z.  B.  mit  Eisenfeilspänen  in  einer  Glasröhre  eingeschlossen, 
Hr.  Becquerel  mit  einem  Gemisch ,  von  Eisensesquioxyd  und 
magnetischem  Eisenoxyd.  Wenn  solche  Substanz»«!  unter  Um- 
ständen transversalmagnetisch  sein  können,  so  sind  doch  nach 
Faraday  gerade  diese  Körper  nicht  diamagnetisch.  Sebbbck 
sagt  ausdrücklich  y  dafs  Wismuth  und  Antimon  gegen  den  Mag* 
neten  sich  indifferent  verhielten.  Hrn.  Becc^erbl  war,  als  er  im 
September  1827  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  seine 
Abhandlung:  Sur  les  actions  magneiiqucs  excitdes  dans  tous  le» 
Corps  par  tinflnence  (Taimans  irds'energiqucs  mittheilte,  die 
Thatsache  bekannt,  dafs  Wismuth  und  Antimon  die  Magnetnadel 
abstofsen^  aber  er  erwähnte  sie  nicht. 

Brugmans  beobachtete  zuerst  1778  die  Repulsion  des  Wis- 
muth durch  den  Magneten;  Lc  Baillif  fand  sie  1827  und  hielt 
sie  für  neu. 


Hr.  DujARDiN  schreibt  an  die  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften, dafs  einige  Modificationen  seinen  neuen  magneto-elektri- 
sehen  Apparat*  zu  Versuchen  über  die  Einwirkung  des  Magne- 
tismus auf  das  Licht  geeignet  machen. 


E.  Becquerel.     Versuche  über  die  Wirkung  des  Magnetismus 

auf  alle  Körper. 

Hr.  E.  Becquerel  ersann  em  Mittel,  um  die  in  durchsich- 
tigen Körpern  durch  den  Magnetismus  hervorgebrachte  Drehung 
der  Polarisationsebene  eines  Lichtstrahls  bedeutend  zu  verstärken. 
Er  wandte  einen  Elektromagneten  von  Hufeisenform  an,  dessen 
Dimensionen  denen  des  in  der  20sten  Reihe  der  FARADAv'sclien 

*   Berl.  Her.  f.  1845.  p.  525*, 
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Unlersacfaungen  beschriebenen  ähnlidi  sind.  In  gleicher  Weise 
vne  dort  waren  über  die  Pole  Quersläbe  von  weichem  Eisen  ge* 
legt;  aber  diese  waren  cylindri^ch  durchbohit,  so  dafs  ein  Licht- 
strahl ihre  gemeinschaftUche  Axe  durchlaufen  konnte.  Zwisclien 
die  gegenüberstehenden  Enden  <lieser  Querstäbe  ^  deren  Abstand 
sich  von  0  bis  zu  0'",H  vergröfsern  liefs,  wurijlen  nun  die  zu  unter- 
suchenden Körper  gebracht.  Weifses  Licht  der  Wolken  wurde 
vor  dem  Eintritt  in  die  Axe  durch  einen  Nichol  polarisirt,  und 
auf  der  andern  Seite  der  Axe  durch  einen  zweiten  Nichol  ana- 
lysirt.  So  erhielt  Hr.  Bbcquerel  bei  einem  48"*"*  langen  Prisma  von 
schwerem  Glase  eine  Drehung  von  16®  füi'  die  feinte  de  passagCß 
d.  h.  ebenso  viel,  als  eine  Quarzplatte  von  |  Millimeter  Dicke 
hervorbringen  würde. 

Beim  Bergkrystall  fand  Biot  bekanntlich,  dafs  die  Drehuur 
gen  für  die  verschiedenen  einfachen  Strahlen  umgekehrt  propor- 
tional sind  den  Quadraten  ihrer  Wellenlängen.  Um  zu  sehen, 
ob  dies  Gesetz  was  auch  bei  den  meisten  übrigen  circularpolari- 
sirenden  Körpern  stattzufinden  scheint,  auch  für  die  durch  den  Mag- 
netismus verursachten  Drehungen  gelte,  bereitete  Hr.  Becquerex 
eine  Zuckerlösung,  welche  ebenfalls  die  ieinie  de  pussage  bei 
einer  Drehung  des  analy sirenden  Nichols  um  16®  zeigte,  und 
stellte  diese  Lösung  zwischen  das  polarisirende  Prisma  und  den 
Elektromagneten.  Wirklich  ergab  sich  nun,  je  nachdem  der  elek- 
trische Strom  in  der  einen  oder  in  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung flofs,  eine  Drehung  von  0®  oder  von  32®.  —  Wenn  nur 
immer  die  beiden  Enden  der  Querstäbe  einander  möglichst  ge- 
nähert wurden,  so  war  die  Drehung,  die  eine  Platte  von  1 — 2 
Centimeter  Dicke  hervorbrachte,  fast  ebenso  grofs,  als  die  von 
einer  10  Centimeter  dicken  Platte  derselben  Substanz  erzeugte, 
so  dafs  die  Vergi'öfserung  der  Dicke  ziemlich  durch  die  Verrin- 
gerung des  Magnetismus  compensirt  wurde.  —  Auch  Hr.  Becquerbl 
fand  das  Drehvermögen  des  schweren  Glases  am  gröfsten;  dann 
folgt  Flintglas,  dann  Kronglas.  Von  Flüssigkeilen  drehten  be- 
sonders die  Auflösungen  der  Chloride  gut.)  Bei  0^,01  Dicke 
gab  eine  Auflösung  von  Chlorzink  6®,  Chlorcalium  und  Chlor- 
natrium ungefähr  4®,5  und  reines  Wasser  3®  Drehung;  Alkohol 
und  Aether  wirkten  noch  schwächer. 


508  ^    Magnettsinus«  —  Ruhmkoiivf.  Biot. 

Unter  den  von  Hrn.  Becquerbl  untersuchten  krystallisirten 
Körpern  fanden  sich  einige,  welche  durch  den  Einflufs  des  B^Iag- 
netismus  die  Polarisationsebene  des  Lichtstrahls  drehten;  andere 
und  wie  es  schien,  namentlich  die  durchsichtigsten  und  reinsten 
thaten  es  nicht.  Ein  rechts  drehender  und  links  drehender  Quarz- 
krystall,  beide  ö"""  dick,  die  sich  vollständig  neutralisirten,  zeigten 
mit  einander  combinirt  bald  im  einen,  bald  im  andern  Sinne 
eine  schwache  Drehung,  je  nach  der  Richtung  der  Magnetisirung. 
Auch  bei  [einer  SoLEiL'schen  Doppelplatte,  deren  beide  Hälften 
vor  dem  Entstehen  des  Magnetismus  gleich  gefärbt  waren,  änder- 
ten sich  beim  Schliefsen  des  Stromes  die  Farben.  Eine  andere 
sehr  durchsichtige  Platte  zeigte  dagegen  keine  Drehung.  Bei 
doppelbrechenden  Krystallen  war  der  Effekt  schwer  zu  beobach- 
ten, jedoch  bei  einem  Beryll  und  einem  Turmalin  sichtbar.  Noch 
zwei  Berylle  und  zwei  Turmaline  affidrten  die  Polarisations- 
ebene  nicht. 

Auch  Hr.  Bbcquerel  bemerkte,  das  das  Bild,  was  bei  ge- 
kreuzten Nichols  durch  das  Schliefsen  des  den  Elektromagneten 
erzeugenden  Stromes  entsteht,  nicht  seine  volle  Intensität  erreicht, 
dafs  es  jedoch  beim  OeShen  des  Stromes  plötzlich  verschwindet 


RuHMKORFF.  Apparat  zur  Wiederholung  der  FARAOAv'schen 
Versuche  über  den  Einflufs  des  Magnetismus  auf 
das  Licht. 

BioT.  Bericht  über  einen  Apparat  des  Hrn.  Rihmkorfp,  um 
die  optischen  Erscheinungen  zu  zeigen,  welche  die 
durchsichtigen  Körper  hervorbringen,  wenn  sie 
zwischen  den  entgegengesetzten  Polen  eines  kräftigen 
Elektromagneten  sich  befinden. 

Der  Apparat  des  Hm.  Ruhhikorff,  über  welchen  sich  Hr.  Biot 
in  seinem  Bericht  günstig  ausspricht,  besteht  aus  einer  Eisenstange 
von  O»,01  Dicke  und  0~,22  Länge,  die  an  beiden  Enden  recht- 
winklig umgebogen  ist.  Gegen  diese  beiden  Enden  sind  zwei 
Cylinder  von  weichem  Eisen,  jeder  von  O*,03  Durchmesser  und 
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O",09  Länge  (par  un  fori  serrage)  befestigly  so  dafs  gie  einander 
g^enüberstehen ,  und  einen  Zwischenraum  von  0^,01  zwischen 
ihren  Enden  lassen.  Sie  sind  ihrer  Länge  nach  durchbohrt,  und 
das  cylindrische  Loch,  dessen  Durchmesser  0*,01  beträgt,  erstreckt 
sich  durch  die  beiden  Enden  der  ersten  Eisenstange,  so  dafs  in 
der  Richtung  ihrer  gemeinsamen  Axe  ein  Lichtstrahl  durchfallen 
kann.  Um  jeden  dieser  hohlen  Cylinder  ist  ein  seidebesponnener 
Kupferdraht  von  2*^  Durchmesser  und  lOO*  Länge  in  demselbai 
Sinne  gewickelt.  Bei  jedem  Draht  ist  das  innere  Ende  an  den 
Cylinder  angeschweifst  Bringt  man  die  äulsern  Enden  mit  den 
Polen  einer  Säule  in  Verbindung,  so  geht  der  Strom  zuerst  durch 
den  massiven  Eisencylinder,  dann  durch  die  andere  Spirale,  und 
die  gegenüberstehenden  Enden  der  hohlen  Cylinder  werden  zu 
entgegengesetzten  magnetischen  Polen.  Den  Enden  ist  die  Form 
abgestumpfter  Kegel  gegeben,  um  so  die  magnetischen  Kräfte 
mehr  nach  der  Mitte  hin  zu  concentriren.  Zwischen  die  Pole 
bringt  man  nun  die  zu  untersuchenden  Körper  vermittelst  kreis- 
förmiger Fassungen.  An  den  äufsem  Enden  der  durchbohrten 
Cylinder  sind  zwei  NiCHOL^sche  Prismen  angebracht 

Vermittelst  eines  Trogapparates  von  50  Elementen  gab  dieser 
Apparat  recht  deutlich  sichtbare,  jedoch  zur  Messung  zu  schwache 
Wirkungen. 

Nach  denselben  Prinzipien  hat  Hr.  RumiKORFP  noch  einen 
andern,  zu  messenden  Untersudiungen  geeigneten  Apparat  con» 
struirt,  von  dem  aber  keine  genauere  Beschreibung  gegeben  ist 


M.  Faraday.     Ueber  die  magnetische  Affektion  des  Lichtes, 
und  über  die  ferromagnetische  und  diamagnetische 

Beschaffenheit  der  Materie. 

Wenn  man  auf  dem  Modell  eines  stabförmigen  Elektromag- 
neten die  Richtung  der  elektrischen  Ströme  verzeichnet  hat,  so 
kann  man  aus  diesem  Modell  auch  die  Richtung  erkennen,  in 
welcher  die  Polarisationsebene  eines  Lichtstrahls  gedreht  wird, 
welcher  einen  der  Einwirkung  magnetischer  Kräfte  unterworfenen 
durchsichtigen  Körper  durchläuft  (s.  o.  S.  543.);  und  diese  Richtung 
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hängt  milhm  nicht,  wie  bei  den  natürUch  drehenden  Körpern  davon 
ab)  von  welcher  Seite  her  der  Lichtstrahl  in  den  durchsichtigen 
Körper  eintritt  Wenn  also  ein  polarisirter  Strahl,  der  von  der 
einen  Seite  in  das  Diamagneticum  eingedrungen  ist,  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  letztem  reflektirt  würde,  so  müfste  die 
Polarisationsebene  des  Strahles,  der  das  Diamagneticum  nun  zwä 
ftlai  durchlaufen  hat,  offenbar  auch  um  einen  doppelt  so  groben 
Winkel  gedreht  sein.  Und  wenn  es  zu  verwirklichen  wäre,  den 
Strahl  an  der  ersten  Seite  des  Diamagneticums  wiederum  reflek- 
tirt werden,  und  dann,  nachdem  er  dieses  also  dreimal  durch- 
laufen hat,  austreten  zu  lassen,  so  würde  seine  erhaltene  Drehung 
die  dreifache  sein.  Es  gelang  Hm.  Faraday  allerdings  auf  fol- 
gende Weise,  eine  solche  Multiplication  der  Polarisa tionsebenen- 
dr^ung  hervorzubringen.  Ein  parallelepipedisches  Stück  von 
schwerem  Glase,  dessen  Breite  und  Dicke  0,7  Zoll  und  dessen 
Länge  2,5  Zoll  betrug,  war  an  den  beiden  quadratischen  End- 
flächen polirt  und  versilbert  Darauf  wurde  aber  die  Versilberung 
von  der  einen  Endfläche  so  weit  fortgenommen,  dafs  dadurch  ein 
0,1  Zoll  breiter  Streifen  an  der  einen  Kante  frei  ward.  Dasselbe 
geschah  an  der  diagonal  entgegengesetzten  Kante  auf  der  zweiten 
Endfläche.  Wenn  nun  der  Lichtstrahl  an  der  einen  Seite,  weni- 
ger oder  mehr  gegen  die  senkrechte  Incidenz  geneigt,  eintrat,  so 
muiste  er  das  Parallelepipedum  mehr  oder  weniger  oft  im  Zick- 
zack durchlaufen,  um  dasselbe  endlich  durch  den  nicht  versilber- 
ten Streifen  auf  der  zweiten  Endfläche  zu  verlassen.  Nach  n 
Reflexionen  ist  die  Drehung  natürlich  n-f  Imal  so  grofs  ge- 
worden. 

Das  beschriebene  Stück  schweren  Glases  ertheilte  zwischen 
den  Polen  des  grofsen  Magneten  (s.  o.  S.  546.)  dem  Lichstrahl, 
der  es  einmal  durchlaufen  hatte,  eine  Drehung  von  12®;  nach 
einer  zweifachen  Reflexion  betmg  diese  36®,  nach  einer  vierfachen 
Reflexion  60®.  —  Um  auch  auf  diese  Weise  noch  die  Wirkung 
der  Luft  zu  untersuchen,  versah  Hr.  Faraday  die  Pole  des  Mag- 
neten selbst  mit  polirten  Stnhlplatten;  aber  auch  nach  12  Reflexio- 
nen war  keine  Drehimg  zu  bemerken.  Ebenfalls  konnte  bei  Berg- 
krystall  und  bei  Kalkspath  keine  Drehung  beobachtet  werden*  — 

Hr.  Faraday  thetlt  weiterhin  die  Resultate  cmiger  Versuche 
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mit,  zu  denen  er  durch  die  Reklamationen  BbcqubrrlV  veraidafsl 
war.    Der  letztere  hatte  im  Jahre  1827  gefunden,  dafs  eine  mil 
Eisensesquioxyd  und  magnetischem  Eisenoxyd  angefüllte  Papiw- 
röhre  über  dem  Pole  eines  Magneten  aufgehängt  sich  senkrecht 
gegen  die  Axe  des  Magneten  einstellte.    Hr.  Faraday  untersuchte 
defshalb,  ob  es  iltm  möghcli  wäre,  ebenfalls  die  äquatoriale  Stel« 
lung  bei  magnetischen  Körpern  zu  erhalten.   Er  füllte  eine  dünne 
Glasröhre  von  0,25  Zoll  Durchmesser  und    1,4  Zoll  Länge  mil 
Eisenoxyd,   und  hing  dieselbe  vor  der  vertikalen  Polfläche  eines 
Elektromagneten  so  auf,  dafs  der  Schwerpunkt  der  Röhre  in  der 
verlängerten  Axe  des  Magneten  lag.    Die  Polfläche  war  ein  Qua- 
drat, dessen  Seite  eine  Länge  von  1,75  ZoU  hatte.    Betrug  nun 
der  Abstand  des  Schwerpunktes  der  Röhre  weniger  als  0,3  Zoll, 
so  stellte  sich  die  letztere   rechtwinklig   gegen   die   Magnetaxe, 
und  kehrte  aus  einer  andern  Lage  in  diese  zurück.    War  abef 
der  Abstand  der  Rohre  von  der  Polfläche  gröfser,  so  gab  es  für 
die  Röhre  zwei  Lagen  stabilen  Gleichgewichts,  welche  gegen  die 
äquatoriale  Lage   desto  mehr  geneigt  waren,  je  gröfser  der  Ab- 
stand von  der  Polfläche  war.    Bei  Anwendung  anderer  Polflächen 
von  2,5  und  3,5  Zoll  Seite  blieb  die  Röhre  noch  bis  zur  Ent^ 
femung  von  1  und  1,75  Zoll  von  der  Polfläche  dieser  parallel. 
Wurde  die  Röhre   aus    det*   äquatorialen  Lage  seitlich  von  der 
Axe  so  fortgerückt,  dafs  der  Abstand  von  der  Polfläche  derselbe 
blieb,  so  nahm  die  Röhre  mehr  und  mehr  eine  solche  Stellung 
an,  dafs  die  Axe  der  Röhre  auf  den  zunächst  gelegenen  Punkt 
der  Polkante  hinzeigte.    Wenn  aber  der  CyUnder  mit  Eisenoxyd 
in  der  Verlängerung  der  horizontalen  Axe  eines  konisch  zuge- 
spitzten Magnetpoles  aufgehängt  wurde,  so  befand  er  sich  in  der 
äquatorialen  Stellung   nur   im    labilen    Gleichgewicht,   und  ging 
leicht  in  die  axiale  Stellung  über.    In  allen  Fällen  wurde  jedoch 
der  Schwerpunkt  der  ganzen  Masse  an  den  Magnet  angezogen. 

Den  Grund  dieser  Erscheinungen  sieht  Hr.  Faraday  in  der 
disaygregaiion  des  Eisenoxyds,  welche  die  MitÜieilung  der  mag- 
netischen Induktion  von  Theilchen  zu  Theilchen  verhindert  Diese 
Ansicht  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  bedenkt,  dafe 
Sebbeck  *  Säulen  aus  übereinander  geschichteten  Eisenbiedi- 
*    Po6G,  Ann.  X.  215*. 


573  ^*    Magnetismu«.  —  Faaaoat.    dv  Haldat. 

Scheiben  dann  zur  Annahme  des  Transyersalmagnetisnius  geeignet 
fand,  wenn  die  einzehien  Scheiben  durch  Papierblättchen  von 
einander  getrennt  waren. 

Andere  Körper^  als  das  Eisenoxyd,  zeigten  übrigens  diese 
Phänomene  nicht,  wenn  auch  ihr  Magnetismus  noch  schwächer 
war.  Eine  gesättigte  Lösung  von  Eisenvitriol,  und  eine  aus  die- 
ser durch  Verdünnung  mit  der  fünffachen  Menge  Wassers  erhaltene, 
femer  Lösung  von  Kobaltchlorid  und  Nickekhlorid,  Eisendraht 
durch  ein  Gewicht  beschwert  oder  rothgluhend  gemacht,  Hämatii 
ganz  oder  gepulvert,  grüues  Bouteillenglas  ganz  oder  gepulvert 
—  alle  diese  Körper  in  cylindrische  Gestalt  gebracht,  wurden 
mit  dem  einen  Ende  an  die  Polfläche  angezogen,  oder  stellten 
sich  doch  in  die  axiale  Lage,  obgleich  bei  einigen  von  ihnen  der 
Schwerpunkt  viel. weniger  stark  angezogen  wurde,  als  der  des 
Eisenoxyds.  Reines  Mangansuperoxyd  und  Platinschwamm  zeigten 
ein  Verhalten,  das  zwischen  dem  des  Eisenoxyds  und  der  andern 
Körper  in  der  Mitte  lag.  Immer  aber  wurde  der  Schwerpunkt 
umgezogen. 

Wenn  man  einem  konisch  zugespitzten  Pole  gegenüber  einen 
Eisendraht  von  2—3  ZoU  Länge  aufhängt,  so  stellt  er  sich  recht- 
^^'^''^S  S^S^^  ^^  Magnetaxe;  und  ein  Cylinder  von  Wismuth, 
Phos|>hor  oder  schwerem  Glase  stellt  sich  ebenso.  Aber  trotzdem 
sind  beide  Erscheinungen  sehr  von  einander  verschieden.  Denn 
der  Eisendraht  wird  seiner  ganzen  Masse  nach  angezogen,  die 
andern  diamagnetischen  Körper  aber  abgestofsen. 


Db  Haldat.    Versuche  mit  einer  Magnetnadel,  die  durch  das 
verworrene  Gemisch  vieler  kleinen  Magnetstäbchen 

gebildet  ist 

Hr.  DB  Haldat  fuUt  eine  Glasröhre  von  O*,08  Länge  mit 
vielen  kleinen  Stahlmagneten  von  0^,5  Durchmesser  und  3 — 5 
Millimeter  Länge,  so  ^ab  diese  möglichst  unregelmäßig  durch 
einander  liegen.  Diese  Röhre  in  einer  seidenen  Schlinge  aufge- 
hängt stellt  sich  senkrecht  gegen  die  Richtung  eines  Magneten. 
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De  Haldat.     lieber  die  Messung  der  Magnetkraft. 

Hr.  DB  Haldat  schlägt  eine  Methode  zur  Messung  der  Magnet- 
kraft vor,  durch  welche  die  Gröfse  dieser  Kraft  abgeleitet  wird 
aus  der  Entfernung,  in  welcher  ein  Magnet  eine  zweckmäfsig  auf- 
gestellte Nadel  afficirt,  und  vermittelst  deren  man  leicht  die  relative 
Kraft  zweier  Magneten  oder  der  beiden  Pole  eines  Magneten 
schätzen  kann. 

Auch  theilt  Hr.  de  Haldat  mit,  daCs  die  Wirkung  des  Mag- 
netismus in  die  Feme  durch  eingeschaltete  Körper,  selbst  durch 
eingeschaltetes  Eisen  nicht  verändert  wird,  und  dafs  er  hat  die 
Hoffnung  aufgeben  müssen,  den  Magnetismus  durch  Spiegelung, 
Brechung  oder  Beugung  zu  modificiren. 


De  Haldat.     lieber  die  Universalität  des  Magnetismus. 

Durch  viele  Reflexionen  und  einige  Versuche  gelangt  Hr.  de 
Haldat  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Dafs  der  von  Faraday  aufgestellte  Unterschied  zwischen 
magnetischen  imd  diamagnetischen  Körpern  wirklich  existirt. 

2.  Dafs  eine  Analogie  zwischen  Magnetismus  und  Diamagne- 
tismus auf  der  einen,  und  der  positiven  und  negativen  Elek- 
tricität  auf  der  andern  Seite  wahrscheinlich  nicht  existirt.    - 

3.  Dafs  die  magnetische  Eigenschaft  des  Eisens  ein  Mittel  zur 
Entdeckung  desselben  darbietet. 

4.  Dafs  das  Eisen  eine  desto  gröbere  Fähigkeit  besitzt,  den 
magnetischen  Zustand  anzunehmen,  je  reiner  imd  homogener 
es  ist 

Jir.  A.  Krömg. 


Hr.  Sturqbon  hat  das  Verhalten  verschiedener  Substanzen 
gegen  den  Magneten  untersucht,  lieber  den  Polen  eines  kräfti- 
gen Magneten  wurde  ein  leichter  hölzerner  Hebel  an  Seidenfaden 
aufgehängt,  auf  dem  die  verschiedenen  Gegenstände  befestigt 
waren.  Er  fand  Gold,  Silber,  Kupfer,  Platin,  Antimon,  Wismuth^ 
Blei  und  Zinn  vollkommen  neutral  gegen  den  Magnet,  während 
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Münzen  und  Geräthschaften  aus  diesen  Metallen  eine  Wirkung 
zeigten.  Da  eine  sehr  starke  kupferhaltige  Silbermünze  beson- 
ders stark  vom  Magneten  angezogen  wurde,  so  prüfte  er  über- 
haupt das  Verhalten  von  Legirungen,  und  fand,  dafs  eine  Legi- 
rung  aus  zweien  Stoffen,  welche  gänzlich  neutral  sind  gegen  den 
Magnet,  von  demselben  afficirt  werden  kann,  z.  B.  besonders  gut 
eine  Legirung  aus  1  Theil  Kupfer  und  5  Theilen  Silber.  Dagegen 
wurde  die  magnetische  Wirkung  des  Eisens  durch  Beimischung 
von  Zinn  sehr  geschwächt,  ja  ganz  aufgehoben,  wenn  die  Legi- 
rung nur  i  Eisen  enthielt.  Antimon  verhielt  sich  wie  Zinn,  nur 
in  geringerem  Grade.  Nach  diesen  Ergebnissen  hat  Hr.  Sturgeon 
cHe  Physik  mit  einigen  Namen  bereichert  Er  schreibt  allen  Kör- 
pern eine  ge^visse  Magnetisirungsfahigkeit  zu,  und  nennt  diejeni- 
gen, bei  denen  diese  Fähigkeit  deutlich  hervortritt:  saphomagneüscb, 
und  zwar,  wenn  es  einfache  Stoffe  sind,  monomagnetisch,  wenn 
zusammengesetzt:  sunomagnetisch.  Die  anderen,  bei  denen  jene 
Fähigkeit  unmerklich  ist,  nennt  er  asaphomagnetisch.  Zu  den 
monomagnetischen  gehören  nur  Eisen,  Nickel  und  vielleicht  Kobak. 
Zu  den  sunomagnetischen :  Legirungen  aus  Silber  und  Kupfer, 
aus  Zink  und  Kupfer.  Diejenigen  Körper,  welche  den  Magnetis- 
mus anderer  aufheben,  sind  sehr  häufig.  Sie  sind  katalomagnetisch 
genannt;  zu  ihnen  gehören  Zinn,  Antimon,  Blei,  Zink,  Schwefel, 
Sauerstoff;  Chlor,  Cyan  u.  A. 


Als  wesentliche  Bedingung  zur  Erhaltung  des  Stahls  für  gute 
Ueibende  Magnete  giebt  Hr.  Petrie  die  folgenden  an:  Das  Roh- 
eisen mufs  mit  Holzkohle,  nicht  mit  Coke  bereitet  sein  (das  beste 
Eisen  soll  das  von  Dannemora  sein);  die  Stahlbereitung  muls 
nicht  länger  fortgesetzt  werden,  als  bis  die  Stangen  eben  in  Stahl 
verwandelt  sind;  beim  Schmelzen  mufs  das  Gefafs  bedeckt  sein, 
und  die  Schmelzung  nicht  länger  fortgesetzt  werden,  als  gerade 
nöthig  ist;  dann  mufs  es  in  ein  grofses  Stück  gegossen  und  noch 
vom  Gusse  heifs  ausgewalzt  werden,  und  zwar  bei  möglichst  me- 
driger  Temperatur;  beim  Zerschneiden  muDs  es  nicht  gedrückt 
oder  gespannt  werden,  weil  es  dadurch  brüchig  wird,  und  feine 
Risse  bekommt. 
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Hr.  ScoRBBBY  hat  gefunden,  dafs  ein  Magnetslab  emen  Stab 
von  eigens  bereitetem  und  gehärtetem  Stahl  sehr  stark  magne*- 
tisirte,  wenn  sich  eine  dünne  Zinnplatte  zwischen  dem  Magnet 
und  dem  Stahlstabe  befand.  Er  magnetisirte  auf  diese  Weise 
eine  lange  Reihe  unmagnetischer  Stäbe  mit  einem  Hufeisenmag« 
neten  sehr  stark.  Hr.  Babinct  *  legt  einen  Stab  von  weichem 
Eisen,  welcher  durch  Induktion  magnetisirt  werden  soll,  und  des- 
sen Länge  4  bis  5  Centimeter>  die  Dicke  5  bis  6  Millimeter ,  die 
Breite  15  bis  20  Millimeter  beträgt,  so  auf  einen  Tisch,  dafs  das 
eine  Ende  über  die  Kante  hinausragt.  Darauf  legt  er  an  das  andere 
Ende  in  der'  Verlängerung  des  Stabes  einen  Magnetstab  von  nur 
15  bis  20  Millimeter  Länge  an,  und  bringt  dann  von  jeder  Seite 
die  Pole  von  12  andern  Magnetsläben  an  denselben  Pol,  so  dafs 
auf  ihn  25  Magnete  wirken.  Der  Eisenstab  nimmt  hierdurch  so 
starke  Polarität  an,  dafs  er  zur  Aufstellung  der  neuen  Faraday- 
schen  Versuche  soll  dienen  können. 

Die  von  Hm.  EIlus  *  vorgeschlagene  Methode  zur  Bereitung 
starker  Stahlmagnete,  welche  darin  besteht,  dafs  man  den  zu  mag- 
netisirenden  Stab  mehre  Male  durch  eine  kleine  starke  Induktion- 
spirale führt,  und  den  Strom  unterbricht,  wenn  dieselbe  die  IndifTe- 
renzstelle  des  Magneten  umgiebt,  erklärt  Hr.  Böttger  für  die  vor- 
theilhaftesle  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen;  er  hat  aber  eine 
noch  viel  stärkere  Wirkung  gefunden,  wenn  man  nicht  eine  ein- 
fache Spirale  anwendet,  sondern  eine  Bandspirale  in  Form  eines 
oo  windet,  und  dann  beide  Sehenkel  des  Hufeisens  gleichzeitig 
der  magnetisirenden  Wirkung  aussetzt.  Hr.  Elias  zieht  die  Vor« 
theile,  welche  diese  Methode  darbieten  soll,  in  Zweifel,  da  er  mit 
seiner  Methode  schon  Magnete  darzustellen  vermag,  welche  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  früheren  Versuche  des  Hm.  Hacker  *  wohl 
das  Maximum  von  Tragkraft  erreichen,  welches  man  den  Mag- 
neten zu  geben  im  Stande  ist.  Die  gröfsere  Gleichförmigkeit^ 
welche  Hr.  Böttger  in  der  Kraft  der  beiden  Schenkel  der  nadi 
seiner  Methode  dargestellten  Magnete  beobachtet  zu  haben  glaubte, 
greift  Hr.  Elias  ebenfalls  an,   da  er  sich  durch  Versuche  über- 

i    C.  R.  XXrr.  190;  PoGG.  Ann.  LXIX.  428*;  Inst.  No.  631.  p.  37. 
2    PoGG.  Ann.  LXir.  249*. 
^   PoGG.  Ann.  LVII.  321  *. 
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Beugte,  dafs  auch  seine  Magnete  eine  fast  voUkomniene  Gleich- 
mäfsigkeit  darboten.  Endlich  hält  er  auch  die  Anwendung  der 
Bandspirale  nicht  für  erforderlich,  da  in  seinem  Apparate  der 
wesentliche  Widerstand  der  Mitte  dem  aufserwesentlichen  nahezu 
gleich  ist,  und  also  das  Maximum  der  Stromintensität  er- 
reicht wird. 


Hr.  TowLER  will  alle  magnetische  Erscheinungen  in  zwei 
Klassen  bringen:  in  wesentliche  und  zufallige.  Die  Abhandlung, 
aus  welcher  nur  eine  kurze  Notiz  mitgetheilt  ist,  beschäftigt  sich 
mit  den  ersteren,  und  stellt  besonders  den  Satz  auf:  eine  Hälfte 
des  Magneten  wirkt  auf  die  andere  wie  auf  unmagnetisches  Eisen, 
so  dafs  eine  Hälfte  immer  die  andere  magnetisirt  — 
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gazine  enthält  einen  ano- 
nymen Artikel  über  die 
Bestimmung  magnetischer 
Cm'ven.  Ist  NS  ein  Mag- 
net, HS  eine  kleine  Magnet- 
nadel oder  ein  Eisentheil- 
s  A        M       N  *T     chen,    C  dessen  Schwer- 

punkt, A  die  Mitte  des  Magnets  und  der  Anfangspunkt  der  Coor- 
dinaten,  AM^Xy  CM=sy;  so  zieht  q  den  Punkt  n  an  und 
stöfst  «  ab,  iV  zieht  s  an  und  stöfst  n  ab.  Da  sn  sehr  klein 
gegen  SN  ist,  so  können  Ss  und  Sn  gleich  und  parallel  SC, 
und  Ns  und  Nn  gleich  und  parallel  NC  gedacht  werden.  Dem- 
nach wirken  auf  ns  zwei  Kräftepaare,  deren  Momente  für  den 
Fall  des  Gleichgewichtes  gleich  sein  müssen,  und  deren  Dreh- 
punkt in  C  liegt.  Die  Aufgabe  ist,  die  Gleichung  einer  Cunre 
zu  finden,  deren  Tangente  ns  in  dieser  Lage  ist.    Es  sei  SA  &» 

NA=l,  JLSCs=ra,  ^NCn  =  ßy  so  ist  tangCriV=  — -^./^a 

das  Element  der  Richtungs Veränderung,  wenn  ju  die  magnetische 
Kraft  ist.  Da  sich  aber  die  Kräfte  umgekehrt  wie  die  Quadrate 
der  Entfernungen  verhalten,  so  sind  die  Momente 
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i^pt"  f^9  •  sin  Cs  B 

und 

-j^^'Cu'Sin  Cn  B, 
und  da  Ss  4:  SC,  Ns  *  JVC  ist : 

oder 

Da  nun  a  =  ^57*+  CTN  ist,  so  ist 

rfy 

_^    y     1 f+jF  dx 

ebenso 

.  ^  __    y     1 l^x  dx 


und 


Da  aulserdem 

sc  =  y'+C+jt)*.    JVC  =  »•+('-*)' 


so 

so  ist: 


''^    =0. 


Diese  Gleichung  mit  y  multiplicirt,  und  in  die  Form 

Portschr.  d.  Phys.  II.  ,  37 


578  d*    Mngn^tisipus.  —  Humt. 

gebracht;  giebt  durch  Integration 

+  - s r-  =  Const. 


oder 


•  ,  H — ,  =  Const. 


also  cos CSiV-f- cos CiVS=  Const,  was  demnach  die  Bedingung 
jener  Curven  wäre. 


Hr.  Hunt  beobachtete  den  Einflufs,  welchen  die  Nähe  eines 
Magneten  auf  die  Krystallisation   einer  Substanz    ausübt.     Eine 
Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd   wurde   in  zwei  Röhren 
vertheiit;  deren  eine  zwischen  den  Polw  mes  starken  Hufeisen- 
magneten lag,  die  andere  nicht.     In  der  ersteren  Röhre  schritt 
die  Krystallisation  rascher  vor,  und  hatte  eine  Richtung,  welche 
durch  die  Lage  der  Pole  bestimmt  war.      Dabei  wurde  durch 
Gegenversuche  nachgewiesen,  dafs  diese  Erscheinung  nicht  in  der 
abkühlenden  Wirkung  des  Magneten  ihren    Grund  habe.     Auch 
beobachtete  man  in  der  Flüssigkeit  eine  sehr  regelniäfsige  krumm- 
linigte  Bewegung^    wenn  dieselbe  dem  Einflüsse  des   Magneten 
ausgesetzt  war.     Zwei   Nähnadeln,  deren  eines  Ende  am  Pole 
eines  Magneten  hing,  tauchten  mit  dem  anderen  in  die  Flüssig- 
keit.    Die  Oberfläche  der  letzteren  überzog  sich  mit  einer  Haut, 
deren  Theilchen  sich  regelmäfsig  um   die  Spitzen  ordneten.     Bei 
einem  ähnlichen  Versuch,  zu  welchem  eine  Eisenvilriollösung  an- 
gewandt wurde,  zeigte  sich  derselbe  Erfolg,   doch  war  die  mit 
dem  positiv«!  Pole  verbundene  Nadel  reichlicher  von  Krystallen 
umgeben.     Dasselbe  fand    in   einer  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  statt.    Auf  die  Pole  eines  starken  Elektromag« 
neten   wurde  eine   Platte  gelegt,  auf  der  sich  eine  Quecksilber- 
oxydlösupg  befand.    Es  bildete  sich  eine  Krystallisation,  in  regel- 
mäTsigen  Curven   um  die  Pole.     Auf   eine  solche  Platte  wurde 
ferner  eine  Lösung  von  salpetersauren)  Silberoxyd  gegossen^  und 
schwefelsaures   Eisenoxydul    hinzugetröpfelt.      Bald   entstand   ein 
Silberniederschlag,  der  ebenfalls  jene  Curvenbildimg  zeigte.    Der 
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Verfasser  schreibt   alle   diese  Erscheinungen  dem  Einflüsse  zu» 

welchen  der  Magnetismus   auf   die  Lagerung   der  Atome   eines 
Körpers  ausübt 


Die  Artikel  der  Hm.  Borchers,  Dunglas  und  Deut  sind  ent- 
weder blofse  Ankündigungen  oder  enthalten  doch  nichts  Neues. 

Dr.  W.  Beetz. 
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Observations  on  the  subject  in  the  preceeding  Communications  by  tlie 
editors  of  the  Phil.  mag.  XVIll.  146*. 

Che.  Doppler.  Ueber  eine  vom  Zerstreuungsvermogen  des  Fortpflan- 
zungsmittels völlig  unabhängige  rotatorische  Dispersion  des  Lichts 
nebst  gelegentlichen  Bemerkungen  zur  rotatorischen  Brechung.  Abli. 
d.  Böhm.  Ges.  V.  Folge  IV.  508*. 

—  —  Ueber  eine  Vorrichtung  mittels  deren  sich  jede  noch  so  ge- 
ringe Ablenkung  eines  Lichtstrahls  von  seiner  gradlinigen  Balm  wahr- 
nehmen und  messen  läfst,  nebst  Hinweisung  auf  soldie  Fälle,  wo  eine 
derartige  Ablenkung  vielleicht  Statt  haben  dürfte.  Abh.  d.  Böhm. 
Ges.  V.  Folge  IV.  514*. 

—  —    Beiträge  zur  Fixsternkunde.    3  Abhandlungen.    Abh.  d.  Böhm. 

Ges.  V.  Folge  IV.  621  *. 

G.  B.  AiRT.  On  the  bands  formed  by  the  partial  interception  of  the 
prismatic  spectnim.  Phil.  mag.  XXIX.  337*;  Inst.  No.  680.  p.  15. 

B.  PowBi.1..  Note  on  the  bands  formed  by  partial  interception  in  tlie 
prismatic  spectnim.  Phil.  mag.  XXIX.  474*;  Inst.  No.  668.  p.  355*; 
Athen,  f.  1846. 

B.  Powell.  Ueber  die  Brechunssverhältnisse  fester  Linien  in  dem 
von  verschiedenen  Medien  gebildeten  Sonnenspektrum.  Pogg.  Ann. 
LXIX.  110*. 

F.  AliMDiNG.    Ein  neuer  Ausdruck  des  Hauptsatzes  der  Dioptrik.  Bull. 

de  St.  Pet.  V.  113*;  Pogg.  Ann.  LXX,  268*. 
J.  MÜLLER.    Prismatische  Zerlegung  der  Interferenzfarben.    Pogg.  Ann. 
LXIX.  98*. 

A.  Ermän.  Bemerkungen  zu  J.  Mijller's  optischen  Versuchen.  Pogg. 
Ann.  LXIX.  417*. 

J.  3It7LLER.    Erwiederung  auf  Hrn.  Erman's  Bemerkungen.    Pogg.  Ann. 
LXX.  115*. 
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Chr.  Dopflsr.  Ueber  eine  wesentlicfae  Verbesserung  des  katoptriscben 
Mikroskops.     Abb.  d.  Böbio.  Ges.  V.  Folge  IV.  91  ^ 

Olmsted.  Experiences  nouvelles  sur  le  spectre  solaire.  Inst.  No.  605. 
p,  283*;  SiLLiM.  J.  1845. 

HoKKSTEiK.  Ueber  das  STEiMHEiL'sche  Passnge-Prisina.  Sdiuin.  Astr. 
Nachr.  XXIV.  93.  J09*. 

Baden  Powell.  Beobaclitungen  gewisser  Fälle  von  eliptischer  Pola- 
risation des  Liebts  durch  Reflexion.  Poee.  Ergzgsbd.  11.  285*;  Pbil. 
Trans,  f.  J843.  p.  35. 

—  —  On  tbe  elliptic  polarization  of  ligbt  by  reilexion  from  inetallic 
siirfaces.  Pbil.  Trans,  f.  1845.  p«269'^;  Inst.  No.  606.  p.  290''. 
No.  635.  p.  78*. 

Dale.  Polarisation  eliptique.  Inst.  No.  670.  p.  368*;  Sillim.  J.  1846. 
IIL  262*;  Atben.  1846. 

Doppler.  Bemerkungen  zu  meiner  Theorie  des  farbigen  Licbtes  der 
Doppel  Sterne  mit  vorzüglicber  Rucksicht  auf  die  von  Hrn.  Dr.  Ballot 
zu  Utrecht  dagegen  erhobenen  Bedenken.     Pogg.  Ann.  LXVIII.  1  *. 

Faraoat.     Thoughts  on  ray-vibration.     Phil.  mag.  XXVIII.  345*;  Inst. 

No.  658.  p.  274*. 
AiHT.    Remarks  on  Dr.  Faradat's  paper  ou  ray-vIbration.    Pbil.  mag. 

XXVIII.  532*;  Inst.  Wo.  660.   p.  290*;  Arch.   d,  sc.  pb.  et  nat.  III. 

224;  Pogg.  Ann.  LXX.  272*. 
—     On  tbe  äqations  applying  to  light  under  tbe  action  of  magne- 

tism.     Pbil.  mag.  XXVIII.  469. 


Die  Aberration  des  Lichtes  hat  in  der  letzten  Zeit  mehrere 
Physiker  beschäftigt  Zuerst  hat  Herr  Doppler  (Abh.  d.  Böhm. 
Ges.  Fol.  V.  Band  III.  747.)  die  schon  früher  hin  und  wieder  er- 
hobenen Einwendungen  gegen  die  bestehenden  Erklärungen  der 
Erscheinung  in  Erinnerung  gebracht  und  weiter  ausgeführt,  so 
wie  neue  Gegengründe  geltend  gemacht.  Diese  Gegengründe 
hier  anzuführen,  dürfte  unnöthig  sein,  da  die  UnzulängUchkeit 
jöner  Erklärungen  jetzt  allgemein  anerkannt  ist.  An  die  Aufzäh- 
lung und  Widerlegung  der  verschiedenen  Erklärungsversuche  knüpft 
Hr.  Doppler  eine  Betrachtung,  welche  ihn  geneigt  macht,  das 
Phänomen  für  unvereinbar  mit  der  Undulationstheorie  zu  halten. 
Er  zeigt  nämlich,  dafs  beim  Eintritt  eines  ebenen  Wellensystems 
aus  dem  ruhenden  Aelher  in  den  von  der  Erde  in  Bewegung  ge- 
setzten Theil  desselben  der  Paralellismus  der  Wellen  nicht  ge- 
stört werde,  weder  wenn  das  Licht  senkrecht  auf  die  Trennungs- 
ftöche  des  ruhenden  und  bewegten  Aethers  eiBfäUt,  noch  wenn 
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dasselbe  in  der  Richtung  der  fortschreitenden  Bewegung  des 
Aethers  eindringt;  und  schlieüst  daraus,  dafs  dasselbe  auch  bei 
schiefem  Einfall  statt  linden  werde  —  während  zur  Erklärung  der 
Aberration  doch  eine  Störung  des  Parallelismus  erfordert  werde. 

Hiergegen  läfst  sich  indefs  mehreres  einwenden.  Einmal  ist 
es  nicht  walu-,  dafs  das  Licht  in  parallelen  ebenen  Wellen  fort- 
schreitet, wenn  dasselbe  in  derjenigen  Richtung  in  die  bewegte 
Aetherschicht  eindringt,  in  welcher  sich  die  Erde  fortbewegt,  weil 
das  voraussetzen  würde,  dafs  in  jeder  der  einfallenden  Wellen- 
Ebene  parallelen  Ebene  die  fortschreitende  Bewegung  des  Aethers 
normal  gegen  dieselbe  gerichtet  und  für  alle  Punkte  gleich  groDs 
sei  —  was  beides  sicher  nicht  der  Fall  ist 

Zweitens  würde,  selbst  wenn  für  zwei  Strahlenrichtungen 
wirklich  die  Wellenebenen  unter  sich  parallel  blieben,  für  die 
Zwischenrichtungen  nur  unter  ganz  speciellen  Voraussetzungen 
der  Parallelismus  der  Wellenebenen  bewahrt  bleiben. 

Drittens  folgt  aus  dem  Parallelbleiben  der  Wellenebenen  noch 
nicht,  dafs  auch  die  Strahlen  ihre  Richtung  behalten.  Man  darf 
zum  Belege  dafür  z.  B.  nur  an  den  Vorgang  in  doppelt-brechen- 
den Mitteln  denken.  Fällt  nämUch  ein  Strahl  senkrecht  auf  die 
ebene  Grenzfläche  eines  solchen,  so  bleiben  nach  der  Brechung 
die  Wellenebenen  dieser  Fläche  parallel,  obgleich  der  gebrochene 
Strahl  im  Allgemeinen  eine  schiefe  Richtung  annimmt  —  und 
ganz  ebenso  verhält  es  sich  in  dem  von  Hm.  Doppler  betrach- 
teten Falle  mit  dem  Lichte  im  bewegten  Aether.  Um  dies  zu 
erkennen,  denke  man  mit  Hm.  Dopplbr  die  Trennungsfläche  A 
des  ruhenden  und  bewegten  Aethers  eben,  und  den  letzteren  in 
einer  mit  der  Ebene  A  parallelen  Richtung  in  fortschreitender 
Bewegung.  Femer  denke  man  A  zugleich  als  WeUenebene  eines 
einfallenden  Wellensystems  und  construire  von  den  verschiedenen 
Punkten  dieser  Ebene  aus  Elementarwellen,  bezeichnend  den  Ort, 
wohin  die  Bewegung  dieser  Punkte  im  Verlaufe  einer  Zeit  I  an- 
kommt Diese  Elenientarwellen  würden  Kugelflächen  sein,  und 
eine  mit  A  parallele  gemeinsame  Berührungsebene  B  hab^»  wenn 
der  Aether  ruhte.  In  Folge  der  fortschreitenden  Bewegung  des- 
selben bilden  jedoch  die  Elementarwellen  Flächen,  welche  aus 
den  gedachten  Kugelflächen  dadurch  hervorgehen,  dalis  deren  Punkte 
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sich  in  der  Richtung  jener  Bewegung  um  die  Sireoke  verschieben» 
um  welche  die  dort  am  Anfange  der  Zeit  i  befindlich  gewesenen 
Aethertheilchen  (oder  vielmehr  die  Mittelpunkte  ihrer  Schwingungs- 
bahnen) in  der  Zeit  t  fortgetrieben  worden  sind.  Die  Form  der« 
selben  wird  von  dem  Gesetze  abhängen,  nach  welchem  die  Ge- 
schwindigkeit der  fortschreitenden  Bewegung  sich  mit  dem  Ab* 
Stande  von  A  ändert,  aber  es  wird  B  immer  noch  ihre  gemein- 
same Berührungsebene,  also  die  entsprechende  Wellenebene  (d.  h. 
die  Ebene,  bis  zu  welcher  die  das  Auge  zu  afficiren  fähige  Be- 
wegung zu  Ende  der  Zeit  i  angekommen  ist)  sein,  nur  dafs  in 
derselben  die  Scheitel  der  elementaren  Wellenflächen  gegen  den 
vorigen  Fall  um  eine  Strecke  verschoben  sind,  welche  sich  zur 
Entfernung  der  Ebenen  A  und  ß  verhält,  wie  die  Fprtschreitungs- 
geschwindigkeit  in  B  zur  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichts. 
Da  nun  die  Lichtstrahlen  durch  die  Linien  bezeichnet  werden, 
nach  denen  sich  die  Sch>vingungsbewegung  fortpflanzt,  so  geht 
der  Strahl,  welcher  durch  den  Mittelpunkt  einer  Elementarwelle 
geht,  auch  durch  den  Berührungspunkt  der  letzteren  mit  der 
Ebene  jff,  und  hat  folglich  eine  gegen  ß  geneigte  Lage.  Man 
hat  es  hier  nicht  mehr  mit  einem  Falle  zu  thun,  in  welchem  die 
Fortpflanzung  der  Schwingimgsbewegung  nach  allen  Riclitungen 
hin  gleich  rasch  geschieht,  und  die  Strahlen  daher  senkrecht  auf 
der  Wellenebene  stehen,  sondern  wie  bei  krystallinischen  Mitteln 
mit  einer  nach  verschiedenen  Richtungen  ungleichen  (den  ent^ 
sprechenden  Lichtstrahlen  der  Elementarwellen  proportionalen) 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit. 

Eine  mathematische  Behandlung  hat  die  Aberration  erfahren 
durch  Hm.  Stokbs  {PhiL  mag.  XXVII.  p.  9.),  und  zwar  wie  folgt. 

Es  seien  Xj  y,  z  die  Coordinaten  eines  Punktes  einer  ebenen 
Welle,  welche  'von  einem  Stern  aus  erregt  worden  ist;  femer 
seien  Uj  v,  w  die  mit  den  Coordinatenaxen  parallelen  Componenten 
der  Geschwindigkeit  des  Aethers,  also  einer  Geschwindigkeit, 
welche  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  wegen  der  verhältnifs- 
mäfsig  verschwindend  kleinen  Riotationsgeschwindigkeit  der  Erde, 
mit  der  fortschreitenden  Geschwindigkeit  der  letzteren  an  GrÖfse 
übereimtunmend  gedacht  werden  darf.  Überdies  stelle  V  die 
Eortpflanzungsgeschwindigkeit  im  ruhenden  Aelher  vor,  und  die 
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Axe  der  z  falle  genau  oder  nahezu  mil  der  Forlpflanzunggricb» 
tung  des  Lichts  zusammen.    Alsdann  lafst  sich 

1.    Ä  =  c+r<+t 

setzen,  wo  C  eine  Gonstantei  und  ^  eine  Funktion  von  jc,  y  und  I, 
etwa  f{x,  tfß  i)  vorstellt,  die  von  sehr  geringem  Werthe  ist  Zur 
Zeit  t'^-'dt  wird  demnach  näherungsweise  für  den  entsprechen- 
den Punkt  der  fortgeschrittenen  Welle,  dessen  Coordinat^i  jc',  y,  z' 
sein  mögen, 

2.      z'  =  C+  Ff +S+(r+^)rff, 

wo  das  ^  nunmehr  für  {{jc',  y,  i)  steht 

Andrerseits  ist,  wenn  a,  ß,  y  die  Winkel  zwischen  der  Nor- 
male der  zu  (1.)  gehörigen  Wellenebene  bedeuten,  wegen 

jc'  SS  x-{'{U'\-Vcosa)dfy 
y'  ==  y+(v+rcosß)di, 
t!  =  2-j-(tt7+Fcosy)rf/, 
*'  =  C+  r#+/'(jF'— [11+  Fcos«])rff ,y— ([v-f  Vcosßjdtyi) 

+  (u?-f  Fcosy)i/l, 
oder  weil  cosj^  nahe  gleich  Eins  ist,  wenn  man  die  höheren  Po- 
tenzen von  di  vernachlässigt, 

3.      z'  =  C+  Ff +f+(u?+F)rf/. 

dz 

Die  Vergleichung  von  (2.)  und  (3.)  führt  dann  auf  «;  =  -r^, 

u)diy  oder  da  nahe  Fs—  ist,  auf 


^-vß 


wdz. 

Da  femer  näherungsweise  cos a  sc  — n^,  cos/?  =  — _z  ist^  so 
erhält  man  als  erste  Näherung 

und  folglich,  wenn  man  die  Voraussetzung  macht,  dafs 

4.      Hdx^vdy-\-todz 

ein  genaues  DifTerenzial,  also  -t —  =  -r—  und  -=—  =  -r-   ist, 
^  rfx         rfx  dy        dz 

und  wenn  durch  die  Indices  1.  und  2.  die  Werthe  an  der  ersten 

und  zweiten  Grenze  bezeichnet  werden 
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Wenn  die  Bedingung,  dafs  udx-^-vdy-^-xodz  ein  vollständiges 
Differenzial  ist,  für  eine  Lage  der  Coordinatenaxen  erfüllt  ist,  so 
ist  das  auch  bei  jeder  anderen  Lage  derselben  der  Fall,  und  das 
in  (5.)  ausgesprochene  Gesetz  gilt  daher  unter  dieser  Vorausset- 
zung für  jede  Richtung  der  Lichtstrahlen.  Entspricht  die  erste 
Grenze  der  Integration  einem  Punkte,  wo  die  Bewegung  der  Erde 
nicht  mehr  merklich  auf  den  Aether  wirkt,  und  die  zweite  Grenze 
einem  Punkte,  wo  die  Bewegung  des  Aethers  die  fortschreitende 
Geschwindigkeit  der  Erde  angenommen  hat,  und  denkt  man  die 
Ebene  der  xz  mit  der  Richtung  der  letzteren  parallel,  so  hat 
man  u^  =  t;,  =  i;,  =  0,  und  die  Gleichungen  (5.)  Uefem 

und  sprechen  also  das  durch  die  Erfahrung  gewonnene  Aberrations-* 
gesetz  aus. 

Dafs  die  Aberration  den  Planeten,  bei  welcher  noch  die  von 
diesen  Himmelskörpern  erregte  fortschreitende  Bewegung  des 
Aethers  am  Anfangstheil  des  Strahls  ins  Spiel  tritt,  nicht  wahr- 
nehmbar von  der  der  Fixsterne  abweicht^  hat  darin  seinen  Grund, 
dals  die  aberrative  Ablenkung  am  Planeten  den  Ort  des  letzleren 
um  eine  Strecke  verschiebt,  welche  von  der  Erde  aus  betrachtet 
wegen  der  grofsen  Entfernung  unter  einem  zu  kleinen  Gesichts- 
winkel erscheint.  Selbst  beim  Monde,  wenn  dessen  Bewegung 
bis  in  eine  seinem  Durchmesser  gleich  kommende  Entfernung  auf 
den  Aether  wirkt,  würde  die  Berücksichtigung  jenes  Antheils  der 
Aberration  nur  etwa  ^  Sekunde  betragen. 

Die  Annahme,  dafs  der  Ausdruck  (4.)  ein  vollständiges  Diffe« 
renzial  sei,  hat  der  Verfasser  in  einem  besondem  Aufsatze  (Phü> 
mag.  XXIX.  p.  6.)  zu  motiviren  gesucht,  und  zwar  in  folgender 
Weise. 

Die  transversalen  Aetherschwungen  pflanzen  sich  mit  einer 
Geschwindigkeit  fort,  welche  die  der  fortschreitenden  Bewegung 
der  Erde  lOOOOmal  übertrifft,  und  noch  gröfser  ist  den  theoreti- 
schen Unterauchungen  zufolge  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  longitudinalen  Aetherschwingungen.     Man  wird  daher  den 
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Aether  in  Bezug  auf  die  ihm  von  der  Erde  initgeliieilie  Bewe- 
gung als  eine  unzusammendrückbare  Flüssigkeit  betrachten  können. 
Die  drei  ersten  Integrale  der  von  Cauchy  aufgestellten  hydro- 
dynamischen Gleichungen  führen  aber  auf  den  SchluüSy  dab  der 
Ausdruck  (4.)  ein  vollständiges  Difiterenzial  wird  für  die  Bewegung, 
in  welche  eine  unzusammendrückbare  Flüssigkeit  dm*ch  die  Be* 
wegung  eines  festen  Körpers  versetzt  wird;  folglich  wird  das 
Gleiche  auch  für  die  von  der  Erde  herrührende  Bewegung  des 
Aethers  für  den  Fall,  daTs  die  Atmosphäre  keinen  Einflufs  ausübt, 
eintreten.  Die  hydrodjmamischen  Formeln  beziehen  sich  zwar 
nur  auf  den  ersten  Moment  nach  der  Störung  des  Gleichgewichts, 
indem  sich  aus  ihnen  folgern  läfst,  da(s  sogleich  wieder  Ruhe 
eintreten  würde,  sobald  der  feste  Körper  sich  zu  bewegen  auf- 
hört. Für  die  ganze  Dauer  der  Bewegung  würde  also  jene  Fol- 
gerung ohne  Weiteres  nur  gezogen  werden  dürfen,  wenn  dieselbe 
der  Art  ist,  dals  die  in  einem  Momente  erregte  Bewegung  im 
nächsten  Momente  wieder  verschwunden  ist.  Dies  dürfte  aber 
gerade  beim  Aether  angenonmien  werden  können,  da  sich  jede 
hervorgerufene  Bewegung  in  demselben  sogleich  mit  der  Ge« 
schwindigkeit  des  Lidits  fortpflanzt,  und  somit  am  Ende  jedes 
noch  so  kleinen  Zeitmomentes  der  noch  aus  den  frühem  Momen- 
ten herstammende  Theil  der  Bewegung  sofort  als  verschwund«! 
betrachtet  werden  darf. 

Es  ist  demnach  nur  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  der  in 
Rede  stehende  Ausdruck  ein-  vollständiges  Differenzial  hieben 
werde,  wenn  die  Wirkung  der  Erdatmosphäre  hinzukommt  Da 
man  aber  über  die  gegenseitige  Wirkung  der  Lufl  und  des  Aethers 
zu  wenig  weifs,  um  darauf  sichere  Schlüsse  gründen  zu  können, 
so  fiihrt  der  Verfasser  nur  an,  wie  man  durch  eben  nidit  un- 
wahrscheinliche Voraussetzungen  über  den  Vorgang  in  der  That 
zu  dem  gewünschten  Resultate  kommen  könne.  Er  sagt  nämlich: 
Sind  im  Aether  unverhältnifsmäisig  wenig  LufttheUchen  vorhanden, 
und  bewegen  sich  diese  mit  einer  gegen  die  Lichtgeschwindigkeit 
sehr  geringen  Geschwindigkeit,  so  wird  nach  wie  vor  (4.)  ein 
vollständiges  Differenzial  bleiben;  und  stehen  die  LufHheilchen 
sehr  dicht,  so  werden  sie  den  zwischen  ihnen  liegenden  Aether- 
theilchen  ihre  Geschwindigkeit  ganz  oder  zum  allergrößten  Theil 
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nuttheilen,  und  es  mrd  au€h  dann  noch  die  Bedingung,  dab  (4) 
ein  vollständiges  Differenzial  sei,  erfällt  sein  können. 

Eine  Erklärung  des  Aberrationsphänomens  ist  ferner  von 
Hrn.  Challis  {PhiL  mag.  XXVII.  321.)  mitgetheik  worden.  Die- 
selbe hat  zu  einem  Streite  mit  Hrn.  Stokbs  (ibid.  XXVIII.  15, 
90, 176,  335,  393  und  XXIX.  6.)  gefiihrt,  welcher  sich  zum  Theil 
um  das  Erklärungsprincip,  zum  Theil  um  einige  Punkte  der  mathe- 
matischen Erörterung  dreht,  und  welcher  Hrn.  Badbn  Powixl 
veranlafste,  (PMl  mag.  XXIX.  p.  425.)  um  die  gegenseitigen  Müs- 
Verständnisse  aufzuhellen,  die  Beziehungen  der  CnALLis'schen 
Erklärungsweise  zu  den  altem  Erklärungen  hervorzuheben. 

Nach  der  von  Hrn.  Challis  aufgestellten  Ansicht  läCst  sich 
die  Aberrations-Erscheinung  unabhängig  von  jeder  Hypothese  über 
die  Natur  des  Lichts  erklären,  da  dieselbe  mit  Nothwendigkeit 
aus  der  geradlinigen  Fortpflanzung  des  Lichts  und  dem  Verhältr 
niüs  der  Erd-  und  Licht- Geschwindigkeit  hervorgehe.  Seine  Er- 
läuterung, welche  das  darthun  soll,  unterscheidet  sich  von  der 
bekannten  Erklärung,  welche  in  der  Emanations-Theorie  gegeben 
wird,  dem  Wesen  nach  nur  dadurch,  dafs  die  Ausdrücke  vermie- 
de werden,  welche  direkt  an  diese  Theorie  erinnern.  Er  setst 
also  voraus,  dals  die  Bewegung  der  Erde  keine  Abweichung  der 
Strahlen  von  der  geraden  Linie  zur  Folge  habe  —  mithin  ein^ 
Erscheinung,  die  doch  selber  erst  einer  Erklärung  bedarf.  Herr 
Challis  meint  aber,  die  Herleitung  der  Erscheinung,  dals  die  Gerad- 
linigkeit der  Lichtfortschreitung  nicht  durch  die  Erdbewegung 
leide,  aus  einer  Annahme  über  die  Natur  des  Lichts,  habe  nichts 
mit  der  Erklärung  der  Aberration  zu  thun,  sondern  sei  Sache 
d^er,  welche  die  Brauchbarkeit  einer  Lichthypothese  nadiweisen 
wollen.  Jede  Hypothese  sei  falsch,  welche  nicht  auf  jene  unge- 
störte Geradlinigkeit  führe. 

Bei  dem  Streite  zwischen  den  Hrn.  Challis  und  Stokbs, 
so  wie  auch  in  den  Auseinandersetzungen  des  Hrn.  Baden  Powbll 
ist  der  folgende  entscheidende  Punkt  unbeachtet  geblieben. 

Die  Erklärung  des  Hm.  Challis  beruht  auf  der  stillschwei- 
genden Annahme,  dafs  die  Lichtstrahlen  Richtungen  seien,  in  denen 
sich  Etwas  fortbewegt  (wie  dies  nach  der  Emissionstheorie  der 
Fall  sein  soll).     Hätte  er  sich  die  Strahlen  dagegen  als  Richlun- 
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gen  gedacht,  in  denen  sich  Bewegungen  fortpflanzen  (entsprechend 
den  Vorstellungen  der  Wellentheorie),  so  hätte  er  ebenso  gut 
auf  den  entgegengesetzten  Schlufs  kommen  können,  nämlich,  daCs 
jede  Theorie  falsch  sei,  nach  welcher  die  Strahlenrichtung  durch 
die  Erdbewegung  unafficirt  bleibt.  Es  ist  eine  Erklärung  der  Ab- 
erration unmöglich  ohne  eine  bestimmte  Vorstellung  von  den 
Lichtstrahlen,  und  mithin  auch  unmöglich  ohne  eine  beskinunle 
Vorstellung  über  die  Natur  des  Licht. 

Dennoch  ist  Hr.  Challis  überzeugt,  seine  Erklärung  lasse 
sich  der  Undulationstheorie  anpassen,   und   um  dies  zu  zeigen, 
schliefst  er  eine  mathematische  Deduktion  an,   aus  der  hervor- 
gehen soll,  dafs  die  Aberration  dieselbe  bleiben  würde,  welche 
Bewegimg  man  dem  Aelher   in   der  Wirkungssphäre   der  Erde 
auch  beilegen  möge.     Diesen  Schlufs  zieht  er  daraus,  dafs  man 
seiner  Rechnung  zufolge  für  die  Aberration  das  durch  die  Erfah- 
rung gefundene  Maafs  erhalte,  wenn  man  den  Aether  so  bewegt 
annimmt,  wie  er  es  in  seiner  Demonstration  gethan  hat,  während 
andrerseits  für  die  Aberration  dasselbe  Gesetz  sich  ergebe,  wenn 
man  voraussetze,  dafs  der  Aether  durch  die  Erde  in  gar  keine 
Bewegung  versetzt   werde.     Aber  seiner   Demonstration   liegen 
ganz  specielle    Voraussetzungen   zum  Gnmde,  nämlich,  dafs  an 
der  Erdoberfläche  die  fortschreitende  Gesch\vindigkeit  des  Aethers 
mit  der  der  Erde  übereinstimme,  und  dafs  diese  Geschwindigkeit 
mit  zunehmender  Entfernung  von  der  Erde,  genommen  in  der 
Richtung,  in  welcher  sich  diese  in  ihrer  Bahn  bewegt,  abnehme; 
man  sieht  daher  nicht,  warum  auch  unter  anderen  Voraussetzungen 
über  die  Fortbewegung  des  Aethers  das  Resultat  dasselbe  bleiben 
soll,  z.B.  wenn  dessen  Geschwindigkeit  an  der  Erd- Oberfläche 
nicht  genau   der  Erdgeschwindigkeit  gleich  ist,  oder  wenn,  wie 
es  doch  naturgemäfs  scheint,  gleiclizeitig  in  anderen  Richtungen, 
als   der   bezeichneten,    die   Geschwindigkeit   allmählig    abnimmt. 
Uebrigens  ist  zu  bemerken,   dafs  Hr.  Challis  dabei  die  (meiner 
obigen  Auseinandersetzung  nach  ungerechtfertigte)  Voraussetzung 
macht,  die  Strahlenrichtung  bleibe  immer  senkrecht  zur  Wellen- 
ebene,  und  dafs  er  Drehungen  der  Wellen-Ebenen  zuläfst,  was 
gegen  die  von  ihm  anfangs  zu  Grunde  gelegte  Ansicht,  das  Licht 


Ckallis.  Stokis,  Aberration  ^ea  Lichtes.  589 

komme  in  gerader  Linie  vom  Sterne  zum  Auge^  zu   sprechen 
scheint 

In  Beziehung  zur  Aberrationsiheorie  sieht  endlich  ein  Aufsatz 
des  Hrn.  Stokbs  {PhiL  mag.  XXVIII.  76.).  Derselbe  bespricht 
die  FRESNEL'sche  Ansicht  über  die  Einwirkung  der  Erdbewegung 
auf  den  Aether,  nach  welcher  der  letztere  (behufs  der  Erklärung 
der  Aberration)  die  Erde  frei  durchfliefsend  von  deren  Bewegung 
unafficirt  gedacht  wird,  und  nach  welcher  in  brechenden  Mitteln 
nur  ein  Theil  des  darin  enthaltenen  Aethers  sich  mit  dem  Mittel 
fortbewegt,  während  der  andere  Theil  unabhängig  von  der  Erd- 
bewegung verbleibt  Bei  der  Voraussetzung  nämlich,  dafs  die 
EUasticitätskrafl  des  Aethers  in  allen  Medien  dieselbe  sein,  muDs 
die  Dichtigkeit  desselben  in  einem  Mittel  vom  Brechungsverhält- 
nisse fi,  gleich  fi*  sein,  wenn  seine  Dichtigkeit  im  leeren  Raum 
zur  Einheit  genommen  wird.  Die  Massen  des  bewegten  und 
ruhenden  Aetliers  in  einem  solchen  Mittel  verhalten  sich  alsdann 
nach  der  FaESNBL'schen  Ansicht^  wie  ^' — 1:1.  Dals  nun  diese 
Ansicht  nicht  im  Widerspruche  stehe  mit  der  Erfahrung,  dafs  die 
Gesetze  der  Reflexion  und  Refraclion  in  einfach  brechenden  Mit* 
teln  von  der  Erdbewegung  unabhängig  sind,  beweist  Hr.  Stokbs 
hier  auf  mathematischem  Wege,  ohne  indefs  die  Meinung  damit 
aussprechen  zu  wollen,  dafs  er  jene  Ansicht  wegen  der  Ueberein- 
stimmung  ihrer  Consequenzen  mit  der  Erfahrung  billige.  —  Femer 
zeigt  er,  daCs  auch  ein  von  Babinet  ^  angestellter  Versuch,  welcher 
gegen  die  FRcsNEL'sche  Theorie  zu  sprechen  scheint,  mit  dersel- 
ben in  voUem  Einklänge  stehe,  nämlich  der  Versuch,  nach  welchem 
die  Interferrenzstreifen,  herrührend  von  Lichtbündefai,  die  durch 
zwei  Glasplatten  gegangen  sind,  sich  durchaus  nicht  verschieben, 
wenn  das  eine  Lichtbündel  durch  die  eine  Platte  in  der  Richtung 
der  Erdbewegung,  der  andere  Lichtbündel  durch  die  zweite  Platte 
in  entgegengesetzter  Richtung  hindurchgeleitet  worden  ist 


Hr.  Jamin  bemerkt  in  ein^r  spätem  Abhandlung,  welche  den- 
selben Gegenstand  wie  einige  frühere  Arbeiten  desselben  Verfas- 

1    C.  R.  JX.  p.  774. 
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Ben  behandelt  S  d^fs  seine  empirische  Formel  für  den  Phaso- 
unterschied  von  der  theoretischen  Formel  Cauchy's  (die  erst  nach 
der  Ueberreichung  des  ersten  Memoire's  öffentlich  bekannt  ge- 
ivorden  war^  zwar  wesentlich  abweiche,  aber  nahe  dieselben 
numerischen  Resultate  gebe.  Aufserdem  theilt  der  Verfasser  darin 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Intensität  des  unter  ver- 
schiedenen Winkeln  an  Stahl  und  Spiegelmetall  reflektirten  Lichts 
mit,  welche  mit  den  entsprechenden  berechneten  Werthen  eine 
grobe  Uebereinstimmung  zeigen.  Femer  eine  Reihe  von  Beob- 
achtungen über  das  Polarisations-Azimuth  des  Einfallslichtes,  bei 
welchem  nach  der  Reflexion  das  Azimuth  der  Axen  der  ellipti- 
schen Schwingungsbahn  45°  beträgt  —  zur  Bestätigung  des  Ge- 
setzes, dafs  die  Tangente  jenes  Azimuthes  der  Quadratwurzel  aus 
dem  Quotienten  aus  der  Intensität  des  reflektirten  Lichts,  weldies 
nach  der  Einfalls-Ebene,  und  der  Intensität  desjenigen,  welches 
senkrecht  gegen  die  Einfallsebene  galvanisirt  ist,  gleich  kommt 


In  dem  ersten  Theiie  des  oben  citirten  ersten  Aufsatzes  von 
Hm.  O'Brien  zeigt  derselbe,  dafs  der  Widerstand  des  Mittels, 
welchen  in  sehr  kleinen  Amplituden  schwingende  Körper  erfahren, 
als  eine  lineare  Funktion  der  Geschwindigkeit  und  ihrer  Differenzial- 
CoefGcienten  angenommen  werden  müsse,  wenn  folgende  für 
Pendelschwingungen,  deren  Amplitude  nicht  gröfser  als  40  Min. 
ist,  gewonnene  Erfahrungen  als  gültige  Gmndlage  angenommen 
werden: 

1.  Dafs  die  auf  einander  folgenden  Schwingungsweiten  eine  geo- 
metrische Progression  bilden. 

2.  Dafs  das  Pendel,  so  zu  sagen,  einen  Theil  seines  Gewichts 
durch  den  Widerstand  des  Mittels  verliere  —  abgesehen 
von  dem  a^'rostatischen  Gewichtsverlust. 

Der  Verfasser  geht  bei  der  Entwickelung  von  der  Voraus- 
setzung aus,  die  den  Widerstand  repräsentirende  Funktion  habe 
die  Form 

1    S.  oben  p.  158. 
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WO  P^,  Pm'f  Pm**  etc.  algebraische  gaiue  Funktionen  der  Ge- 
schwindigkeit und  ihrer  Differential -Coefficienten,  resp.  von  der 
mten,  m'ten»  m"ten  etc.  Dimension  bezeichnen  und  die  Dimen- 
sionen steigend  geordnet  zu  decken  sein. 

Aus  dem  ersten  der  obigen  Gesetze  folgert  er  dann,  dals 
Pm,  insofern  solches  ein  Näherungswerth  des  Widerstandes  für 
kleine  Schwingungen  sei,  von  der  ersten  Dimension  sein  müsse. 
DemmfolgCi  imter  Voraussetzung  sehr  klmer  Schwingungen  den 
Widerstand 

setsend  (unter  6  den  Abweichungswinkel  des  Pendels  von  der 
Vertikalen  verstanden)   und   als   erste  Näherung  6  a  — ocosnf 

nehmend  —  wo  o  die  erste  Amplitude  und  w*=  ^  ist,  wäh- 
rend ff  die  Schwere  und  /  die  Pendellänge  vorstellt  —  ergiebt 
sich 

wofern 
p  =  Cj  — C^w'+Qw*— ....,      7  =  C,  — C^w«-f  C,M*— 

gedacht  wird*  Die  bekannte  Pendelgleichung  giebt  dann  nach 
der  Substitution  dieses  Ausdrucks  für  Jtj 

Dafs  hier  das  Glied        i       Q  erscheint,  während  bei  Vemaiqh* 

lässigung  des  Widerstandes  an   dessen  Statt  ^0    treten   würde, 

führt  zu  d^m  Schhisse,  dafe  das  Pendel  durch  den  Widersiand 
des  Mittels  den  ften  Theil  seines  Gewicht  verliert.  Enthielte 
nun  R  nicht  Differenzial-Coefficienten  der  Geschwindigkeit,  so 
würde  9  =  0  sein,  also  im  Widerspruche  mit  dem  zweiten  der 
obigen  Gesetze  ein  Gewichtsverlust  nicht  eintreten. 

Im  zweiten  Theile  wird  für  die  Erscheinung,  dafs  durch 
Mischung  prismatischer  Farben  wiederum  eine  einfache  prisma-' 
tische  Farbe  entstehe»  folgende  Erklärung  gegeben. 


592  Naehtrag  zur  theoretiscken  Optik.  —  0*BftiBir. 

Sind  ac082n nt  und  acos2n n'i  die  Sch'ivingungsformeln 
für  zwei  Farben,  deren  Schwingungszahlen  für  die  Sekunde  resp. 
n  und  fi!  sind^  so  erhält  man  für  die  Gesammlbewegung 

aco82nnt'\'acos2n7tt, 

d.  h.  \2acos27i — ^ — tj coa27i — 3— ^• 

Betrachtet  man  nun  hier  den  ersten  Faktor  als  constant,  so  würde 
diese  Formel  einer  einfachen  Farbe  zugehören,  deren  Schwingungs- 
zahl — i—  ist,  also  zwischen  n  und  w'  liegt.  Es  würde  dem- 
nach z.B.  aus  der  Mischung  von  gelbem  und  blauem  Lichte  ein 
einfaches  Grün  hervorgehen.  —  Und  betrachtet  man  den  ersten 
Faktor  in  seiner  Veränderlichkeit,  so  tritt  die  angegebene  Misch- 
farbe gleichfalls  auf.  Denn:  1)  ist  die  Periode  desselben  von  zu 
grofser  Dauer,  um  einen  EinfluTs  auf  die  Farbe  zu  üben,  da,  wenn 

n'  und  n  am  stärksten  von  einander  abweichen,  — ^ —  höchstens 

dem  dritten  oder  vierten  TheUe  der  Schwingungszahl  des  äuiser- 
sten  noch  sichtbaren  Roth  gleich  kommt,  und  der  Faktor  kann 
also  nur  die  Intensität  der  Mischfarbe  periodisch  veränderlich 
machen;  und  andrerseits  ist:  2)  die  Periode  von  zu  kleiner  Dauer, 
um  diese  Veränderlichkeit  der  Intensität  bemerkbar  zu  machen. 

Im  dritten  Theile  der  Abhandlung  wird  endUch  eine  Erklä- 
rung für  die  Eigenthümlichkeit  des  Spektrums  versucht,  welches 
das  gewöhnUche  blaue  Glas  liefert,  und  zwar  namentlich  dafür« 
dafs  in  demselben  zwei  durch  einen  dunklen  Raum  getrennte 
rothe  Stellen  von  gleichem  Farbenton  erscheinen,  und  dafs  dem 
inneren  Roth  sich  fast  unmittelbar  das  Gelb  anschlieüst,  Hr.  O'Brirn 
stützt  sich  dabei  auf  eine  früher  von  ihm  (Phil.  mag.  XXV.  p.  528) 
entwickelte  Formel,  welche  für  das  Brechungsverhältnils  /u  eine 
Gleichung  von  der  Form 

iu*  =  ^, — vi,  w*-f  A'**+ 

27t 

giebt,  wenn die  Schwingungszeit  vorstellt.  —  Hiemach  nehme 

das  Brechungsverhältnifs  mit  abnehmender  Schwingungsdauer  nicht 
ununterbrochen  zu,  und  man  könne  sich  daher  z.  B.  vorstellen,  ^ 
dafs  die  rothen  Strahlen,   welche  den  innern   rothen  Theil  im 
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Spektrum  des  blauen  Glases  bilden,  während  des  Abnehmens  der 
Schwingungsdauer  dieselbe  Reihe  von  Brechungsverhältnissen 
durchlaufe,  wie  die  (einem  weiteren  Abnehmen  der  Schwingungs- 
dauer entsprechenden)  orangen  Strahlen  —  nur  in  umgekehrter 
Ordnung,  und  dafs  erst  mit  dem  Beginne  des  Gelb  das  Brechungs- 
verhältnifs  das  des  äuüsersten  inneren  Roth  wieder  übersteige. 
Wenn  man  daher  dabei  voraussetze,  dafs  das  blaue  Glas  die 
orangen  Strahlen  absorbirt,  so  trete  das  bei  vollständigen  Spektren 
von  diesen  überdeckte  Roth  wieder  rein  hervor  und  schliefse  sich 
nahe  dem  reinen  Gelb  an. 


In  der  zweiten  Abhandlung  giebt  Hr.  O'Brien  den  Beweis  Cur 
die  von  ihm  schon  früher  mitgetheilten  Formeln  über  den  Schwin- 
gungszustand in  reflektirtem  und  gebrochenem  Lichte,  und  zeigt 
zugleich  die  einfachste  Methode,  die  Richtigkeit  derselben  durch 
Versuche  zu  prüfen. 

Diese  Formeln,  welche  auch  für  die  Reflexion  an  stark  brechen- 
den Flächen  und  an  Metallen  gelten,  sind  folgende: 

Wenn  die  Schwingungen  im  Einfallslichte  senkrecht  gegen 
die  Einfallsebene  geschehen  und  vorgestellt  sind  durch  den  Aus^ 
druck 

1.      acos[ni — k(pj;-\-sz)]j 
so  sind  die  Schwingungen  im  reflektirten  und  gebrochenen  Lichte 
resp.  durch 

2.  — Pacos  [wi — hipac — sz) — 0] 

3.  ae-^X'{cos[nt—k{pX'\'az)]—Pco8[pii—k(px+az)—e]) 
vorgestellt. 

Geschehen  die  Schwingungen  der  Einfallsebene  parallel,  und 
richten  sie  sich  im  Einfallslichte  nach  der  Formel 

4.      ßcos[nl — k{px'^8z)]y 
so  bestimmen  sich  die  Schwingungen  im  reflektirten  und  gebro- 
chenen Lichte  resp.  durch 

5.  PQbcos[nt—k(pX'-8z)—0—c] 

6.  Kb  e-*/'  (cos  [ni—k(px+az)-\-k] 

'\'PQcos[ni—k(px+az)'\-k—e—i)]. 
Die  brechende  Fläche  ist  hier  als  Ebene  der  xy,  die  Ein- 

Fortschr.  d.  Phys.  U.  38 
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fallsebene  als  Ebene  der  jcz  zu  nehmen  und  den  angewandten 
Buchslaben  folgende  Bedeutung  unterzulegen. 

Es  bedeutet  p  den  Sinus  und  s  den  Cosinus  des  Einfalls- 
winkels q>\  üy  X,  P  und  d  bestimmen  sich  aus  der  Gleichstellung 
der  reellen  und  imaginären  Theile  der  Gleichtmgen 

B,  B'  und  C  sind  Constanten,  welche  in  die  Bewegungsgleichun- 
gen des  Aethers  eingehen,  und  zwar  ist  B  unabhängig  von  der 
Farbe,  während  B'  und  C  mit  der  Farbe  variiren  und  durch  die 
Gleichungen 

gegeben  sind  —  unter  Ä,  C, ,  C^ ,  C, , Constanten  verstanden, 

welche  allein  von  der  Constitution  des  Aethers  und  des  brechen- 

den  Körpers  abhängen,  und  unter die   Schwingungsdauer. 

Femer  sind  Q^  i,  h  und  x  durch  die  Gleichungen 

7.         \   l7»+2^l7^-l=^(l-^/-l) 

_      AB        gcr-./-l_g2y/-l 

bestimmt,  wo  A  und  A  Constanten  sind,  welche  sich  ebenso  auf 
die  longitudinalen  Schwingungen  beziehen,  wie  B  und  B^  auf  die 
transversalen. 

Um  nun  eine  Gleichung  zu  gewinnen,  an  welcher  auf  eine 
leichte  Weise  die  Richtigkeit  jener  Formebi  geprüft  werden  kann, 
wird  bemerkt,  dafs  nach  den  Gleichungen  (1.)  und  (4.)  das  Asi- 

muth  der  Polarisationsebene  des  Einfallslichtes  arc.tang—  ist,  dab 

femer  in  Folge  der  Gleichungen  (2.)  und  (5.),  in  welchen  i  den 
Phasenunterschied  der  beiden  Componenten  des  reflektirien  Lieh- 
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tes  bezeichnet,  nach  mmaliger  Reflexion  unter  demselben  Einfalls- 
A\inkel  an  Flächen  von  derselben  Substanz,  diese  Componenten 
{—F)'*acos[ni—k(pa)-\-sz]—e] 
(PO)'^bcos[Hi—k(px'\'Sz)—m0—mi\ 
werden,  und  daher,  wenn  nach  der  mten  Reflexion  die  geradlinige 
Polarisation  hergestellt  ist,  das  zugehörige  Azimuth  der  Polarisations- 
ebene 

arctangf  0~ — j 

4 

sein  mufs.  Es  lüfst  sich  also  Q  durch  Beobachtung  aus  dem 
Azimuth  der  Polarisationsebene  des  Einfallslichtes  und  der  Re- 
flexionenzahl tn  ermitteb. 

Hierbei  möge  man  der  Bequemlichkeit  halber,  und  um  die 

BftEwsTER'schen  Messungen  benutzen  zu  können,  arctang —  =  45, 

also  b^=i  a  annehmeu. 

Da  bei  geradliniger  Polarisation  des  reflektirten  Lichtes  mi 
=  180  sein  wird,  so  hat  man,  jenachdem  diese  durch  eine  2, 3, 4. . . . 
analoge  Reflexion  hergestellt  wird,  t=s90,  es 60,  i  =  45....y 
und  man  ist  also  leicht  im  Stande,  eine  Reihe  zusammengehöriger 
Werthe  von  q),  i,  Q  aus  Beobachtungen  zu  gewinnen. 

Bringt  man  femer  das  obige  IP  in  die  Form  c*(a-)-/'/ — 1)> 

wo  c*=    M  KM  9  ^^f  SO  findet  man  für  jede  zusammengehörigen 

Werthe  von  q>,  i  und  Q  das  entsprechende  a  imd  ß\  und  sind 
«',  ß^y  p'  und  a",  /f ',  p^'  zwei  Systeme  von  Werthen  von  a,  /?,  p, 
so  ergiebt  sich  durch  Substitution  von  c*(c/+/?/ — 1)*  und 
c«  c/'+jJ"/— 1)*  für  V*  in  (7.) 

folglich 

c*a!ß'+p'a'c  =  c^oT  ßf'-\-p''o/'c 
und  mithin 

Ist  hiermit  c  und  folglich  V  bekannt,  so  gewinnt  man  aus 

38* 
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(7.)  die  Werlhe  von  -ht  und  — ,  und  es  reichen  demnach  zwei 

Beobachtungen  aus,  welche  zusanunengehörige  Werlhe  von  Q, 
i  und  q>  liefern,  um  sämmtlich  Constanten  in  den  Gleichungen 
(2.  3-  5.  6.)  zu  bestimmen. 

Findet  sich  die  Bedingungsgleichung 

erfüllt,  und  liefern  diese  beiden  Quotienten  einen  constanten  VVerlh 
für  jedes  System  von  Werthen  von  Qy  i  und  q>,  so  giebt  das 
schon  ein  wichtiges  Zeugnifs  für  die  Richtigkeit  der  Theorie  ab. 


Hr.  Archibald  Smith  bemerkt  in  der  oben  angezogenen  Note, 
in  Bezug  auf  zwei  Stellen  eines  von  ihm  hen*ührenden  Artikels  im 
Iten  Bande  des  Cambr.  Math.  Journal,  auf  deren  eine  sich  Moon 
bei  seinem  Versudie,  die  pRESNEL'sche  Theorie  der  doppelten 
Brechimg  als  unhaltbar  darzustellen,  berufen  hat,  —  dafs  dieselben 
in  der  zweiten  Ausgabe  jenes  Journals  berichtigt  worden  seien. 


Hr.  MooN  setzt  seine  Versuche  fort,  dem  PubUkum  über  die 
Ungereimtheiten  der  FuBSNEL^schen  Lichttheorie  die  Augen  su 
öffnend  Erstens  unternimmt  er  zu  zeigen,  daCs  die  Bewegung 
der  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  getriebenen  Aethertheilchoi 
(welche  von  der  einfachsten  Art  sei)  von  Fresnel  durchaus  falsch 
angegeben  werde,  und  insbesondere:  dafs  diese  Bewegung  sich 
zwar  in  lineare  Schwingungen  zerlegen  lasse,  die  den  beiden  Axen 
der  Figur  parallel  sind,  in  denen  die  Wellenebene  die  Elastidtäts- 
fläche  schneidet,  dafs  aber  die  unzerlegte  Bewegung  anders  wirke, 
wie  die  beiden  Componenten,  wenn  die  ihnen  entsprechenden 
Bewegungen  den  Theilchen  mitgetheilt  worden  seien.  Zweitens 
sucht  er  darzulegen,  dafs  nach  Fresnel's  eigenen  Voraussetzungen 
eine  Fortpflanzung  der  Schwingungsbewegimgen  unmöglich  sei 

Es  wird  hinreichen,  hier  auf  die  Fehler  hinzudeuten,  durch 
welche  der  Verfasser  auf  die  genannten  Schlüsse  gekommen  ist, 

A    S.  Berl.  Ber.  I.  164. 
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um  zu  veriiüten,  dals  die  mit  den  FRESNBL'schen  Arbeiten 
weniger  veiirauten  Leser  durch  jenen  Aufsatz  irre  geleilet 
werden. 

Bei  der  Discussion  des  ersten  Punktes  verwechselt  Hr.  Moon 
erstlich  die  Coordinaten  der  Verschiebungen  der  Moleküle  mit 
den  Coordinaten  der  ursprüngUchen  Lage  der  letzteren;  und  als- 
dann vermengt  er  den  Fall,  wo  ein  einzelnes  Theilchen  verschoben 
wird^  mit  dem  Falle,  wo  alle  in  einer  ganzen  Ebene  liegende 
Theilchen  eine  gemeinsame  Verschiebung  erfahren.  Die  letzte 
Vermischung  allein  erklärt  schon  genügend,  wie  er  auf  den  wider- 
sinnigen Schlufs  kommen  konnte,  dafs  eine  Kraft  eine  andere  Wir- 
kung haben  könne,  vne  ihre  Componenten. 

Die  zweite  Behauptung  wird  auf  einen  Satz  gestutzt,  den, 
wie  es  dort  heifst,  Fresnel  bei  seinem  Beweise  von  der  Existenz 
von  Elasücitätsaxen  angewendet  habe  —  nämUch  auf  den  Satz, 
dafs  die  Lagenänderung  der  Moleküle,  welche  ein  sich  ver- 
schiebendes Aethertheilchen  umgeben,  die  Kräfte  nicht  ändern, 
welche  auf  letzteres  wirken.  In  Fresnel^s  Schriften  findet  sich 
indefs  ein  solcher  Satz  nicht,  und  es  scheint,  als  ob  Hr.  Moon 
glaubt,  dafs  derselbe  indirekt  dadurch  ausgesprochen  sei,  dafs  dort 
bei  der  Bestimmung  der  Lage  der  Elasticitätsaxen  und  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit die  umliegenden  Theilchen  in  ihrer 
Gleichgewichtslage  gedacht  werden.  In  der  That  spricht  Fresnel 
ausdrücklich  nur  von  derjenigen  Elasticitätskraft,  welche  durch 
eine  Verschiebung  in  einem  sich  im  Gleichgewichte  befindenden 
Systeme  von  materiellen  Punkten  erregt  wird,  und  es  gelten  daher 
in  Wahrheit  die  Resultate  zunächst  nur  für  den  ersten  Moment 
der  Bewegung.  Dies  schUefst  aber  noch  keinesweges  eine  Rück- 
vidrkung  der  Verschiebungen  der  umhegenden  Theilchen  in  den 
auf  die  Störung  des  Gleichgewichts  folgenden  Momenten  aus, 
und  es  hätte  Fresnel  nur  der  Vorwurf  gemacht  werden  können, 
dafs  er  nachzuweisen  versäumt  habe,  dafs  in  den  spätem  Momen* 
ten  nichts  an  der  Lage  der  Elasticitätsaxen  und  an  der  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit geändert  werde.  Dafs  aber  in  der  That 
die  allgemeinen  Resultate  dieselben  bleiben,  wenn  jene  Verschie- 
bungen der  umliegenden  Theilchen  berücksichtigt  werden,  hätte 
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Hr.  MooN  z.  B.  aus  den  entsprechenden  CAUCHY'schen  Entwick- 
lungen ersehen  können.       

Der  oben  angeführte  von  einem  Anonymus  unter  dem  Namen 
Jesuiticus  geschriebene  Artikel  enthält  aufser  einem  Angriff  auf 
eine  Stelle  des  citirten  MooN'schen  Aufsatzes  (über  den  im  ersten 
Jahrgange  schon  berichtet  worden  ist)  eine  allgemeine  Vertheidi- 
gung  der  Undulationstheorie,  bei  der  unter  andern  auf  Hamilton  s 
Entdeckung  der  konischen  und  cylindrischen  Brechung  und  auf 
Green's  Abhandlung  über  die  Reflexion  und  Brechung  des  Lich- 
tes in  den  Cambr.  Phil.  Trans.  Bezug  genommen  wird.  Diese 
Berufungen  veranlafsten  Hrn.  Potter  (Phil  mag.  XXVIII.  p.213). 
die  Leser  des  Journals  an  zwei  seiner  Aufsätze  (enthalten  im 
Phil,  mag*  in  dem  Januarheft  von  1840  und  im  Maihefl  von 
1841)  zu  erinnern,  von  denen  der  erste  nachweise,  dafs  die 
GREEN^sche  Formel  für  die  Intensität  des  reflektirten  Lichts  der 
Erfahrung  widerspreche,  und  der  zweite,  dafs  die  Brechung  in 
der  Nähe  der  optischen  Axen  zweiaxiger  Krystalle  nicht  durch 
die  HAMiLTON'sche  Formel  erklärt  werde.  Femer  hat  jener  Ar- 
tikel des  Hm.  Jesuiticus  eine  Entgegnung  des  Hm.  Moon  (Phil, 
mag.  XXVIII.  p.  215)  hervorgerufen,  über  die  wir  nach  der  Be- 
sprechung der  strittigen  Abhandlung  im  Jahresbericht  vom  vorigen 
Jalire  einer  weiteren  Berichterstattung  uns  überheben  zu  können 
glauben. 

Der  von  den  Herausgebern  des  Phil.  mag.  herrührende  Ar- 
tikel enthält  eine  Rechtfertigung  derselben  über  die  Verweigerung 
der  Aufnahme  eines  Artikels  von  Hm.  Moon. 


An  die  oben  p.  160  besprochene  Abhandlung  des  Hrn.  Doppler 
über  die  rotatorische  Abhandlung  des  Lichts  schliefst  sich  eine 
andere  Arbeit: 

üeber  eine  vom  Zerstreuungsvermögen  des  Fortpllanzungs- 
mittels  unabhängige  rotatorische  Dispersion  des  Lichts, 

on  demselben  Verfasser  an.  Es  wird  in  derselben  vorzugsweise 
hervorgehoben,  dafs  wegen  der  ungleichen  Fortpflanzungsgeschwm- 
digkeit  der  Strahlen  von  verschiedener  Farbe  bei  weifsem  Einfalls- 
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lichte  die  verschiedenfarbigen  Stralilen  vom  rotirenden  Mittel  ver- 
schieden stark  abgelenkt,  und  also  zu  einer  von  der  Brechung 
unabhängigen  Dispersion  Gelegenheit  gegeben  werden  müsse; 
und  alsdann  für  einen  besonderen  Fall  die,  den  Dispersionswinkel 
bestimmeade  Formel  angegeben. 

In  einem  dritten  Aufsatze  giebt  Hr.  Doppler  eine  Anwei-* 
sung  zu  einer  Vorrichtung  zum  Messen  jeder  noch  so  geringen 
Ablenkung  eines  Lichtstrahls,  vornehmlich  zum  Zwecke  einer 
Prüfung,  ob  wirklich  eine  rotatorische  Ablenkung  und  Dispersion, 
wie  sie  den  Principien  der  Wellentheorie  gemäfs  statt  finden  soll, 
existire. 

Wäre  man  durch  diese  Vorrichtung  im  Stande,  den  ange- 
führten Zweck  zu  erreichen,  so  würde  allerdings  das  Ausbleiben 
der  Ablenkung  und  resp.  Dispersion  ein  wichtiges  Zeugnifs  gegen 
die  Undulationstheorie  abgeben,  da  die  Annahme,  der  Aether  nehme 
an  der  Rotation  nicht  Theil,  schwerlich  eine  Billigung  verdient 
Ob  sie  aber  ihren  Zweck  en-eiche,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 

Es  beruht  dieselbe  darauf,  dafs,  wenn  von  einem  Punkte  m 
zwei  Strahlen  A  und  J?,  die  miter  sich  einen  sehr  kleinen  Winkel 
^  bilden,  auf  einen  reflektirenden  Cylinder  (etwa  von,  Spiegel- 
metall) in  einer  gegen  die  Axe  des  Cylinders  senkrechten  Ebene 
fallen,  und  der  Strahl  A  den  Cylinder  eben  berührt,  —  dieser 
Strahl  A  mit  dem  Strahle  B  nach  der  Reflexion  einen  sehr  gro- 
£sea  Winkel  bildet,  sobald  der  Durchmesser  des  Cylinders  eine 
nur  geringe  Gröfse  hat  Es  wird  dabei  angeführt,  dafs  für  ^  s 
(f^'Oly  wenn  der  Cylinder  Durchmesser  einen  Zoll  und  die  Ent- 
fernung zwischen  m  und  dem  Einfallspunkte  50  Zolle  beträgt, 
jener  Winkel  das  1294 fache  von  f  sein  würde,  und  dafs,  wenn 
der  Strahl  B  darauf  eine  zweite  ähnUche  Reflexion  an  einem 
zweiten  Cylinder  von  demselben  Durchmesser  erlitte,  die  Ablen- 
kung (d.  h.  der  Winkel  zmschen  A  und  der  Richtung,  welche 
B  nach  der  zweiten  Reflexion  erhalten  hat)  das  22799400  fache 
von  ^  betragen  würde. 

Stellt  man  sich  nun  vor,  dafs  ursprünglich  nur  der  Strahl  A 
vorhanden  gewesen  wäre,  und  durch  irgend  eine  ablenkende  Ur- 
sache dieser  die  Lage  B  erhielte,  so  würde  man  die  durch  die 
gedachten  zwei  Reflexionen  verstärkte  Ablenkung  noch  sehr  be- 
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quem  messen  können ,  selbst  wenn  die  anfangliche  Ablenkung  q 
unmerklich  gewesen  sein  sollte.  —  Nach  Hrn.  Dopplbr's  Rech- 
nung würde  man  auf  diese  Weise  noch  Ablenkungen  von  weni- 
ger als  YTffViFiF  Sek.  zur  Wahrnehmung  bringen  können. 

Um  dies  Princip  auf  den  oben  gedachten  Fall  anzuwenden, 
soll  nun  ein  Lichtstrahl  auf  einen  Glascylinder  von  2"  Durch- 
messer so  geleitet  werden,  dafs  er  mögKchst  genau  durch  dessen 
Axe  geht,  und  nach  dem  Durchgange  auf  die  erwähnten  zwei 
Metallcylinder  so  auffallen,  >vie  der  vorher  mit  A  bezeichnete 
Strahl.  Alsdann  soll  der  Glascylinder  in  eine  schnelle  Rotation 
versetzt  und  die  Ablenkung  von  A  auf  die  vorerwähnte  Weise 
bestimmt  werden.  —  Da  zu  einer  rotatorischen  Abblenkung  von 
O^-Ol  nur  44i  Umdrehungen  in  der  Sekunde  erforderlich  wären, 
während  die  Ausführungen  von  1000  Umdrehungen  in  der  Sekunde 
noch  möglich  sei,  so  unterliege  es,  behauptet  Hr.  Doppler,  keinem 
Zweifel,  dafs  durch  die  Vorrichtung  der  angegebene  Zweck  voll- 
kommen erreicht  werden  könne. 

Uebersehen  ist  hierbei  aber,  dafs  ein  einzelner  Lichtstahl  nicht 
isolirt  werden  kann,  und  dafs  ein  solcher,  wenn  er  isolirt  werden 
könnte,  wegen  seiner  Schwäche  durchaus  keinen  Eindruck  auf 
das  Auge  machen,  und  überdies,  weil  ein  absolut  glatter  Cylinder 
sich  nicht  herstellen  läfst,  nicht  nothwendig  in  der  theoretisch 
bestimmten  Richtung  reflektirt  werden  "würde. 

Denken  wir  nun,  um  den  möglichen  Effekt  der  Vorrichtung 
zu  untersuchen,  statt  eines  einzelnen  Lichtstrahls  einen  Büschel 
paralleler  Strahlen  durch  eine  sehr  feine  Oefihung,  oder  (um  grö- 
fsere  Lichtstärke  zu  gewinnen)  durch  eine  mit  der  Axe  des  Glas- 
cylinders  parallele  sehr  enge  Spalte  auf  letzteren  fallen.  Die  Strah- 
'len  werden  alsdann  nach  der  Brechung  in  dem  Focus  des  Cylin- 
ders  sich  zu  einem  Bilde  der  Spalte  vereinigen  und  von  da  ab 
divergiren.  Am  Orte  dieses  Bildes  mufs  der  erste  Metallcylinder 
stehen,  damit  nur  ein  möglichst  schmaler  Streif  desselben  von 
den  Strahlen  getroffen  werde.  Da  dies  aber  bei  der  Focuslage 
des  massiven  Glascylinders  unmöglich  ist,  so  wird  man  sich  ge- 
fallen lassen  müssen,  statt  dessen  einen  hohlen  mit  Wasser  ge- 
füllten Cylinder  anzuwenden,  und  man  wu*d  trotz  dem  in  dem 
Falle  sein,  statt  des  Abstandes  von  50"  mit  einem  Abstände  von 
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ungefähr  1"  vorlieb  zu  nehmen,  man  müfste  denn  durch  eine  zweite 
CyBnderUnse  die  Strahlen  erst  wieder  parallel  richten.   Der  Licht- 
streifen auf  dem  Metallcylinder  wird  femer  keine  mathematische 
Linie ^  sondern  eine  Breite  haben,  die  bei  dem  fast  tangirenden 
Einfalle  der  Strahlen  sicher  noch  mefsbar  sein  wird,  und  in  Folge 
davon  werden  die  Strahlen  nach  der  Reflexion  so  stark  facher- 
artig divergiren,  dafs  sie  den  zweiten  Metallcylinder  vollständig 
überdecken.     Von  Messung  einer  Srahlenrichtung  ist  dabei  gar 
keine  Rede  mehr^  und  man  könnte  höchstens  fragen,  ob  durch 
eine  etwa  entstehende  allgemeine  Erhellung  auf  die  rotatorische 
Ablenkung  zurückgeschlossen   werden   könne.     Zuerst  bemerke 
man  aber,   dafs  bei  der  nöthigen  Schmalheit  der  Spalte  die  ur- 
sprüngliche Intensität  an  sich  sehr  gering  sein  mufs,  dafs  dieselbe 
durch  die  Reflexion  noch  geschwächt  wird  und  dabei  das  Licht 
in  dem  reflektirten  Strahlenfacher  sich  so  diluii't^  dafs  es  zweifel- 
haft ist,  ob  überhaupt  die  Erhellung  am  letzten  Cylinder,  auch 
wenn  er  näher  als  in  50"  Entfernung  angebracht  \vird,  sich  wird 
bemerken  lassen.    Femer  möchte  es  schwerlich  mögUch  sein,  die 
Metallcylinder  genau  einzustellen,  und  namentlich  den  ersten  der- 
selben so  zu  richten,  dafs  die  sich  am  Orte  des  Spaltenbildes  kreu- 
zenden Strahlen  vor  der  Ablenkung  ihn  genau  berühren,  zumal 
da  bei  einer  unmefsbar  wenig  falschen  Stellung  schon  die  ganze 
Wirkung  ausbleiben  kann.    Läfst  man  daher  das  Spaltenbild  ganz 
oder  theUweise  schon  vor  der  Ablenkung  auf  den  ersten  Metall- 
cylinder fallen,  so  ist  die  Erhellung  schon  vorher  da,  und  es  kann 
denmach  über  die  Existenz   einer  Ablenkung  nur  aus  der  Ver- 
schiebung der  ErheQungsgrenzen  geurtheilt  werden.    Wäre  nun 
diese  Grenze  auch  hinlänglich  scharf,  um  ihre  Verschiebung  be- 
merken zu  können  (was  wegen  des  gebeugten  Seitenlichtes  ge-^ 
wifs  nicht  der  Fall  ist),  so  soll  ja  eine  solche  erst  nach  der 
zweiten  Reflexion  bemerkbar  hervortreten.    Von  der  Beobach- 
tung einer  Grenze  der  durch  die  zweite  Reflexion  hervorgebrach- 
ten Erhellung  dürfte  aber  schwerUch  eine  Rede  sein. 


In  den  Abb.  der  böhm.  Ges.  finden    sich  unter  dem  Titel 
„Beiträge  zur   Fixsternkunde"   einige   Aufsätze   von   Hrn. 
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Doppler^  in  denen  derselbe  Ideen  angiebt,  wie  sich  nicht  sowohl 
die  scheinbaren  Durchmesser^  sondern  auch  die  absoluten  GröCsen 
und  Entfernungen  der  Fixsterne  ermittein  lieCsen,  nebst  einer  Me- 
thode, nach  welcher  man  die  Geschwindigkeit  soll  messen  können, 
mit  denen  die  Lichtmoleküle  bei  der  Wahrnehmung  der  Fixsterne 
am  Orte  des  Beobachters  schwingen. 

Anlangend  die  scheinbaren  Durchmesser  der  Fixsterne  geht 
er  von  der  Hypothese  aus,  dafs  die  Helligkeit  dieser  Gestirne 
nicht  von  einer  grölseren  oder  geringeren  Leuchtkraft  derselben, 
sondern  nur  von  deren  Dimensionen  und  ihrer  Entfernung  ab- 
hänge, und  führt  zur  Rechtfertigung  dieser  Hypothese  an,  dafs 
jene  Himmelskörper  unzweifelhaft  einerlei  Ursprung,  und  wahr- 
scheinlich auch  gleiche  materielle  Beschaffenheit  hätten. 

Obgleich  eine  auf  bloCsen  Vermuthungen  gegründete  Hypo- 
these nicht  als  Basis  für  die  Gewinnung  von  Resultaten  benutzt 
werden  darf,  indem  diese  Resultate  selber  für  nichts  anders,  als 
wiederum  für  Hypothesen  gelten  können  —  so  lange  wenigstens 
die  Richtigkeit  einer  gröfseren  Anzahl  derselben  sich  nicht  auf 
anderen  sicheren  Wegen  bestätigen  lädst:  so  möge  doch  das  vor- 
geschlagene Verfahren  behufs  etwaiger  Benutzung  des  darin  an- 
gewandten photometrischen  Princips  hier  näher  angegeben  werden. 

Die  photometrische  Vorrichtung  besteht  aus  zwei  Hauptbe- 
standtheilen.  Der  erste  soll  das  Gesichtsfeld  in  zwei  Hälften 
scheiden,  von  denen  die  eine  von  dem  einen,  die^  andere  von 
dem  andern  Auge  beherrscht  wird,  und  wird  gebildet  von  einer 
mattschwarzen  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Augen,  die  sich 
bis  auf  8 — 12  Zolle  von  den  letzteren  erstreckt,  und  an  ihrem  vor- 
deren Ende  eine  Querwand  von  gleicher  Beschaffenheit  trägt,  deren 
horizontale  Dimension  der  Augenweile  genau  gleich  ist,  und  sich, 
um  jedem  Beobachter  angepafst  werden  zu  können,  mittels  einer 
Schraube  etwas  verkürzen  und  verlängern  läfst  Die  richtige  Stellung 
läüst  sich  dadurch  hervorbringen,  dafs  man  die  Querwand,  nachdem 
man  ihr  die  gröfste Ausdehnung  gegeben,  allmälig  verkürzt,  bis 
man  einen  Stern  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  mit  beiden  Augen 
zugleich  zu  sehen  beginnt.  Der  zweite  Bestandtheil  besteht  in 
Dioptern  mit  rechteckigen  Aperturen,  deren  beide  Dimensionen 
dm'ch  Sclu'auben  sich  «beliebig  verkleinern  lassen.    Bei  der  Beob- 
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achtuDg  zweier  Objekte  von  ungleicher  Helligkeit,  von  denen  jedes 
mit  einem  Auge  betrachtet  wird^  soll  die  dem  helleren  Objekte 
zugekehrte  Ocularöffnung  so  weit  verkleinert  werden,  bis  die  Hellig- 
keit beider  gleich  erscheint.  Das  ursprüngUche  Helligkeitsver- 
hältniTs  wird  dann  nach  dem  VerhältniTs  der  Ocularöffnung  be- 
stimmt Etwaige  Ungleichheiten  beider  Augen,  die  sich  mit  dem 
Instrumente  selber  numerisch  bestimmen  lassen  (indem  man  z.  B. 
die  Ocularöfihungen  vergleicht,  bei  denen  die  in  den  beiden  Hälften 
des  Gesichtsfeldes  hegenden  Theile  von  einem  und  demselben 
Blatte  weifsen  Papiers  gleich  erscheinen),  werden  dabei  in  Rech- 
nung gebracht. 

Für  telescopische  Sterne  sollen  die  Beobachtungen  mit  einem 
aus  zwei  gleichen  Femröhren  bestehenden  Binokel  gemacht  werden« 

Bei  der  Vergleichung  zweier  ungleich  hellen  Sterne  sollen 
nun  die  Flächen  der  OcularöBhungen  sich  umgekehrt  wie  die 
Quadrate  der  scheinbaren  Durchmesser  jener  verhalten  und  zwar 
aus  folgendem  Grunde. 

Ist  y  die  Vibraüonsintensität  des  Aethers  in  der  Entfernung 
Eins  und  hervorgebracht  durch  einen  der  Flächeneinheit  gleichen 
Theil  der  leuchtenden  Sternen -Oberfläche,  so  wird  in  eben  dieser 
Entfernung  die  Intensität^  hen*ührend  von  einem  Sterne  mit  dem 

Durchmesser  D,  v^D^n,  und  folglich  in  der  Entfernung  L:--j-j-rc, 

oder  insofern,  wenn  q>  den   scheinbaren  Durchmesser  vorstellt, 

q>  =  -y-  ist,  gleich  v^g>*n.    Diese  (objektive)  Intensität  sei  aber 

nicht  das  Maafs  des  Lichteindrucks  auf  das  Auge,  sondern  dieses 
(die  subjektive  Intensität)  sei  proportional  der  objektiven  Intensität 
und  der  Gröfse  der  Ocularöffnung,  und  hänge  überdies  von  der 
Empfindlichkeit  des  Auges  ab.  Werde  also  /  die  subjektive  Inten- 
siUit;  p*  die  Gröfse  der  Ocularöffnung  genannt,  so  sei 

/  =  (vyp)*yrc;, 
unter  a  einen  für  jedes  Auge  constanten  (?)  Faktor  verstanden. 

Sind  nun  für  zwei  Sterne  die  Werthe  von  /,  q>  und  p  resp. 
I',  q>,  p  und  i",  (p"y  p\  so  erhält  man,  wenn  durch  das  Instru- 
ment die  Gleichheit  der  Helligkeit  hergestellt  ist,  also  I'=l" 
wird,    . 
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vg>pyna  =  {pq>  p  )  na^ 
.  h.  g>  :q>    z=  p  :p  . 

Hiernach  lassen  sich,  heifst  es  weiter,  die  scheinbaren  Durch- 
messer aller  Fixsterne  bestimmen,  sobald  derselbe  (ur  einen  ein- 
zigen Stern,  z.  B.  (ur  den  Sirius  bekannt  sei.  Dieser  könne  aber 
wie  folgt  bestimmt  werden.  Man  verschlieGse  das  vordere  Ende 
einer  nach  Art  eines  Femrohrs  zu  gebrauchenden  Röhre  mit  einem 
Deckel,  der  eine  äufserst  feine  Oeflhung  hat,  das  hintere  Ende 
mit  einer  Ocularöffnung  von  veränderlicher  Gröfse,  richte  die  Röhre 
alsdann  auf  die  Sonne,  um  das  Licht  eines  Theiles  derselben  zu 
erhalten,  dessen  scheinbare  Gröfse  durch  die  Gröfse  der  kleinen 
Objektiv -Oeffnung  und  der  Länge  der  Röhre  gegeben  ist  Dies 
Licht  werde  nach  dem  oben  angegebnen  Verfahren  mit  einem 
auf  gleiche  Weise  abgegrenzten  Theile  einer  Flamme  von  con- 
stanter  Helligkeit,  und  diese  wiederum  mit  dem  Sirius  vergUchen, 
Die  Vergleichung  der  Sonne  mit  der  Flamme  gebe  eine  Gleichung 
von  der  Form  p^g)^v=  Pig>iVt,  die  Vergleichung  der  letzteren 
mit  dem  Sterne  eine  Gleichung  von  der  Form  p^^g>y^  =  p'g>"  Vy 
und  hieraus  folge  p'p^,q/  =  Pip"<P^'}  »n  welcher  Gleichung  alles 
bis  auf  den  gesuchten  Gesichtswinkel  q/'  bekannt  sei. 

Der  zweite  Aufsatz,  welcher  von  der  Bestimmung  der  wahren 
Gröfse  und  der  Entfernung  der  Fixsterne  handelt,  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dafs  der  Aether  nicht  vollkommen  durchsichtig 
sei,  d.  h.  dafs  das  Licht  beim  Durchgange  durch  denselben  sich 
schwäche,  so  dafs  die  vorherigen  Bestimmungen  des  scheinbaren 
Durchmessers  der  Fixsterne  Werthe  lieferten,  die  noch  einer  Cor- 
rektion  bedürfen.  Bezeichnete  nun  g)  den  uncorrigirten,  tfj  den 
corrigirten  scheinbaren  Durchmesser,  imd  verwandelte  sich  in 
der  Entfernung  1  die  Intensität  1  durch  Absorption  in  1 — /u,  so 
hätte  man  für  einen  Stern  in  der  Entfenmng  l 

und  folglich 

l  ^   logy— logy/ 

l0g(l— |li) 

Man  erhalte  sonach  die  Entfernung  und  mithin  auch  den 
wahren  Durchmesser,  sobald  man  aus  dem  uncorrigirten  und  dem 
corrigirten  Gesichtswinkel  die  Absorplionsconstanle  1 — /c  ermit- 
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lelt  habe,  während,  da  für  A  =  1,  l  —  fi=s-^  sich  ergebe,   zur 

Bestimmung  von  1 — ju  nur  nöthig  sei,  dafs  man  den  Werth  von 
9  und  xp  für  den  Stern  kenne,  dessen  Entfernung  man  zur  Ein- 
heit gewählt  habe.  Es  reducire  sich  sonach  alles  auf  die  Be- 
stimmung von  yj,  und  diese  Bestimmung  liefse  sich  dadurch  er- 
halten, dafs  man  im  Focus  eines  Telescops  auf  einer  Daguerrotyp- 
platte  die  Bilder  der  Sterne  fixire  und  alsdann  deren  Durchmesser 
mit  einem  enorm  vergröfsemden  Mikroscope  messe. 

Vorausgesetzt  indefs,  die  Daguerreotypplatten  lassen  sich 
empfindlich  genug  machen,  um  vom  Stemenlicht,  und  dies  in  hin* 
reichend  kurzer  Zeit  afficirt  zu  werden,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht 
die  Bilder  kleiner  sein  werden,  als  die  Unebenheiten  einer  noch 
so  gut  polirten  Silberplatte.  Vorausgesetzt  femer,  man  habe  sich 
Mikroskope  verschaül,  deren  Vergröfserungskraft  die  der  telesco- 
pischen  Oculare  so  weit  übertreffe,  dafs  die  Stemenbilder  eine 
mefsbare  Ausdehnung  zeigen,  so  bliebe  noch  in  Frage,  wieviel 
von  den  Bildern  auf  Rechnung  der  sphärischen  Aberration  des 
Objektives  oder  des  Mikroscops  zu  schreiben  sei.  Vorausgesetzt 
endlich,  die  obige  Bestimmung  des  q>  beruhte  auf  einer  unzweifel* 
haften  Basis,  und  der  Aether  sei  wirklich  ein  absorbirendes  Me- 
dium, so  feMte  noch  iouner  die  Berücksichtigung  des  wesentlich 
alterirenden  (veränderlichen)  Absorptionszustandes  der  Atmosphäre! 

Der  näheren  Angabe  des  Inhaltes  des  dritten  Aufsatzes,  worin 
Hr.  Doppler  über  die  Molekulargeschwindigkeit  des  Aethers  spricht, 
dürfen  wir  uns  überheben,  da  dort  irriger  Weise  Vibrationsbe- 
wegungen und  fortschreitende  Bewegungen  so  zusammengesetzt 
werden,  wie  zwei  oscillatorische  Bewegungen  von  gleicher  Schwin- 
gmigsdauer,  und  auf  diesen  Zusammensetzungen  alle  Schlufsfol- 
gerungen  beioihen. 


Bekanntlich  hat  Airy  die  BREwsTEa'sche  Entdeckung,  dafs 
man  das  prismatische  Spektrum  von  Streifen  durchzogen  erbUcke, 
sobald  man  einen  Theil  der  Pupille  von  der  Seite  des  violetten 
Endes  her  mit  einem  Glimmerblättchen  bedecke  —  einer  theo- 
retischen Untersuchung  unterworfen,    und    die  Erscheinung  aus 
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den  Principien  der  Wellentheorie  abgeleitet  K  Nachgehend  er- 
klärte jedoch  Baden  Powell  ,  dafs  seine  Beobachtungen  in  eini- 
gen Punkten  nicht  mit  den  Amv^schen  Rechnungsresultaten  über- 
einstimmten,  und  dies  veranlafste  Hm.  Airy  in  dem  oben  citirten 
Aufsatze  auseinanderzusetzen,  dafs  der  bemerkte  Mangel  an  Ueber- 
einstimmung  davon  herrühre,  dafs  die  besonderen  Fälle,  auf  welche 
er  seine  allgemeinen  Formeln  angewendet  habe,  nicht  ganz  diesel- 
ben seien,  wie  der  PowELL^schen  Versuche.  Seine  Anwendun- 
gen hätten  sich  nämlich  auf  die  Bestimmung  der  Breite  der  Strei- 
fen bezogen  für  den  Fall,  dafs  man,  während  die  Oeflnung  des 
Auges  (oder  die  Oefihung  des  Femrohr-Objektes)  geändert  würde, 
auch  die  Ausdehnung  des  Spektrums  und  die  Dicke  des  verzö- 
gernden Krystallblättchens  bestimmten  entsprechenden  Aenderun* 
gen  unterwerfe  (Aenderungen,  in  deren  Folge  die  Streifen  am 
schärfsten  hervortreten);  Baden  Bowell's  Versuche  bezögen  sich 
dagegen  auf  Aenderungen  der  Augenöffnung  unter  übrigens  imver- 
änderten  Verhältnissen.  Am  Schlüsse  weist  dann  Hr.  Airy  in 
specie  nach,  indem  er  seine  Formeln  auf  den  PowELL*schen  Fall 
anwendet,  dals  die  vollkonmienste  Uebereinstimmung  mit  dessen 
Erfahrungen  aus  ihnen  hervorgehe. 

In  Bezug  auf  diesen  Aufsatz  erwiderte  Hr.  Baden  Powell, 
dafs  er  durch  die  Zusammenstellung  seiner  Beobachtungen  mit 
den  gedachten  theoretischen  Resultaten  keineswegs  die  Wellen- 
theorie habe  anfechten  wollen,  dafs  er  vielmehr  die  Erwartung 
ausgesprochen  habe,  dais  die  Theorie  die  von  ihm  angeregte 
Schwierigkeit  würde  beseitigen  können,  und  dafs  endUch  die  von 
Hrn.  Amv  namhaft  gemachte  Ursache  des  scheinbaren  Wider- 
spruchs nicht  bloCs  ihm,  sondern  auch  anderen  Lehrern  der  PkiL 
Trans*  müsse  entgangen  sein,  da  bei  den  detaillirten  Erörterun- 
gen dieses  Gegenstandes  in  der  British  Association  zu  Man- 
chester (im  J.  1842)  und  in  den  Cambridge  mcctings  (im  J.  1845) 
niemand  darauf  aufmerksam  gemacht  habe. 

^  Die  AiRT*8cheii  Abhandlungen  liber  diesen  Gegenstand  finden  sich 
in  den  JP^hI.  Trans,  v.  Jahre  1840  (p.  225)  und  iu  denen  Tom 
Jahre  1841  (p.  1).  Die  erste  bezielit  sich  auf  den  Fall,  dafs  das 
Spektrum  nicht  im  Focus  des  Oculars  des  Beobnchtungsfernrohrs 
Hegt  (das  Spektrum  also  nicht  scharf  gesehen  wird),  die  zweite 
auf  den  Fall,  wo  das  Spektniro  im  Focus  liegt. 


Baden  Po^vell,  BrechungtverhäitDisse.  ß07 

Herr  Baden  Powbll  hat  vor  mehreren  Jahren  nach  dem 
Muster  der  FaAUNHOFER'schen  und  RvDBBRo'schen  Messungen 
die  den  dunklen  Linien  des  Spektrums  entsprechenden  Bre- 
chungsverhältnisse für  eine  grosse  Reihe  von  Flüssigkeiten,  und 
zum  Theil  bei  verschiedenen  Temperaturen  bestimmt.  Die  Re- 
sultate finden  sich  in  Pogo.  Ann«  am  angetührten  Orte  zusam* 
mengestellL  Die  untersuchten  Mittel  waren:  Cassiaöly  Schwefel- 
Kohlenstoff,  Anisöl,  Kreosot,  Sassafrasöl,  Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Salpetersäure,  Alkohol,  Holzessig,  destillirtes  Wasser  und 
Lösungen  von  Natron,  Aetzkali,  Steinsalz,  Chlorcalcium,  Sal-* 
iniak,  Salpeter,  Bittersalz,  salpetersaurem  Silber,  Chlorbarium, 
Glaubersalz,  Zinkchlorid,  salpetersaurem  Wismuthoxyd,  salpeter- 
saurem, neutralem  essigsauren  und  basisch  essigsaurem  Bleioxyd. 
Femer  werden  dort  etwas  rohere  Bestimmungen  für  einige  Sub- 
stanzen angegeben,  deren  unvollkommene  Homogeneität  oder 
deren  Absorptions- Verhältnisse  eine  genauere  Messung  unmög- 
lich machten,  nämUch  für:  Perubalsam,  Pimentöl,  Cuminol,  An« 
gelikaöl,  flüssiges  Ammoniak,  Lösung  von  chromsaurem  Bleioxyd 
in  .Salpetersäure,  und  Lösung  von  chromsaurem  Kali.  —  Als  all- 
gemeines Resultat  wird  angeführt,  dass  innerhalb  enger  Grenzen 
die  Brechungsverhältnisse  sich  proportional  mit  der  Temperatur- 
Zunahme  vermindern. 

Als  Beispiel  für  die  bei  verschiedenen  Temperaturen  ge- 
wonnenen Resultate  möge  das  (doppelt  destillirte)  Cassiaöl 
dienen. 

B  C  D         E  F  G         H 

bei  10«  C:  1,5963  1,6007  1,6104  1,6249  1,6389  1,6698  1,7039 
bei  14*  C:  1,5945  1,5979  1,6073  1,6207  1,6358  1,6671  1,7025 
bei  22,05  c.:  1,5895  1,5930  1,6026  1,6174  1,6314  1,6625  1,6985 


Ein  bequemes  Verfahren,  die  prismatischen  Farben,  aus 
denen  die  verschiedenen  Interferenzfarben  zusammengesetzt  sind, 
übersichtlich  darzustellen,  ist  von  Hrn.  J.  Müller  beschrieben 
worden.  Es  besteht  dasselbe  darin,  dass  man  ein  auf  eine  Pa« 
pierscale  projicirtes  prismatisches  Spektrum  durch  Gypsblättchen 
von  verschiedener  Dicke,  die  zwischen  Glasplatten  gekittet  und 
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zwischen  zwei  sich  senkrecht  kreuzenden  Nichorschen  Prismen 
befestigt  sind,  betrachtet.  Gypsbläitchen  wurden  gewählt ,  weil 
diese  bei  gröfserer  Dicke  noch  verhältnifsmäfsig  geringe  Gang- 
unterschiede zeigen. 

Es  ist  klar;  wenn  a  der  Gangunterschied  zwischen  den  ge- 
wöhnlichen und  ungewöhnlichen  Stralüen  des  Blättchens  für  das 
äufserste  Roth,  b  der  entsprechende  Gangunterscliied  für  das 
äuTserste  Violett  ist,  und  m  die  gröfste  in  b — a  enthaltene  ganze 
Zahl  Wellenlängen  vorstellt,  dafs  das  Spektrum  m  Lücken  zeigen 
wird.  Dünne  Blättchen,  welche  eine  Farbe  der  drei  ersten  Ord- 
nimgen  geben,  erzeugen  nur  eine  Lücke,  Blättchen  mit  Farben 
vierter  Ordnung  zwei  Lücken  etc.  ferner  zeigt  ein  Blättchen  J, 
welches  »imal  so  dick  ist  als  ein  anderes  By  Lücken  an  denselben 
Stellen  des  Spektrimis,  wie  dieses,  aufserdem  aber  zwischen  je 
zwei  Lücken  noch  n — 1  neue  dunkle  Streifen. 

Die  genauere  Vergleichung  der  Lage  der  Streifen  wird  durch 
die  Scale  ermöglicht. 

In  seinen  Versuchen  fand  Hr.  Müller  die  Zwischenräume 
zwischen  den  dunklen  Streifen  vom  Roth  nach  dem  Violett  liin 
nahe  zu  in  geometrischer  Progression  wachsend^  und  war  dieser- 
halb  geneigt,  dieses  Zunehmen  nach  geometrischer  Progression 
für  ein  allgemeines  Gesetz  zu  halten. 

Gegen  die  Erhebung  dieses  empirischen  Befundes  zu  einem 
Gesetze  hat  sich  indefs  Hr.  Erman  ausgesprochen,  indem  er  an- 
führt, dafs  die  mathematischen  Formeln  ein  weit  complicirteres  in 
vielen  Füllen  sehr  wesentlich  davon  abweichendes  Gesetz  statuiren. 

In  einer  Entgegnung  hierauf,  welche  sich  aulserdem  auf 
einige  andere  von  Hrn.  Erman  beigebrachte  Einwendungen,  deren 
Gegenstand  von  keinem  allgemeinen  Interesse  ist,  bezieht,  erklärt 
Hr.  Müller,  dafs  er  jenes  Gesetz  zunächst  nur  für  das  von  ihm 
angewandte  Prisma  als  allgemein  gültig  habe  bezeichnen  wollen, 
und  dafs  für  andere  Prismen  vielleicht  ein  anderes  Gesetz  sich 
herausstellen  vmrde. 

Hr.  Minding  hat  in  dem  Eingangs  angezeigten  Aufsatze  einen 
neuen  allgemeinen  Ausdruck  für  das  SNBLL'sche  Brechungsgesetx 
aufgestellt.    Es  lautet  derselbe  wie  folgt: 


lUniDiNG  neuer  Ausdruck  des  Brechungsgesetzes.  gQQ 

Der  Cosinus  der  Neigung  des  verlängerten  einCallenden 
yStrahls  gegen  irgend  ein  beliebig  auf  der  Grenzfläche  des  brechen- 
den Mittels  vom  £infallspunkle  aus  gezogenes  Linear-Eiement  steht 
zu  dem  Cosinus  der  Neigung  des  gebrochenen  Strahls  gegen 
dasselbe  Linear-Element  in  einem  constanten  Verhältnisse,  näm- 
lich dem  bekannten  Brechungsverhältnisse. 

Ist  nämlich  n  das  Brechungsverhältnifs,  /u  die  Neigung  des 
einfallenden  Strahls  gegen  das  in  der  Einfallisebene  liegende  Li- 
near-Element der  Grenzfläche»  v  die  Neigung  gegen  ein  belie- 
biges anderes  Element  derselben,  und  sind  /i'  und  v'  die  ent- 
sprechenden Neigungen  für  den  gebrochenen  Strahl ,  so  hat  man 
cos^  s  ficos  fi',  und  wenn  «  den  Winkel  zwischen  beiden  Ele^ 

cos  V  cos  y' 

menten  bezeichnet,  cos  u  = und  cos  u'  = ,  folglich 

'^        cos  e  cos  6        ° 

cbsy  =  n  cosy^  oder,  wenn  x,  y,  z  die  Coordinaten  des  Ein- 
fallspunktes, a,  ßy  y  ^e  Neigungen  des  einfallenden  Strahls  ge- 
gen die  Coordinatenaxen ,  o', /S',  /  die  Neigungen  des  gebroche- 
nen Strahls  gegen  eben  dieselben  vorstellen  — 
cosadx-^-cosßdtf'^cosy  dz  =  w(cosa'rfjr-}-cos/9'rfy-|-cos/ite). 

Ist  femer  dz  ^  pdx  +  ffdy  die  Gleichung  der  brechenden 
Fläche,  und  eliminirt  man  mittels  derselben  das  dz  aus  der  vo- 
rigen Gleichung,  so  erhält  man  zwei  richtige  Gleichungen  da- 
durch, dafs  man  die  Coefficienten  von  dx  und  von  dy  für  sidi 
gleich  Null  setzt. 

Aus  jener  Gleichung,  welche  im  Allgemeinen  für  dioptrische 
Untersuchungen  Vortheile  zu  gewähren  scheint,  ergibt  sich  mit 
grolser  Leichtigkeit  1)  der  von  Malus  und  Dupim  aufgestellte 
Satz,  dafs  Strahlen,  die  eine  senkrechte  Schneidungsfläche  ha- 
ben, auch  nach  beliebigen  Brechungen  diese  Eigenschaft  behal- 
ten, 2)  der  Salz  von  Gergonnb,  dafs,  wenn  die  einfallenden 
Strahlen  auf  einer  Fläche  senkrecht  stehen,  die  Wirkung  belie- 
big vieler  Brechungen  immer  durch  Brechung  an  einer  einzigen 
Fläche,  und  zwar  auf  unendlich  viele  Arten  ersetzt  werden  kann. 
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Der  Vorschlag,  welchen  Hr.  Doppler  zur  VervoHkouimnung 
kntoptrischer  Mikroskope  gemachl  hat,  besteht  hauptsächlich  darin, 
dafs  man  den  Objektiv -Spiegel  ellipsoidisch  machen,  denselben 
aber  nicht,  wie  bei  den  bisherigen  elliptischeTi  Spiegeln ,  der 
Scheilelregion  der  grofsen  EHipsoids-Axe,  sondern  demjenigen 
Theile  des  Ellipsoids  entnehmen  solle,  der  so  biegt,  dafs  die 
von  der  Spiegelmitte  nach  den  Brennpunkten  gehenden  Linien 
auf  einander  senkrecht  stehen.  Die  verschiedenen  Stellen  des 
Spiegels  erzeugen  alsdann  der  dort  angegebenen  Demonstration 
zufolge  von  einem  kleinen,  in  dem  einen  Brennpunkte  endenden 
linearen  Objekte,  Bilder^  welche  einander  unter  geringeren  Win- 
keln treflen,  wie  bei  jedem  anderen  gleich  grofsen  Theile  der 
Ellipsoidsflache ;  und  daher  wurde  denn  auch,  %vic  Hr.  Doppler 
vermuthungsweise  hinzufügt,  die  Aberration  wegen  der  Excen- 
tricitat  ein  Minimum  werden. 

Die  Haupt vortheile,  die  er  sich  hiervon  verspricht,  sind: 

1)  die  Anwendbarkeit  sehr  starker  Vergröfserungen,  da  bei 
der  grofsen  Reinheit  des  Bildes  sehr  scharfe  Oculare  gebraucht 
werden  dürften; 

2)  grofse  Helligkeit,  indem  bei  der  Lage,  welche  Objekt  und 
Bild  gegen  den  Spiegel  annehmen,  ein  zweiter  Spiegel  über- 
flüssig würde,  und  somit  einestheils  die  Lichtschwächung  durch 
eine  zweite  Reflexion  vermieden  werden  könnte,  andemtheils  alle 
Centralstrahlen  zur  Benutzung  kämen; 

3)  eine  bequeme  Aufstellung  des  Objekts  wegen  der  grofsem 
Entfernung  des  letzteren  vom  Spiegel. 

Nächstdem  enthält  der  citirte  Aufsatz  eine  Anweisung,  Spie« 
gel  von  der  Krümmung  eines  beliebigen  Ellipsoidstheils  zu 
schleifen,  und  einen  Vorschlag,  zur  Erweiterung  der  Natur« 
kenntnifs  mikroskopische  Observatorien  mit  Riesen -Mikroskopen 
zu  errichten ,  bei  denen  das  Rohr  durch  eine  lange  dunkle  Kam- 
mer ersetzt,  und  das  Objekt  in  einem  unteren  Geschosse  des 
Gebäudes  mit  Kalklicht  erleuchtet  würde.  Bei  den  namhaft 
gemachten  Dimensionen  sollen  noch  helle  und  scharfe  Bilder  bei 
mindestens  20,000  facher  linearer  Vergröfserung  erzielt  werden 
können. 


Olmstbd.     HoRNSTBiN,  Passageprisma.  611 

Im  ln$iiiui  wird  der  Inhalt  einer  Note  des  Hm.  Olmsted 
mitgetheilt,  in  welcher  über  merkwürdige  Farben-Erscheinungen 
gesprochen  wird,  welche  sich  im  Sonnenspektrum  mittels  un- 
gleicher  Ablenkung  der  dasselbe  constituirenden  Sirahlen  erzeu* 
gen  lassen.  Hr.  Olmsted  bediente  sich  eines  gegen  Osten  ge- 
legenen dunklen  Zimmers ^  in  welches  er  bei  geringer  Sonnen- 
höhe durch  eine  Oeffnung  von  f  Zoll  Durchmesser  direktes 
Sonnenlicht  eintreten  liefs,  um  dasselbe  zur  Bildung  eines  aus- 
gedehnten und  sehr  intensiven  prismatischen  Spektrums  auf  der 
gegenüberliegenden  (10  FuCs  entfernten)  Wand  zu  benutzen. 
Wurden  in  das  Lichtbündel  zwischen  Prisma  und  Wand  bre- 
chende oder  reflektirende  Körper  (Glasröhren,  leere  oder  mit 
Flüssigkeiten  ganz  oder  zum  Theil  gefiillte  Glasgefä&e,  Metall- 
gefafse  etc.)  eingebracht,  so  entwickelte  sich  um  das  Spektrum 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Figuren  von  der  vollkom- 
mensten Symmetrie,  die  an  Farbenpracht  alle  sonst  bekannten 
Farben^Erscheinungen  weit  übertroiTen  hatten.  Er  bemerkte  da- 
bei, dafs  derartige  Erscheinungen  ihm  zuerst  von  M.  Forrbst 
Shepherd  gezeigt  worden  seien. 


HoRNSTEiN.     üeber  das  StEiNHEiL^sche  Passase-Prisma. 


O' 


Das  STBiNHEiL'sche  Passage -Prisma  (ein  dreiseitiges  Glas- 
prisma,  in  welchem  zwei  Seitenflächen  gegen  die  dritte  gleich 
geneigt  sind)  hat  bekanntlich,  wie  das  Dipleidoskop  den  Zweck, 
zur  Bestimmung  der  Zeit  aus  Culminations  -  Beobachtungen  zu 
dienen,  lieber  die  Benutzung  desselben  und  über  das  Princip, 
auf  welchem  seine  Anwendung  beruht,  werde  Folgendes  in  Er- 
innerung gebracht 

Das  Prisma,  dessen  Stativ  zugleich  ein  kleines  Fernrohr 
trägt,  wird  beim  Gebrauche  so  aufgestellt,  dafs  die  gegen  die 
beiden  andern  Flächen  gleich  geneigte  dritte  Fläche,  die  wir,  die 
drei  Kanten  durch  Ay  By  C  bezeichnend,  AB  nennen  wollen, 
im  Meridiane  sich  befindet.     Das  Fernrohr  ist  um  eine  auf  der 
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Fläche  AB  senkrechte  Axe  drehbar  und  bleibt  daher  während 
der  Drehung  mit  seiner  optischen  Axe  im  Meridiane  >  während 
CS  übrigens  so  angebracht  ist,  dafs,  wenn  es  auf  ein  im  Meri- 
dian befindliches  Objekt  gerichtet  ist,  letzteres  sowohl  direkt  als 
indirekt  durch  das  Prisma  hindurch,  Licht  auf  das  (nahe  an  der 
Kante  A  befindliche)  Objektiv  wirft  Die  durch  das  Prisma  hin- 
durchgehenden Strahlen  werden  in  dessen  Innerem  (nach  dem 
Eintritt  durch  die  Fläche  BC)  an  AB  total  reflektirt,  und  tre- 
ten parallel  zu  ihrer  ursprünglichen  Richtung,  und  daher  auch 
parallel  zu  den  direkt  das  Femrohr  treffenden  Strahlen,  heraus. 
Das  Objekt  mufs  demzufolge  einfach  erscheinen.  Befindet  sich 
aber  das  Objekt  nicht  genau  im  Meridiane,  so  haben  die  das 
Prisma  treffenden  Strahlen  nach  dem  Austritte  eine  andere  Rich- 
tung als  beim  Eintritte,  und  das  Objekt  wird  doppelt  gesehen 
—  einmal  durch  direktes  Licht,  das  andere  Mal  durch  das  aus 
dem  Prisma  kommende  Licht  Der  Moment,  in  welchem  die 
beiden  vor  der  Culmination  getrennt  gesehenen  Bilder  eines 
Gestirns  sich  zu  einem  einzigen  vereinigen,  ist  folglich  die  (zu 
beobachtende)  Zeit  der  Culmination. 

Ist  das  Prisma  nicht  genau  gleichschenklig  (d.  h.  sind  die 
Neigungen  der  Flächen  AC  und  BC  gegen  AB  nicht  genau 
einander  gleich),  oder  sind  die  Kanten  J,  By  C  nicht  genau  un- 
ter sich  parallel,  so  tritt  das  Zusammenfallen  der  beiden  Bilder 
nicht  genau  zur  Culminationszeit  ein,  und  es  bedarf  dann  die 
beobachtete  Zeit  einer  Correction.  Für  diese,  von  den  genann- 
ten beiden  (nicht  leicht  zu  vermeidenden)  Fehlern  bedingte  Cor- 
rection, so  wie  für  die,  durch  ein  nicht  genaues  Zusammen- 
fallen der  Fläche  AB  mit  der  Meridian -Ebene  nöthig  gemachte 
Correction,  finden  sich  in  dem  oben  namhaft  gemachten  Auf- 
satze die  erforderlichen  Formeln  entwickelt,  so  wie  Angaben 
über  die  Bestimmung  des  Maises  der  Constructions-  und  SteU 
lungsfehler  des  Prisma's,  welche  bei  der  Anwendung  der  Cor* 
rectionsformel  zur  Benutzung  kommen. 
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B.  Powell.     BeobachUingeD  gewisser  Fälle  von   elliptischer 
Polarisation  des  Lichtes  durch  Reflexion. 

Die  in  diesem  Aufsatze  mitgetheilten  Untersuchung«!  über 
das  durch  Reflexion  elliptisch  polarisirte  Licht  sind  theils  an 
Körpern  mit  unveränderter  Oberfläche  angestellt  worden,  theils 
an  solchen,  die  mit  dünnen  Häutchen,  namentlich  mit  dünnen 
Oxydschichten  überzogen  waren.  Ausgeführt  wurden  dieselben 
mittels  Beobachtung  der  Modificationen,  welche  die  Ringe  des 
senkrecht  gegen  die  Axe  geschnittenen  Kalkspaths  durch  das  er- 
wähnte Licht  erleiden  —  die  Polarisationsebene  des  (in  einem 
NichoFschen  Prisma  bestehenden)  Polarisators  immer  senkrecht  ge- 
gen die  Polarisationsebene  des  (in  einem  Turmalin  bestehenden) 
Analysators  genommen. 

In  Bezug  auf  den  Glimmer,  dessen  Eigenthümlichkeit,  durch 
Reflexion  das  Licht  elliptisch  zu  polarisiren,  zuerst  von  Forbes 
erkannt  wurde,  fand  Hr.  Baden  Powell,  dafs  das  Maximum  der 
Polarisation  bei  einem  Einfallswinkel  zwischen  20  u.  30®  erfolge; 
in  Bezug  auf  verwittertes  Glas,  dessen  Oberfläche  irisirtc  und 
metallischen  Glanz  hatte,  dafs  dieses  Maximum  bei  einem  zwi- 
schen 30  und  40*^  liegenden  Einfallswinkel  eintrete.  Irisirendes 
Glas  ohne  metallischen  Glanz  zeigte  keine  elliptische  Polari- 
sation. 

Beim  Graphit  wurde  nur  eine  geringe  aber  deutliche  Ellipti- 
cität  gefunden. 

Von  Erzen  zeigten  sich  nur  wenige  elliptisch  polarisirend. 

Hinsichtlich  der  Oxydatio,n  auf  Metallen  führt  Hr.  Powell 
an,  dafs  dieselbe  in  der  Regel  die  elliptische  Polarisation  in  ebene 
verwandelte;  namentUch  sei  dies  der  Fall  bei  Kupfer,  welches  durch 
einen  Tropfen  Salpetersäure  oxydirt  worden  sei,  so  wie  bei  den 
meisten  an  der  Luft  angelaufenen  Metallen.  QuecksUber  unter 
andern  dagegen  behalte  seine  starke  elliptische  Polarisation,  wenn 
es  mit  einer  Oxydhaut  überzogen  sei. 

Daguerrotypplalten,  auf  denen  ein  Bild  gemacht  war,  zeigte 
an  den  blank  gebliebenen  und  den  stark  angegriffenen  Stellen 
keinen  Unterschied  in  der  Ellipticität. 
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Sowohl  blau  als  gelb  angelassener  Stahl  erwiesen  sich 
schwach  elliptisch,  der  erstere  im  entgegengesetzten  Sinne,  der 
zweite  in  demselben  Sinne,  wie  der  polirte  Stahl  —  was  Herrn 
Baden  Powell  geneigt  macht,  zu  glauben,  dafs  das  Blau  von 
mehreren  successiv  erzeugten  Oxydschichten  herrühre. 

Wurde  eine  polirte  Stahlplatte  von  unten  durch  eine  Wein- 
geistflamme erhitzt,  so  bildeten  sich  allmälig  um  die  erhitzte 
Steile  auf  der  obem  Fläche  Ringe,  deren  Farben  von  Aulsen 
nach  Innen  folgende  Ordnung  beobachteten:  röthlich- braun,  kar- 
moisin,  tief  purpur,  dunkelblau,  hellblau,  schwach  gelb,  schwach 
roth,  hellblau,  blafs  röthlich-braun.  Bei  der  Untersuchung  dieser 
Ringe  ging,  von  den  äufseren  nach  den  inneren  fortschreitend, 
die  bei  blankem  Metall  erscheinende  elliptische  Polarisation  all- 
mälig in  die  ebene,  darauf  in  die  entgegengesetzt  elliptische,  als- 
dann ^vieder  in  die  ebene  (aber  zur  ersten  ebenen  senkrechten) 
Polarisation  über,  wurde  endUch  wieder  (beim  zweiten  Roth) 
elliptisch  im  ersten  Sinne  und  verbUeb  so  nach  dem  Centrum  ku, 
jedoch  sehr  stark  abnehmend. 

Aehnliche  Ringe  von  gleichem  Verhalten  wurden  auf  erhitzten 
Kupfeq)latten  beobachtet 

Endlich  untersuchte  Hr.  Powell  die  NosiLi'schen  Häutchen 
galvanisirter  Stahlplatten,  auf  denen  durch  längere  Fortsetzung 
des  galvcinischen  Processes  fünf  Farben-Ordnungen  erzeugt  wor- 
den waren.  Vom  Rande  nach  der  Mitte  zu  ging  in  den  drei  er- 
sten Farben-Ordnungen  die  elliptische  Polarisation  fünfmal  durch 
die  ebene  in  die  entgegengesetzt  elliptische  Polarisation  über  und 
wurde  am  Ende  wieder  eben;  in  den  übrigen  Farben-Ordnungen 
trat  vrieder  elliptische  Polarisation  auf,  aber  sehr  schwach  und 
verlor  sich  zuletzL 

Am  Schlufse  giebt  der  Verfasser  eine  ihm  von  Amv  mitge- 
theilte  Formel,  welche  die  Intensität  in  den  durch  elliptisches 
Licht  modificirten  Kalkspath-Ringen  für  den  Fall  ausdrückt,  daCs 
die  Polarisationsebene  des  Polarisators  auf  der  des  Analysators 
senkrecht  steht  und  das  Einfallslicht  ursprün^ch  im  Azimuthe 
45®  polarisirt  ist  —  nämlich  die  Formel 

I — sin' 2  9  cos  ^  — cos  2  9  sin  ^sin  @ — cos*  2  9  cos  (^  cos  6, 
wo  Q  die  Verzögerung  der  beiden  Componenten  des  elliptisch 
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|>olaris4rten  Lichtes ,  und  0  die  von  der  durchlaufenen  Dicke  des 
Kalkspaths  abhängige  Beschleunigung  des  aufserordenUichen  Strahls 
in  letzterem  vorstellt,  während  g>  den  Winkel  zwischen  demjeni- 
gen Radius  des  Ringsystems,  dessen  Intensität  durch  die  Formel 
angezeigt  wird  und  der  Reflexionsebene  ist. 

Die  Formel  ist,  wie  folgt,  gewonnen. 

Wird  die  Schwingungsbewegung  in  dem  in  der  Ebene  P  po- 
larisirten  EinfallsUchte  durch 

2n 

a  sin  -y-  (vi — x) 

vorgestellt,    so  hat  man  für  die    Componenten    des   reflektirten 

Lichts  in  der  Reflexionsebene  R 

a    .    27r  .  ,        . 
y^sm  —  {vi  —  x) 

und  für  die  darauf  senkrechte  Componentc 

also  beim  Eintntt  in  den  Kalkspath  für  die  Vibrationen  des  or- 
dentlichen Strahls, 

2n  .        .    27r 

cos  (f  sin  -r-  (üf — jT-f-^)  -}-  sin  <f  sin  -r-  (i;/ — x)  =  O 

und  für  die  des  aufserordentlichen  Strahls 

sin  y  sin  j-y-  (vf — or-f-^)  +  ©  |-|-cos  9  sin  -=-(*'' — ^)  ^  ^ 

Der  letzte  Ausdruck  geht  dann  beim  Austritt  aus  dem  Kry- 
stall  in 

sin  9  sin  j  -y-  {cX — jr-j-ß)  +  ©1  -|-cos  9  sinr-y-(t;f — J')+0l  =  B' 

über. 

Nach  der  Zerlegung  in  der  auf  P  senkrechten  Ebene  des 
Analysators  behält  man  sonach 

0  cos  (45«— 9)  —  £'  sin  (45«—  9). 
Bringt  man  endlich  diesen  Ausdruck  auf  die  Form 

27r  %i 

Hsin  -y-  {vi — jr)-f  jK'cos-y-(vf — x), 

so  erhält  man  für  die  Intensität  W  -f  £'  die  oben  angegebene 
Formel. 
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Hr.  Powell  verfolgt  in  der  zweiten  Abhandlung  über  die 
elliptische  Polarisation  die  Modificationen  der  Kalkspath- Ringe 
durch  das  von  Metallen  reflektirte  elliptisch  polarisirte  Licht  für 
den  allgemeinen  Fall,  da(s  die  Polarisationsebene  P  des  Einfalls* 
lichtes  eine  beliebig  von  45®  verschiedene  Neigung  gegen  die 
Reflexionsebene  JB,  und  eine  beliebige  von  90*  verschiedene  Nei- 
gung gegen  die  Polarisationsebene  des  Analysators  hat,  den  Ein- 
iallswinkel  gleichfalls  beliebig  verschieden  vom  Polarisations- 
Maximum  voraussetzend.  Er  entwickelt  dabei  eine  auf  diesen 
allgemeinen  Fall  sich  beziehende  Formel  für  die  Intensität,  wie 
folgt. 

Nimmt  man 

asin-y- (yf  —  j:) 

als  Ausdruck  für  die  ursprünglichen  Vibrationen  in  der  Ebene  Py 
und  nennt  §  deren  Azimuth  gegen  die  Einfallsebene,  so  dals  die 
Componenten  in  der  Reflexionsebene  B  und  in  der  darauf  senk- 
rechten Ebene  R'  resp. 

acos  f  sin  -y  (vI—jl)    und    ä  sin  | sin  -y  (vt—x) 

sind,  so  erhält  man,  der  gröfseren  Allgemeinheit  wegen,  in  der  letzten 
Componente  b  für  a  setzend,  und  acos^  und  6  sin  ^  resp.  durch 
a  und  ß  bezeichnend,  nach  der  Reflexion  für  diese  Componenten 

a  sin  y-  (j;#— jt)  =  ä  ,        /S  sin  F  -r-(t;*— or)  -j-  ^  j. 

Nennt  man  femer  g>  den  Winkel  zwischen  der  Ebene  jR  und 
einer  durch  die  Axe  des  Kalkspaths  gehenden  Ebene  Q,  so  wie 
0'  die  SLuf  Q  senkrechte  Ebene,  so  werden  die  nach  Q  zerlegten 
Theile  von  R  und  Jt',  resp.  R'cosq)  und  H'  sing),  die  nach  Q^ 
zerlegten  Theüe  resp.  jR  sin  q>  und  R  cos  q>^  mithin  die  gesamm- 
ten  Bewegungen  in  Q  und  ff  resp. 

Jt'sin  9)-|~^c^^9'  =  Q9    R'cosg> — Rsing}  s=:  ff. 
Die  ersteren  geben  im  Kalkspath  den  aufserordentlichen  Strahl  £^ 
die  zweiten  den  ordentlichen  Strahl  0,  und  es  entsprechen  den- 
selben daher,  wenn  0  die  Beschleunigung  des  aufserordentlichen 
Strahls  bezeichnet,  beim  Austritt  die  Formeln 
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ß  cosqp  sini -y  {vt  —  J^)  +  ß  I  —  a  sin  9  sin  I  -=-  (vf  —  ^)  j  =  0. 

i  Bildet  nun  die  Polarisationsebene  A  des  Analysators  mit  R  den 

Winkel  %>  so  dafs  der  Winkel  zwischen  A  und  P  gleich  ^-^f'  ^^^ 
den  Winkel  zwischen  A  und  Q  gleich  x — 9  ==  tp  ist^  so  wird  der 

f  durch  den  Analysator  gehende  Theil  der  Bewegung 

I  Ocostp  —  Esini^, 

t  d.  h. 

27t  2n 

Hsin  -j--{vt — x)  -}-  Ü^  cos  -y-  {vi — x). 


wo 


J?=  ß  cos  q)  cos  xff  cosQ  — a  sinqpcosi/;  — /?sin  9)sini//cos^cos3 
-f-  /^  sin  y  sin  xjj  sin  ^  sin  @ — a  cos  qp  sin  i/;  cos  0, 

K  =^  ß  cos  9)  cos  1//  sin  ^  —  /}  sin  9)  sin  tp  sin  ^  cos  0 
—  ßsimp  sin  1^  cos  ^  sin  0  —  a  cos  y  sin  %p  sin  0 

ist    Demnach  wird  die  Intensität  W  -\-  K^^  d.  h.  (wenn  man  für 
q>  seinen  Werth  % — xp  setzt  und  gehörig  reducirt)  gleich 

(a*sin*x4"/''cos*x)cos*t/;+(a*sin*x+/^*cos*x)  sin^i^ 
J+2(a*cos*;C+/?*sin*;c)sin2i/;— i(a»— /»•)sin2xsin2^C082i^ 

1)  ^  — a/9s]n2;^cos*2^cos^-f  ^/'^^^'^X^^^^V^^^^^V'^^^? 

—  Gr/9cos2%sin2?^ cos^  cos0  —  aß sin2xsin*2^cos(COSil 

—  aß  sin2t^sin^  sin0. 

Die  von  0  unabhängigen  Glieder  dieser  Formel  geben  die 
Intensität  des  Grundes,  auf  welchem  die  Ringe  sich  bilden;  die 
von  q  abhängigen  variiren  mit  dem  Einfallswinkel  oder  dem 
Grade  der  ElUpticität.  Die  vom  0  abhängigen  Glieder  geben 
die  Ringe.  Von  diesen  bleibt  das  letzte  Glied  allein  übrig,  wenn 
die  Elliptidtät  ein  Maximum  ist  (weil  dann  cos  ^  =s  0  wird)  und 
verschwindet  bei  ebener  Polarisation  unter  der  Incidenz  von  0^ 

Hierauf  zeigt  Hr.  Powell  die  Uebereinstimmung  aller  Ein- 
zelheiten der  Erscheinungen  mit  der  Formel,  unter  andern  na- 
mentlich derjenigen  Erscheinung,  welche  dem  Auftreten  der  acht 
Sektoren  bei  linearpolarisirtem  Licht  (wenn  P  und  A  45^  gegen 
einander  geneigt  sind)  entspricht. 
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■ 

Wir  heben  von  den  Folgerungen  hier  des  Nachfolgenden  we- 
gen nur  die  Bestimmung  derjenigen  Stellung  des  Analysators  her- 
vor, bei  welcher  die  Dunkelheit  der  dem  schwarzen  Kreuze  ent- 
sprechenden Büschel^  die  an  der  Grenzlinie  der  verschobenen 
Ringtheile  liegen,  am  stärksten  erscheint. 

In  der  Richtung  der  Polarisationsebene  des  Analysators,  d.  h. 
da  wo  t//  =  0  ist,  wird  obiger  Ausdruck  für  die  Intensität 

JiC*+£P  =  a*sin*x+/J*cos»x—  a/?sin2%co8^, 
mithin  wird  der  Werth  von  Xt  bei  welchem  für  einen  gegebenen 
Werth  von  q  die  Intensität  ein  Minimum  wird,    die   gedachten 
Zweige  also  am  dunkelsten  erscheinen,  bestimmt  durch 

<%\  *        o  2a/?  cos  o 

2)      ....    tang  2x  =  —   J_ßt^' 

Im  letzten  Theile  des  Aufsatzes  werden  noch  tabellarische 
Resultate  aus  mehreren  Beobachtungsreihen  mitgetheilt  Nämlich 
1)  die  dem  Polarisationsmaximum  entsprechende  Ellipticität  des 
reflektirten  Lichts  für  eine  grofse  Menge  von  Metallen,  so  wie 
für  einige  Erze  und  für  verwittertes  Glas  —  bestimmt  durch  das 
Azimuth  des  FRBSNEL'schen  Rhomboeders,  bei  welchem  die  li- 
neare Polarisation  hergestellt  wird;  und  in  gleicher  Weise  die 
Ellipticität  für  Silber,  Kupfer,  Stahl  und  Blei  —  bei  den  Ind- 
denzen  zwischen  30*  und  80*  von  10«  zu  10^  2)  Die  Werlhe 
von  Xf  1)^1  denen  die  dunklen  Büschel  am  schärfsten  erscheinen, 
flir  eine  grofse  Menge  von  Substanzen  —  entsprechend  den  In- 
cidenzen  zwischen  30*  bis  80*  von  10  zu  10  Graden  bei  einem 
Azimuth  des  Polarisators  von  45*.  Endlich  3)  eine  mit  Hülfe 
der  Formel  (2)  vollzogene  und  Befriedigung  gewährende  Prü- 
fung der  von  Mac  Cullagh  aus  einer  empirischen  Formel,  welche 
die  Abhängigkeit  der  Verzögerung  q  vom  EinfaUsvrinkel  dar- 
stellt^, gezogenen  den  Stahl  betreffenden  Zahlenresultate. 

In  einer  Schlufsnote  wird  nachträglich  hinzugefügt,  daCs  auch 
chinesische  Tusche  und  chromsaures  Blei  das  Licht  elliptisch  po- 
larisiren,  und  zwar,  dafs  das  Polarisations- Maximum  dieser  Sub- 
stanzen resp.  62*  und  70*,  das  Azimuth  des  die  lineare  Polarisa- 
tion herstellenden  FRBSNEL^schen  Rhomboeders  5*  u.  6*  betrage. 

'  Reports,  Royal  Irisli  Acadenij.  October  1836. 
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In  einer  Sitzung  der  BritUh  associaiion  machte  Hr.  Dalb 
eine  Reihe  von  Körpern  namhaft ,  von  welchen  er  gefunden  hatte, 
daCs  sie,   wie   die  Metalle  das  Licht  durch  Reflexion  elliptisch 
polarisiren.    Es  sind  dies  die  folgenden: 
Indigo,  künstliches  Realgar,  Diamant,  Schwefelzink,  Antimon- 
glas, geschmolzener  Schwefel,   Tungstein,    kohlensaures  Blei, 
Hyacinth,  arsenige  Säure,  Granat,  Idocras,  Helvin,  Labrador, 
Hornblende. 
Auf  den  Umstand,  dafs  diese  Körper  sich  durch  ein  hohes 
Brechungsvermögen   auszeichnen,   gründete  er  die  Vermuthung, 
dafs  die  elliptische  Polarisation  die  Regel  sei  und  daüs  dieselbe 
bei  Mitteln  von  schwächerer  Brechkraft  nur  wegen  der  geringen 
EUipticität  linear  erscheine;  dafs  demnach  die  wahren  Intensitäts- 
formeln für  das  reflektirte  Licht  Glieder  enthalten  dürften,  welche 
für  geringe  Werthe  des  Brechungsverhältnisses  beträchtlich  klein 
werden.     Dabei  machte  er  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Gr£bn- 
schen  Intensitätsformeln  in  der  That  diese  Eigenthümlichkeit  »ei- 
gen, und  dals  daher  eine  numerische  Vergleichung  dieser  For-* 
mein  mit  den  BaBwsTER^schen  und  PowBLL*schen  Beobachtungen 
zu  wünschen  wäre. 

Hr.  Powell,  der  in  der  Sitzung  gegenwärtig  war,  stimmte 
der  Ansicht  bei,  dafs  die  Erscheinung  durch  die  Gröüse  dea 
Brechungsvermögens  bediogt  sei  und  bemerkte,  dafs  auch  bei 
mehreren  andern  Substanzen,  die  nur  eine  geringe  metallische 
Beimengung  haben,  wie  z.  B.  das  Berliner  Blau,  sich  deutliche 
Ellipticität  zeige. 

Femer  meinte  Hr.  Dale,  dab  man  die  Frage,  ob  die  Vi- 
brationen des  linearpolarisirten  Lichtes  in  der  Polarisationsebene 
oder  senkrecht  darauf  geschehen,  entscheiden  könne,  wenn  man 
parallel  polarisirte  und  zur  Interferenz  disponirte  Lichtbündel  durch 
die  schmalen  Endflächen  eines  gebogenen  Glasstreifens  gehen 
lasse.  Da  nämlich  in  den  auf  der  breiten  (gebogenen)  Fläche  des 
Streifens  senkrechten  Ebenen  die  relativen  Elasticitätsänderungen 
geringer  ausfallen  müCsten,  als  in  den  der  breiten  Fläche  paral- 
lelen  Durchschnitten,  so  würden  die  diesen  Durchschnitten  pa- 
rallelen Schwingungen  bei  ungleichen  Entfernungen  von  der  con- 
vexen  Grenzkante  gröfsere  Gangdiiferenzen  zeigen,  als  die  darauf 
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senkrechten,  und  man  könne  demnach  aus  der  gröfseren  oder 
geringeren  Verschiebung  der  Interferensstreifen  auf  die  Schwin- 
gungsrichtung schlieCsen.  —  Von  Hm.  Hgrschel  wurde  inde& 
geläugnet^  dafs  dieser  Versuch  die  gewünschte  Entscheidung  ge- 
ben könne.  * 


Den  vom  Dr.  Ballot  in  Utrecht  aufgestellten  Einwendungoi 
gegen  die  Theorie  der  Doppelstem- Farben,  die  in  der  von  Hm. 
Doppler  in  der  1842  erschienenen  Schrift  „Ueber  das  farbige 
Licht  der  Doppelsterne  und  einiger  anderen  Gestirne  des  Him- 
mels ^^  veröffentlicht  worden  ist,  hat  der  letztere  in  einer  Ab- 
handlung in  PoGG.  Ann.  ^  zu  begegnen  gesucht.  Die  streitige 
Theorie  beruht  auf  dem  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Undulations- 
hypothese  folgenden  Satze,  dafs,  wenn  man  sich  einer  Lichtquelle 
hinreichend  rasch  nähert,  die  Zahl  der  Wellen,  welche  innerhalb 
einer  Sekunde  das  Auge  treffen,  sich  vermehrt,  und  dafs  diese 
Zahl  sich  vermindert,  wenn  man  sich  rasch  von  der  Lichtquelle 
entfemt;  so  dafs  die  Farbe  merkbar  anders  erscheinen  muls  als 
bei  unveränderter  Entfernung  von  der  Lichtquelle,  sobald  jenes 
Annähern  oder  Entfemen  mit  einer  Geschwindigkeit  geschieht, 
die  nicht  allzuvielmal  von  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Lichts  übertroffen  wird. 

Die  Einwendungen  des  Dr.  Ballot  treffen  nun  nicht  diesen 
Satz  (dessen  Analogen  in  der  Akustik  sich  schon  bewährt  haben 
soll),  sondem  dessen  Benutzung  zur  Erklärang  der  Fixstem- 
farben. 

Die  vornehmlichsten  dieser  Einwendungen  waren:  1)  da(s 
das  Minimum  der  Aenderungen  in  den  Schwingungszahlen,  welche 
das  Auge  schon  einen  Farbenunterschied  bemerken  lassen,  viel 
zu  gering  angenommen  sei;  2)  dafs  das  Geräusch  in  der  Akustik, 
welches  dem  Weifs  in  der  Optik  entspreche,  keine  Aenderung  in 
der  Höhe  durch  schnelles  Nahem  und  Entfemen  erfahre;  3)  dafs 
weifses  Licht  überdies  deswegen  durch  schnelle  Näherung  oder 

1    Pooo.  Ann.  LXVI.  321. 
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Enlfernung  keine  Farben  entwickeln  könne,  weil  man  berechtigt 
sei,  über  und  unter  den  sichtbaren  Strahlen  (d.  h.  diesseit  des 
Roth  und  jenseit  des  Violett)  noch  unsichtbare  anzunehmen,  welche 
zur  Sichtbarkeit  gelangen,  wenn  sich  die  Schwingungen  resp. 
vermehren  oder  vennindem,  und  die  Stelle  der  wegen  Vermeh- 
rung oder  Verminderung  der  Schwingungszahlen  austretenden  er- 
setzen ;  4)  dafs  die  Geschwindigkeiten  der  Fixsterne  zu  grofs  vor- 
ausgesetzt werden  müfsten. 

Den  ersten  Punkt  anlangend  hatte  Hr.  Doppler,  auf  einen 
Ausspruch  Hbrschels  gestützt,  angenommen,  dafs  schon  das 
Austreten  des  hundertsten  Theiles  der  rothen  Strahlen  aus  dein 
weifsen  Lichte  sich  dem  Auge  bemerkbar  mache,  und  gründete 
darauf  die  Annahme,  dals  man  mehr  als  IVIillionen  Farbennüancen 
zu  unterscheiden  vermöge.  In  Bezug  auf  den  vierten  Punkt  fand 
derselbe  als  Minimum  der  Fixstern -Geschwindigkeit,  welche  ei- 
nen Farbenunterschied  hervorrufen  könne,  33  Meilen  in  der  Se- 
kunde (eine  genauere  Rechnung  gibt  aus  den  unterstellten  Daten 
nahe  36  Meilen ),  und  als  Maximum,  über  welches  man  nicht 
hinauszugehen  brauche,  19,000  Meilen  K 

Gegen  den  ersten  Einwand  bemerkt  Hr.  Doppler,  dafs  seine 
Annahme  über  die  Unterscheidbarkeit  der  Farben  keineswegs 
übertrieben  sei,  weil  einerseits  die  Fähigkeit,  kleine  Farben- 
unterschiede zu  bemerken,  mit  der  Helligkeit  wachse,  andrerseits 
die  Zahl  der  unterscheidbaren  Töne  nicht  minder  grofs  sei*,  wie 
die  von  ihm  angenommene  Farbenzahl,  während  überdies  offen- 
bar das  Gesicht  viel  feiner  als  das  Gehör  sei.  Es  wird  von  ihm 
also  nicht  auf  die  allgemeine  Erfahrung  Rücksicht  genommen, 
dafs  im  Gegentheil  das  Ohr  viel  sicherer  und  feiner  für  Ton- 
unterschiede, als  das  Gesicht  für  Farbenunterschiede  ist  Die 
gröfsere  Feinheit  des  Gesichtsorgans  möchte  sich  daher  eher  in 

^  Bei  der  Bestimmung  dieses  Maximums  hat  Hr.  Dopplsr  überselien, 
dafs  die  Gesichtslinie  nie,  oder  doch  nur  in  den  seltensten  Fällen 
mit  der  Ebene  der  Doppelstern-Bahnen  zusammenfallt,  für  welchen 
letzteren  Fall  aliein  seine  Rechnung  angestellt  ist« 

^  Bei  seiner  Berechnung  merkbar  verschiedener  Tone  (bei  welcher 
1724800  herauskommen)  geht  Hr.  Dopplea  von  den  Ansahen  zu 
tlathe  gezogener  Musiker  aus,  stellt  aber  die  Unterschiede  in  der 
Tonhöhe  mit  denen  der  Tonstärke  und  des  Tonklanges  zusammen. 
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der  Empßndlichkett  für  feinere  Schwingungsbewegungen  offen- 
baren. Ueberdiefs  pafst  die  angeführte  Vergleichung  deswegen 
weniger,  weil  die  Töne  viele  Octaven  umfassen,  während  die 
Farben  kaum  eine  Octave  ausfüllen. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  sagt  Hr.  Doppler,  dafs 
das  weifse  Licht  sich  nicht  mit  dem  Geräusche  vergleichen  lasse, 
da  bei  letzterem  sich  immer  eine,  wenn  auch  undeutliche,  Ton- 
höhe unterscheiden  lasse,  beim  weifsen  Liebte  aber  Analoges 
nicht  der  Fall  sei;  und  daOs  übrigens  bei  der  Undeutlichkeit  des 
Geräuschtones  geringe  Unterschiede  leicht  der  Wahrnehmung  ent- 
gingen. 

Hinsichtlich  des  dritten  Punktes  entgegnet  er,  dals  das  Sicht- 
barwerden ursprünglich  unsichtbarer  Strahlen  seinen  Folgerungen 
nicht  schade,  weil  daraus  höchstens  folge,  dafs  absolut  weifises 
Licht  sich  nicht  ändern  könne,  während  vöUig  reines  Weils  bei 
den  Sternen  selten  vorkommen  dürfte,  und  weil  femer  zur  Ear- 
zeugung  des  Weifs  nicht  hinreiche,  deSs  alle  Farben  vorhanden 
seien,  sondern  auch,  dafs  dieselben  ein  bestimmtes  Intensitäts- 
verhältnils besitzen. 

Was  den  vierten  Punkt  betrifft,  so  läfst  sich  bei  dem  Man- 
gel an  Erfahrung  über  die  Geschwindigkeit  der  Fixsterne  wed^ 
die  bestrittene  Annahme  noch  sonst  eine  andere  als  zu  grofs  oder 
zu  klein  bezeichnen,  und  Hr.  Doppler  hat  vollkommen  Recht, 
sich  darauf  zu  berufen,  wenn  auch  die  Art,  wie  derselbe  die 
Nothwendigkeit  grofser  Geschwindigkeiten  a  priori  zu  erweisen 
sucht,  sich  nicht  billigen  läfst. 

In  derselben  Abhandlung  wird  ferner  vom  Verfasser  darauf 
hingewiesen,  wie  das,  was  er  in  früheren  Aufsätzen  über  die, 
von  den  Bewegungen  der  Gestirne  abhängigen  Aenderungen  in 
der  Lichtintensität  derselben  gesagt  habe,  über  mdirere  bisher 
unerklärte  Erscheinungen  Aufschlufs  gebe:  namentlich  über  die 
Aenderung  der  Lichtintensität  mancher  Trabanten  des  Jupiter  und 
Saturn,  über  die  Erfahrung,  dafs  bei  den  veränderlichen  Stemoi 
im  Allgemeinen  die  Lichtzunahme  schneller  als  die  Lichtabnahme 
vor  sich  gehe;  femer  darüber,  dafs  letztere  in  der  Regel  im 
Minimum  länger  als  im  Maximum  verweilen,  dafs  bei  manchen 
derselben   die  gröfete   Helligkeit  merklich  varüre,   etc.     Allein, 
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wenn  auch  alle  diese  Erscheinungen  sich  aus  seiner  Theorie  her- 
leiten lassen,  und  selbst,  wenn  die  sehr  kurze  Lichtperiode  man- 
cher der  veränderlichen  Sterne  nicht  dagegen  spräche:  so  mufc 
doch  ihre  Zulässigkeit  in  Abrede  gestellt  werden,  weil  sie  auf 
dem  unrichtigen  Satze  beruht,  dafs  die  Amplitude  der  Aether- 
Schwingungen  sich  mit  der  Annäherung  vergröfsere  und  mit  der 
Entfernung  verkürze. 


Die  Ideen,  welche  Hr.  Faraday  im  PhiL  mag.  über  die  den 
Strahlungsphänomenen  zum  Grunde  gelegten  Vibrationen  mit- 
Iheilt,  zielen  auf  eine  rein  dynamische  Auffassung  des  Erschei- 
nungsgrundes. Wie  die  wägbaren  Stoffe  ohne  Annahme  mate- 
rieller Atome,  denen  gewisse  Kräfte  beigesellt  sind,  sich  denken 
liefsen  als  blofse  Aggregate  von  Ausgangspunkten  von  Kräften, 
so  lasse  sich  auch  der  Aether  entbehren,  wenn  man  statt  dessen 
sich  blofse  Centra  für  Elasticilätskräfte  vorstelle.  Die  geraden 
Linien,  nach  denen  die  Kräfte  wirken,  werden  von  ihm  Kraft- 
linien genannt,  und  diese  Kraftlinien  gewissermafsen  als  der  Sitz 
der  Vibrations-  und  Strahlungs-Phänomene  betrachtet.  Die  seit- 
lichen Vibrationen  werden  nämlich  dargestellt  als  Ablenkungen 
oder  Störungen  (disturbances),  welche  die  Resultanten  von  Kör- 
pern (d.  h.  von  Kraftmittelpunkten)  erfahren ,  die  gegenseitig  auf 
einander  wirken,  also  durch  Kraftlinien  mit  einander  verbunden 
sind,  indem  der  eine  oder  der  andere  Körper  sich  nach  rechts 
oder  hnks  bewegt,  oder  indem  ihre  Kräfte  für  einen  Moment  eine 
Aenderung  erleiden.  Die  Strahlung  wird  andrerseits  als  eine  hö- 
here Species  von  Vibrationen  der  Kraftlinien  aufgefafsL  Die 
Aenderung  des  einen  Endes  einer  Kraftlinie  habe  eine  Lagen- 
Aenderung  des  anderen  Endes  zur  Folge.  Da  die  Fortpflan- 
zung der  Vibrationen  aber  erfahrungsgemäfs  Zeit  erfordere,  so 
sei  anzunehmen,  dafs  eine  gewisse  Zeit  nöthig  sei,  damit  die 
Verrückung  des  einen  Endes  einer  Kraftlinie  eine  entsprechende 
Verrückung  am  andern  Ende  hervorbringe.  An  die  Stelle  der 
Vorstellung,  dafs  der  Aether  alle  Körper  durchdringe  und  alle 
Räume  erfülle,  trete  die  Vorstellung,  dafs  die  Kräfte  der  Atom- 
Centra  alle  Körper,  und  ebenso  aDe  Rä^me  durchdringen.    Statt 
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anzunehmen,  dafs  der  Aether  im  leeren  Raum  aus  successiven 
Theilchen  oder  Kraftmitielpunkten  bestehe,  habe  man  blo&e  Kraft- 
linien als  vorhanden  zu  denken;  und  statt  zwischen  den  Theilchen 
wägbarer  Materie  sich  Aether  vorzustellen,  sei  anzunehmen,  dafs 
die  Vibrationen  sich  fortpflanzen  durch  die  Kraftlinien  zwischen 
den  wägbaren  Atom-Mittelpunkten. 

Gegen  diese  Anschauungsweise  hat  sich  Hr.  Airy  erklärt, 
indem  er  1)  ausführt,  dafs  die  Fortpflanzung  der  Vibrationen  an 
Kraftlinien  sich  namentlich  mit  der  Diffraction  und  Brechung  des 
Lichts  nicht  vertrage,  zeigend,  dafs  diese  Erscheinungen  zur  An- 
nahme wahrer  Wellen  zwängen,  wofern  man  überhaupt  dieselben 
auf  Vibration  zurückführen  wolle,  und  2)  dafs  der  Substitution 
von  Kraftmittelpunkten  für  die  Materie  die  Trägheit  entgegen- 
stehe. 


Hr.  Airy  stellt  in  den^  Aufsatze  über  die  für  das  Licht  an- 
zuwendenden Formeln,  wenn  es  sich  unter  der  Einwirkung  des 
Magnetismus  befindet,  solche  Formeln  auf,  welche  die  eigen- 
thümliche  durch  elektrische  Ströme  erzeugte  circulare  Polarisation 
des  Lichts  darzustellen  geeignet  sind,  ohne  damit  eine  Erklärung 
der  Erscheinung  geben  zu  wollen,  vielmehr  es  weiteren  theore- 
tischen Untersuchungen  überlassend ,  jene  Formeln  aus  den  Prin- 
cipien  der  Wellentheorie  zu  begründen. 

Die  Formeln  smd  ganz  analog  den  von  Mac  Cullaoh  zu 
gleichem  Zwecke  aufgesteUten  Gleichungen  für  das  durch  Quan 
circular  polarisirte  Licht,  welche  letzteren  der  Vergleichung  hal- 
ber mit  in  dem  Aufsatze  aufgenommen  worden  sind. 

Zuerst  leitet  Hr.  Airy  auf  die  analytischen  Bedingungen, 
welche  die  zu  ei*zielenden  Gleichungen  zu  erfüllen  haben,  und 
zwar  wie  folgt. 

Es  werde  x^  gemessen  in  der  Richtung,  in  weicher  das 
Licht  durch  das  circularpolarisirende  Medium  bei  einem  bestinmi- 
ten  Versuche  geht;  jr,  werde  gemessen  in  der  entgegengesetzten 
Richtung,  entsprechend  einem  zweiten  Versuche,  bei  welchem 
unter  unveränderter  Stromrichtung  das  Licht  von  der  entgegai- 
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gesetzten  Seite  kommt.  Femer  mögen  x^  und  x^  horizontal  ge- 
dacht werden;  ebenso  y^  und  y,,  welche  nach  rechtshin  in  Be- 
ziehung auf  die  Richtung  des  Strahls  zu  messen  seien,  und  zwar 
gehören  y^  zum  ersten,  y^  zum  zweiten  Versuche.  Endlich  sei  z 
in  beiden  Fällen  vertikal.  Wird  nun  nach  Fresnel's  Beispiel  der 
linear  polarisirte  Strahl  durch  zwei  kreisförmig  polarisirte  Strah- 
len von  ungleicher  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  erzeugt  ge- 
dacht, und  nennt  man  den  Strahl,  in  welchem  die  ursprünglich 
in  gerader  Linie  liegenden  TheUchen  durch  die  kreisförmige  Po- 
larisation in  rechtsgewundene  Spirallinien  zu  liegen  kommen,  den 
Strahl  (I),  den  andern  den  Strahl  (ü):  so  hat  man  beim  ersten 
Versuche  für  den  Strahl  (I) 

und  für  den  Strahl  (11) 

WO  F/,  F/'  und  Z/,  Zj"  die  Verschiebungen  in  den  Richtungen 
von  y^  und  a,  so  wie  v/  und  t;^"  die  entsprechenden  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeiten bedeuten,  während  7  die  Schwingungs- 
periode vorstellt. 

Beim  zweiten  Versuche  dagegen  hat  man  für  den  Strahl  (I) 

und  für  den  Strahl  (11) 

Bei  den  von  Natur  kreisförmig  polarisirenden  Mitteln  dreht 
sich  die  Polarisationsebene  nach  derselben  Richtung,  mag  das 
Licht  von  der  einen  oder  der  entgegengesetzten  Seite  kommen, 
und  es  mufs  daher  dann,  wenn  man  für  dieselben  Fälle  dieselben 
Ausdrücke  gebraucht,  für  t;/>t;/',  auch  r,'  >  r,",  und  für  v^f 
<:r/'  auch  v,'  <  t;,"  sem;  bei  Mitteln  aber,  die  durch  Magne- 
tismus kreisförmig  polarisiren,  dreht  sich  die  Polarisationsebene 
beim  zweiten  Versuche  entgegengesetzt  wie  beim  ersten,  und  es 
mufs  daher  für  v/>v/',  t;,'<t;,",  und  ebenso  für  Vj'<Vi'',  v^^ 
>  Vjj"  werden. 

Fortschr.  d.  Pbys.  n.  40 
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Die  für  die  gewöhnlichen  Fälle  der  Wellenbewegung  gülti- 
gen Gleichungen 

dhß  __    .c/*y      d*z  _    -rf*x 

hat  nun  Mac  Cullaoh,  um  sie  dem  Vorgange  beim  Quarz  anzu- 
passen ^  wo  die  Strahlen  (I)  und  (II)  verschiedene  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit haben,  um  ein  Glied  vermehrt,  indem  er  die 
Voraussetzung  machte,  es  sei 

Diese  Gleichungen  genügen  in  der  That  der  oben  angedeu- 
teten Anforderung.  Denn  nimmt  man,  um  die  verschiedenen 
Ausdrücke  auf  einerlei  Coordinaten  zu  beziehen,  jr,  =  j;,,  a:,  = 
— x;y4Äy,  y2=  — y,  und  setzt  man  für  die  Strahlenrichtung 
des  ersten  Versuchs  T/  =  Y^  T,"  =  F';  Z/  =  Z',  Z/'  =  Z", 
und  für  die  des  zweiten  Versuchs  F/ =  — Y',  Tj"  —  — T"; 
Z,'  SS  Z',  Z^"  SÄ  Z":  so  findet  man,  bei  der  dem  ersten  Ver- 
suche entsprechenden  Lichtrichtung  für  den  Stralil  (I)  aus  den 
Gleichungen  (1)  durch  Substitution  von 

(2,    l-.=  „.„2j!(,-£),      Z.  =  «»„?5(,-i). 

Gleichungen,  welche  durch 

C«  ')«  = d 

befriedigt  werden;   und  für  den  Strahl  (II)    durch   Substitution 
von 

(3,    r«  =  6c»^^(,-ii),  Z"  =  _«.i„^(,_^), 
Gleichungen,  denen  man  durch 


genügt,  so  dafs  t;/<r/'  hervorgeht. 


Lidit  unter  der  Binwirkang  ites  Magiwtknnis.  ^^*J 

Betiiglich  des  FaHes,  wo  dM  LuM  von  der  eMgeg^tigeseiz- 
ten  Richtung  kommt^  findet  man  für  den  Strahl  (1)  aus  den  GH- 
chungen  (1)  durch  Substitution  von 

Gleichungen,  welche  durch 


i 


+'t(;^) 


erfüllt  werden;  und  für  den  Strahl  (11)  durch  Substitution  von 

(5,    r- = -»»s^(,+  i),  z-  =  -»A?2(,+  -). 

Gleichungen,  denen 

4 
(v  ")*  =  =- 

entspricht,  so  dafs  in  der  That  t;,'<v,"  resultirt 

Für  das  durch  Magnetismus  kreisförmig  polarisirte  Licht  hat 
Hr.  AiRY  dagegen  die  Gleichungen 

angenommen ;  welche  für  den  ersten  Versuch  durch  successive 
Substitution  derWerthe  (2)  und  (3)  auf  Gleichungen  führen,  die 
resp.  durch 

w/'  =. und    v,/*  = 


erfüllt  werden.  Betreffend  den  zweiten  Versuch,  konmit  man, 
indem  man  nach  einander  die  Werthe  (4)  und  (5)  substituirt,  auf 
Gleichungen,  die  resp.  durch 

{v,y  = ^^—     und    (t;/r  =        ^ 


befriedigt  werden;  so  dafs  in  der  That  t;i'<t;^/'  und  t^,'>v," 
wird. 
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Auf  denselben  Schlufs  würde  man  kommen,  wenn  man  in 

d7  dV 

(6)  für  -T^  mid  -jt-  irgend  andere  Differenzial-Coefficienten  (wie 

d*Z       d^Z 
'*  ^'  ~^^'   äi  </!/*  ^^'^  genommen  hätte ^  die  in  Bezug  auf  f  von 

ungerader  Ordnung  sind.  Welche  Wahl  dabei  zu  treffen  sei, 
fugt  Hr.  AiRY  hinzu,  würde  durch  die  Details  der  Erscheinung, 
namentlich  durch  das  Verhalten  der  Drehung  der  Polarisations- 
Ebene  für  verschiedene  Farben  zu  bestimmen  sein. 

Prof.  Dr.  F.  W.  G.  Radicke. 
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Zu  der  Berichtigung  im  ersten  Jahrgange  p.  610  u.  f. 


Nach  der  Aufklärung ,  weldie  uns  Br.  Abbe  Moieiro  gegeben  hat, 
haben  wir  die  Pflicht,  die  g^gen  ihn  an  der  oben  angeführten  Stelle 
erhobene  Bescbuldiguag  zurückzunehmen.  Die  Sache  veihält  sich  fol- 
gendennaafsen :  Herr  Abbe  Moigmo  ,  welcher  bei  der  Redaktion  des 
damals  erscheinenden  Journals  TEpoque  betheiligt  war,  liefs  den  Be- 
richt über  die  Verhandlungen  der  physik.  Ges.  in  4  Nummern  dieses 
Blattes  einrücken  (l'Epoque  1846,  No.  308,  309,  313,  320),  wobei  durch 
ein  Versehen  der  technischen  Direktion  die  ganze  im  vorigen  Berichte 
p.  61 1  angeführten  Stelle  „  über  das  Verfahren  der  Geschwindigkeits- 
messung bei  der  Preufs.  Artillerie"  unter  die  politischen  Nach- 
richten gerathen  ist.  Die  kurze  Notiz  von  Dr.  Brücke  hingegen  hat 
Herr  Abbe  Moigno  fortgelassen,  weil  sie  ihm  rein  medicinischen 
Inlkalts  erschien.  Was  femer  die  gerügte  Corrumpirung  der  Namen 
betrifft,  so  ist  auch  diese  Beschuldigung  rücksichtlich  des  Abdrucks  in 
der  Epoqqe  zurückzunehmen.  Wenn  wir  alsa  Herrn  Abbe  Moievo  lo 
der  erwälinten  Berichtigung  zu  nahe  traten,  so  soeben  wir  diesen  Fehler 
zu  Yerbessem. 

Dagegen  wurde  sich  unsere  Anklage  nun  ganz  gegen  den  Dr.  Qiris- 
NETiLLK  richten,  unter  dessen  Redaktion  der  unvollständige  und  unge- 
nügende Abdruck  unsrer  Verhandlungen  in  der  Revue  scientifique  auf- 
genommen worden  ist. 
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